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Borrede. | 


eine Eefer Eönnen es fchon sum voraus 

fehen, daß ich Bier von mir felbft res 
den werde. Hier, in der Freyſtaͤtte 
einer Vorrede, kann der Schriftſteller mit einem 
‚guten Anſtande ſagen, wie viel er bereits gethan 
habe, und noch fünftig zu thun im Stande ſey: 
er behälr Hier gegen feine Tadler allemal und in _ 
allen Stuͤcken Recht; und überhaupt macht er 
an diefem Orte feine Zefer auf eine gefchickte Art 
mit fich felbft bekannt: alled nur in der unſchul⸗ 
digen Abſicht, damit fie ihm und feinen Schrifs 
ten defto mehr Gerechtigkeit wiederfahren laffen, 
Sich glaube unterdeffen eine befondere Verbind⸗ 
lichkeit zu dieſer Vorrede eingegangen zu haben; 
fo ungerne ic) auch fonft mid) ſelbſt, zumal vor 
einem Werke, in welchem große Männer aufges 
ftelle werden, zeige, 

Ungerne — daS iſt wohl nicht aufrichtig 9% 
fprochen, fagt man, da Sie fich fogar mitten in 
das Leben berühmter Männer eingeführet haben, 
und ihnen zur Seite getreten find. Sch geftehe 
es, dieſer Vorwurf war mir unerwartet, ‚und 
vielleicht wird es mieine Antiwort noch mehr ſeyn, 
daß ich dieſen Schritt aus Belcheidenheit ges 
than habe. Doc) es ift nüglicher, daß dieſe 
Frage in eine allgemeine verwandelt werde. 

SH es einem Biographen niemals erlaubt, in 
| As feinen 
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ſeinen Lebensbeſchreibungen von fi ch ſelbſt zu 
ſprechen? Oder darf er es nur nicht auf eine un⸗ 
ſchickliche Art thun? nicht zugleich es merken 
laſſen, daß er fuͤr ſeine eigene Perſon eingenom⸗ 
men ſey? Iſt ihm dieſer Einfall überhaupt eben 
ſo wenig zu verzeihen, als man es dem Schau⸗ 
ſpieler vergiebt, wenn er, an Statt die Rolle 
eines Koͤnigs zu ſpielen, ſich ſelbſt ſehen laͤßt, 
und dadurch den Zuſchauer entweder zum Lachen 
oder zur Verachtung gegen ſich noͤthiget? 
Wenn man hier auf nichts weiter ſehen will, 
als auf den Uebelſtand, den die Zuſammenſetzung 
eines großen Mannes mit einem Schriftſteller, 
der auf keine Weiſe mit ihm verglichen werden 
kann, verurſacht; und wenn man es als aus⸗ 
gemacht annimmt, daß ſich dieſer zu einer ſol⸗ 
“chen Geſellſchaft in Feiner andern Abſicht draͤn⸗ 
ge, als um bey Gelegenheit feiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung auch etwas Ruhm zu erhaſchen, oder 
wohl gar Umſtaͤnde ſeines Lebens mit einzuflech⸗ 
ten; fo iſt das Urtheil leicht ausgeſprochen: er 
begeht einen großen Fehler, einen deſto groͤßern, 
je weniger man es an Schriftſtellern vertragen 
kann, daß ihnen ihre Perſon wichtiger ſey, als 
die Materie, von welcher ſie uns unterhalten 
wollen. Derjenige, welcher lehrt, widerlegt, die 
Geſchichte ſeiner Zeit erzaͤhlt, an derſelben eini⸗ 
gen Antheil gehabt hat, der ſich endlich wider 
gewiſſe Beſchuldigungen ausfuͤhrlich zu verthei⸗ 
digen ſucht; ein ſolcher Schriftſteller hat nicht 


nur die Erlaubniß, uns nach Sutbefenden ſ ſeine 


Den⸗ 
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Vorrede. R 
Vorſchrift fuͤr alle Arten ausfuͤhrlicher Geſchiche⸗ 


bücher feyn? 


Sie war allerdings zu einer Zeit, da man 


Ä ef anfing, die Quellen der Gefchichte, welche 


fo viele Jahrhunderte hindurch gleichfam - vers 
trocknet waren, aufs neue von allen Seiten 
fließen zu laflen; da die Ausgaben von Urfuns 
den, hiftorifhe Sammlungen und Unterfuchune 
gen noch) unter Die Seltenheiten gehörten, va 
man fich fogar über den Werth und Gebrauch 
der bereits vorhandenen Nachrichten noch nicht 
ganz vereinigt hatte. Das ift aber offendar 
diejenige Zeit nicht, in der wir leben, Der Stoff 
zur Geſchichte liegt jet meiſtentheils ſchon zube⸗ 
reitet vor uns; faſt alle Umſtaͤnde der Begeben⸗ 
heiten ſind deſammiet; die Zeugen derſelben 
hat man neben einander geſtellt und abgehoͤret, 
auch alle andere Beweiſe und Erlaͤuterung un⸗ 
ermuͤdet and Licht gezogen. Es fehlt mehr dar⸗ 
an, daß alles dieſes gebraucht und nach der Wuͤr⸗ 
de der Geſchichte bearbeitet werde, als daß man 
immer wiederhole, es ſey bereits in unſern Haͤn⸗ 
den. Viele tauſend Erzaͤhlungen ſind nunmeh⸗ 
ro über alle Zweifel hinausgeſetztt. Wer kann 
alfo verlangen, daß die Gefchichtfchreiber noch 
ferner fie fo oft beweiſen follen, als fie diefelben 
vortragen? Ganz ohne Berufung auf Zeugen 


ſollen fie freplich niemals ſchreiben; ſie muͤßten 


denn die Geſchichte ihrer Zeit, in der ſie auch 

vor andern handelnden Perſonen hervorgeragt 

baten, erzählen, „Aber. eine ſolche allgemeine 
a5 Anzei⸗ 
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Anzeige der. Quellen, aus welchen fie geſchoͤpft 
haben, fiheint jet in den meiften ‚Fallen hin- 

laͤnglich zu fun. Soll ihre Gefchichte von den 
Gelehrten beurtheilet werden? Diefe müffen nas 
be an den Quellen wohnen, und find daher aud) 
alsdenn im Stande, die Richtigkeit der Nachrich⸗ 
sen zu prüfen, wenn ihnen nicht bey jeder Zeile 
gefagt wird, in wie vielen andern Stellen fie bes 
reits vorkommen. Für andere Lefer hingegen iſt 
auch die forgfältigfte Anführung von Schriftitel- 
lern nicht allein unangenehm, fondern aud) uns 
brauchbar — ic) nehme diejenigen aus, welche 
aus. einem folchen Walde von Eitatis dermaleinft 
wiederum citiren wollen. Daß ich die Mühe fols 
cher umftändlicher Anfuͤhrungen nicht uͤberhaupt 
vor veraͤchtlich und unnuͤtz erklaͤre, hat man be⸗ 

reits geſehen. In unſern Zeiten iſt es mehr als 
jemals noͤthig, dieſe ſtrengere Methode noch eini⸗ 
germaßen aufrecht zu erhalten, damit ſie der 
uͤberhandnehmenden Gewohnheit, mit Vorbey⸗ 
gehung der eigentlichen hiſtoriſchen Quellen, die 
Geſchichte aus großen und kleinen Syſtemen der 
Neuern zu ziehen, und ihre Verſchoͤnerungen, 

Einfaͤlle und Urtheile vor die Begebenheiten 
ſelbſt auszugeben, damit ſie dieſem ſchaͤdlichen 
Mißbrauche Einhalt thun, ihn nachdruͤcklich be⸗ 
ſchaͤmen koͤnne. Sie iſt auch bey gewiſſen Gele⸗ 
genheiten faſt unentbehrlich: in ausfuͤhrlichen 
Werken von der moͤglichſten Vollſtaͤndigkeit, 
welche einen critiſchen Sammelplatz für die Ges 
ſchichte ausmachen Kane; bey der Te 
: 110° 
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Hiftorifcher Arbeiten ſolcher Schriftfteller, bie 
man öfter weit von ihren Duellen in der Irre 
angetroffen:hat; außerdem bey Materien aus der 
Gefchichte, die noch wenig aufgeklärt worden 
find, und vornehmlich bey demjenigen, über Des 

ven Borftellung die Kenner felöft noch flreiten. 
Es iſt vom Anfange dieſes Werks her mein 
Vorſatz geweſen, in dem letztern der angefuͤhrten 
Faͤlle, eine gleiche Genauigkeit in Anſehung der 
gebrauchten Schriftſteller zu beobachten: und 
vielleicht ſieht man kuͤnftig mehrere Beyſpiele da⸗ 
von, als die bisherigen Lebensbeſchreibungen ver⸗ 
anlaßt haben. Ueberall meine Zeugen herbey zu 
fuͤhren, forderte die Abſicht dieſes Werks nicht; 
ſie waͤren ſogar demſelben beſchwerlich gewor⸗ 
den. Sobald ich mich ihrer bedienen wollte, 
mußten fie entweder auf allen Seiten, oder gar 

nicht erfiheinen; fie mußten gegen einander ges 
halten, ihre Widerfprüche,. aber auch Die Urſa⸗ 
chen angemerkt werden, woraus dieſelben ent- 
ftanden ſeyn mögen, und warum einer unter ihs 
nen mehr Glauben verdiene als der andere. Dieſe 
und andere. ähnliche Erörterungen gehörten: fp 
wenig in den Entwurf meiner Biographie, daß 
ich mich vielmehr an der allgemeinen Anzeige und 
Beurteilung der Quellen diefer Geſchichte bes 
gnügen mußte. Und wenn nur die hiftoräfche 
Richtigkeit diefes Buche Eeine zu: merklichen Fles 
cken hat: ſo reuet es mich nicht, ihm biefe Ein; 
richtung gegeben zu haben. Ueber meine Urthei⸗ 
le von großen Maͤnnern mag man immerhin un 
1% 
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mir uneinig ſeyn: hierinne iſt nicht leicht eine 
völlige Uebereinftimmung zu hoffen. Aber wenn 
man mich befchuldigt, daß ich Die Zeugen der Ges 
fchichte nicht genugfam gehöret, Die darüber bes 
reits angeftellten Unterfuchungen nicht genüßt, 
der Wahrheit nicht getreu geblieben bin, oder 
fie nicht zum vortheilhafteften abgebildet habe: 
alsdenn erft bin ich durchaus genöthiget, alles 
zu beantworten, und ich Darf mich der Arbeit 
nicht entziehen, alle Schriftfteller, die man mir 
entgegen fegt, oder entgegen feßen fünnte, gelafs 
. fen zu befragen und zu prüfen, 

Es ift aus eben diefer ehrerbietigen Achtung 
gegen Die Wahrheit und gegen alle Mittel fie zu 
finden oder zu zeigen gefchehen, daß ic) feit einiz 
ger Zeit auf diejenigen Schilderungen, mit wel: 
chen man gemeiniglich Lebensbefchreibungen be= 
rühmter Männer befehließt, einen Verdacht ges 
worfen habe, ob fie auch diefe Stelle verdienen, 
oder nicht vielmehr gewaltſamer Weife von ders 
felben Befig genommen haben? ch weiß wohl, 
daß die meiften Schriftfteller, welche fie anbrins 
gen, hier hauptfächlich ihre Kunſt zeigen und 
glänzen wollen; daß manche Eefer fie hier gleich⸗ 
fam erwarten, um zufehen, wie geſchickt fie find, 
ein recht treffendes Gemaͤhlde im Kleinen zu ver; 
fertigen. Allein es fiheinet damit faft eben fo 
zu gehen, als mit dem Gefchmade derer, die, 
"weil fie feine Senner der Mahlerey find, an 
den Bildniffen nur die Aehnlichkeit und Die 
lebhaften Farben bewundern, wenn. ihnen gleich 
Re, der 


Vorr ede. xXxiui 
der Kuͤnſtler die ſchlechteſte Stellung gegeben 
hat. 


Eine beſondere Lebensbeſchreibung eines Hel. 
Den oder eines andern Ruhmvollen Mannes wird 
eben in der Abſicht aufgefegt, um das Unterſchei⸗ 
dende und Eigenthümliche defjelden fo kenntlich 
zu machen, als es nur die Nachrichten erlauben, 
die man von ihm finden kann. Je weiter er im 
Denken, Zandeln, Reden ober Schreiben forts 
rüdt, deſto deutlicher bildet fich fein Charakter 
aus: man läßt ihn flerben, und nunmehro 
liegt er ganz vor und, fo ſtark gezeichnet, daß 
wir ihn. unter allen andern berühmten Männer 
nicht verlieren werden. Waͤre es aber durchaus 
nothwendig, noch am Ende feiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung eine vollſtaͤndige Abbildung von ihm 
zu entwerfen, was wuͤrde man von jener urthei⸗ 
len muͤſſen? Vielleicht eben dasjenige ‚was ei⸗ 
nem Gemaͤhlde gebuͤhret, uͤber welches man 
ſchreiben muß, was es vorſtelle. Daher wiſſen 
auch die Biographen des Alterthums nichts von 
den abgeſondert ſtehenden Charakteren, welche 
die neuern Franzoͤſiſchen Schriftſteller, nach ei⸗ 
nem feyerlichen Amſi mourut, oder etwas ders 
gleichen, zur Ehre ihres Witzes zu zeigen pfle⸗ 
gen. Jene unſere alten Fuͤhrer, lehren uns darum 
die großen Maͤnner nicht weniger vollſtaͤndig 
und richtig nach ihrem Geiſte und Herzen ken⸗ 
nen, indem ſie ihnen entweder durch ihr ganzes 
Leben bey allen merkwuͤrdigen Auftritten nach⸗ 
gehen, oder auch wohl die Zuͤge ihres lichen 
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Bildes. einzel faffen, um fie durch Beyſpiele zu 
erleuchten, Man fehe unter andern das herrliche 
geben des Agricola vom Tacitug an. Agri⸗ 
cola if todt; aber der Gefchichtichreiber hat 
auch nicht bis dahin gewartet, um ung mit ihm 
genau bekannt zu machen. Wielleicht, ſagt er, 
ift Die Nachwelt noch begierig, die außerliche 
Geſtalt des großen Mannes zu fehen: er brauche 
nur tvenige Worte ,: diefes erlangen zu befries 
digen... Roch preifet. er ihn glücklich, durch feis 
nen Tod. traurigern: Zeiten entgangen zu ſeyn. 
Diefes giebt zu einer rührenden Wergleid;ung 
Gelegenheit: der perfünliche Antheil, ven Taci⸗ 
tus an feinem Werlüfte nahm, kommt hinzu, 
und ein kurzes Lob, voll großen Ausdrucks, 
een den Agricola die Bewunderung aller 

eiten. 
Wir, die wir da zu charakteriſi ren anfangen, 
wo die Alten aufzuhoͤren gewohnt waren, ſetzen 
uns dadurch nicht allein dem Vorwurfe aus, et⸗ 
was Uebelfluͤßiges zu unternehmen; wir vermei⸗ 
den dabey auch ſelten die Gefahr, auf falſche Ab⸗ 
wege zu gerathen. Alles, was man in dem Leben 
eines Verdienſtvollen Mannes zu ſuchen hat, iſt 
geſagt: und gleichwohl ſoll ſein Bild noch beſon⸗ 
ders abgezeichnet werden. Daraus entfteht die 
Bemuͤhung, feinen Helden auf die feinfte Art zu 
loben, dem Lefer noch viel Unerwartetes zu mels 
den, ihn in Erſtaunen zufeßen, ein Original, dem 
in der Geſchichte nichts gleicht, zu verfertigen. 
€ gelingt uns: nach und nach fleige ein foges 

=. nannter 
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naunter Charakter empor; aber er gehört dem 
- Schriftftefler zu, ‚nicht demjenigen, deffen Leben 
er befchrieben.hat. ’An-ftatt bloß den hiſtori⸗ 
fhen Beweiſen oder Spuren zu folgen, hat 
fein Wig und feine Beredtſamkeit noch vieles da⸗ 
zu erfunden ; diefed neue Bild fallt gleichfam 
vom Himmel, und die Lefer ber Lebensbeſchrei⸗ 
bung kennen es nicht. 

Unterdeſſen darf doch nicht geleugnet werden, 
daß es Faͤlle gebe, da auch noch am Ende einer 
Lebensbeſchreibung ſolche beſondere Schilderun⸗ 
gen nuͤtzlich angebracht werden koͤnnen; da man 
Ke ſogar vermiſſen würde. Man hat in dem 
Zehen felbft für manche Züge Feine ſchickliche 
Stelle gefunden. Andere find nicht deutlich 
- oder richtig genug, wenn fie nicht mit mehrern 
an Einem Orte gefananlet werden. Die Länge 
und die Verwickelung einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung können esebenfallsanrathen, Daß das all⸗ 
gemeine. Bild aus derfelben herausgezogen, und 
beſonders aufgeftellt werde. Aber wenn es nun 
einmal mitgerheilt wird, ohne daß es der Leſer 
eben erwartet hat: fo wollen wir es wenigſtens 
mit aller Schärfe und mißtrauiſch gegen das 
Leben felbft halten, um nicht den wahren Bes 
griff, den wir uns Bereits aus der’ Gefchichte 
gemacht hatten, durch Kunſt wieder zu verlieren. 

Doch ſo lange ſchon bleibe ich in der Vorrede 
ſtehen, an Statt daß ich meine Leſer zur Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt fuͤhren ſollte. Ich thue dieſes 
ſogleich, indem ich verſchiedene Anmerkungen, 


Der Buchbinder bindet dieſes Wlatt zuge R wıd D 
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die ich noch als Erläuterungen über die erſteren 
Theile, und über meine Arbeit iiberhaupt, bey⸗ 
zufügen im Begriff war, der Vorrede des fols . 
genden Theil; der noch in diefem Jahre er⸗ 
ſcheinen foll, überlaffe. Nur dieſes einzige bitte 
ich noch meine Lefer zu glauben, daß.ich. die 
‚Schwierigkeiten immer mehr empfinde, welche 
mit Lebensbefchreibungen aus der neuern und 
infonderheit aus der Deutichen Geſchichte ver⸗ 
bunden find: und daß die Bequemlicyeit, vor: 
sreffliche Lebensbeſchreibungen in dem Alterthum 
zu finden, die mit weniger Veraͤnderung ge⸗ 
braucht werden koͤnnen, meine Wahl keineswegs 
auf die alte Geſchichte geleitet hat. Sie iſt bie 
‚hei faft blos durch eine gewiſſe Neigung gegen 
Diejenigen, welche ich befchrieben habe, regiert 
- worden, und wird fünftig noch mehr den Ge⸗ 
ſchmatk ımd das Verlangen meine Leſer zu 
Mathe ziehen, die ich deutlicher zu erfahren 
münfhe. Wittenberg, am erfien May des 
Jahrs 1770. . ne 
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. nn Vorrede | nn 
— zur zweyten Auflage - 


Ir die neue Ausgabe dieſes Theils Heißt 
$%%. verbeffert und vermehrt: worinne fie es 
fen.,: will ich Hier kurz anzeigen. Hin und 
wieder hat. die"Speachrichtigfeit etwas ges 
wonmen;:Galliäfmen find über den Rhein zu 
‚ ri gejagt, und einige zu lange Perioden find 
getheilt worden. Die Erzaͤhlung überhaupf, 
‚und: nranche Unterſuchungen, die in Diefelbeeinz 
geſtreuet find, merklich abzukuͤrzen, bloß damit 
Bad Selen derſelben weniger aufbalte ; Dazu. habe 
sch noch immer nicht mehrern Grund gefunden, 
als daich die Vorrede zum vierten Theile fchrieß. 
Ein Eloge, ein caradtereeinefprit, eineanecdote, 
und wie bie flüchtigen Geſchoͤpfe weiter heißen, 
mögen allerdings ſchimmernd vorbey flattern 
und raufchen. Sie find einmal dazu beſtimmt, 
meiftentheils entweder zu viel, oder zu wenig, 
bisweilen auch nichts zu” ſägen. Soll man 
aber einen großen und berühmten Mann ganz 
Fennen lernen, fo muß man ihn gewiß ſtudieren: 
und es ift feine Schande für den Biographen, 


wenn man ed feiner Lebensbefchreibung an⸗ 


merkt ‚daß er es gethan habe; Fein Unglück für 
den Lefer, wenn er Zeit und Nachdenken braucht, 
um fie Durchzugehen. Was den inhalt diejeg 


Zheils betrifft: ſo iſt verfchiedenes beftimmter 


und genauer vorgefragen worden. Eigentliche 
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IV Vorrede. 


ſeinen Lebensbeſchreibungen von ſich ſelbſt zu 
ſprechen? Oder darf er es nur nicht auf eine un⸗ 
ſchickliche Art thun? nicht zugleich es merken 
laſſen, daß er fuͤr ſeine eigene Perſon eingenom⸗ 
men ſey? Iſt ihm dieſer Einfall überhaupt ebay 
fo wenig zu verzeihen, ald man es dem Schau: 
fpieler 'vergiebt, wenn er, an Statt die Rolle 
eined Königs zu fpielen, fich felbft fehen läßt, 
und dadurch den Zufchauer entweder zum Lachen 
oder zur Verachtung gegen fich nörhiget ? 

Menn man hier auf nichts weiter fehen will, 
als auf den Uebelſtand, den die Zufammenfegung 
eines großen Mannes mit einem Schriftfteller, 
der auf Feine Weiſe mit ihm verglichen werden 
kann, verurfacht; und wenn man es ald außs 
gemacht annimmt, daß fich diefer zu einer fols 
“chen Sefeltfchaft in Peiner andern Abficht draͤn⸗ 
ge, als um bey Gelegenheit feiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung auch etwas Ruhm zu erhaſchen, oder 
wohl gar Umſtaͤnde ſeines Lebens mit einzuflech⸗ 
ten; fo ift-das Urtheil leicht ausgeſprochen: er 
begeht einen großen Fehler, einen deſto groͤßern, 


je weniger man es an Schriftſtellern vertragen 


kann, daß ihnen ihre Perſon wichtiger ſey, als 
die Materie, von welcher ſie uns unterhalten 


wollen. Derjenige, welcher lehrt, widerlegt, die 
Geſchichte feiner Zeit erzaͤhlt, am derſelben eini⸗ 


gen Antheil gehabt hat, der ſich endlich wider 
gewiſſe Beſchuldigungen ausfuͤhrlich zu verthei⸗ 
digen ſucht; ein ſolcher Schriftſteller hat nicht 
nur die Erlaubniß, un nach. Eurbefinben | feine 
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2 Leben der Koͤniginn von Schweden 


Sie hatte diefen Entſchluß acht Fahre hindurch 
überlegt, and feitdem fie denfelben im Jahr 165 1 
befannt gemacht harte, war fie niemals wieder davon 
abgewicben. Wenigftens ift er.alfo nicht Die Frucht 
einer leichtſinnigen Unbeſtaͤndigkeit geweſen, die ihrem 
Geſchlechte ſo oft vorgeworfen wird. Hoͤret man ſie 
ſelbſt die Urſachen deſſelben angeben, ſo waren es noch 
immer, wie in dem gedachten Jahre, die Bemuͤhu 
gen für die. Hufe und das Wohl ihres Reichs, 2 
ches, wie ſie fagre, leicht geftdrt werden koͤnnte, ne 
erſt nach ihrem Tode ihr beſtimmter Nachfolger den 

Thron beſteigen ſollte. Diefe Furcht ſcheint eben nicht 
ſehr —— geweſen zu ſeyn, da der Prinz 
von Schweden fo ſeyerlich zum Erben des Reichs 
war erklaͤrt worden. Und wenn dieſer Bewegungs 
grund fuͤr die Koͤniginn allein entfcheidend war, fo 
hätte die Liebe zu ihren Unterehanen auch ſtark genug 
feyn muͤſſen, um durch ihre Vermaͤhlung mie dem 
Prinzen allen ſolchen Beſorgniſſen vorzubeugen. In 
ihren ſpaͤtern Jahren gab ſie noch ˖ außerdem vor, daf 
die Neigung zur Roͤmiſchcatholiſchen Religion ſie vor⸗ 
zuͤglich dazu angetrieben habe, der Regierung zu ent⸗ 
fügen. Allein dieſes hat noch weniger Wahrſcheinlich⸗ 
keit fuͤr ſich, wie man in der Folge deutlich ſehen wird; 
wenn gleich: ihe- Uebertritt zu. jener Religion mit. zu 
dem Entwurfe gehörte, den ſie ſich ausgedacht harte, 
Die Menſchen glauben ſich keineswegs der Falfchheie 
ſchuldig zu machen, wehn fie gewifle ihrer Nebenbe⸗ 
frachtänger, :die. ihrem. Verſtande oder Herzen zur 
Ehre gereichen koͤnnen, öffentlich: an die Stell ihrer 
Hauptabficht fegen. == 
Nuhmbegierdeund Ehrgeixgehoͤrten fo fehr unter: 
die herrſchenden Leidenſchaften der Königinn Cheiftie 
na, daß ein Mann von vielem Verſtande fie auch vor 
de vornehmſten Quellen ds sBorfagen, von 

ier 


hier die. Rede iR, gehalten fat, eye, fagt er, wur⸗ 
den durch. die Staatsverfaſſung von Schweden und 
duch die Erſchoͤpfung der Schäge dieſes Reichs eins 
geſchraͤnkt; da fie Hingegen außerhalb demfelben fich 
freyer ausbreiten konnten: und wuͤrklich hat man 
aus einigen. großen Ausfichten und Unternehmungen 
der Röniginn gefehen, warum fie. fich ihrer Hoheit bee 
geben bat, nemlich um durch die Stärfeihres Geiftes 
eine noch anfehnlichere zu erlangen. Sie hoffte, ſich 
dem Roͤmiſchen Könige Serdinand dem Vierten 
zu vermählen, ihm den Befig der Herzogthuͤmer Bre⸗ 
men und Verden zu verfchaffen, und dereinft fowohl 
ihn ale Das deutſche Reich zu regieren. Allein dep 
Tod diefes Heren im Jahre 1654 jernichtete ihr gans 
zes Vorhaben, - Mann kann hierauf antworten, cs fey 
noch nicht anders, als durch Muthmaßungen bewies 
fen worden, daß fic diefes Vorhaben würflich gefaßt 
hat: und noch dazu durch ſchwache Murhmaßungen, 
die aus dem Anfehen des Spanifcben Gefandten bey 
der Königinn, und aus dem Aufenthalte eines kay⸗ 
ferlihen Kriegsbedienten an ihrem Hofe entftanden, 
Son jeder andern Seite aber unwahrfcbeinlidh.werden, 
Ein <hron, tie ehemals der Schwediſche war, fonnte 
gewiß einen mehr als gemeinen Ehrgeiz befriedigen; 
zumal da Chrifting feine Kriege und Eroberungen 
zum Unterhalte für den ihrigen verlangte. Unterdeſſen 
ift es immer glaublich, daß die Hofnung, von der Welt 
wegen eines fo unerwarteten Entſchluſſes bewundert 
zu werden, fie in demſelben ungemein geſtaͤrkt habe, 
Allein die Neigung zu einem ganz ungebundenen 
geben, in welchem fie ſich den Wiffenfchaften und fchös 
nen Künften, jeder Art von Geſchaͤfften oder Ergögs 
lichfeiten bloß nach ihrer Wahl ergeben fönnte; und - 
der daraus entfprungene Ueberdruß an den Sorgen 
und Arbeiten der Regierung, davon die meiften für 
| B 3 einen 
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einen fo lebhaften Beift zu trocken waren, alle aber ihr 
Bie Freyheit benahmen, von ihrer Zeit nach eigenem 
Orfallen einen Gebrauch zu machen; beydes hat als 
lem Anfehen nach zuerft der Königinn den Vorſa 
eingegeben, ſich in eine Freyheit zu ſetzen, die fie IR 
dem Throne felbft vermißte, und die cr in der That 
nichr iu ſich faßt. Sie geftand felbft, daß fie müde 
y, immer von einerleg Angelegenheiten zu hören, 
nd fie ſetzte hinzu, fie müffe, um ihren Efel zu ver⸗ 
treiben, den Umgang mit Gelehrten wieder hervor ſu⸗ 
hen. Als eines Tages zween ihrer Gcheimfchreiber 
in ihr Gemach traten, um ihr gewiſſe Schriften zur 
Unterzeichnung zu überreichen, fagte fie in Gegenwart 
des Prinzen Carl Guſtav, fie glaubte den Teufel 
felbft zu fehen, wenn fie diefe Leute erblicktes fie werde 
Daher die Regierung in kurzem an denjenigen abtreten, 
der Stärfeund Faͤhigkeit genug befige, fie zu verwals 
sen, da ohnedieß Schweden einen König brauche, der 
fein Kriegsheer felbft anführen koͤnne. Man merfte 
fogar eine gewiffe Schwermuth an ihr, welche ſchlim⸗ 
me Folgen befürchten ließ, 
| Dazu fam vermurhlich auch die Betrachtung, daß 
Ber große Aufwand, den fie bisher gemacht hatte, nicht 
laͤnger mit ihren Einkünften beftehen koͤnne: und fie 
fbeinet es für härter gehalten zu haben, denfelben 
einzufchränfen, als den Stand felbft zu verlaffen, in 
welchem fie ſich fo glänzend und feeygebig gezeigt harte. 
Vieleicht machte auch Biellnzufriedenheit eines großen 
Theilsibrer Unterthanen mit manchen Theilen ihres 
Derrägens, einen ftärfern Eindruck bey ihr, als eg 
öffentlich befannt geworden ift. Ob fie wirklich ges 
glaubt habe, wie einige behaupten, ihr Ruhm fey zu eis 
ner ſolchen Größe aufgewachfen, daß er weiter Feiner 
Zunahme fähig fen, und daß fie einen Theil deffelben 
verlieren Fönne, wenn fie noch länger regierte, dieſes ift 
| | aͤwar 
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zwar ſchwer zu beantworten: in Grunde aber wuͤrde 
es eine irrige Vorſtellung geweſen ſeyn. Hieher kann 
man noch die Muthmaßung der franzöftfehen Schrift⸗ 
fteller rechnen, daß Chriſtina ihre Unterthanen nur 
kriegeriſch, aber zu den fchönen Wiflenfchaften und 
edlern Künften ungeſchickt gefunden habe, umd eben 
deswegen nicht mehr über fie habe herrſchen wollen: 
ein Urtheil, welches demjenigen ziemlich nahe kommt, 
nach welchem ehemals.der Rhein die Scheidewand des 
Witzes und guten Geſchmacks ſeyn ſollte. 

Man mag von allen dieſen Bewegungsgruͤnden 
annehmen, welchen man will, ſo kann keiner fuͤr hin⸗ 
laͤnglich gehalten werden, um die Niederlegung / deu 
Krone zu rechtfertigen. Daß eine junge Koͤniginn, voll 
Feuer, Scharffinn und feinem Gefuͤhl, die ſeit ihrem 
fiebzehnten Jahre die Staatsgeſchaͤfte mit allem Eifer 
verwaltet hat, derſelben nach einer Regierung von zehn 
Jahren überdrüßig geworden iſt, war ſehr natuͤrlich. 
Alle Fuͤrſten, welche ſich der Angelegenheiten ihres Lan⸗ 
des ernſtlich annehmen, werden bald von denſelben 
ermuͤdet, und haben eine häufige Erholung noͤthig? 
fe fallen denen am erften zur Laſt, welche feine von 

Chriſtinens Gaben befigen. Aber folte darum auch 
der Gedanke ben ihnen auffteigen, id Hällig von dem 
Thronezu entfernen, um diefe Bürde abzuſchuͤtteln? 
Mein, die Verbindlichkeit und Pfliche, welche ſie auf 
ſich genommen haben, die Liebe , die fie. ihren Untera 
thanen ſchuldig find. und die Betrachtung der- hohen 
Verdienſte, welche fie fih um diefelben erwerben föns 
nen ; dieſes zuſammengenommen mußjenen Efel weit 
überwiegen. Chriſtina hatte noch weniger, als ana 
dere Regenten Urfache, fi von ihrem Ueberdruffe bes 
fiegen zu laffen. Ihr Geift Eonnte alles geſchwind 
überfehen, und defto leichter richtige Entſchlieſſungen 
faffen, ohne vo ſie den s den Theil ihrer Zeit per 
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die ruhige Verfaffung von Schweden ftörte, eine 
ſchon damals wahrfcheinliche Beranlaffung zu Kriegen 
für diefes Reich gab, und ſich des Wermögens beraub⸗ 
te, .in einem großen Sande Gutes zu. thun. 
Eines iſt nur übrig, was fie entſchuldiget, und ih⸗ 
ren Entſchluß ſogar lobenswuͤrdig macht. Sie em⸗ 
pfand einen ſo unuͤberwindlichen Trieb zu einem von 
allen Verbindungen freyen Leben, daß ſie vermuthlich 
nicht allein mit Verdruß, ſondern auch ohne Nutzen 
des Staats die Verwaltung deſſelben würde beybe⸗ 
halten haben. Da ſie alſo der Erwartung der Welt 
hierinne ferner keine Genuͤge leiſten konnte: ſo war es 
ruͤhmlicher, daß ſie aufhoͤrte zu regieren, als wenn ſie 
ſorglos gegen die Angelegenheiten ihres Reichs, unter 
Beſchaͤfftigungen, die nicht koͤniglich ſind, auf dem 
Throne geblieben waͤre, die Macht und andere Vor⸗ 
zuͤge deſſelben, aber nicht die wirkſame Wohlthaͤtigkeit, 
die unmittelbar aus demſelben hervorgehen ſoll, aus⸗ 
geübt haͤtte. Daß fie nach dieſer Vergleichung ges 
handele Habe, ſcheint defto gewiffer zu feyn, da ihe 
ohnedieß ihr erhabener Sinn nicht verftatter haben 
würde, den Namen der Königinn zu führen, ohne 
ihre Aufmerffamfeit auf ale Seiten des Reichs zus 
wenden. Was alfo viele Fürften hätten thun ſollen, 
denen es entweder an Fähigkeit oder an Luſt fehlte, 
die Regierung felbft zu führen, das that Chrifting 
inihrem acht und zwanzigſten Jahre. In diefer Stels 
lung betrachtet ift fie würdig, bewundert zu werden, 
Und da fie zugleich die Nachfolge im Meiche einen 
Fuͤrſten von großer Hoffnung verfichere hatte: fo 
(dien Schweden etwag weniger durch diefe Abtretung 
zu verlieren. Gleichwohl muß man es bedauren, daß 
fie nicht Gewalt genug über ihre Neigungen hat ers 
langen fönnen, um die in ihrer Degierung erworbene 
Ehre ihr ganzes Lchen hindurch zu behaupten und zu 
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„than, und diejenigen ohne Mitleiden geftraft Habe, 
„welche es verdienten. Ich werde einen Troft darinne 
mfinden, daß ic) niemanden sum Verbrecher gemacht 
„habe, der esnicht war, und daß ich fogar.derer ges 
„ſchonet habe, die es wirklich waren. Ich habe die 
„Erhaltung des Staats jeder andern Betrachtung 
„vorgezogen; den Vortheilen deſſelben habe ich alles 
„mit Freuden aufgeopfert, und ich Fann mir in An⸗ 
„ſehung der Verwaltung deffelben nichrs vorwerfen. 
»Dhne Stolz habe ich das Reich befeffen, und mit 
‚ »siner gewiffen Leichtigkeit verlaffe ich es. Mach diefem 
„allem befürchten Sie nichts für mi. Ich bin in 
„Sicherheit, und mein Gut fteht nicht in der Gewalt 
„des Glücks: ich bin gluͤcklich, es mag ſich zutragen, 
ꝝ was immer wil | 
Sum tamen, o Superi, felix, nullique poteftas 
Hoc auferre Deo, 
(Gleichwohl, o ihr Götter! bin ich glücklich, und 
es ſteht in Feines Gottes Gewalt, mir diefes 
Gluͤck zu rauben.) 
„Jaich bin glücklicher, als fonft jemand, und ic 
„werde es immer feyn: ich fuͤrchte mich vor der Vor⸗ 
„fehung nicht, von welcher Sie mir fpreiben. Omnia 
„ funtpropitia. (Esift mir allesgünftig.) Siemag 
„ſich entweder die Mühe geben, meine Angelegenheis 
„„ten anzuordnen, ſo unterwerfe ich mich ihr mit ders 
„jenigen Ehrerbietung und Verleugnung, welche id) 
„ihrem Willen ſchuldig bin; oder fie mag die Fühe 
„rung meiner ſelbſt mir überlaffen, fo werde ich alle 
5, Kräfte der Seele und des Verſtandes, die fie mir ges 
ſchenkt hat, dazu anwenden, mich gluͤcklich zu mas 
Ichen. Und dieſes werde ſo lange bleiben, als ich 
uͤberzeugt ſeyn werde, daß ich weder von den Men⸗ 
„ſchen, noch von Gott etwas zu befuͤrchten habe. Ich 
will mein übriges Lehen dazu gebrauchen, mich mit 
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„dieſen Gedanken recht befanne zu machen, meine 
5, Seele zu ftärfen, und aus dem Hafen die Martern 
y, derjenigen zu betrachten, welche im gemeinen Leben 
„durch die Stürme, die man darinne auszuſtehen har, 
„erſchuͤttert werben, weil fie ſich dieſen Gedanken nicht 
„ernſtlich ergeben haben, Bin ich nicht. in der Verfaſ⸗ 
‚ „fung, in welcher id) mich.befinde, beneidenswuͤrdigꝰ 
„Ohne Zweifel würde Ich auch zu viele Meier haben, 
„wenn meine Gluͤckſeligkeit bekannt wäre. Sie lied 
„, ben mich unterdeffen genug, um mir dieſelbe nicht zu 
„ beneiden: und ich verdiene folches, weilich aufrichtig 
„„befenne, daß ich einen Theil diefer Öefinnungen von 
Ihnen angenommen habe 5 ich habe fie in den Unter⸗ 
„redungen mit Ihnen gelernet, und ich hoffe ſie der⸗ 
einſt mit Ihnen in meiner Muße noch höher zu btins 
„gen. Ich bin gewiß, daß Sie Ihr Verſprechen hal⸗ 
„ten, und ben dieſer Veraͤnderung nicht aufhoͤren 
„werdin mein Freund zu ſeyn, weil ich nichts von dem, 
„was Ihrer Achtung wuͤrdig iſt, verlaſſe. 
Dieſer Brief kam gar bald vor mehrere Augen, 
und wurde ſehr bewundert; allein er ſcheint ausdruͤck⸗ 
lich dazu geſchrieben worden-zis ſeyn, um als. ein Abs 
riß von der großmuͤthigen Denkungsart der. Königin’ 
öffentlich. bekannt gemacht und’ bewundert zu werden, 
Betrachtet man ihn ſchaͤrfer, fo faͤllt der erfte Schein, 
der uns einnimmt, leicht hinweg. Die zu große unð 
gezwungene Verachtung der Menſchen, welche daraus 
hervorleuchtet, iſt nicht die Eigenſchaft eines weiſen 
Mannes, Nur Vhanůt imd noch ein anderer (ver⸗ 
muthlich Pimentel) ſolen im Stande ſeyn, Chriſti⸗ 
neno Entſchluß zw beurtheilen; allein fie giebt deut⸗ 
lich zu erkennen, daß fie denjenigen für keinen groͤßen 
und edeln Geiſt halte, der nicht vortheilhaft davon 
urtheile.Ju ihrer eigenen Ehre haͤtte ſie nicht ſchrei⸗ 
ben ſollen, daß ſie alle uͤbrige verachte: es waren ge⸗ 
wiß 
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wiß in und außer Schweden Maͤnner von ungemeinen 
Einſichten, die fie mit Nugen haͤtte anhoͤren koͤnnen. 
Der Großkanzler Oxenſtierna und andere Große 
von Schweden fahen daher diefe Stelle mir Recht 
. als eine Beleidigung an. Die Gefinnungen der Kös 
niginn find.an fich in dieſem “Briefe fchön ausgedrückt, 
aber vieleicht zu fehr zur Schau ausgeftellt worden: 
eine gewiſſe Eigenliebe, die fie nicht verbergen kann; 
. die Verſicherung, ihren Borfat bloß aus Liebe ‚gegen 
br Deich gefaßt zu haben, und die Schmeicheleyen, 
welche fie dem Geſandten fagt, alles diefes erweckt ein 
Mißtrauen gegen die Wahrheit der Abbildung, die fie 
von ſich macht. Chanuͤt unterdeffen wurde dadurch 
ſo vollkommen gewonnen, als fie es vermuthlich er⸗ 
wartet hatte: er antwortete ihr nur mit Lobſpruͤchen, 
welche die hoͤchſte Bewunderung ihres Entſchluſſes 
anzeigten. Man muß in der That dem Ehrgeize ginige 
Befriedigung laſſen, wenn er von ruͤhmlichen Eigen⸗ 
ſchaften begleitet wrd. | 
Noch vor diefen Briefen, welche im Anfange des 


Jahres 1654 geſchrieben wurden, ließ die Röniginn- 


ihre vornehmften Koftbarfeiten, unter ‚welchen ihre 
Eammlung von Büchern, alten Münzen, Bildfäus. 
len. und Gemälden fchon allein unfchägbar war, zu: 
Gothenburg einfchiffen s der. größte Verluſt in dieſer 


. . Art, den Schweden jemals erliteen hat. Sie harte 


auch gegen diefe Zeit die Anzahl der Reichsraͤthe imo. 
mer vermehret, und endlich bis auf vierzig erhoͤhet: 
in der Abſicht, wie man glaubte, damit Diejenigen, 
welche ihr. diefe Würde zu danken hatten, fich deſto 
. weniger ihren Abfichten widerfegen möchten, Aber 
überhaupt befaß damals der Reichsrath, (fol man. . 
fagen, zu Schwedens Glück oder Ungluͤck?) nur den 
Anfang :von derjenigen Gewalt in. der Meglerung, 
die er in unferm Jahrhunderte erlangt hat... ehr 
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laſſen werden konnten, wenn es denſelben gefiele; fon» 
dern um gewiß zu ſeyn, daß die Koͤnige iht Land ſo 
lange regieren würden, als ſie Gott amLeben ließe: und 
da er ſich ehemals gegen Guſtav Adolphen eidlich 

verbunden-härte, ſeiner Tocthter Chriſtina das Koͤ⸗ 
nigreich mit allen ſeinen Kräften-zu erhalten, fo halte 
et es fuͤr ein Verbrechen; irgend etwas dazu beyzutra⸗ 
gen; da:fid von demfelben ausgefchloffen werde. Er 
behauptete gegen bie. Koͤniginn ſelbſt, ihr Eutſchluß 
werde ſte gereuen, ehe nech drey Monate verfloſſen 
waͤren; aber alsdenn werde es zu ſpaͤt ſeyn, und er 
koͤnne ſich wenigſtens damit troͤſten, daß er frey gegen 
flie geſprochen, und daß ihm die Nachwelt hieruͤber kei⸗ 
nen Vorwurf zu machen habe. — Der Rach dieſes eins 
zigen Mannes, der mit-einer wahren Siebe gegen die 
Koͤniginnund gegen fein :Materland‘, eben fo viele 
Rechtſchaffenheit und Kiugfjeit vereinigte, Härte über 
Chriſtinen alles vermögen: follen; allein wenn -fie 
gleich fein Eifer gerührt Hat, fo war fie doch ſchon zu 
weit gegangen, als daß:fie,' nach den gewöhnlichen 
Begriffen von der Edre; ihre Meynuns hatte aͤn⸗ 

dern koͤnnen. 

Cart Guſtav, zu deffen Vortheil fie Die Regie⸗ 
rung nieberlegen wollte, bemuͤhte ſich ſelbſt/ fie da⸗ 
von abwendig zu machen. Man erzählt, daß fie ihm 
folgende. Bedingungen habe vorlegen laffen, unter 
welchen fie. ihren Vorſatz auszuführen gedachte. Sie 
wollte fich ven größten Theil des Meichs mir den dazu 
gehörigen Einkünften vorbehalten; gänzlich unab⸗ 
haͤngig und frey feynz die Freyheit haben, in fremden 
Laͤndern, oder in Schweden felbft heruim-zu reifen 
und endlichfollte ihr Nachfolger die vornehmſten Stel⸗ 
len im Staare ihren Guͤnſtlingen laſſen, denen fie 
ſolche ertheilet hatte, auch Peine ihrer Schenfungen 


aueh Allein dev Pein; ſoll hierauf geantwortet 
haben, 
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laͤufig auf den gedachten Fall einen Nachfolger im 
Reiche ernennen follee. 
- Die Reichsrärhe dankten ihr für diefe Sorgfalt 
um die Ruhe des Reichs; fie baten aber un Verge⸗ 
bung, daß fie nicht darein willigen koͤnnten. Sie 
fteßten ihr vor, daß ſie zwar gu ihrem Entfchluffe die 
Regierung niederzulegen ihre Einwilligung gäben; 
woeil fie denfelben nicht verhindern Fönnten, ohne ihn 
jedoch zu billigen; daß fie es aber nicht vor anftändig 
hielten, den Prinzen von Schweden zu nöthigen, 
einen Reichsgenoffen anzunehmen, weil davon große 
Unordnungen im Staate zus pefürchtenwären. Und 
da fie nicht länger ihre Königinn feyn wollte, fo moͤchte 
fie gütigft bedenfen, daß das. Wohl des Reichs, 
für welches fie allemal fo viele Neigung gezeigt härte, 
es erfordere, daß fie für fih und ihre Nachkommen, 
wenn fie fich vielleicht noch vermählen ſollte, allen Rech⸗ 
sen auf die Krone auf immer entſagte. Diefes Verlan⸗ 
gen war ebenfalls auf den Ball gerichtet, wenn Carl 
Guſtav dereinft Feine Erben hinterlaſſen follte, : . ı 
Chriſtina ſuchte, wenn fich Diefes zutruͤge, dem 
Grafen Tott, welcher von dem Koͤnige Erich dem 
Vierzehnten herſtammte, die Nachfolge im Reiche zu 
rſchaffen. Sie wollte daher Ihn, und zugleich, die 
yden vornehmften Männer in Schweden ‚den Bros 
fen Peter Babe, erfien Reichsrath, und den Große 
Eanzlee Orenſtirna, in den herzoglichen Stand ers 
heben: vermuthlich, damit fie ſich ihrer Abficht deſto 
weniger wibesfenen möchten. Allein beyde dankten 
ihr für die ihnen zugedadhte Ehre, und gaben ihr zu 
erkennen, fie hielten alle dergleichen Tieel vor fo bes 
ſchwerlich für den Staat, daß fie vielmehr aufgehos 
ben als vermehret werdenmüßten, und daß man den 
Adel in denjenigen Zuſtand fegen follte, in welchem ex 
ſich befand, da Schweden nech hr Bahleeih war, 
Be on Reue 7 Re FE Ban 
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‚Tugend und Verdienfte, festen fie hinzu, machten 

allein einen Unterfcheid zwifchen den Menfcben, niche 
unbekannte Ehrennamen: fie glaubten Ehre genug 
Durch die Dienſte zuerlangen, welche fie dem Vaters 
Iande zuleiftentrachteten, und hofften, ihre Kinder 
würden ihnen hierinne nachfolgen, ohne eine andere 
Ermunterung, als den Ruhm, ihre Pflichten zu er» 
füllen. — Diefe großmürhige Antwort Fonnte zus 
‚gleich eine Lehre für die Röniginn felbft abgeben, wel⸗ 
che zwar die Regierung abtratt; aber deſto eifriger 
den Föniglicben Titel und alle andere damit verbuns 
dene Vorrechte behaupten wollte, 

Die Reichsſtaͤnde kamen endlich im May des 
Jahres 165 4 zu Upfal zufammen, und die Königin 
machte ihnen felbft ihren Vorſatz ohngefähr auf chem 
die Art befaunt, deren ſie ſich bisher mehrmals be 
diene hatte: fie verficherte infonderheit, daß fie für 
ihre, Arbeiten zum Beten des Reichs nichts mehr von 
ihnen verlange, als ihre Einwilligung zu diefem Vor⸗ 
haben; fie erwarte diefelbe deſto gewifler, weil fie 
Beine Betrachtung , Vorftelung oder Macht davon 
abziehen koͤnne. Roſenhane las darauf einen Auf⸗ 
fagvor, in welchem der Inhalt ihrer Anrcde weiter 
ausgeführs war, und wovon die Stände Abfchriften 
befamen: . denn der Großkanzler hatte fich geweigert, 
denfelben abzulefen, um nicht das Anfehen zu haben, 
als wenn er mit diefer Handlung zufrieden wäre. Die 
Reichsſtaͤnde baten zwar Chriftinen nochmals ihren 
Entſchluß zu ändern; allein da fie ihnen zur Antwort 
gab, fie würde ſolches nicht thun, wenn man ihr gleich 
noch eine Krone anbieten fönnte, hörten ſie auf, aͤhn⸗ 
liche Verſuche gegen fie zu thun. | 

Sie verwarfen hingegen ihren Vorſchlag, daß 
man ihr die Inſeln Oeland, Gorhland und Defel, 
ingleichen Wollin sind Uſedom, die Stadt und dag 
De oo 8a | Schloß 
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Schloß Wolgaft, und einige andere Sändereyen in 
Pommern, welches zufammen zu ihrem Unterhalte be» 
ſtimmt war, und gegen zweymal hundert und vierzig 
tauſend Reichsthaler jährlicher Einkünfte betrug, zum 
freyen und unabhängigen Befiße überlaffen möchte. 
Man beforgee, Schweden möchte diefes Gebiete, wenn 
die Königinn damit nady- ihrem Gefallen umgehen 
könnte, enblich gar-verlieren : cs wurde ihr alfonnr 
als ein $eibgedinge, welches jüngere Prinzen erhalten, 
angemwiefen, und der König verſprach diejenigen 
ſchadlos zu haften, welche auf den Anbau diefer Laͤn⸗ 
dereyen grobe Koften verwandr harten. Einige un- 
ter den Reidsftänden verlangten, daß die Koͤniginn 
verſprechen follte, im Reiche zu bleiben, und mit den 
Feinden des Reichs feinen Briefwechſel zu unterhal⸗ 
ten; widrigen Falls follcen ihr ihreEinfünfte entzo⸗ 
gen werden. Allein fie hiele es ihrer Ehre vor nachtheis 
Hg, diefe Bedingungen anzunehmen, und der Prinz 
von Schweden ftand ihr felbft hlerinne bey. Er 
fand es vortheilhafter, wenn fie im einem auswärtigen 
$ande lebte, weil er, fo lange fie in Schweden blieb, 
befürchten innßte, fie möchte wieder Luft zu regieren 
befommen, und durch dieihr ergebenen Perfonen ihn 
nöthigen, allesnach ihrem Willen einzurichten. 
Wenige Tage vorher, ehe fie die Regierung nie 
derlegte, zeigte fie noch die Gewalt, welche fiein den 
Händen hatte, gegen den Refidenten des Königs von 
Portugall. Sie ließ demfelben melden, er halte fich 
vergebens an ihrem Hofe auf, nachdem fic befchloffen 
habe, den Herzog von Braganza nicht mehr vor 
König von Portugallzu erkennen, indem diefe Würde 
niemanden als Philipp dem Vierten, Könige von 
Spanien, und feinen Nachfommen gehöre ; fie werde 
daher den Herzog von Braganza fters als einen uns 
rechtmaͤßigen Beſitzer des Königreichs Portugal bes 
* trachten; 
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fagte durch diefelbe fuͤr fich and ihre Nachkommen auf 
immer allen Rechten an die Krone und überließ die 
be dem Prinzen Carl Guſtav mit allenihren An⸗ 
ruͤchen; doch follte er fie ‚To lange fie Ichte , im Bes 
fie ihrewteibgedinges erhalten: Zu dieſem wurden, 
außer den oben genannten $ändereyen, no die Stadt 
und das Schloß Norkoͤping in Schweden, ingleichen 
Poͤle und Neucloſter in Mecklenburgiſchen gerechnet. 
Es wurde ihr ferner durch diefe Urkunde frengeftellt, 
wenn fie es vor Bienlich erachtete, drey Aemter von 
den in Pommern gelegenen $ändereyen, und eines auf 
der Inſel Defel, doch nur an ſchwediſche Unterthanen, 
zu verfaufen, zu verfegen oder zu verfchenfen, aber 
nichts von allen übrigen. In Anfehung ihrer Perfon 
ſollte fie die vollkommenſte Sreyheit haben , na ihrem 
Gefallen zuleben, ohne jemanden unterworfen, oder 
zu einiger Rechenſchaft wegen des Bergangenen und 
Künftigen verbunden zu feyn. Es wurde ihr endlich 
eine völlige Gewalt und Gerichtsbarkeit über ihr Ge⸗ 
folge und alle igre Bedienten zugeftanden. Chriſtina 
unterzeichnete diefe Urkunde, und der Prinz eine an⸗ 
Bere, durch welche er ihr alles verfprach, was fievon 
ihm erwartete. 

Hierauf gieng fie im fäniglichen Gepränge in bie 
DBerfammlung der Reichsſtaͤnde. Nachdem die beys 
den Urfunden dafelbft waren abgelefen worden, lic 
fie ſich von dem Fäniglichen Anzüge entkleiden, und hielt 
tine Anrede an die Stände, In dieſer ſtellte fie mit 
vieler Beredſamkeit alles vor, was ſich unter ihrer Re⸗ 
gicrung in Schweden zugetragen hatte, wieviel das 
Reich ihrem Water, und wases ihrer Sorgfalt ſchul⸗ 
dig ſey. Jadem fir ihnen daraufden Prinzen zeigte, 
fagte fie, fie gebe ihnen einen Fuͤrſten von fo vortreffs 
lichen Eigenfchaften, daß fiemicht zweifle, er werde 
den Ruhm von Schweden vergrößern; fie bite ſe 

. m 
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ibm eben die Treue und den Gehorſam zu erweiſen, 
die ſie ihr geleiſtet haͤtten, fuͤr welche ſie ihnen danke, 
und ſie davon losſpreche. Dieſe Rede ruͤhrte die Ver⸗ 
ſammlung ungemein, und die meiſten in derſelben 
konnten ſich der Thraͤnen nicht enthalten. Roſen⸗ 
hane antwortete ihr ſodann im Namen der Staͤnde, 
worauf ihr der Landmarſchall und die Sprecher der 
drey andern Stände die Hand kuͤßten. Man bemerk⸗ 
te dabey inſonderheit die ungekuͤnſtelten und treuherzi⸗ 
gen Merkmale der Liebe des Sprechers vom Bauern⸗ 
ſtande. Er nahm ohne andere Umſtaͤnde die Hand 
der Koͤniginn, ſchuͤttelte ſie, kuͤßte ſie kniend drey bis 
viermal, wiſchte ſich die Thraͤnen mit dem Schnupf⸗ 
tuche ab, ſtand wieder auf, und kehrte ihr ohne einige 
Hoͤflichkeitsbezeigung den Ruͤcken zu. Sie wandte ſich 
hierauf gegen Carl Guſtaven, und erklaͤrte ſich ges 
gen ihn eben ſo beredt und ſtandhaft. Ihm empfohl 
ſie die Beyſpiele der großen Schwediſchen Koͤnige, 
ſeiner Vorgaͤnger, ‚und verſicherte, daß fie ihn bloß we⸗ 
gen feiner Gaben „nicht aber wegen feiner Berwandts 
ſchaft wir ihr, (welche man, wenn es auf die Vortheile 
des Staats anfomme, niemals in Betrachtung ziehen 
müffe,) zu ihrem Nachfolger gewaͤhlet habe. Sie fette 
hinzu, daß fie ihm einen Neichsrach von befonderer 
Klugheit hincerlaffe,, und Feine andere Erkenntlichkeit 
von ihm verlange, als für ihre Mutter Sorge zu tras 
gen — (Chriſtina, welche ſich ſelbſt nicht fonderlich 
‚um diefelbe befümmerte, harte ſchon vor einigen Wo⸗ 
ben von ihr Abfchied genommen, und fie dadurd) 
überaus betrübt) — ihre Einkünfte eher zu vermehren 
als zu verringern, und ihren SSreunden und Dienern 
gewogen zubleiben. Der Prinz bat fie noch einmal . 
vergebens, den Thron wieder zu betreten, ſtattete ihr 
feine Danffagung ab, und führte fie, nachdem er eben⸗ 
falls die Staͤnde angeredet hatte, in ihr Zimmer, zu⸗ 
C4 | ruͤck. 
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ruͤck. Er wurde an eben dieſem Tage, doch weit we⸗ 
niger praͤchtig als ſie ehemals, gekroͤnet: denn der Zu⸗ 
ſtand des oͤffentlichen Schatzes erlaubte es nicht an⸗ 
ders, und Chriſting hatte außerdem die koſtbarſten 
Geraͤthſchaften der Krone bereits fortgeſchickt. Der 
Werth vonallem mag fie mirnahm, wurde auf mehe 
- als anderthalb Millionen Reichsthaler geſchaͤtzt: man 
mußte fogar Tapeten borgen, um das Schloß und die 
Kirche zu den Krönungsfeyerlichfeiten bekleiden zu 
können: und es äußerte fich ein allgemeines Murren 
über dieſes eigennügige Betragen der Königinn gegen 
das Reih. Zum Andenfen der beyden großen Bege⸗ 
benheiten diefes Tages befohl fie bereits einige Zeit 
vorher, daß alle Gefangene und Verbrecher in ganz 
Schweden loßgelaffen werden folten. Der König 
aber lic eine Münze ſchlagen, durch deren Inſchrift, 
A Deo et Chriftina, er befannte, ihr die Krone 
ſchuldig zu feyn. Die Neichsftände waren mit ders 
felben nicht zufrieden, indem fie fagten, ihre Wahl 
babe ihn eigentlich auf den Thron erhoben. 

Kaum hatte ſich die Königinn von der Regierung 
frey gemacht,als fie fcbon darauf bedacht war, Schwe⸗ 
den zu verlaffen.: Der Graf Brahe bat fie, weniger 
zueilen; allein fie antwortete ihm: Wie önnen Sie 
verlangen, daß ich hier bleiben ſoll, wo ich vorher une 
tingefchränft regiert habe, und wo ich jegt alle Gewalt 
In den Haͤnden eines andern fehen müßte?, Sie ftellte 
fi unterbeffen , als wenn fie nur auf einige Zeit nach 
Spa reifen wollte, um die dortigen Waſſer zu trinken. 
Ein ſolches Vorgeben war wegen des aroßen Haufens 
nöthig : denn der Bauernftand fagte ausdrüdlich, man 
muͤſſe fie nöthigen, ifte Einfünfte im Meiche zu vergehs 
ren, und die Geiftlichkeit firenete unser dem Volke aus, 
daß fie bald in einem fremden Lande zur römifchen 
Kirche treten werde, Daher fuͤrchtete fiein der That, 
| man 
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er fi vorgenommen hatte, aufzumuntern. Kurz dam 
auf zog fie Mannskleider an, um mit defto mehr Frey⸗ 
heit reiſen zu koͤnnen, und.gabdem größten Theileihres 
Gefolges den Abfchied. Man fagt, die Königinn von 
Dänemarf habe ſich ebenfalls verkleidet, um fie in ei> 
nem Wirthshauſe zu ſehen; ihre Meubegierdeaber ſey 
nicht zu ihrem Vergnuͤgen ausgeſchlagen, weil Chri⸗ 
ſtina ziemlich nachtheilig von dem Koͤnige von Daͤne⸗ 
mark geſprochen habe. Als fie endlich an einen kleinen 
Bach gekommen war, welcher damals Schweden von 
Dänemarf. fchied, ſprang fie mie einer außerordentli⸗ 
chen Freude über denfelben , indem fie zugleich ſagte: 
„Nun bin ich einmal in Freyheit und außer Schwe⸗ 
„den, wohin ich nie zurück zu kehren gedenke., Carl 
Guſtav hatte fie bis an die Graͤnze durch einen feiner 
Hofbedienten begleiten laffen : dafelbft erug ihr derfelbe 
noch) einmal die Hand des Koͤnigs an; allein fie gab 
zur Antwort, wenn fie ſich haͤtte vermählen wollen, 
würde es für fie anftändiger gewefen ſeyn, ſolches zu 
thun, da fienochregierte, und außerdem fen auch der 
König ihrer Rathſchlaͤge nicht benoͤthigt. 

Die Welt urtheilte von dieſer großen Veraͤnde⸗ 
rung, welche Chriſtina in ihrem Stande getroffen 
hatte, auf eine ſehr verſchiedene Art Ueberhaupt er⸗ 
ſtaunte man mehr daruͤber, als daß man hierinne eine 
ausnehmende Weisheit bewundert haͤtte. Zwar viele 
Gelehrten fanden nichts ſo vortreffliches, das mit die⸗ 
ſer Handlung verglichen werden koͤnnte; aber ſie be⸗ 
trachteten zugleich Chriſtinen als die allgemeine 
Freundinn und Beſchuͤtzerinn der Wiſſenſchaften. 
Mit ihnen vereinigten ſich gar bald die meiſten Mit⸗ 
glieder der Roͤmiſchen Kirche, nachdem fie felbft zu ders 
felben getreten war. Unpartheyifche und einfichtss 
volle Männer erkannten zwar ebenfals, daß diefe That 
aus einer gewiſſen Erhabenheit des Geiſtes entſprun⸗ 

gen 


gen fen; allein da fic die nähern Urfachen derfelben 
unterfuchten, fingen fie an, ihre gobfprüche auf diefelbe 
zu mäßigen. Selbſt große Verehrer der Königinn 
billigen ſie nicht gänzlich, „Es ſchmerzt mich unges 
„mein, ſchrieb Bochart, daß fie ſich freywillig fo vie⸗ 
„ler Mittel Gutes zu chun beraubt, welche niemals 
„wieder in ihre Gewalt fommen, wenn fie ſolche ein» 
„mal verlorenhat. Es wird fie taufendmalgereuen, 
„wenn es nicht mehr Zeit feyn, wenn das Uebel nicht 
„mehr wird gehoben werden koͤnnen: follte cs auch 
„nur wegen des Mißvergnägens feyn, das fie über die 
„nachtheiligen Urtheile empfinden wird, weldhe die 
„meiften davon fällen werden. Denn manhar eine 
„natürliche Neigung, diegrößten Perfonen anzugreis 
„fen, befonders wenn man dazu einen feheinbaren 
„Vorwand zu haben glaubt. ,, LTicolaus Heinſtus 
rühmte zwar in einem Schreiben an fie felbft, ihren 
Entſchluß auf die finnreichfte Art; aber bey feiner 
Betruͤbniß, die er nicht verbergen fonnte, war er ehr⸗ 
lich genug hinzuzuſetzen, die Fehler einer Regierung 
koͤnnten nicht geheim gehalten werden, wenn man fie 
gleich aus Ehrerbietung gegen die-Pönigliche Würde 
verſchweige und nicht fennen wolle; allein jet, da fie 
ſich das Vorrecht, nicht getadelt zu werben, ſelbſt 
entzogen habe, werde jedermann ihre Handlungen 
auf das firengfle richten. Er erinnerte fie zugleich, 
. daß die meiften,, von welchen fie Bisher gelobt‘ worden, 
aufihren Stand, nicht auf ſie ſelbſt geſehen hätten. 
Solche nuͤtzliche Nachrichten werden ven Fürften fels 
ten ertheilet. en 
Aber andere hielten ſich nicht bey den Bewegungs⸗ 
gründen auf, welche Chriſtina ſelbſt angegeben 
hatte: fie glaubten zu fehen, daß Eirelfelt und Ruhm⸗ 
begierde, die Luſt fremde Laͤnder ohne allen Zwang zu 
durchreiſen, und eine Art von Ekel an dem ihrigen, 
vielleicht 
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gen, welheißre großen Gaben und Einfihten verehre⸗ 
ten, fanden doch öfters Urſache über ſie merſtaunen. 
Man hat wohlaud gemuthmaßt, fie haben Die Nds 
- mifcheatholifche Religion deswegen - angenommen, 
damit fie in den Laͤndern des Pabſtes ober anderer 
Fuͤrſten von diefer Kirche eine gute Aufnahm: für 
. ihr übriges Leben finden möchte, weil fie vorausgeſe⸗ 
ben hätte, daß man ihr die in Schweden ausgemachten 
Einfünfre nicht immer zu bezahlen geneigt, ober ins 
Stande fegn werde. Wenn diefe letztere Beſargniß 
der Königinn würklich fo. wahrfcheinlich vortam, — 
und fie -fonnte auch darinne einigen Grund haben, 
weil die Schweden es ungerne fahen, daß fie ihre 
Einkünfte außerhalb dem Meiche verzehrte; dickes 
aber-vor einemnahen Kriege nicht gefichert war: — 
fo hat. fie wenigftens damals, einer ſolchen Abſicht 
zu Gefallen, feinen verſtellten Religionseifer blicken 
laſſen. u ‘, ü j - 
"Dagegen vermehrten ſich bie ſchimpflichen Nach⸗ 
richten täglich, die man won «iner gewiffen Ausgelafs 
fenheit in ihren Sitten und Reden, feitdem fiein den 
Niederlanden angefommen war , verbreitete. Die 
Jeſuiten ſelbſt, die fie erſt vor kurzem als ihre Schuͤle⸗ 
sinn mie gobfprüchen aberhäuft hätten, änderten jete 
die Sprache. Staatsmänner und Gelehrte, die nur: 
Zuſchauer abgaben, ohne Parthey zu nehmen, wa⸗ 
ren weder in allem leichtglaͤubig, noch zu fertig ſie zu 
vertheidigen. Chriſtina, der vieles davon nicht 
unbekannt blieb, hielt es endlich vor noͤthig, ihre 
Ehre zu retten. In einem Schreiben an den König 
von Schtweden bat ſie ihn, fich ihrer gegen diejenigen 
anzunehmen ‚welche ihre Entfernung von. dem Reiche 
und ihre jegige Lebensart von einer ſchlimmen Seite 
vorſtellten: fie verficherte zugleich, daß fie niemals 
etwas wider die Ehre und die Vortheile von Schwes: 
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Er wurde von ihr fehr: wohl aufgenommen; aber 
nach ſeiner Ruͤckkehr breitete ſich das Geruͤchte aus, 
er ſey mar deswegen zur Koͤniginn gereiſet, um fie 
zu bitten, daß fie in dem noch fortdaurenden Kries 
‚ge zwiſchen Sranfrcih und Spanien, ihre Vermit⸗ 
telung zum Frieden anwenden möchte, Diefe Re 
den ſtellten den Franzoͤſiſchen Hof in einer gewiffen 
Erniedrigung und Beduͤrfniß des Friedens wort 
fie z0gem außerdem dem Sefandten den Verdacht 
zu, als wenn er ohne Befchl feines Königs ein fols 
ches Anfuchen gethan hätte. Daher bar er die Koͤ⸗ 
niginn, diefes Gerüchte, welcheser vor einen Kunſt⸗ 
griff der Spanier hielt, durch eine öffentliche Erklaͤ⸗ 
zung über den Inhalt ihres. Geſpraͤchs mit ihm, zu 
widerlegen. Sie geftand in ihrer Antwort fehr 
sroden, daB dieſes Vorgeben feinen Grund habe; 
allein fie erklärte fich zugleich mit einer higigen Pars 
theylichkeit für Spanien: „Ich kahn Ihnen verſi⸗ 
„chern, ſchrieb ſie, daß die Spanier die Vortheile 
„derer, welche den Frieden verhindern, wohl ken⸗ 
„nen, und daß fie, an Statt ſich zu rühmen, daß 
„ſie um denſelben erſucht werden, vielmehr urthei⸗ 
„len, man begehre den Frieden in Frankreich we⸗ 
„iger als jemals, Den ſey wie ihm wolle, fo 
„glaube ich, daß weder die Prahlereyen ihnen Furcht 
„einjagen, noch ein verſchmitztes Weſen fie betruͤgen 
„fönne:: Sie, verlangen. den Frieden, aber ohne 
„Ungeduld,. und vieleicht warten: fie, um denfels 
„ben zu ertheilen, fo lange, bis man in Frankreich 
beſcheidener iſt. — Ich denfe, wenn es dem Koͤ⸗ 
„nige, Ihrrm Herrn, jemals begegnen follte, daß ee 
„ſeine Vortheile aus eigener Einſicht beurtheilen 
„koͤnne, fo wird er erkennen, daß der Friede das 
„geößte Gut ſey, welches er. feinen Unterthanen 
„ſchenken koͤnne, — „Man ficht mis Verwunde⸗ 
Ra | zung, 
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Chriftina reifte unterdeffen über Muͤnſter und 
durch die vereinigten Wiederlande nad Antwerpen. 
Zu Münfter gieng fie mit.den Jeſuiten fehr vertraus 
Sich um; in der legteren Stadt aber legte fie die Klei⸗ 
‚dung ihres Schlechtes wieder an. Der Erzherzog 
Leopold befuchte fie bafelbft mit großem Gepraͤnge; 
‚allein den Prinzen von Eonde, der chen fo begierig 
war, fie zu feßen, als fie ign, wollte fie nicht mir 
‚gleichen Eärimonien aufnehmen: fie fprach ihn end⸗ 
lich zwar, aber ziemlich froſtig. Obgleich ihre aus⸗ 
nehmende Gewogenheit gegen den Spanifcben Hof 
‚viel zu diefer Begegnung beytrug; fo möchte man 
doch für ihre Ehre wuͤnſchen, daß fie von diefer Zeit 
an auf die Außerlidhen Zeichen ihres Rangs weniger 
‚eifrig gedrungen hätte. Damals kam auch der Graf 
Lotte zu Antwerpen an, um ihr im Damen des 
Schwediſchen Reichs die erftgedachten Vorſtellungen 
and Bitten vorzutragen: er erfuchte fie zugleich, wenn 
ihre Reiſen geendigt ſeyn würden, in ihr Vaterland 
zurüd zu kehren, und er follte ihr Empfchlungss 
febreiben des Königs an verſchiedene Fuͤrſten uͤberge⸗ 
ben, Chriſtina bedankte. fich für alle diefe Merk⸗ 
:male der Siebe; allein, fagte fie, da in Schweden 
alles ruhig ſey, fo wifle fie nicht , worinne fie diefem 
Reiche durch ihre Gegenwart nüglich werden fönne, 
und fie hoffe, dag ihr dafelbft niemand die Freyheit 
‚mißgönnen werde, welche fie fi durch den Verluft 
der Krone erworben habe, Won den Schreiben 
wollte fie feinen Gebrauch machen; denn fie hoffte, 
daß ihre ruͤhmlichen Eigenfchaften fie überall genug« 
fam empfehlen würden. 

Sie wünfchte Hierauf, aus alter Sreundfchaft, 
vielleicht auch aus Begierde nach dem Benfalle eis 
nes Mannes, denfic fehr hochſchaͤtzte, den Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſandten im Haag, Chanuͤt, zu eh 
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Er wurde von ihr fehr: wohl aufgenommen; aber 
nach feiner Ruͤckkehr breitete ſich das Gerüchte aus, 
er ſey mar deswegen zur Königinn gereifet, um fie 
zu bitten, daß fie in dem noch fortdaurenden Kries 
ge zwiſchen Frankreich and Spanien, ihre Vermit⸗ 
telung zum Frieden anwenden möchte, Dieſe Re⸗ 
den ſtellten den Franzoͤſiſchen Hof in einer gewiſſen 
Erniedrigung und Beduͤrfniß des Friedens vor? 
fie zogen außerdem dem: Geſandten den Verdacht 
zu, als wenn er ohne Befehl feines Königs ein fols 
ches Anfuchen gethan hätte. Daher bar er die Koͤ⸗ 
niginn, diefes Gerüchte, welches er vor einen Kunſt⸗ 
griff der Spanier hielt, durch eine oͤffentliche Erklaͤ⸗ 
zung über den Inhalt ihres. Geſpraͤchs mit ihm, zu 
. widerlegen, : Sie geftand in ihrer Antwors ſehr 
sroden, daß diefes Vorgeben feinen Grund habe; 
allein fie erklärte ſich zugleich mit einer higigen Pars 
theylichkeit für Spanien: „Ich Eayn Ihnen verfis 
„bern, fchrieb fie, daß die Spanier die Vortheile 
„derer, welche den Frieden verhindern, wohl Een» 
„nen, und daß fie, an State ſich zu rühmen, :daß 
„fie um denfelben erfuche werden, vielmehr urthei⸗ 
„ten, man begehre den Srieden in Frankreich we⸗ 
„uiger als jemals, Den fen wie ihm wolle, fo 
glaube ich, daß weder die Prahlerenen ihnen Furcht 
„einjagen, noch ein verſchmitztes Weſen fie Beträgen 
„koͤnne. Sie, verlangen. den Frieden, aber ohne 
„Ungeduld,. und vieleicht warten: fie, um denfels 
„ben zu ertheilen, fo lange, bis man in Frankreich 
beſcheidener iſt. — Ich denfe, wenn es dem Koͤ⸗ 
„nige, Ihrrm Herrn, jemals begegnen ſollte, daß er 
„feine Vortheile aus eigener Einſicht beurtheilen 
. „koͤnne, fo wird er erkennen, daß der Friebe das 
„geößte Gut ſey, weldes er. feinen Unterthanen 
„ſchenken Eine, — Man fieht mit Verwunde⸗ 
2. zung, 


go Leben der Königin von Schweden 


rung ‚ wie veraͤchtlich Chriſtina von Frankreich re⸗ 
det, wie ſehr ſie ſich ein Anſehen zu geben ſucht, das 
"Bo von feiner Macht mehr unterftüge wird. Aber 
Chanuͤt vertheidigte feinen Hof ſehr geſchickt gegen 
ihre Wormürfe: er ſagte ihr auch mit aller Ehrerbie⸗ 
zung, daß, wenn ihr Frankreich anders vorfäme, als 
es wirklich beſchaffen wäre, und als es ihr ehemals 
ſelbſt vorgekommen ſey, ſolches davon herruͤhre, weil 

ſie jetzt Frankreich von Bruͤſſel aus und durch eine 
fehe dicke Wolke ſehe. Und was die Unbeſcheidenheit 
betraf, deren ſie die Franzoſen beſchuldigte, ſo geſtand 
er, daß ſie die Beſcheidenheit nur vor eine Tugend 
des Cabinets hielten; im Kriege aber waͤren ſie deſto 
ungeſtuͤmer und kuͤhner, welches freylich denenjenigen 
mißfallen muͤſſe, die von Natur phlegmatiſcher waͤ⸗ 
ren, und ihre bedachtſame Ernſthaftigkeit ſogar in 
den Gefechten beybehielten. 

Diefer Briefwechſel mar nach nicht geendigt, als 
die Königinn am 23ſten December des Jahrs 1674 
einen prächtigen Einzug zu Bruͤſſel hielt. Den Tag 
barauf bekannte fie. ſich in einem Zimmer des erz⸗ 
herzoglichen Palaſtes, vor dem Erzherzoge⸗ dem Sra⸗ 
fen Fuenſaldagna, dem Geſandten Pimentel, dem 
Grafen Montecuculi, und dem Staatsferretair 
Navarra, insgeheim zur roͤmiſchcatholiſchen Reli⸗ 
gion. Der P. Guemes, ein Dominitaner, der ches 

mals bey Pimentel in Schweden einen Geſandt⸗ 
—— — abgegeben hatte, nahm dieſes Bekennt⸗ 
niß von ihr an: und alle diefe Perſonen untergeiche 
neten nach ihr die Schrift, welche zum Denfmal 
des von ihe abgelegten Gtaubensbefenntniffes auf⸗ 
geſetzt wurde. 

Vielleicht iſt Chriſtinens Religionsveraͤnde⸗ 
rung die mißlichſte Unterſuchung, auf die man in 
ihrem Leben gerathen kann. Micht als wenn bie 
we Bewe — 
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Bewegungsgruͤnde derfelben fr dunkel, ihre Stärfe 
oder Schwäche, und die Folgen diefes Schritts fo 
fireitig wären; fondern, weil man, das Urtheil 
barüber mag ausfallen wieeswill, den Verdacht der 
Partheylichkeit nichE wohl vermeiden kann. Der 
Mömifchcatholifche verdiene ihn, wenn er hier an 
eine. volfommene Weberzengung von der Wahrheit 
feiner Religion denkt: und noch mehr, wenn er 
glaube, Chriſtina fey durch eine außerordentliche 
Erleuchtung Gottes zur Annehmung derfelben ges 
bracht worden. Sagt hingegen der Proteſtant, es 
fey ‚bloß. Leichtſinnigkeit und Geringfhägung ber 
Religion überhaupt gemefen, welche mir andern 

errfchenden Abfichten diefen Entſchluß befördert 
PR fo ſcheint er ihr als einer Ueberläuferinn 
von. feiner Kirche verächelich und feindfelig zu bes 
gegnen. Mur Ein Weg ift offen, um diefen und 
aͤhnlichen Vorwürfen zu entgehen: Man darf bey 
dieſer Handlung nichts als gewiß.annehmen, was 
fi nicht auf befannte Gefinnungen der Königinn 
gründet , und mit ihrem übrigen Leben übereinftimmt ; 
Zeugen und rühmliche Nachrichten , die bloß vdn dee 
Einen Seite aufgaftelle werden, kann man anhören; 
ohne fie "eben in allem vor. glaubwürdig zu halten; 
und nur alsdenn find wahrfcheinliche Muthmaaßun⸗ 
gen erlaubt, wenn man das Widerſprechende der Um⸗ 
ſtaͤnde auf keine andere Art heben kann. 

Zween Briefe der Koͤniginn, welche fie bis in 
den März des Jahres 1652 geſchrieben bat, und 
deren Inhalt in dieſer Geſchichte bereits angeführe 
worden ift, beweifen, daß fie bis auf diefe Zeit der: 
Evangelifhen Religion eifrig zugethan gewefen fen; 
und dieſes, wie ſie verſichert, nachdem fie die Wahre 
heit viele Jahre lang unterſucht hatte. Man finder: 
auch: bis dahin nicht die getingſte Spur von Zwei⸗ 
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feln und Bedenklichkeiten, die gegen ihren Glauben 
bey ihr entftanden wären: fie müßte in der ſchaͤnd⸗ 
lichten Verftelung fehr geübt geweſen feyn, wenn fie 
bey einer ganz widrigen Neigung jene Briefe hätte 
auffenen koͤnnen. Gleichwohl haben fi um eben 
diefe Zeit, und noch etwas früher, die Bemühungen 
der Römifcheatholifchen angefangen, ber Königinn 
ihre Religion beliebt zu madyen. ‚Und fie waren darins 
ne vollfommen glüdtich, als fie ſich underänderlich 
entfchloß, die Regierung niederzulegen. Nichts iſt 
daher wahrſcheinlicher, als daß die Veränderung ihe 
rer Religion eine Folge von diefem Entfchluffe gewe⸗ 
ſen ſey. Sie warploͤtzlich, ließ ſich aus der übrigen 
Denkungsart und Auffuͤhrung der Koͤniginn nicht 
wohl herleiten, brachte keine von den gewoͤhnlichen 
Wuͤrkungen einer ſolchen Veraͤnderung, wenn fie 
ernſthaft und tief gegruͤndet iſt, hervor, und iſt im⸗ 
mer von allen, bie ohne Religionseifer geurtheilt ha⸗ 
ben, als eine der allerfluͤchtigſten unter den ſogenann⸗ 
ten Bekehrungen angeſehen worden. Chriſtina 
wollte durchaus zu herrſchen aufhoͤren, um frey von 
allen Einſchraͤnkungen ihres Standes, In Ländern, 
wo der Bis und die ſchoͤnen Künfte vor andern bluͤh⸗ 
ten, befonders in Italien, ihr Sehen in der ange 
nehmſten Erfüllung ihrer auf dieſe Seite gerichteten 
Meigungen, zuzubringen. Wollte fie ihren beftändie 
gen Aufenthalt in diefen Ländern nehmen: fo zeigten 
fich die größten Schwierigfeiten bey der Ausübung 
der Evangeliſchen Religion. Der erſte Schritt, dies 
felbe zu heben, war die Öleichgültigkeit gegen die Mer ' 
ligion überhaupt, die ihr Bourdelot einzuflößen 
wußte. Bon diefer unglüdlichen Öefinnung mar der 
Uebergang zu einer andern Gemeine der Ehriften, uns 
ter Bequemlichkeiten und vergnügenden Ausfichten, 
die er erweckte, uͤberaus leicht. Pimentel, ein ande⸗ 
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rer Vertrauter der Koͤniginn, und der ſeiner Religion 

mehr ergeben geweſen ſeyn mag, nahm ſie, allem An⸗ 
ſehen nach, noch mehr fuͤr dieſelbe ein. Aber Cha⸗ 

uͤt, der weiſeſte unter ihren Freunden, bat, fo viel 
maan ſehen kann, gar nichts dazu beygetragen. Er 
widerrieth ihr fo nachdruͤcklich, dem Throne nicht zus 
entfagen; weit. weniger. konnte cr wuͤnſchen, daß fie 
ihre Religion verlaſſen möchte, die mit der Regierung 
yon Schweden unzertrennlich verbunden mar. Ver⸗ 
muthlich wuͤrde er, fo wie jeder andere Roͤmiſchea⸗ 
tholiſche, der über feine Religion philofophiren ges 
lernet haͤtte, feinen Beyfal zu diefem Vorſatze der 
Königinn nicht gegeben haben, ... - : ..:.. : . 
:r ꝛrr Es: giebtfreylich noch andere Beranfaffungen. 
und Ueberredungsmittel, welche ſie dazu gebracht ha⸗ 
ben koͤnnten. Die Schweden ſelbſt warfen einen ſtar⸗ 
ken Verdacht auf ihren Lehrer, Johann Matthiaͤ, 
daß er fie durch feine Grundſaͤtze zur Veraͤnderung 
der Religion verleitet haben moͤchte. Dieſer Biſchof 
trug ſchon im Jahre 1647. einige Meinungen von 
der Vereinigung der Proteſtanten vor, welche der 
Schwediſchen Geiſtlichkeit mißſielen, weil ſie eine zu 
merkliche Neigung gegen die Reformirte Kirche ver⸗ 
riethen. Aber er gieng immer weiter: und in vera 
fibiedenen Schriften ; die er nach der Entfernung der. 
Königinn aus dem Reiche herausgab,;: firchfe.er übers 
haupt zwiſchen allen sbriftlichen Gemeinen Frieden zu 
ſtiften. Da diefe Auffaͤtze den Werch dev Euangelis 
ſchen Religion zu erniedrigen ſchienen, wurden fie 

verboten; ihr Verfaſſer ſah ſich im Jahr 1064 ges 

nothiget, fein Bißthum niederzulegen; allein Chris 

ſtina, die immer gleiche Hochachtung und Dankbar⸗ 

keit gegen ihn behielt, erwies ihm und ſeiner Familie 
viele Wohlthaten. Wenn man hier ſogleich nach dem 
erſten Anſcheine urcheilen De ſomieamur | 
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zuerſt die Koͤniginn auf den Weg zu der Roͤmiſchen 
Kirche geführt. haben. Doch nicht zu gedenken, dag 
man:davon inihrer Geſchichte. kein Merkmal antrifft, 
ſo bezeugte ce felbft kurz vor. feinem Tode feyerlich, 
ec habe diefe Befchuldigung nie verdieng. Man weiß 
auch, daß: dergleiken friedfertige SP losen nicht 
teiche den: Uebertritt zu derjenigen Kirche gerathen 
haben, mit welcher fie die ihrige zu vereinigen ſuch⸗ 
ten :' einer. ber größten Männer unter ihnen, Beorg - 
Colirtus;,:der während Chriftinens Regierung die 
Ausföhnung der Proteftanten.mit den Nömifchcarhen 
liſchen fo eifrig empfohl, beſtritt doch mit einer ihm 
anſtaͤndigen Schaͤrfe die Lehren der letztern, welche 
er vor tadelhaft hielt. Alles, was die Koͤniginn von 
ihrem Lehrer in Anfehung anderer Gemeinen .angen 
nommen haben mag, ſcheint eine fanftere, verträglie 

chere Denkungsart geweſen zu feyn. Man kann noch 
mehr fagen: Matthiaͤ hatte kaum das Gerüchte ver⸗ 
nommen, daß ſie ſich oͤffentlich zur Roͤmiſchen Kirche. 
gewandt haͤtte, als er ihr einen ſehr ruͤhrenden Brief 
ſchrieb, der feinem Herzen Ehre machte, ‚Alle Rechts 
fehaffene, ſagt er darinne, entſetzen fich vor dem bloßen 
Argwohn daß Ew. Majeſtaͤt etwas folches Fönnten. 
begangen haben; andere beflagen es auf das weh⸗ 
muͤthigſte;, iend die meiften beſchweren fich heftig über: 
diejenigen,’ welche eine fo große Königinn durch ihre 
argliftigen Eingebungen verführs haben , ſich des uns. 
geheuern Verbrechens der beleidigten. göttlichen Mas 
jeftäc ſchuldig zu machen. Ich hingegen fann diefem 
Geruͤchte noch gar nicht glauben: ich erinnere mich. 
noch gar zu wohl an die weifen Unterredungen, mit: 
welchen mich Ew. Majeſtaͤr ofc über die Beſchaffen⸗ 
heit und den Zuſtand der verſchiedenen Religionen 
beehrt haben. Noch denke ich an Dero fihatffinnigen: 
Urtheiuͤber die Mittel, die Wunden dir —— 

an le irye 
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Kirche zu heilen. Eben fo wenig Habe ich Dero 
wuͤrklich Föniglihen Vorſatz vergeflen, einige aber» 
glaͤubiſche Gebräuche abzufchaffen , welche die Reli⸗ 
sion mehr verunftalten als zieren. - So lange mit 
. biefes noch im Sinne ſchwebt, fo habe ich alle Mühe 
von der Welt, mich überreden zu laflen, daß ein fo 
alänzender Stern den geringften Flecken der Unbes 
ftändigfeit hätte annehmen fönnen. — — Gleich« 
wohl kann ich nicht leugnen, daß ich, fo oft fi. das 
Gerüche ausgebreitet har, Ew. Majeftär wären im 
Begriffe, eine Reiſe nah Italien vorzunchmen, auf 
den Gedanken gefallen bin, die große Chriſtina 
möchte wohl mit einem Entwurfe umgehen, ihren 
Tahmen unfterblich zu machen, und nachdem fie ein 
irdifches Reich verlaffen hat, alle ihre Sorgen auf: 
die Erweiterung des Meichs Jeſu Chrifti wen» 
den; — — daß Sie, um diefe Abfiche zu erreichen, 
den Pabft befischen wolle, Cdeffen Nahme felbit in den 
nordifchen Ländern, ſowohl durch feine große Gelchra 
ſamkeit, als durch die Mäßigung feines Geifles bes 
rühme geworden iſt,) um ſich mit ihm umd ander 
catholiſchen Fuͤrſten über die Mittel zu befprechen; 
wie die Freude, an welcher bey feiner‘ Wahl das 
Roͤmiſche und die benachbarten Meiche, wegen dee 
Wiederherſtellung des bürgerlichen Friedens Antheil 
genommen haben, nicht durch die Fortfehung eines 
unglüclichen Religionsfrieges unterbrochen, oder 
unvollfommen werden möchte. . Wenn fih Ew. Mas 
jeftät diefen Endzweck vorgefeht haben, nämitch die 
verfchiedenen Gefinnungen über die Religion übereins 
flimmend zu machen, und die Einigkeit. des Glau- 
bens und der chriftlichen Kirche auf die Nachwelt zu 
bringen, ‚indem Sie auf das forgfältigfte die gehoͤri⸗ 
‚gen Mittel anwenden. würden, um die Wunden dee 
chriſtlichen Kirche durch das Anſehen der Fuͤrſten zu 
ie D 3 heilen, 
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heilen, — — ſo verehren wir Sie insgeſammt, und 
geben dieſer Abſicht unſern einmuͤthigen Beyfall. — 
Eine der Koͤniginn wuͤrdige Beſchaͤftigung wuͤrde 
dieſes allerdings geweſen ſeyn; allein Matthiaͤ dach⸗ 
ge zu wenig daran, wie ˖unmoͤglich eine ſolche Wieder⸗ 


dervereinigung durch die Bedingungen werde, welche 


Die Roͤmiſchen Bifchöfe dazu vorfchlagen. Er ſchrieb 
noch zehn Fahre fpärer abermals an die Königinn, 
indem er ihr einige feiner Schriften uͤberſchickte; 
aber wiederum.mit dem fehnlichen Verlangen, daß fie 
auf die wahre Religion, welche fie ehemals bekannt 

hätte, eine ernftliche Ucherlegung wenden möchte. 
Chriſtinens Lehrer hat alfo ihren Uebergang zur 
Roͤmiſchen Kirche nicht befördert. Aber ſollte fie 
etwan ihr Geſchlecht dazu verführen haben? So 
artheilen einige Proteſtantiſche Schriftfteller: Feine 
Meligion, fagen fie, ift dem: Geſchmack des Frauen» 
zimmers gemäßer, ald die römifchcarholifhe: fie 
befriedige die Siehe zum Pure und: Gepränge, den 
Wohlgefallen an-Cärimonten und an Tändelenen fo 
ſehr, daß fie ausdrücklich für. daflelbe eingerichtet zu 
feyn ſcheinet. Wenn man von diefer Vorſtellung 
Das Bekidigende wegnimmt, das fie vielleicht in 
mancher Augen für das weibliche Geſchlecht und für 
die Roͤmiſche Kirche hat, fo bleibe immer nod ein 
wahrer Grund übrig, auf den man hier bauen koͤnn⸗ 
se. Dan hat längft die Anmerfung gemacht, daß. 
Die finnlichen Andachtsübungen und das Außerliche 
glänzende Geräufche, zu welchem die Meligion der 
Roͤmiſchen Kirche herabgeſunken ift, nicht allein den 
großen Haufen, fondern auch vornehmlich die leb⸗ 
hafte Einbildungsfraft und die Gefchäftigfeit des 
Srauenzimmers bey jeder Art von ſchimmernder 
Schönheit, außerordentlich reizen müffe. Aber es 
giebt doch Frauenzimmer, welche die edle Einfale 
des 
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des Chriſtenthums zu ſchaͤtzen, und ſich über die Aus: 
ſchmuͤckungen deflelben, die nur für die Augen und 
Ohren gemacht find, zu erheben wiflen : wer zweifele 
daran, daß Chriſtina einer folchen Denfungsart 
vor faufend andern fähig gewefen ſey? Eben diefe 
Koͤniginn unterdeflen harte eine ausnchmende Nei⸗ 
gung zue Pracht ; fie feßte den ſchoͤnen Künften, die 
an. dem Gortesdienft der Roͤmiſchen Kirche eine fe 
reiche Nahrung finden, faft alles andere nach; und 
leichtfinnig genug dachte fic um dieſe Zeit von der Mes 
ligion. Es könnte alfo doch jene Schwachheit ihres 
Geſchlechts einige Würfung bey ihr gerhan haben. . 
Sie felbft und die meiften Mitglieder der Gemei- 
ne, in welche fie rat, gaben vor, daß bloß die Vor⸗ 
jüge, melche .diefelbe im Glauben und in der Regie⸗ 
rung voranbern: chriftlihen Geſellſchaften hätte, ihre 
Empfehlung bey der Königinn gewefen wären. Dies 
fes:ift, man kennt ſie ſchon, die ordentliche Spree 
derer, welche ſich eine andere Kirchengemeinſchaft 
wählen, Auch darinne folgte Chrifting ihrem Bey⸗ 
fpiele, daß fie, oder doch ihre Verehrer, die Bewe⸗ 
gungsgründe befannt machten, welche fie zu ihrer 
Meligionsänderung angetrieben hätten. Solche dfs 
fentlihe Erfiärungen hat man felten für etwas ans 
ders angefehen, als vor eine gezwungene und gefüns 
fteite Rechtfertigung, durch welche man einer fonft 
unvermetdlichen Schande auszuweichen - gedenft, 
Ebriftinene ihre har in der Hauptfache, ihre ganze 
Geſchichte wider ſich. Es wird darinne vorgegeben, 
fic habe bey zunehmenden Jahren in der Evangeliſchen 
Religion nicht alle erwuͤnſchte Berußigunggefunden, 
und daher fih mie Perfonen aus der Römifchen Kira 
che über ihre Religion untervedet; daraus wären 
Zweifel bey ihr erwachfen, welche fie den gelehrteſten 
Lutheriſchen Predigern vorgelegt, auch alle ihre 
Er Dd4 Schrif⸗ 
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Schriften gelefen Härte; ohne daß ihr die Antworten 
von jenen „oder diefe ein Genuͤge gethan hätten. — 
Diefes wird mit vieler Dreiſtigkeit erzähle; und doch 
triffe man in allen ſchwediſchen Nachrichten und Ur⸗ 
Funden von ihrem vorhergehenden Leben nicht die ges 
ringſte Spur ſolcher Bedenklichkeiten oder einer Bes 
antwortung berfelben an. — Man fegt hinzu, fie 
babe darauf alle Religionen , die jemals in der Welt 
entftanden wären, unterfucht, und die Meinungen 
der gelehrteſten Männer darüber angehört; diefes 
babe fünf Jahre fortgewaͤhret, bis fie am Ende dere 
felben zwar nicht zu einer Feſtigkeit im Urtheil, aber 
doch zu dem Entſchluſſe gekommen wäre, nod fer» 
‚ner in der Meligion zu leben, in welcer fie war er- 
zogen worden, weil fie geglaubs hätte, in derfelben 
ſelig werden zu können, wenn fie nach der Vorſchrift 
ihrer gefunden Bernunft lebte; allein zwey Jahre 
fpäter habe fie, von neuem über die Religion. beuns 
ruhigt, den Jeſuiten ihren Entſchluß vertraue, zu 
ihrer Kirche überzugehen, wenn fie it die Wahrheit 
‚ augenfcheinlich zeigen würden. — "Will man dieſer 
Nachricht glauben, die fonft durch niches beftärigee 
wird, fo ift es völlig unbegreiflih, wie Chriſtina 
eben zu der Zeit, da fie den entfcheidenden Schritt 
vorzunehmen bereit war, ein fo gleichgültiges unehrer⸗ 
bieriges Bezeigen gegen die Religion überhaupt habe 
annehmen koͤnnen, als jedermann an ihr erblickte. 
Die Welt konnte ſich an fo unvollftändigen Nach⸗ 
richten, wenn ſie auch wahrſcheinlicher geweſen waͤ⸗ 
ren, nicht begnuͤgen. Chriſtina, eine der gelehr⸗ 
teſten und ſcharffichtigſten Perſonen ihrer Zeit, vers 
ließ eine Religion, zu welcher fie ſich neun und zwan⸗ 
zig Jahre lang eifrig befannt hatte, um ſich einer 
andern zu ergeben, zu welcher ‚fie niemals einige 
NMeigung merken ließ. Es müflen große, beingende, 
Ze | unuͤber⸗ 
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ſehr unwahrſcheinlich war. Auch das Gedicht des 
Rectors dir hohen Schule, le Camus, gefiel, und 
befonderg folgende Stille deffelben : 
Te fatisantiquae tenuerunt moenia Romae, 
Rudera quae ultores orbisteftantia Gothos. 
Lange genug haben Dich die Mauern des al⸗ 
ten Roms in ihrem Bezirke aufgehalten, 
- und jene Trümmern, welche von den Raͤ⸗ 
bern der Welt, den Gothen, zeugen. 
Man erinnerte ſich dabey des Titels einer Koͤniginn 
der Gothen, den Chriſtina fuͤhrte, ſo wie der Zer⸗ 
ſtoͤrung des Roͤmiſchen Reichs in den Abendlaͤn⸗ 
dern durch dieſes und andere deutſche und nordiſche 
Voͤlker, deren Nachkommen den neuern geiſtlichen 
Rom ſchon lange den Untergang gebracht haben 
wuͤrden, wenn Alpen und Aberglaube es nicht kraͤf⸗ 
tig geſchuͤtzt haͤtten. 
Chriſtina beſuchte hierauf den oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienft zu Paris; allein für eine fo neue Catholi⸗ 
finn, die noch ganz Eifer hätte feyn follen, fand 
man ihre Andacht zu froftie. Sie plauderte die 
ganze Meffe hindurch mir Bifchöfen, und Fniete 
niemals nieder: zwar that fie diefes nachmals, als - 
fie beichrete; allein dem Bifchof fam es fehr feltfam 
vor, daß fie ihm daben beftändig ſtarr ins Geſichte 
fah. Alle Versmacher in diefer Stadt, alle Ge⸗ 
Ichrte und Männer von vorzüglichem Anfehen, ſuch⸗ 
ten ihr damals ihre Ehrerbietung zu bezeigen. 
Menage führte faft alle ben ihe ein, nannte und 
empfol fie ihr, indem er immer hinzufete: ein 
Mann von Verdienften. „Ich weiß nicht, 
„ſchreibt er, ob fie glaubte, daß ich ihr nichr die 
3, Wahrheit fagte; oder ob fie cs merfte, es ſey nicht 
„anders moͤglich, als daß ich öfters lügen müßte, 
„indem ich ihr fo viel Gutes von allen diefen Herren 
vors 
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„vorſagte: genug, ich hörte fie mit einer verdrießlichen 
„Miene fagen: Diefer Herr Menage kennt doc 
„viele Männer von Verdienſten., Sie fand fi 
aud) in einer gelchrren Berfammlung bey dem Her⸗ 
zoge von Guiſe ein, wo Gilbert, ihr Reſident in 
Frankreich, ein Luſtſpiel vorlas, das ihr ungemein 
gefiel. Sie fragte den Chapelain, der damals 
noch vor einen Dichter gehalten wurde, jetzt aber 
nur auf eine laͤcherliche Art als der. Verfaſſer eines 
gereimten Werks von dem Maͤdchen von Or⸗ 
leans (Pucelle d’Orleans) befannt.ift,,.um feine 
Meinung darüber; er gefland, daß ihm die Verſe 
darinne etwas zu frey vorfämen, Menage, dem 
fie eben diefe Frage vorlegte, lobte das Luſtſpiel völs 
lig nach ihrem Geſchmacke, und fie-fuhr darauf 
fort: „Esäfh mir lieb, daß es ihren Beyfall hat; 
„man kann ſich hierinne auf Sie verlaſſen; aber Ihr 
„Chapelain, das iſt ein armſeliger Mann: er wollte 
„gern alles gu TJungfern (Pucelle) machen. „,. 
Da der Hof fi zu Coͤmpiegne aufhielt, begab 
ſich Chrifting bald dahin, Es ift wiederum am 
angenehmiien,. die Beſchreibungen zu lefen, welche 
die Prinzeßinn.von Wiontpenfier, und die Srau 
von Migttevilfe, ein Srauenzimmer im Gefolge 
des Hofs, von ihrer Ankunft hinterlaſſen haben: 
hier iſt wenigſtens ein, Auszug aus denfelben, „Sie 
„kannte den ganzen Hof. voßfommen, und. wußte 
„alle große und Fleine Dinge. Sie ſagte zuweilen, 
„fie wiſſe es wohl, daß man: von ihr viel Gutes und 
„viel Böfes ausgeftreuee habe; allein man werde 
„finden, daß fie weder das eine, noch das andere, an 
„ih Habe. Sie fand, daß Frankreich ſchoͤn, reich 
„ und wohl bevölfere fen: allein fie wollte doch das 
„ Anfehen haben, als wenn ihe Italien beffer gefiele. 
„ Unterdeffen fahe man nachher, daß ihr die Ergög- 
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chen Geſellſchaften ihrer Kicche eine vorzuͤgliche Ges 
ſchicklichkeit bewieſen haben, die Prorteftanten entwe⸗ 
der mit fcheinbaren Gründen , oder mit einfchleichen« 
den Runfigriffen, auf ihre Seite zu bringen. Daran 
iſt zwar der Welt nichts gelegen zu wiffen, welcher 
Jeſuit die vermeinte Befehrung der Königinn anges 
fangen, oder am meiften befördert habe; aber um die 
Geheimnißvollen und liftigen Ummege fennen zu ler⸗ 
nen, auf welche man fie geleitet hat, und ben denen 
man, nach der Gewohnheit diefer Führer, Das Licht 
einer Öffentlichen fchärfern Unterfuchung der Wahrs 
heit ſcheuet; zu diefem Gebrauche Fönnen die etwas 
widerfprehenden Erzählungen hier neben einan⸗ 


. . ber ftehen. 


- + Die wahrfcheinlichfte unter denfelben macht den 
P. Anton Macedo zum erften Lehrer der Königinn 
in feiner Religion, den fie mit Benfall gehört habe, 
Er war ſchon im {Jahr 1650, fo wird diefe Geſchichte 
‚erzählt, als Beichtvater des Porrugiefifchen Gefand» 
ten zu Stocfholm, und wurde von demfelben, als 
fein Gcheimfchreiber frank geworden war, an deſſen 
Stelle gebrauchte. Die Königinn. entdeckte feinen 
Stand, unterredete ſich oft mit ihm heimlich über die 
Religion, und vertraute ihm endlich, gerührt durch 
feinen. Unterricht, ihren Entſchluß, zuglei das 
Meich und ihren Glauben zu verlaffen,; wenn ihre 
noch übrige Zweifel gehoben würden. ‚Sie bat ihn 
Daher ,: es bey dem General feiner Geſellſchaft dahin 
zu bringen, daß er zween andere feines Ordens an 
fie ſchicken möchte. Macedo eilte ohne Vorwiſſen 
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ber des Jahrs 165 1 zu Rom angefommen war, wur⸗ 
Ben die benden Jeſuiten, Paul Caſati und Stanz 
Melines, nad Stockholm gefandt, wo fie im März 
des Jahres 1652 verkleidet anlangten. Ihre I 
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geheimen Gefpräche mit der. Röniginn hatten bald el⸗ 
nen für ſie gewuͤnſchten Ausgang: fie faßte im April 
des gedachten Jahres den feften Vorſatz zu ihrer zwen« 
fachen großen Weränderung. Caſati gieng gleich 
Darauf in ihrem Namen nah Nom zuruͤck, um von 
dem Pabſte Innocenz Dem zehnten Verhaltungs⸗ 
Befehle zu befommen, wie diefe Angelegenheie zus 
Stande gebracht werden Fönnte: fie felbft- meldete 
ihre Abfichren dem Pabfte, dem Kardinal Chigi, 
und dem Generalder Jeſuiten; auch dem Bourdelot 
trug ſie auf, da er nach Frankreich zuruͤck gieng, Ers 
kundigung einzuzichen,, ob fie, wenn ihre Entſchlioſ⸗ 
fung ausgeführt wäre, ihren Aufenthalt in dieſem 
Reriche nehmen fönne - W 

Allein die andere Erzählung, die ſelbſt von eini. 
gen Jeſuiten angenommen worden iſt, laͤßt den Yes 
fuiten Gottfried Franken, Caplan des Spaniſchen 
Gefandten am Daͤniſchen Hofe, des Grafen von 
Rebolledo, denerfien Grund zu Chriſtinens Re 
Higionsveränderung legen. Man verfichert, daß ders 
felbe, da: man in dem Haufe des Geſandten davor 
ſprach, wie leicht eine Fuͤrſtinn von fo vielem Vers . 
Rande durch einen geſchickten Bottesgelchrten zur. Er⸗ 
kenntniß der wahren Religion gebracht werden koͤnne, 
fogleich im Jahr 1649 nad) Stockholm gereifer, und 
von ihr fehr günftig aufgenommen worden fey. Ihre 
Neigung zur Roͤmiſchen Kirche, ſetzt man hinzu, 
wurde in eben dieſem Jahre dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien berichtet; der Geſandte und ſein Geiſtlicher 
baueren gluͤcklich auf dieſen Anfang fort; es erſchie⸗ 
nen zween italiaͤniſche Jeſuiten bey ber Koͤniginn, 
die aber, weil ſie bald entdeckt wurden, ſich wegbe⸗ 
geben mußten; andere.famen an ihre Stelle, auch 
Pimentelmitihnen,bis der Dominicaner Guemes, 
som Spaniſchen Hofe abgeſchickt, die letzte Hand an 
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dieſes Werk legte, — Dieſe Nachricht verſchweigt 
Die Bemuͤhungen, welche Macedo hierbey unſtreitig 
angewandt hat, auf eine ſehr gezwungene Art. Sie 
ſcheinet uͤberhaupt zur Ehre des Spaniſchen Hofes 
und ſeiner Geſandten aufgeſetzt worden zu ſeyn: und 
wenn man ſich erinnert, daß damals fein gutes Ver⸗ 
nehmen zwiſchen Spanien und Portugal geherrſcht 
babe, fo geräth man deſto leichter auf die Vermu⸗ 
thung, daß man von Seiten des erftern durch diefe 
Erzählung dem letztern vielleicht die Ehre habe ents 
zichen wollen, eine fo wichtige Weränderung ange« 
fangen zu haben. So unnörhig es ift, beyde Be⸗ 
richte genauer zu prüfen fo kann man ſich doch nicht 
enthalten, eine fehe erhebliche Anmerfung über dies 
felben zu machen. Wenn die Zeitbeftimmung darinne 
richtig iſt: fo müflen die oben angeführten Briefe 
der KRöniginn vom Jahr 1652, in welchen fie ihre 
fiandhafte Liebe zur Evangelifchen Religion befennet, 
als ein Mufter von Verſtellung angefehen werden: 
und alsdenn kann man ihrer ganzen Denfungsart 
über. Die. Religion wenig Aufrichtigkeit zutrauen. 
ind aber in jenen Nachrichten die Fahre falſch an⸗ 
gegeben, fo fällt auch alles’ andere ‚was fie enthalten, 
über den Haufen. Diefe Ausfichten eröfnen aber» 
mals ein weites Feld zu Betrachtungen über dieſe fo 
freygebig geruͤhmte Bekehrung. 

Es hatte völlig das Anſehen, daß Chriſtina 
nach einem ſo bedenklichen Schritte nur eine noch 
weit freyere Auffuͤhrung angenommen habe: ſo viel 
fehlte daran, daß die neuen Grundſaͤtze ihres Glau⸗ 
bens und Lebens, ihrer Erwartung nach dem Tode, 
auch bloß einen aͤußerlichen ernſthaften Anſtand 
bey ihr hervorgebracht haͤtten. Taͤnze, Schauſpiele, 
Jagden, und andere Luſtbarkeiten, die unaufhoͤrlich 
mit einander abwechſelten, fuͤllten damals ihre ‚ok 
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Außer allen diefen Rachrichten von Chriftinen, 
welche die beyden obengedachten Frauenzimmer aufe 
gefetst haben, findet man in ihren Schriften- und 
bey andern, welche damals einen Zugang am Hofe 
harten, noch mehrere, die gleih den angeführten, 
und den Anekdoten der Höfe überhaupt, vielleicht 
manche Zufäge und Veränderungen in Abſicht auf 
die Wahrheit der Begebenheiten erlitten haben, 
aber doch immer verdienen, gefammelt zu werden, 
Chriftina, fagen fie, war in ihrem Aeußerlichen 
wuͤrklich laͤcherlich, und faft alle ihre Handlungen 
harten etwas Ausfchmeifendes an fih: fo wie man 
fie daher mit Recht radelte, fo hatte man gleiche 
wohl eben fo viele Urſachen, fie ungemein zu loben; 
Sie ſah in feinem Stüde einem Frauenzinımer ähns 
lich; fie befaß niche einmal die ihrem Geſchlechte 
nöthige Beſcheidenheit, ließ ſich nicht in den ſchick⸗ 
lichſten Stunden von Mannsperfonen bedienen, 
und wollte überhaupt in ihrem Betragen eine 
Mannsperfon vorftellen. Ihre Neigung gegenuns 
fer Geſchlecht Fam, wie fie felbft fagte, nicht davon 
her, weil es das männliche Geſchlecht iſt; fondern 
aus einer Verachtung gegen ihr eigenes, deffen 
größten Theile fie zu fehr an Verſtande und Wife 
ſenſchaft überlegen war. Sie gab auch während- 
ihrer Anweſenheit in Frankreich nur, fehr. wenigen 
Srauensperfonen einige Merkmale der Achtung, 
unter andern der berühmten LTinon de PEnclos, 
deren Umgang wegen ihres Wiges und Scharffins 
nes fo ſehr geſucht wurde; aber durch ihre freye 
und woläftig Sebensart gefährlich war. Chriſtina, 
ſo fahren diefe Nachrichten fort, lachte ganz ausge⸗ 
laffen, wenn ihr etwas fehr geficl, befonders über 
manche Poffen in der iraliänifhen Comoͤdie. Sie 
fang oft in Geſellſchaft; wurde aber auch bis zum 
2 a Eins 
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Babe, daß man mit der Sräfinn vergleiben könne, 
Ohne Zweifel fühlte die Königinn den Mangel an 
«iner nahen Perfon, gegen welche fie ihr Herz aus⸗ 
ſchuͤtten Eönnte; allein ihre Freundinn faßte feinem 
{6 gefhwinden und leichtfinnigen Entfehluß, unge 
wiffen Ausfichten die Glückfeligfeie, welche fie in 
ihrem Vaterlande genoß, vorzuziehen. P\ 


Unterdeffen hatten die Annehmlichkeiten von 
Frankreich fo vielen Eindruc bey Chriftinen ge⸗ 
macht, daß fie ſchon im September des Jahrs 1657 
abermals Luſt bezeigte, eine Meife dahin vorzunchs 
men, Zum Vorwande dirfelben gab fie ihre Bes 
gierde an, den König auf einem bevorfichenden 
Ballet tanzen zu fehen. Mazarin harte fie im 
Verdachte, daß fie in der Abficht fäme, den Fries 
den zwiſchen Sranfreich und Spanien zu befördern’: 
und cr verlangteihre ungebetene Vermittelung nicht, 
Man fagt, daß fie ſchon im vorigen Jahre ſolche 
Bemühungen geäußert, und daß diefe fowohl, als , 
die Aufmunterung , welche fie dem Könige gab, fi) 
mir einer Nichte des Cardinals, mir welcher er ein 
gichesverftändniß hatte, zu vermählen ; daß beydes 
den Hof bewogen habe, ihre Abreife auf eine gute _ 
Art zu beſchleunigen. Genug, fie erfuhr bald, daß 
man fie auch zum zweytenmale in Frankreich gerne 
fehen würde. 


| Bald nach ihrer Ankunft zu Fontainebleau, im 

October diefes Jahres, ließ fie ihrem Oberſtallmei- 
fier , dem Marquis Monaldeſchi, das schen neh⸗ 
men. Sie hatte den Argwohn der Untreue, den 
fie feit einiger Zeit gegen ihn faßte, durch feinen 
aufgefangenen Briefwechfel zu einer völligen Ges 
wißheit gebracht. Sie fand fogar, daß er, um 
defto unverdaͤchtiger zu bleiben, einen andern ihrer 
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tigen Perſon; ſie ſey Herr von ihrem Willen, koͤnne 


ihre Bedienten uͤberall und zu aller Zeit zur Strafe 


ziehen, und brauche niemanden, als Gott, von ihrer 


Auffuͤhrung Rechenſchaft zu geben: dazu-fegte fie 


noch, diefe ihre Handlung fen nicht ohne Benfpiele. 
Der Geiſtliche verfente, Königinnen hätten wohl 


gethan; doch, fuhr er fort, wenn gleich diefe Hand⸗ 
lung noch fo gerecht wäre, fo koͤnnte fie doch von 
andern für gewaltfam und übereilt angefehen wers 
den: Die Röniginn möchte daher licher gtroßmuͤ⸗ 


thig und mirleidig mit dem Verbrecher handeln, 


oder ihn zum wenigften in die Hände dee Obrigkeit 


. übergeben, damit er nach den Geſetzen gerichtet wers 
den koͤnne. Mas? fagte die Königinn hierauf, ich, - 


die ich eine unumfibränfte Gewalt über meine. Uns 
terthanen befigen muß, follte mich genöthiger fchen, 
wider. einen Verraͤther unter meinen Bedienten, 
Son deffen Untreue ich fein eigenhändiges Bekennt⸗ 
niß habe, erft die Richter um Gerechtigkeit zu erſu⸗ 


nichts weiter hören, und es fam ihm vor, daß 
fie vieleicht noch cher werde zu crweichen geweſen 
feyn, wenn fie die Sache nicht bereits fo weit ges 
trieben hätte, Die Todesftrafe mufite alfo endlich 
am Monaldeſchi vollzogen werden; er hatte ſich 
aber, aus einer gewiſſen Ahndung, mit einem Pan 
zerhemde bewaffnce, und befam daher viele Wun⸗ 


‚den und Stiche vor dem rödtlichen. Der Luſt⸗ 


‚dergleichen in ihrem Reiche, aber nicht anderwärtes, - 


> "hen? Noch erinnerte der Geiftliche,, die Königinn . 
ſeeh in-diefer Angelegenheit Parthey; allein fie wollte’ 


gang des Schloffes, wo bdiefes am 10. Movembee 


des Jahrs 1657 vorgieng, wurde an vielen Orten 
mir feinem Blute befledt. Unterdeſſen fprach die 
Königinn nicht weit davon in ihrem Zimmer auf 


eine gleihgältige Aft von andern Dingen, u 
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„lichfeiten von Paris niche übel anftanden, und ich 
„glaube, fie würde unfer Sand gerne jedem andern 
„vorgezogen haben, wenn fie darinne hätte bleiben 
„können. Sie fam bey diefem erften Anblicke allen 
„rechtſchaffenen Männern liebenswiürdig vor ; man 
„gewoͤhnte ſich bald an ihre fonderbare Kleidung ; 
„ihr Geſicht war ſchoͤn genug, und jedermann bes 
„munderte die Lebhaftigkeit ihres Geiſtes, und die 
„ ungemeine Kenntniß, die fie von Frankreich hatte. 
„Die Franzofen erfuhren von ihr manches, wovon 
„ fie felbft kaum mußten, daß fie es befaßen. Unter 
andern‘ flrite fie mit einigen Perfonen darüber, 
„daß es einen Achat von großem Werthe in ber 
3, heiligen Kapelle gebe, den fie fehen wollte. Man 
„ſuchte ihn lange, und fand in endlich in bem koͤ⸗ 
„niglihen Schage zu St. Denys.,, (Es ift in dens 
felben die Vergätterung des Auguſt geſchnitten; 
man’ hielt aber diefes lange für eine biblifche Ges 
ſchichte, und kuͤßte jährlich einigemal den Stein 
mit großer Andacht.) „Sie war daben höflich, bes 
„ſonders gegen die Mannsperfonen: aber ungeftüm 
„und auffahrend, ohne daß man doch einigen Grund 
geſehen hätte, um die fchlimmen Erzählungen zu 
„glauben, welche von ihr waren gemacht worden. 
Zu Paris gewann fie alle Herzen, welche fie viels 
„teiche bald darauf wieder verloren haben würde, 
„wenn fle ſich länger dafelbft aufgehalten Härte. ,, 
Der Eardinat Mazarin, der ohngeachtet der 
Boljährigfeit des Könige noch alles Fönigliche Ans 
fchen befaß, empfieng Chriſtinen auf dem Wege 
nach Compiegne, zu Chantilly. Er fiellte ihr den 
König’ und feinen Bruder, als zween Herren vom 
vornehmſten Adel vor? "allein fie erkannte dieſelben 
gleich, weil fie ihre Bildniſſe in dem koͤniglichen 
Palaſte zu Paris gefehen harte. Dee König, der 
on | Damals 
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wurde fie durch ein franzöftfches Trauerfpielgerüßrt, 
das man vor ihr aufführee. Sie bewunderte die 
febönften Stellen deffelben durch laute Ausrufun⸗ 
gen der Freude -oder des Schmerjens, und warf 
ſich, als wenn. fie. allein wäre, auf die Lehne ihres 
Stuhls hin: -fo verfiel fie in ein tiefes Nachdenken, 
aus welchem fie die Koͤniginn felbft nicht zichen 
konnte, ‚die öfters mit ihr zu fprechen verfuchte, 
Einige Hofleute fprachen noch an demfelben Tage 
mit ige.von der Treue, die man den Königen ſchul⸗ 
dig if, und einer unter ihnen fagte, daß man dies 
felbe bey allen rechtſchaffenen Männern finde, 
Chriſtina verlegte darauf, Diefes fey in allen ans 
dern $ändern wahr; allein fie habe bemerkt, daß der 
Mangel an diefer Treue in Frankreich vor keinen 
Sehler gehalten werde, und daß er unter Perfonen 
von DVerdienften und Stande dafelbft gemein fey. 
Verſchiedene Fühne Spötter bey Hofe hatten fich 
vorgenommen, fie lächerlich zu machen, und dadurch 
diejenigen zum Stillſchweigen zu nörhigen, welche 
fie zu freygebig mit Lobſpruͤchen überhäuft hatten; 
allein ihre vortrefflichen ‚Eigenfchafften, die defto 
mehr unter ihren Fehlern hervorfohimmerten, je 
kuͤrzere Zeir fie am Hofe-blieh, und je mehr fig den 
Reiz der Neuigkeit für ſich hatte; überdies bie 
. mehr ala gemeine Hochachtung, welche ihr der Hof 
erwies, umd vielleicht auch das hohe Betragen, mit 
welchen fie auf diefe Leute herabſah; alles diefes bes 
nahm ihnen die Gelegenheit und den Muth zu -einer 
Beſchaͤftigung, ‚die, fo unedel fie auch ift, in der 
großen Welt nur gar zu oft gefucht und bewundert 
wird, .. nt 

Sie ſah hierauf ein Trauerfpiel im Sefuiters 
Collegio vorftellen; hielt ſich aber ungeſcheut über . 
dafielbe auf. Eben Damals erhiele der Hof die ' 
in \ anges 


J 
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Außer allen diefen Nachrichten von Chriftinen, 
welche die beyden obengedachten Frauenzimmer aufs 
geſetzt haben, findet man in ihren Schriften. und 
bey andern, welche damals einen Zugang am Hofe 
harten, noch mehrere, die gleich den angeführten, 
und den Anekdoten der Höfe überhaupt, vielleiche 
mande Zufäge und Veränderungen in Abficht auf 
die Wahrheit der Begebenheiten crlitten haben, 
aber doch immer verdienen, gefammele zu werden, 
Chriſtina, fagen fie, war in ihrem Aeußerlichen 
wuͤrklich lächerlih, und faft alle ihre Handlungen 
harten etwas Ausfchweifendes an fih: fo wie man . 
fie daher mit Recht radelte, fo hatte man gleiche 
wohl eben fo viele Urfachen, fie ungemein zu loben: 
Sie fah in feinem Stuͤcke einem Frauenzinnmer ähne 
lich; fie befaß nicht einmal die ihrem Geſchlechte 
nöthige Beſcheidenheit, ließ ſich nicht in den ſchick⸗ 
lichſten Stunden von Mannsperfonen bedienen, 
und wollte überhaupt in ihrem Betragen eine 

- Mannsperfon vorftellen. Ihre Neigung gegen uns 
fer Geſchlecht kam, wie fie felbft fagte, nicht davon 
her, weil es das männliche Geſchlecht ift; fondern 
aus einer Verachtung gegen ihr eigenes, deffen 
größtem Theile fie zu fehr an Verftande und Wife 
fenſchaft überlegen war. Si: gab auch während- 
ihrer Anmefenheit in Srankreih nur, ſehr wenigen 
Frauensperfonen einige Merkmale der Achtung, 
unter andern der berühmten LTinon de PEnclos,. 
deren Umgang wegen ihres Wiges und Scharffins 
nes fo fehr geſucht wurde; aber durch ihre freye 
und wollüftig $ebensart gefährlich war, Chrifting, 


fo fahren diefe Nachrichten fort, lachte ganz ausges 


laffen, wenn ihr etwas fehr geficl, befonders über 
manche Poffen in der italiäniihen Comoͤdie. Sie 
fang oft in Geſellſchaft; wurde aber auch bis zum 
en Eins 
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habe, daß iman mit der Gräfinn vergleichen koͤnne. 
Ohne Zweifel fühlte die Königinn den Mangel an 
«iner nahen Perfon, gegen welche fie ihr Herz ause 
ſchuͤtten könnte; allein ihre Freundinn faßte feinen 
ſo gefehwinden und leichtfinnigen Entſchluß, unge ' 
wiffen Ausfichten die Gluͤckſeligkeit, welche fie in 
ihrem Vaterlande genoß, vorzuziehen. PN 


Unterdeffen hatten die Annehmlichkeiten von 
Frankreich fo vielen Eindrud bey Chriftinen ge» 
macht, daß fie ſchon im September des Jahrs 1657 
abermals Luft bezeigte, eine Reife dahin vorzunchs 
men. Zum Vorwande derſelben gab fie ihre Bes 
gierde an, den König auf einem bevorfichenden 
Ballet tanzen zu fehen. Mazarin harte fie im 
Verdachte, daß ſie in der Abſicht kaͤme, den Frie⸗ 
den zwiſchen Frankreich und Spanien zu befördern’: 
und erverlangteihre ungebetene Vermittelung nicht, 
Man fagt, daß fie ſchon im vorigen Jahre ſolche 

Bemühungen geäußert, und daß diefe fomohl, als 
- die Aufmunterung , welche fie dein Könige gab, ſich 
mit einer Nichte des Sardinals, mir welcer er ein 
$ichesverftändniß hatte, zu vermählen ; daß beydes 
den Hof.bemogen habe, ihre Abreife auf eine gute _ 
Art zu befbleunigen. Genug, fie erfuhr bald, dag 
man fie auch zum zweytenmale in Frankreich gerne 
ſehen würde. 


| Bald nach ihrer Ankunft zu Fontainebleau, im 

Dctober diefes Jahres, ließ fie ihrem Oberſtallmei- 
ſter, dem Marquis Monaldeſchi, das Leben neh⸗ 
men. Sie hatte den Argwohn der Untreue, den 
fie feit einiger Zeit gegen ihn faßte, durch feinen 
aufgefangenen Briefwechſel zu einer völligen Ge⸗ 
wißheit gebracht. Sie fand fogar, daß er, um 
deſto unverdächsiger zu bleiben, einen andern Set 
. Ols 
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tigen Perſon; ſie ſey Herr von ihrem Willen, koͤnne 


ihre Bedienten uͤberall und zu aller Zeit zur Strafe 


sichen, und brauche niemanden , als Gott, von ihrer 


Aufführung Rechenſchaft zu geben: dazu-fegte fie 


noch, diefe ihre Handlung fen nicht ohne Beyſpiele. 
Der Geiſtliche verſetzte, Königinnen hätten wohl 
dergleichen in ihrem Meiche, aber nicht anderwärtg, 
gethan; doch, fuhr er fort, wenn gleich dieſe Hand⸗ 
lung noch fo gerecht wäre, fo fönnte fic doch von 
andern für gewaltfam und übereilt angefehen wer⸗ 
den: die Königinn möchte daher licher gtoßmuͤ⸗ 


thig und mitleidig mit dem Verbrecher handeln, 


oder ihn zum wenigften in die Hände der Obrigkeit 


. übergeben, damit ee nad) den Geſetzen gerichtet were 
den koͤnne. Mas? fagte die Königinn hierauf, ih, - 


die ich eine unumſchraͤnkte Gewalt über meine Uns 
terthanen befigen muß, follte mich genöthiger fchen, 
widır. einen Verraͤther unter meinen Bedienten, 
son deffen Untreue ich fein eigenhändiges Bekennt⸗ 
niß habe, erft die Richter um Gerechrigkeit zu erſu⸗ 


nichts weiter hören, und es fam ihm vor, daß 
fie vieeiche noch eher werde zu crweichen geweſen 
feyn, wenn fie die Sache nicht bereits fo weit ges 
srieben hätte, Die Todesftrafe mufite alfo endlich 
am Monaldeſchi volljogen werden; er hatte ſich 
aber, aus einer gewiſſen Ahndung, mit cinem Pan⸗ 
zerhemde bewaffnet, und befam daher viele Wun⸗ 


‚den und Stiche vor dem toͤdtlichen. Der Luſt⸗ 


chen? Noch erinnerte der Geiſtliche, die Koͤnigint 
ſeen in-diefet Angelegenheit Parthey; allein fie wollte 


gang des Schloffes, wo diefes am 10. Movembeer 


des Jahrs 1657 vorgieng, wurde an vielen Orten 
mir feinem Blute befledt. Unterdeſſen ſprach die 
Königinn niche weit davon in ihrem Zimmer auf 


eine gleichguͤltige Art von andern Dingen, u. 
- . 3, 


N 
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kommt darinne ziemli von beyden Teilen überein; 
daß ein regierender Fürft, auch in einem fremden Sea 
biete die höchfte Gewalt über feine Hofbedienten und 


- fein Gefolge, felbft die Mache über ihr Leben zu ſpre 


fachen, nebft der Vermeidung alles öffentlichen Auf . 
" fehens, erforder. Es giebt auch DBenfpiele von 


' 


&en, nicht verliere; doch ſetzt man hinzu, daß bie 
Ausübung diefer Gewalt die äußerfte Behutſamkeit, 
und wenn fie das eben felbft betreffen follre, einen 
Zufammenfluß der wichtigften und dringendeften Urs 


Diefer legtern Art, obgleich fehr feltenc. Carl dee 


Zweyte ließ im Zahr 1665, da er in England niche . 
einmal als König erfanut wurde, einen Berraͤther 


unter feinen Bedienten in einem Schloffe des Hera 
3098 von Neuburg, vielleiche aber mit deffen Bewils 
Haung, hinrichten. Man weiß fogar, daß ein Spa⸗ 
niſcher Befandter zu Venedig einen feiner Bedienten 

an einem Benfter feines Palaftes habe aufhängen 
laffen: und die Republik bezcigte wenigſtens feinen 
öffentlichen Unwillen darüber. Hingegen erinnert 


man mit Recht, daß ein Fürft, der die Megierung 


niedergelegt, und fi) alfo den Privarftandegenähert 
bat, wenn er glei) fürftlihe Titel und Ehrenbezeis 
gungen beybehält, doch auf eine ſolche Gewalt feinen ' 
Anfpeudy machen koͤnne; fie müßte ihm denn befons 
ders eingeräumet worden ſeyn. 

Dieſe Gruͤnde vorausgeſetzt, ſcheinet die Anwen⸗ 
dung auf Chriſtinens Betragen nicht ſchwer zu ſeyn; 
und fie bleibt es dennoch in gewiſſer Maaße. Die 
Koͤniginn hatte zwar der Krone entſagt; aber ſich 
doch zugleich die Rechte der oberſten Gewalt uͤber die⸗ 


jenigen, die in ihren Dienſten waren, vorbehalten, 


In den zu ihren Einkuͤnften angewieſenen Laͤndereyen 
mußten ihr die Unterthanen eben ſowohl als dem 
Rönige und dem ide Sowie, einen En der 

reue 
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"fie weiter nichts durch dieſe That verletzt hat, ſo war 
es doch der Wohlſtand, die Achtung und Erkennt⸗ 
lichkeit, welche ſie dem Koͤnige von Frankreich fuͤr 
die freundſchaftliche Aufnahme in ſeinem Schloſſe 
nicht verſagen konnte. Sie lebte aber wuͤrklich da⸗ 
mals unter feinem Schutze; fie regierte nicht mehr: 
zween Umftände, bie ihrem Betragen zumider 


waren. | . 

"Der franzoͤſiſche Hof hielt ſich in der That für bes 
leidigt, und lich die Königinn einige Monate zu Fon⸗ 
tainebleau, ohne fie zu befuchen, und nach Paris 
einzuladen. Sie kam endlich am Ende des Februar 
dm Jahr 1658 in diefe Hauptſtadt, wohnte einer 
Luſtbarkeit des Hofs bey, befam aber ihre Wohnung 
inden Zimmern des Cardinals Mazarin, damit fie 
es merken möchte, daß man ihrer bald wieder entles 
digt zu ſeyn wünfchte. Sie ſchien es jeboch niche 
merfen zu wollen, überließ fih den Ergöglichfeiten 
mit der hefrigften Begierde, und war auch in ihrer 
übrigen Aufführung eben fo ausſchweifend, als ches 
mals. Ihre Bewunderer hatten ſich, allem Anfes 
hen nach, durch die Ermordung des Monaldeſchi, 
auch wohl deswegen verringert, weil die erſten Rei⸗ 

zungen der Neuigkeit bey ihr verloren waren. 
gegen fand fie unter ihrem eigenen Gefchlechte die 
ifrigften und wigigfien Sobrednerinnen bafelbft ; una 
“ger andern die Gräflnn von Suͤze, melde ihren 
Gemahl und zugleich feine Religion, die Neformirte, 
verlaſſen hatte, um ihn, wie Chriſtina fagte, weder 
in diefer, noch in jener Wele zu fehen. Eines Tages - 
begab fie fi) aud) in dieBerfammlung der Acadé mie 
Francoife. Diefe hatte fih nicht befonders darauf 
gefaßt gemacht: es wurden alfo nur mittelmäßige 
Auffäge vorgelefen; und da die Geſellſchaft eben 
Damals an ihrem Woͤrterbuche arbeitete, legte febes 

*1 





74 Leben der Koͤniginn von Schweden 


tim verlangt haben würde, unangenehm ſeyn. Aufs 
ſerdem wollte er auch feine Gefchäfte und Anfchläge 
nicht ihren feharffichtigen Augen bloß ſtellen: denn ex 
wußte, wie gerne und wie bald fie die Geheimniffe der 
Höfe entdeckte. Man ſetzt noch hinzu, daß diefe Reiſe 
vom Mazarin vorgelchlagen worden fey, der ſich 
der Unterhandlung der Königinn habe bedienen wol⸗ 
fen, um eine Bermählung zwiſchen dem Cromwel 
und einer feiner Nichten zu ftiften. Aber alle diefe 
Machrichten fehreiben fich bloß vom Gregorio Keri 
Ser ;' der fein bewährter Zeuge in der Geſchichte ift: 


“ andwenn alſo auch der Vorſatz zu diefer Reife gewiß 
ſeyn follte, ſo iſt man noch nicht verbunden, das übris 


ge zu glauben; ob es gleich meiftencheilg wahre 
ſcheinlich if. .. 
AIm Man des Jahrs 1658 kam Chriſtina nah 


- Dom zuruͤck. Sie hatte von dem Cardinal Maza⸗ 


rin eine anſehnliche Geldſumme, als einen Ruͤckſtand 
der franzoͤſiſchen Huͤlfsgelder an Schweden, bekom⸗ 


men, und bezog jetzt feinen Palaſt. Die Spanis 
ſche Partien gerierh dadurch aufden Argwohn, fie 


möchte nur deswegen fich wieder nach Dom begeben 
Baben, um dafelbft die Vortheile von Frankreich auf 
alle Art zu befördern. Ihre Feinde fireueten fogar 
das Gericht aus, fie fen mir den Franzoſen und Eng⸗ 


landern auf eine Unternehmung zur See wider das 


Königreich Neapel oder den Kirchenftaat, bedacht. 
Unbekuͤmmert um diefe Reden, richtere die Königinn 
einen glänzenden Hofftsat auf. Allein ihr Aufwand 
konnte von den Einfünften, deren fie genoß, defto wen 
iger beftritten werden, da diefe wegen des weitlaͤu⸗ 
figen Krieges, in welchen Schweden damals verwis . 
delt war, immer unordentlicher eingiengen. In dies 
fer Verlegenheit ſchickte fie den Grafen Sentinelli 
nad Wien, und ließ dem Kayfer den Antrag thun, 
8 er 
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vielmehr nach feiner'beugfamen Gemuͤthsart in jede 
ihrer Abfichren gefällig zu ſchicken, und er gewann 
dadurch ihre voͤllige Hochachtung und Freundſchaft. 

Da Chriſtina auf dieſe Art einer beſchwerlichen 
Sorge uͤberhoben war, wandte ſie ſich abermals zu 
der Beſchaͤftigung mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten; ſie beluſtigte ſich auch an chymiſchen Ver⸗ 
ſuchen, die aber ihren Einkuͤnften großen Abbruch 
shaten. Mittlerweile nahm das gute Vernehmen, 
in welchem ſie bisher mit dem Pabſte geſtanden hatte, 


ein Ende, Sie wollte den Grafen Sentinelli, eben 


den, durch weichen fie den LiTonaldefchi hatte ums 
bringen laffen, mit der Herzoginn von Ceri, einem 
ungemein reichen Srauenzimmer,, vermählen. Der 
Pabſt widerrieth es ihr; als fie aber darauf beftand, - 
ließ er die Herzoginn in ein Klofter bringen, und noͤ⸗ 
‚thigte den Sentinelli, Rom zu verlaffen, dem je⸗ 
doch die Königinn ein Regiment in Dienften der ‘Bes 
netianer verfchaffte. Daß der Pabſt gegen fie Lalte 
finniger geworden war, fam hauptſaͤchlich von ihrer 
Partheylichkeit für Frankreich her. Man gab vor, 
daß fie gefonnen fey, für diefe Krone Kriegsvölker 
zu werben, die wider Meapel gebraucht werden folls 
sen ; daher ließ der Pabſt nicht nuralle eigenmächtige 
Werbungen bey Sebensftrafe verbieten, fondern auch 
in der Naͤhe von Chriftinens Palafte Wachten aus⸗ 
ſtellen. Um allem Argwohne zu entgehen, entfernte- 
fie fih immer mehr von der franzöfifchen Parthey, 
und zog aus dem Palaſte des Cardinals Mazarin 
in ein Klofter. Allein auch dafelbft ließ der Pabſt 
alle ihre Schritte von den Mönchen fehr genau beob⸗ 
achten. Sie hingegen fuchte fein Vertrauen wieder 
zu erhalten, und erſchien öfters ben feyerlichen Ums 


gängen, damit fie feinen Seegen befäme, Webers 


haupt waren Chriſtina und Alexander von einem 
. fehr 
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„Sie, (fo fängt fie denfelben an,) für fo untuͤchtig, 
„ein Maͤrtyrer zu werden, daß ich Ihnen nicht rathen 
will, ſich der Gefahr auszuſetzen, eine Niedertraͤch⸗ 
„tigkeit zu begehen, um Ihr Leben zu retten. Die 

„Ehre und das $eben find zwey Dinge, Die nach mel 
„ner. Meinung verdienen, daß man für fie ſorge. 
» Sollten Eieaber Ihre Religion leugnen od. verbers 
„gen, fo würden Sic feines von beyden retten, im Fall 
» Sie ſich alsdenn vor mir geigen follten. Sie müffen 
Catholiſch leben und fterben : hun Sie diefes nice, 
„ſo machen Sie ſich meiner unwärdig. Werden Sie 
„durch die Drohungen des Königs von Schweden, 
9, nicht beſtuͤrzt. Enthalten Sie fih, ihn zu fehen, 
„und kommen Sie voieder zu mir. Machfeiner Drau» 


„hung gegen Sie, werde ich Ihnen gemigeer, alsjes 


„mals feyn, und ich werde Ihnen feine harte Begeg⸗ 
„ nung als ein Verdienſt anrechnen. Seyn&ie darüber 
„ruhig. Kommen Sie zuruͤck; aber ohneerwas Mies 
„, derträchtiges oder Furchtſames begangenzuhaben, . 

„ und bringen Sie mir ſichere Zeugniffemit, daß Sie 
„als ein wahrer Catholik gelebt, und alle Pflichten 
„zu welchen uns unfere Roͤmiſchcatholiſche Religion 
„verbindet, erfüllt haben. Kommen Sie auf diefe 
„Art zuruͤck, fo werde ih Sie freudig und gürig 
„aufnehmen: wenn mirnur ein Biffen Brod zu effen 
Duͤbrig feyn follte, fo werde ich ihn mir Ihnen theilen ; 
„und eher will ich ſterben, als Ihnen nicht benftchen. 
„ Sollten Sie aber Furcht oder Hoffnung fo fehr er: 
„fchüttern, daß Sie jene Pflicht, die Ihnen theurer, 
„ats das Leben feyn muß, überträten, fo fommen 
5 Sie ja nie wieder zu mir; fenn Sie aber verſi⸗ 
chert, daß ich Sie wegen biefer Niedertraͤchtigkeit 
„ſtrafen werde, und daß mich die ganze Macht des 
„ Königs von Schweden nicht hindern foll, Ihnen 
n»felbft in feinen Armen, wenn Sie fich dahin ſollten 
oo, „gefluͤch⸗ 
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zum Bormunde beſtellte. An diefen ſchrieb Chriſtina 
nicht blog, um ihm ihren Vorfag zu melden; fone 
Bern hauptſaͤchlich, um ihn an feine Pflibe zu erins 
nern. Indem fie ihn erſucht, auf die Erzichung des 
jungen Königs allen Steig zu wenden, ſetzt fie hinzu; 
> „Jede andere, als ich, würde Sie ermahnen, ihn an 
„dasjenigezu erinnern, was ich fürihn gerhan habey _ 
„allein ich verfichere Ihnen, daß ich ihm alles, was 
„er mir fhuldig ift, mit der Bedingung erlaffe, dag 
„ihm dereinft dasjenige wohl befannt fey, was 
„er Schweden fhuldig iſt. Bemühen Sie fih, dag 
„er feine Pflicht kennen lerne, und fie dergeſtalt lich 
99, gewinne, daß er feinen Ruhm und feinen Ehrgeiz 
„in dem Wohl feines Staats und in der lückfelig- 
„keit feines Volks ſuche. Macen Sie ihn meines 
„und meiner Vorfahren Thrones würdig, und fehen 
3, Sie darauf, daß er unfere Stelle auf eine anftäns 
„dige Are einnehme, indem Sie ihm, wenn es möge 
„lich it, durch eine fchöne und edle Erzichung die 
„großen und heldenmärhigen Tugenden des Königs, 
„meines Vaters, einflößen. „ Sie fährt fort, ihm 
diefes auf das eifrigfte zu empfehlen; allein fie ift 
eben fo beredt in den Schren, die fie dem Prinzen : 
felbft giebt. „Vergoͤnnen Sie es mir, febreibt fie, 
„dag ih Sie ermahne, fib der Verbindlichkeit zu 
„erinnern, welche Sie Schweden dafuͤr ſchuldig 
„find, daß es in die Ehre gewilligt hat, eine Krone 
„in Ihr Haus zu bringen. Was find Sieihm niche 
„nach einer fo großen Wohlthat fhuldig! Sie follten 
„den geringften Schweden mit Hochachtung und 
3» Dankbarkeit betrabten: und wenn Sie alles Ihr 
„ Blue zu ihrem Mugen vergößen, fo würden Sie 
„doch kaum demjenigen ein Genüge thun, was Sie. 
„ihnen fhuldig find. Die Kriege des verftorbenen 
„Königs haben Ihnen gezeigt, daß es nicht fo et 
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Hindernig zu ſeyn. Zu Nom felbft glaubte man 
nicht, daß fie zuruͤckkommen werde, weil ſie dafelbft 
manche Üble Begegnung gelitten hatte. Noch ans 
dere fagten, daß fie Schweden in Verwirrung fegen, 
und die Jeſuiten hinein zu bringen ſuchen werde; 
daß man daher für die Eicherheit des Königs und 
des Meichs nicht Fräftiger forgen Eönne, als wenn - 
man ihr den Eintritt in daffelbe verſagte. Würfs 
lich bekam auch der Hofmarfchall Linde, der fie 
im Namen des Könige empfieng, als fie in Schwer _ 
den ans fand getrefen war, von der Regierung den 
Auftrag, e8 auf eine gute Art zu vermitteln, daß fie 
ihre Reiſe nicht weiter fortfegte. Da fie aber nichts 
davon hören wollte, und Linde ihr frey heraus 
ſagte, man fönnte fie wohl vielleicht hindern, weiter 
zu gchen, fahe fie dicfes für eine harte Beleidigung 
an, und befchleinigte ihre Meife nur deſto mehr. Sie 
ſagte zugleich, die Schwediſche Regierung verrierhe 
eine große Schwäche, indem fie ſich vor ihr fürdhtete; 
fie wäre in der Gewalt des Königs, wenn fie ja ets 
mas wider den ehemals geſchloſſenen Vergleich vor« 
nähme; Frankreich wollte außerdem Gewähr dafür 
leiften, daß fie nichts wider das Beſte des Reichs 
unternehmen werde; fie fey fo patriotiſch gefinne, afg 
irgend jemand, und wuͤnſchte daher, daß man fie 
niche nöthigen moͤchte, an Dinge zu denfen, welche 

ihr bisher nicht in den Sinn gefommen wären. 
Man empfleng fie zu Stockholm mie allen für 
nigliben Ehrenbezeugungen, und gab ihr auf dem 
Schloffe ihre ehemaligen Zimmer ein, wo fie fogleidy 
eine Kapelle aufrichren und taͤglich Meſſe leſen lieg, 
Diefer Schritt machte es, daß man bald Faltfinnis 
ger gegen fie wurde. Sie ſchickte hierauf dem 
Reichsrathe einen Auffaß zu, in welchem fie vera 
langte, daß der mit ihr im Jahr 1654 eingegane 
gene 
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geng Vertrag von der jekigen Regierung beftärige- 
werde, und daß man ihr die bewilligten Einfünfte 
verfichern möchte , ohne daß ihre Religionsveraͤnde⸗ 
rung ihr daben einigen Eintrag thun koͤnne. Der. 
Meichsrach und der Adel auf dem eben verſammle⸗ 
ten Reichstage billigeen diefes Begehren; allein die 
Geiſtlichkeit zog eserft in genauere Ueberlegung. Sie 
erinnerte dabey, daß nach den Teftamente Guſtav 
Adolphs und verfobiedenen Meichsgefegen, ein jes, 
der, der zum Pabftthum.überträre, fein Erbtheil, 
feine Rechte nnd Vortheile in ganz Schweden vers 
Here. . Sie willigte unterdeffen darein, baß die Koͤ⸗ 
niginn die ihr zugeftandenen Einfünfte , doch nicht 
vermöge des gedachren Vergleichs, fondern lediglich 
wegen ihres Ruhms, und wegen der Verdienſte ih: 
rer Borfahren um die Schwebifche Krone, noch fers 
ner.genießen ſollte. Die Geiftlihen machten noch 
weiter die Anmerkung, daß der Pabſt ein Feind der 
Evangeliſchen Religion, und alfo der unverföhnlichfte 
Zeind der Schwediſchen Krone fen; und gleichwohl: 
habe fih ihm die Königinn unterworfen, und eidlich 
verfprochen, die Wortheile der. Roͤmiſchcatholiſchen 
Religion. zu befördern. - Man kenne wohl, fuhren 
fie. fort, die Lehre diefer Kirche, daß Kegern fein 
Verſprechen gehalten werben dürfte... Chriſtina 
babe fir die Meligion ihres Vaters, der fig. mig feinem 
Blute verfiegelt habe, fo wenig Achtung begelat, daß fie 
auch den Namen Augufte, der mir verfegeen Sylben 
der Mame ihres Vaters wäre, nicht mehr führte, 
fondern ſich nach ihrem neuen Vater, dem Pabfte, 
Chriſtina Aleßandra nennere. Der Himmel habe 
die Schwedifche Marion über die Feinde der Evans. 
gallihen Religion fo lange fiegen laffen, als fie in 
berfelben ftandhaft geblieben wäre; defto weniger 
koͤnne fie jetzt zugeben, dab ai Paͤbſtliche Abgörterey 
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im koͤniglichen Schloffe felbft, den Zimmern des’ 
fungen Königs gegen über, getrieben werde, —' 
Vielleicht finder man, daß die Geiftlihfeit ſich durdy 
ihren Eifer für die Religion zu einiger Heftigkeit habe! 
verleiten laffen ; fiehatte aber wenigftens die Grunde 
verfaffung des Reiche für fich, nach der fi) die Ko⸗ 
niginn fo wohl als alle andere zu richten fhuldig war 
und es ift ein fehr froftigee Scherz, den ein wigiger 
Schriftſteller hier anbringt, die Geiftlichfeit ſey uͤber⸗ 
zeugt gewefen, wer nicht an Luthern glaube, ver⸗ 
diene auch nicht zu eben. on 
Die übrigen Stände und die Reichgräthe traten 
in der Hauptfache der Meinung der Geiſtlichkeit bey ;- 
wo fie nicht gar, wie man glaubte, diefelbe angereije- 
harten, diefe öffeneliche Erflärung zu hun. Man 
beftärigeeihe den Genuß ihrer Einkünfte auf die vor⸗ 
gefchlagene Art; aber man ließ zugleich ihre Kapelle 
“ nicderreiffen, und ſchickte ihre Geiftlihen und bie 
Sstaliäner in ihrem Gefolge aus dem Reiche. Diefe 
Anftalten, welche im Grunde darauf zielten, die Kös 
niginn felbft aus Schweden zu entfernen, waren 
für defto nochwendiger gehalten worden, weil man 
anihren Abſichten auf den Schwebifchen Thron nidhe 
länger zweifeln fonnte, und die Menge von Anhaͤn⸗ 
gern, bie fie ſich ehemals durch ihre Freygebigkeit 
erworben hatte, beforgen ließ, fie möchte mie Hülfe 
derfelben Unruhen im Reiche ſtiften. Sie harte 
wuͤrklich den Ständen einen Auffag übergeben laſſen, 
in welchem fie behauptete, daß die Krone von‘ 
Schweden, im Fall der König ohne männliche Ers 
ben ftürbe, ihr fhlechterdings zugehöre. Allein Die 
Stände ſchickten ihr diefen Aufſatz ſogleich wieder zus‘ 
ruͤck, und verlangten bald darauf von ihr, eine neue 
Entfagungsurfunde auszuftellen, in welcher fie ſich 
erklären ſollte, daß fie, da fie jege und auf alle kuͤnf⸗ 
tige 
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bekräftigte. Sie bat alfo den König , daß der Bis 
ſchof dafür geftraft werden möchte, der fi) aud des 
ärgften Undanfs ſchuldig gemacht häfte, indem fie 
ihm aus Gnade das Leben erhalten habe, das er 
unter ihrer Regierung zu verlieren verdient hätte, 
Würde fie aber Feine hinlängliche Genugthuung ers 
halten, fo möchte es den König nicht befremden, 
wenn fie fich felbft an den Biſchof, wegen eier ſo 
unerträglihen Beſchimpfung, rächte. Die Regies 
rung antwortete auf diefes Schreiben Chriſtinens, 
fie könne ale Gerechtigfeie erwarten, welde die 
Geſetze in einem folchen Falle vorfchrieben. Allein 
der Bifchof rechrfertigte fich dergeftalt, Daß er unge⸗ 
ftraft blieb: denn er hatte eigentlich auf Verlangen 
der Geiſtlichkeit eine Nachricht von allem aufgeſetzt, 
was in Anfehung der Königinn auf dem Reichstage 
vorgegangen war; es waren Begebenheiten, welche 
mehr Zeugen, als ihn hatten, und Chriſtina ſchien 
eben deswegen fo viele Erbitteriing zu zeigen, weil 
e8 dem Berichte nicht an Wahrheit fehlte. 

Idhr Unwillen ftieg aufg höchfte, da man ihe 
auch zu Norköping nicht cn wollte, die Meſſe 
lefen zu laffen. Sie hielt diefes für eine defto gröfe. 
fere Belcidigung, je weniger man den fremden Ge⸗ 
fandten eine ſolche Uebung ihrer Religion ftreitig. 
mache, obgleich die Regierung fagen fonnte, dag 
bende Fälle etwas verfähieden wären, und im erftern 
die Erlaubniß vielleicht gefährliche Folgen Haben 
dürfte. „Sch überlaffe.ihnen (fo fehrieb fie von des 
nen, welche fie für ihre Feinde hielt, an den Statt⸗ 
halter ihrer Sändereyen,) „meine Güter und mein Le⸗ 
„ben, und begehre Feine andere Gnade, als daß ih 
„» Schweden mögeverlaffen fönnen, ohne meine Ehre 
„und das Voͤlkerrecht verlege zu fehen, welches bey 
„» Perfonen von meinem Stande fo geheiligt fan“ 
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„muß. — — Was chue ich anders, als daß 
„ic täglich dasjenige beftätige, was ich den Stäns 
„den verfprochen habe, niemals einigen Anſpruch 
„oder eine Hoffnung auf das Künftige zu behalten, 
33 weil es doch genug iſt, um nichts in Schweden zu 
„Hoffen, wenn man fich zur Catholiſchen Religion 
„bekennt? Werhindern Sie es um Gottes willen, 
„daß fich die Schweden niche durch eine fo unanftäns 
„Ödige Handlung, einer Fürftinn, die es nicht ver 
„dient hat,unehrerbierig zu begegnen, verabſcheuungs⸗ 
„würdig zu machen, „ — Man bezeigte ſich darauf 
ettwas-gefälliger gegen fie; doc) fie verließ auch im 
May des Jahrs 1661 ihr Vaterland, über welches 

fie ihr Mißvergnügen deutlich genug fehen ließ. 
Hierauf blieb fie faft ein Jahr lang zu Hamburg. 
Einreicher Jude Tereira war damals ihr Reſident: 
mit diefem traf.fie einen febriftlichen Vergleich, um 
dur) ihn die nöchigen Gelder geſchwinder zu befoms 
men, als wenn fie ihre ordentlichen Einfünfte abs 
wartete. Damit fie den Schweden zeigen möchte, 
daß fie immer einen gleich ſtarken Eifer für ihre 
Meligion beybehielte, fieng fie eine lange Unters 
handlung an dem Kanferlien, Franzoͤſiſchen, 
Spaniſchen und Pohlniſchen Hofe an, durch deren 
Vermittelung fie den Roͤmiſchcatholiſchen in Daͤne⸗ 
marf und zu Hamburg eine freye Ausübung ihrer Res 
ligion zu verfchaffen ſuchte. Allein ſo nachdruͤcklich 
auch ihre Vorſtellungen, und ſo ſchlau zum Theil die 
Mittel waren, welche fie vorſchlug; fo trugen doch 
die Höfe Bedenken, eine ſolche Bemühung zu übers 
nehmen, die ihnen vielleiht das Begchren zugezogen 
hätte, daß .fie auch den Proteftanten inihren Ländern 
eine völlige Gewiſſensfreyheit zugeftehen möchten. 
Chrifting hatte ſich ſogar vorgenommen, den Roͤ⸗ 
mifchearholifchen in Schgrden. dhuliche Rechte zu 
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erwerben, und vieleicht wollte fie fich ben ihren Glau⸗ 
bensgenoflen immer beliebter machen, umihres Bey» 
ftandes verfichere zu feyn, wenn etwan Schweden 
ihre Einfünfteganz einziehen follte ; fie erfannte aber 
damals felbft die Schwäche aller ihrer Unterbandluns 
den. Zu. Hamburg ſuchte fie ihr Vergnügen unter 
andern au in chymiſchen Verfuchen. Ein berühms 
ter italiaͤniſcher Alchymiſt, Joſeph Franz Borri, 
der ſich wegen ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Meinungen aus 
Italien gefluͤchtet hatte, und endlich doch zu Rom 
als ein Gefangener ſtarb, uͤberredete die Koͤniginn, 
vieles Geld auf das vermeinte Goldmachen zu ver⸗ 
wenden. Wenn fie vielleicht bey ihrer Neigung zum 
Wohlthun edlere Abſichten dazu gefuͤhrt haben, als 
bloß die Begierde ſich zu bereichern; ſo war doch dieſe 
Schwachheit fuͤr ihre damalige Verfaſſung immer 
ſchaͤdlich. In dieſe Zeit ſcheinet auch ihr Schreiben 
an den Daͤniſchen Grafen Ulfeld zu gehören, den fie 
ehemals in Schweden gefehügt hatte; der aber in 
diefem Reiche in eben den Verdacht der Treulofigkeit 
wie in feinem Vaterlande gefallen war, und jegt in 
dem legtern eine fehr harte Gefangenſchaft ausftand, 
Chriſtina hiele ihn noch für unfchuldig, und trös 
ftete ihn niche nur mie dem Iebhafteften Antheile an 
feinem Unglüce; fie verfprach ihm auch ihre Huͤlfe: 
und da er bald darauf als ein herumirrender Flüchts 
ling geftorben war, ftand fie feinen Söhnen mir al⸗ 
lem ihrem vorrärhigen Gelde bey. Während ihres 
Aufenthalts zu Hamburg, entriß fie auch diefer Stade 
und der Evangelifchen Kirche einen fehr gelehrten 
Mann, Peter Lambecius oder Langebeck, der 
an der Schule dafelbft lehrte. Er lebte in einem. 
ungluͤcklichen Eheftande, und wurde von feinen 
einden vieler Irrlehren, ſogar der Gottes verleugnung 
beſchuldigt. Da er alſo das Beyſpiel ſeines — 
7 ucas 
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Lucas Holſtenius vor ſich hatte, der vor mehrern 
Jahren zur Roͤmiſchen Kirche getreten war: ſo 
konnte es der Koͤniginn nicht ſchwer werden, ihn zu 
einem gleichen Uebergange zu bewegen, der auch mit 
der Stelle des oberſten Aufſehers der kayſerlichen 
Bibliothek zn. Wien belohnt wurde. 
Chriſtina bemuͤhte ſich außerdem durch andere, 
ſolche Bekehrungen zu ſtiften, beſonders an den 
Schweden. Sie bediente ſich lange Zeit dazu des 
Andreus Galdenblad, der ſelbſt ein Schwede, 
und einer ihrer Geheimſchreiber war. Ihn und 
einige andere junge Leute hatte der Franzbſiſche 
Gefandte heimlich aus Schweden nach Rom ge⸗ 
ſchickt, wo ſie im Collegio der Jeſuiten erzogen wur⸗ 
den. Nachmals kam kein Schwede nach Rom, den 
Galdenblad nicht ſogleich geſucht haͤtte, zum Ab⸗ 
fall von ſeiner Religion zu verleiten: er trieb dieſes 
zuweilen mit ſolcher Uebereilung, daß Chriſtina 
ſelbſt mit ihm unzufrieden war. Seine Neubekehr⸗ 
ten brauchten auch immer Geld — denn bey den 
vorgegebenen Bekehrungen der Roͤmiſchen Kirche 
‚Unter den Proteftanten,:ift das Geld immer eines 
der ſtaͤrkſten Ueberredungsmittel gewefen, das hins 
gegen diefe beffer zu nügen wiffen, als fich feile und 
leichtfinnige Weberläufer zu erfaufen. .Die Lönis 
ginn, welche nicht allemal die Standhaftigkeic dien 
fer Bekehrten aufeine ſolche Art unterftügen Founse, 
gab dem Baldenblad einft zur Antwort: „Es fehle 
mir nicht an gutem Willen; wohl aber an. Geldg; 
wenn mir Gott welches giebt, fo werde ich auch ans 
‚bern davon geben. „, Noch zu Hamburg fing fie 
eine neue Unterhandlung zum Beften der Wenetianer. 
an, welche damals feie vielen Jahren in einen fürdie 
terlichen Krieg mit den Türken verwickelt waren, 
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dahin zu. bringen, daß fie diefer Republik. wenig. 
fiens mit Gelde beyſtehen moͤchten. Allein der Graf 
Galeazzo Bualdo , ihr Gefandter in Franfreidy, 
den fie in dieſer Abſicht an die Höfe reifen ließ, 


. hatte allein einigen Nugen von diefer Bemuͤhung, 


indem er anfehnliche Geſchenke erhielt, um die Bes 
ſchreibung der Merkwürdigkeiten, die er in verſchie⸗ 
denen kändern zu fehen befam, drucken zu laffen: 
Die auch erfchienen ift. Dieſer Entwurf Chriſti⸗ 
nens war ſchoͤn und edel, auch wichtig für die Sis 
cherheit Italiens; aber er ſchlug fehl, wie bey allen 
ähnlichen Gelegenheiten, wo die Gefahr nicht fehr 
dringend iſt: vermurhlich auch deswegen, weil ee 


nur von ihr herrüßrte. 


Nachdem die Röniginn in der Mitte des Jahrs 
1662 wicder zu Nom angefommen war, fand fie 
außer ihren gewöhnlichen Beſchaͤftigungen und Er⸗ 
göglichkeiten gar bald eine andere große Angelegen- 
heit, bey welcher fie ihre Vermittelung anbieten 
Fonnte. Der Scanzöfifche Gefandre zu Rom, der 
Düc de Erequi, wurde im Auguft diefes Jahres, 
von der Eorfifchen Leibwache des Pabftes, auf Ans 
ſtiften des päbftlichen Anverwandten, des Cardinals 
Chigi, beſchimpft und gemißhandelt: er verlich dars 
auf Rom, und fein König verlangte dafür die ftärffte 
Genugthuung. Gleich den Tag nach diefer Begeben⸗ 
heit ſchrieb Chriſtina an den Koͤnig von Frankreich, 
und erbot ſich dabey zu allen gefaͤlligen Dienſtleiſtun⸗ 
gen, die ſich nur mit ihrer Ehrerbietung gegen den 
Pabſt vertragen koͤnnten. Sie ſchickte ſogar ihren 
Sekretaͤr d'Alibert an den Koͤnig, um ihn deſto 
gewiſſer zu beſaͤnftigen: unter andern ſchrieb ſie an 
ihn, er brauchre zu feiner Genugthuung fein fo ſchlech⸗ 
ges und unreines Blut als der Corſen ihres, und 
ihre Beſtrafung könne Feine des Königs würdige 
Eu: ' .» Erſe⸗ 
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Erfegung der ihm zugefügten Beleidigung abgeben. 
Da fic diefes allem Anfehen nach auf Verlangen des 
Dabftes that, fo hielt Ludwig der Vierzehnte 
ihre Vermittelung für partheyifch, und gab ihr fehr 
trockene Antworten. Gleichwohl fuhr fie auch im 
Jahr 1603 fort, ihm einige Nachfiche zu empfeh⸗ 
len 5; bekam aber neue Vorwürfe von ihm, unter ans 
derñ, daß fie ihm ein Verhalten anrieth, das fie 
felbft bey einer folchen Gelegenheit nicht beobachten 
würde. Sie fuchte fih Dagegen vergebens zu rechts 
fertigen, und antwortete auch dem Könige auf feine 
heftige Befchwerden über den Nepotismus am paͤbſt⸗ 
lichen Hofe. „Ich Fann Ew, Majeſtaͤt wohl verfis 
„bern, daß tie Neffen diefes Pabftes des Gluͤcks 
„nicht unwürdig find, welches fie befigen, und daß 
3, ich fie enefchuldige, wenn fie diefe blinde und unbe⸗ 
„fändige Görtin nicht aus ihren Händen entwis 
„ſchen laſſen, ohne ihr einiges Loͤſegeld für die Frey⸗ 
„ heit abzundörhigen, welche fie fich nehmen wird, fich 
9, dereinft anderswohin zu menden. Ich wünfchte, 
„wie Sie, daß Sort dem Pabfte Staͤrke genug vers 
„lieben härte, um ihrer entrathen zu Fönnen. Uns 
„terdeflen, da er fie einmal um ficb haben will, fo 
„ glaube ih, daß wir diefe menſchliche Schwachhett 
„‚an ihm dulden müffen, fo wie wir fie an vielen ans 
„dern geduldet haben, und daß es ung nicht erlaube 
„fen, wider diefes Uebel Mittel zu gebrauchen, wel⸗ 
„ be fhlimmer, als das Uebel felbft find. Ich glaube 
„auch, daß es zu Ihren Ruhme und Vortheile ge⸗ 
„höre, den Feinden des Catholiſchen Glaubens die 
„Freude niche zu machen, daß fie Sie unter diefem _ 
Vorwande auf eine der Kirche [hädliche Art follten 
‚„räcen fehen, „ Alles diefes zeigte nur noch mehr 
Ergebenheit genen den Pabſt an, und war ein fehr 
unzulänglicher Berfuch, feine Neffen zu vertheidigen: 
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es that daher auch gar Feine Wiürfung, Der Pabft 
wurde endlich genöthige, mit dem Könige, der ihm 
bereits Avignon genommen, und Kricgsvölfer wider 
ihn in Italien harte einruͤcken laffen, einen ſehr 
ſchimpflichen Vergleich im Jahr 1664 einzugehen. 
Chriſtina ſelbſt wurde in eine nicht geringe Unruhe 
geſetzt, als ſich das Geruͤchte zu Rom ausbreitete, 
Ludwitg habe ſich über ihre Partheylichkeit für den 
Pabſt an dem Schwediſchen Hofe beklagt, und als 
eine Genugthuung von demſelben verlangt, daß er 
ihre Einkuͤnfte in Beſchlag nehmen möchte. Hieruͤber 
ſchrieb fie an ihren Statthalter in Schweden, fie 
hoffte nicht, daß der König oder die Regierung des 
Meichs dem Könige von Sranfreich irgend eine Ges 
walt über fie zugeſtehen würden, da fie von nieman⸗ 
den als von Gott abhänge; fie trug ihm auf, die 
Schwediſche Regierung von ihren übeln Geſinnun⸗ 
gen gegen fie abzumenden, und meldete ihm, daß ſie, 
im Fall die Händel zwifchen Frankreich und Rom in 
Reindfeligfeiten ausbrechen ſollten, nah Schweden 
zurückkehren würde. Es zeigte ſich jedoch bald, daß 
jenes Gerüchte und ihre Furcht gleich ungegründet 
geweſen waren. 

Dem ohngeachtet bezeigte fie um diefe Zeit eine 
immer ftärkere Neigung, abermals nah Schweden 
zu reifen. Man glaubte mit vieler Wahrfcheinlichs 
feit, daß der Pabft Hauprfächlich diefen Borfat bes 
förderte, um durch ihren Beyftand die Roͤmiſchcatho⸗ 
liſche Religion in Schweden einzuführen. Obgleich 
ähr erfter Verfuch, zum Beſten derfelben, fruchtlos 
gewefen war; fo ſchien doch eine große Hoffnung 
übrig zu feyn, weil ihr ein fo anfehnlicher Theil der 
Schweden ergeben blieb, Die günftigen Geſinnun⸗ 
gen berfelben, mußten fo bald als möglich genügt 
werden; zumal da der junge fehwächliche König 
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unvermuthet ſterben konnte, und es fuͤr Chriſtinen 
uͤberaus wichtig war, ſich bey dieſem Falle in Schwe⸗ 
den zu befinden. Sie hatte noch andere Bewegungs⸗ 
gruͤnde, ſich in dieſes Reich zu begeben. Es iſt glaub⸗ 
lich, daß ihr Geſchmack am Auslaͤndiſchen damals 
ziemlich geſaͤttigt war, und daß ſie zu Rom inſon⸗ 
derheit, ſeit dem ſchlechten Ausgange ihrer letzten 
Unterhandlung, vieles von ihrem Anſehen verloren 
habe. Ueberhaupt konnte ſie die Reue uͤber ihre 
Verlaſſung des Throns nicht laͤnger verbergen, wenn 
ihr gleich ihr Ehrgeiz anrieth, dieſelbe weder zu ge⸗ 
ſtehen, noch allzu empfindlich ausbrechen zu laſſen. 
Verſchiedene Fuͤrſten, welche die Regierung nieder⸗ 
gelegt hatten, ſind noch weit fruͤher mit ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe und neuem Stande mißvergnuͤgt geworden. 
Cheiſtina befuͤrchtete dieſes vermuthlich nicht, weil 
ſie an die Stelle ihrer vorigen Groͤße, in ſich ſelbſt 
Unterhalt genug zu einem Ehrenvollen und angeneh⸗ 
men Leben zu finden hoffte. Allein eben durch den 
Mittelſtand zwiſchen einer Privatperſon und regie⸗ 
renden Fuͤrſtinn, in den ſie ſich begab, der ſogar 
nach ihrer Abſicht ſehr viel von Majeſtaͤt und Macht 
beybehalten ſollte, bereitete ſie ſich ſelbſt eine unver⸗ 
meidliche Reue vor. Fuͤr dieſen hohen Geiſt wurde 
ihr Zuſtand immer demuͤthigender, und jedes Zeichen 
von Geringſchaͤtzung mußte ſie tiefer ſchmerzen, als 
ein Frauenzimmer, das niemals regiert hat, oder 
wenigſtens feinen Schatten einer ehemaligen Regie⸗ 
rung nach ſich ziehen will. Chriſtina ſagte ſelbſt: 
„Eine Koͤniginn ohne Land gleicht einer Gottheit ohne 
Tempel, der man bald aufhoͤrt, Gebete und Opfer 
darzubringen, „ Gleichwohl ſuchte fie ſich in dieſer 
gezwungenen Verfaſſung zu behaupten, und erkannte 
zu ſpaͤt, daß fie allem haͤtte entſagen ſollen. 


Sie 
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Sie ſchickte alfo im Jahr 1665 den Hauptmann 
ihrer Leibwache Adami nah Schweden: zwar unter 
dem Vorwande, die genauefte Nachricht von dem 
Zuftande ihrer Angelegenheiten einzuziehen, und der 
Verzögerung abzuhelfen, die in der Auszahlung ihr 
rer Einfünfte wieder entftanden war; zugleich aber 
mit dem Auftrage, ihr von der Megierung die freye 
Ausübung ihrer Religion im Königreiche auszumürs 
fen. Dazu war jedoch der Reichsrath nicht geneigt, 
woeil er ihr die erſtgedachten Abfichten, zur Ausbreis 
sung der päbftlichen Herrfchaft, völlig zutrauete. 
Man (bien es endlih in Schweden zufrieden zu feyn, 
daß fie ihren Gortesdienft beobachrete; nur daß fol- 
ches heimlich geſchaͤhe; daß ihr Geiftlicher Fein Ita⸗ 
liäner wäre, und öffentlich unbefannt bliebe. Die 
Italiaͤner waren dort fehr verhaßt; man fürchtete 
fi vor geheimen Raͤnken derfelben, und man 
glaubte auch nicht, daß Chriſtina ernftlic) gefons 
nen fey, in ihrem Vaterlande zu bleiben, weil fie 
fich ihrer bediente, 

Indem dieſes vorgieng, beluftigte fie ſich unter 
andern damit, daß fie die Gelehrten zu einer vergebs - 
lihen und lächerlihen Unterfuchung reiste. Sie 
ließ eine Münze fchlagen, auf deren Worderfeite 
ihr Kopf mit dem Helme der Minerva bededt, und 
mit Lorbeer befränzt, nebft ihrem Namen erfchien ; 
auf der Mückfeite aber fahe man einen Phönir, der 
in die Sonne blidte, über einem angezünderen 
Sceiterhaufen, und darüber das Wort Makelos 
mit chriechifchen Buchftaben. Die Gelehrten quälten 
fih mie der Erflärung diefes vermeinten chriechiſchen 
Wortes, bis ihnen die Königinn entdeckte, daß es 
Schwediſch ſey, und ſowohl unvergleichlich, ale 
unverbeyrarbet bedeute, In beyderlen Verſtande 
ſchickte es fich für die Koͤniginn und für den Phöniy. 
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Man könnte ihr vorwerfen, daß ſie die Gelehrten 
gemißbraucht Habe, die bloß zu wichrigen und ernfks 
haften Unterfuchungen beftimme: find. Aber eben 
Dicke Fuͤrſtinn, die zuweilen mie ihnen fpielte, verftata 
seodamals dem Ezechiel Spanbeim, der ſich chen 
zu. Nom befand, den. Gebrauch ihrer Bibliothek 
and Muͤnzſammlung, und munterte ihn auf, fein 
unfterbliches Wert vom Mugen und von der Vor⸗ 
„greflichfeit der. alten Münzen zu. fehreiben. ‘Bey 
ſelchen und andern Werdienften war es auf die 
ruͤhmlichſte Arc erlaube, auch zu feherzen, und über 
Die Befchäftigung mancher Gelehrten mit leeren 
Spisfindigfeiten, oder über ihre. Einbildung einer 
ausgebreiteten Sprachwiffenfcbaft,. zu fpotten. 

Seit einigen Jahren war fiein eine Streitigkeit 
mit der. Reichsſtadt Hamburg gerarken, welche ihren 
Mefidenten Tereira derjenigen Rechte nicht genießen 
laffen: wollse, die den Abgeordneten anderer Fuͤrſten 
gebühren. Sie ließ diefe Beſchwerde dem Könige 
von Schweden empfehlen, auf deffen Vefehl auch 
nachdruͤckliche Vorſtellungen darübee an die Stadt 
geſchahen. Aber:eben dieſe wollte bald darauf nicht 
zugeben, daß Texeira ohne ihre Einwilligung Ham⸗ 
Burg. verließe,. : Chriftina bezeigte Deswegen dem 
Senate diefer Stadt in einem Schreiben ihre Vers 
wunderung und ihren Unwillen. Sle drang niche 
nur auf ihre Rechtr/ ſondern erinnerte. in auch, daß. 
er. durch ſolche Einſchraͤnkungen dev⸗· Dandlung Dice 
fer Stadt ſchaden wuͤrde; und darauf ſetzte fie hinzus 
„Ich: bin nicht im Stande, Ihnen hey dieſer Gele⸗ 
genheit zu drohen, und ich bin auch nicht dazu auß 
„gelegt. - Ich ſehe es als einen Ruhm an, daß ich 
„mich ſeit langer Zeit alles desjenigeir entledigt habt, 
„was Ihnen fuͤrchterlich ſtyn koͤnnte 3 aber: wenn ich 
sau mchtiger vin is icr nunis gegefen.bin, fa 
Lehansbeſchr. IL, 9 „wuͤrde 
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doc) die Rönisian cn Negiment in Dienſten der Ve⸗ 
metizner verihaitte. Daß der Pabf gegen füc kalt- 
finniger gewerdn war, Fam hamptſachlich wem ihrer 

lichkeit für Frankreich ber. Man gab vor, 
Daß fie geſonnen fey, für dicſe Krone Kriegeroller 
za werben, bie wider Meapel gebraucht werten folls 


sen; daher ließ der Pabſt nicht nur alle eigcrachtige 





Werbungen bey Sebensitrafe verbieten, ſondern auch 
in der Naͤhe von Chriftinene Palaſte Wochten aus« 
len. Um allem Argwohne zu entgehen, ıntfernte- 
Be fih immer mehr von der franzöfifchen Parthey, 

und zog aus dem Palafte des Eardinals Viezerin 
in ein Klofter. Allein auch dafelbft ließ der Pabſt 
ale ihre Schritte von den Mönchen fehr genau beabs 
achten. Sie hingegen ſuchte fein Vertrauen wieder 
zu erhalten, und erfchien öfters ben feyerlichen Ums 
—* damit fie feinen Seegen bekaͤme. Ueber⸗ 


aupt waren Chriſtina und Alexander von einem 


ſehr 
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ſchimpflichſten Bedingungen auflegen wolle. Sie ges 
fland, daß das Volk in Schweden feit einigen Jah⸗ 
ren darüber gemurrt habe, daß das Geld, welches in 
ihren Laͤndereyen gehoben wird, in auswärtigen Laͤn⸗ 
dern verzehrt werde; allein fie feßte hinzu, man würs 
de, wenn fie die Hinderniffe befannt machen follte, 
welche fie wider ihren Willen außerhalb des Reiche 
zuruͤckhielten, wohl einfehen, daß ihre Abweſenheit 
nicht auseiner Neigung zu ErgöglichFeiten entftünde, 
„. Doc) alle ihre. Werficherungen waren bey den 
Vormuͤndern des Königs und bey dem Reichsrathe 
vergebens angewandt. Sie befhloffen im May des 
Jahrs 1607 gemeinfchafrlich mit der verwittweten 
Königinn, dag Chriſtina nur unter folgenden Be⸗ 
Dingungen in das Reich aufgenommen werben folltes 
Weder ihr, noch ihren Bedienten follte die Ausübung 
einer fremden Religion: verftattet werden; man ſollte 
genau. Acht haben, daß fie nichts wider ihre ausges 
ſtellte Urkunden vornähme, und nicht kiden, daß 
fie ſich am Hofe oder. in den Provinzen in die Regie⸗ 
rung des Reichs mifche; für die Perfon des Königs 
foßte man eine ganz befondere Sorge tragen, und 
daher follte er fogleih nach Chriftinen: Ankunft, 
wenn die Gluͤckwuͤnſche von beyden Theilen abgelegt 
wären, mit feinem Gefalge nach Upfal abgehen, um 
dafelbjtzu ftudieren; wollte fie länger.als etliche Wo⸗ 
den in Schweden bleiben, fo ſollte fic ale Ausländer, 
die mitihe gefommen wären, aus dem Sande ſchicken; 
wenn die Reichsſtaͤnde während ihrer Anweſenheit zue 
fammen berufen würden, fo follre.es der Königin 
nicht erlaubt feyn, fih an dem Orte ihrer Verſamm⸗ 
lung einzufinden, noch weniger muͤndlich ober fhrifte 
lich id mit den Ständen in eine Unterhanblung eine 
zulaffen ; folte fie aber diefem allem chtgegen zu han⸗ 

deln verſuchen, fo follse die Regierung ohne Zeitz 
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verluſt auf ernftliche Gegenmittel bedacht ſeyn, date 


unter auch dieſes geweſen wäre, fib ihrer Perſon zu 


verſichern. Um zugle ch die Schweden abzuſchrecken, 
daß ſie ſich In feine Verbindung mit der Königinkt 
einlaffen möchten, wurde nicht nur ein Befehl wider 
die Meligionsveränderung gegeben; fondern auch 
aufs fhärffte verboten, daß die Schweden dem Gotk 
tesdienfte bey den fremden Geſandten nicht beywoh⸗ 
nen follten. | nt 

Zu diefen für Chriſtinen fo empfinsficheg 
Entſchließungen glaubte die Schwediſche Regie⸗ 
rung durch alles, was fie von derſelben wußte, bes 
rechtigt zu ſeyn. Es fen zwar hart, fo erflärtc fie 
fih in ihren Berathſchlagungen, von der Koͤniginn 
eine ſchlimme Meinung zu hegen, da fie fich ehemals 
gegen das Reich fo guͤtig bezeigt hätte; allein man, 
wiſſe wohl, daß fie feit einiger Zeit Italiaͤniſche Kunſt⸗ 
griffe angenommen, und ſich außerdem durch die Roͤ⸗ 
- wifchearhofifche Rellgion verbindlich gemacht habe, 
fie auszubreiten und ihren Grundregeln zu folgen, fo 


wie es das Oberhaupt und die Anhänger derfelben . 


ihr anriethen. Man koͤnne daher nicht zugeben, da 
fie Geiftlicye von ihrer Religion nach Schweden braͤch⸗ 
te, oder Diefelbe darinne ausübte. Sie koͤnnte ſich 


auch nicht auf das Benfpiel der Gefandten berufen! : 


denn wollte fie als eine Schwedinn anaefehen werden; - 


fo fen fie verpflichtet, die Geſetze des Reichs zu beob⸗ 
achten; wäre fie aber eine fremde, fo habe fic Fein 


Recht, fich in diefem Sande aufzuhalten, und daher - 
habe fie auch nicht nörhig, fich die freye Religions⸗ 


übung auszub-dingen. Geſetzt auch, daß fie ſich Dies 


fer begeben wollte, fo würde fie doch die (hlimmen 


Grundfäge des Roͤmiſchen Hofs nicht ablegen; und 
diefe würden bey ihr defto fehädlicher feyn, da fie fe 


viele Einſicht und Lebhaftigkeit befine, den Zuſtand 
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des Reiche fehr genau Fenne, auch mit fo großem 
 Anfehen ausgerüftee fey. Sollte die Königinn glei) 
‚einige Neigung blicken laffen, zur Proteftantifchen 
Kirche zurück zu kehren; fo könne man doch ihrer 
Aufrichtigkeie nicht trauen, weil die NRömifchcatholis 
ſchen Erlaubniß befämen, ihre Religion zu verbers 
gen; Chriſtina feloft hätte diefes einige Jahre vors 
‚her gethan, che fie die Megierung niedergelegt, ins 
dem fie, ob fie gleich bereits zur Roͤmiſchen Kirche 
getreten war, doch immer noch dem Evangelifchen 
Gottes dienſte beygewohnet habe. Man müßte noch 
mißtrauiſcher gegen fie werden, wenn.man ſich erin⸗ 
nerte, in was vor ciner Abſicht fie im Fahr 1660 in 
Das Reich gekommen ſey; indem fie in einem Schreis 
ben an den Eardinal Mazarin, ihre Anſpruͤche auf 
die Bormundfchaftdes Könige, und, wenner flürbe, 
auf die Krone ſelbſt, genugſam zu erkennen gegeben 
habe; wovon auch ihre Protcftation ein Beweis fey, 
die man fie damals genörhige habe zurück zu nehmen. 
Aus einem Briefe von Nom, der von eben dieſem 
Cardinal mitgetheilt worden, habe man zugleich ges 
fehen, daß alles dieſes aus den Rathſchlaͤgen des Pabs 
fies und feiner Staatsbedientenentiprungen fey, wel⸗ 
che nach Carl Guſtavs Tode «8. für ihre Religion 
vor fehr vortheilhaft gehalten hätten, wenn Chriſti⸗ 
na, mit der nörhigen Anweifung verfehen, in ihr 
Warerland reiſete. Es fey. fogar. befannt, daß Je⸗ 
fuiten und andere Leute diefer Art fi in Schwedeg 
eingeſchlichen Härten, und daß man die Königinn 
überreder Habe, viele Einwohner.des Reichs wären 
im Herzen Römifchearholifch; anderer Kuͤnſte nicht 
zu gedenken, deren. fich diefe Leute bedicnten, um 
ihre. Abfihten auszuführen. Auch dieſes verdiene in 
Betrachtung gezogen zu werden, daß die Königinn 
auf die ſoweaiihe Befunhe des Königs ſehr aufs 
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merkſam geworden, und fogar durch Huͤlfe der Stern⸗ 
deuterkunſt zu erfahren geſucht haben foll, roie lange 
er leben werde; daß fie Geduld genug gehabt hat, 
fi fo lange in Hamburg einzufcbließen; fo daß es 
feine, fie Habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, 
die fie nügen koͤnnte. Dahin gehöre auch diefes, 
daß fie einem ihrer Geheimſchreiber befohlen habe, 
im ganzen Reiche, mit Vergrößerung ihrer Licbe ges 
gen die Eimwohner beffelben, die abfchlägliche Anke 
wort befannt zu machen, die man ihr wegen I 
Religionsuͤbung und anderer Forderungen erthellen 
würde ; damit jedermann fehen möchte, daß bloß die 
Megierung an ihrer Abweſenheit Schuld fey, melde 
ſich daben des Vorwandes der Religion bediente :’f6 
wie fie überhaupt fhon mandye Echlüffe der Staͤnde 
den eigennüsigen Abfichten der Regierung zugeſchrie⸗ 
ben habe, Endlich habe ſie auch durch die Einziehung 
der Hamburgifchen Schiffe und Guͤter in ihren $ändes 
reyen einen fehr bedenklichen Schrirt vorgenommen, 
"und fi) dadurch eine Unabhängigfeit angemaafit, die 
mit der höchften Gewalt und Freyheit des Reichs 
‚nicht beftchen koͤnne. Diefem allem zu Folge beſchloſ⸗ 
fen die Regierung umd der Reichsrath von Schwer 
den, daß man der Königinn den Eingang in das Ger 
biete des Reiche, ausgenommen Pommern, Bre⸗ 
men und Verden, verwehren müfle; man foRte fi 
bemuͤhen, ihre Einwilligung zu ertangen, daß fie ihre 
Laͤndereyen gegen Ein gewiffes Jahrgeld zurück gäbe 
doch mit Vorbehalte ihres Rechtes auf diefe, wenn 
"das Geld nicht Bezahjt würde; und man follte es ihrer 
Wahl uüberlaffen, ineinemvon den gedachten Ländern 
Ihren freyen Aufenthalt mir der Privaräbung ihrer 
Religion, zu nehmen. Doch follte man bey der Bolfs 
ziehung diefer Artikel, alle mögliche Nachſicht und Aufe 
ferliche Ehrerbietung gegen die Koͤniginn aebrauben. 
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96: fle alle diefe argwoͤniſche Beſchuldigungen 
verdienet habe, iſt etwas zweifelhaft; "aber fehr wahre 
ſcheinlich waren fie doch faft alle, und die Vorſicht 
zur Erhaltung der Religion und der Staatsverfaſ⸗ 
fung konnte unter ſolchen Beforgniffen. nicht ſtreng 
genug ſeyn. Es ift jedoch erlaube zu glauben, daß 
der Widerwille, den man gegen die Königinn gefaßt - 
Batte, aud) das billige Mißtrauen uber feine Grenzen 

Binausgeführt, wenigfteng zu harte Maaßregeln eins 
gegeben habe. Daher fagren aud ihre Breunde in 
Schweden, diefer anfcheinende Eifer, den man für 
die Religion äußerte, verdecke nur die Machbegierbe 
gewiſſer Perfonen,. die unter Ebriftinens Regie⸗ 
sung, oder auch nachher, Urſache zum Mißvergnüs 
gen vorrähe befommen hatten. Sie. blich mittlers 
weile bis in den May des Yahra 1667. zu Ham⸗ 
burg ,:wo fie fich mit Gelehrten unterhielt, eine Lot⸗ 
serie von Geſchenken zichen ließ, die ſich auf vier⸗ 
tanfend Thaler. beliefen, und andere Beluftigungen 
anftelte: : Als fie in einer Münzfammlung dafelbft 
Vie Schanmünze.fand;, welche auf ihre Abtretung, 
des Relchs war gefiblagen worden, und worauf man 
Asse Krone mit der Beyſchrift ſah: Etfine.te, Auch 
ohne dich: fo.warf fie dieſelbe mie einer Art von 
Unwillen auf den Tiſch: die Anwefenden ſchloſſen 
daraus,’ daß es. fie gereue, zu dieſer Muͤnze Geles 
genheit gegeben zu.haben. Zu Rom hatte fie auch 
einige Münzen ſchlagen laffen, welche ihre Gleiche 
gültigfeit gegen die koͤnigliche Würbe ausdruͤcken ſoll⸗ 
sen, unter andern eine, auf welcher die Weltkugel 
mit den Worten abgebilder war: Ne mi bifogne, 
ne mi bafta; Ich habe fie nicht ndchig, und 
fie ift auch) nicht genug, für mich. Alein es 
zeigte ſich auch) damals, wie fonft öfters in der 
Seſchichte, daß a Oefianangen, Bi. auf 
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Münzen undandern Denfmälern zur Schau ausge 


legt wurden, auch nur meifiintheils auf denfelben 


ihren Sitz harten. | u 
Kaum war Ehriftina in Schweden angelängt, 
als ihr die Megierung durch den Scafen De la Gar⸗ 
Die, der fie mit cinem großen Scfolge empfieng, mels 
den ließ, man würde den Geiſtlichen, den fie mitge⸗ 
bracht Hatte, und welcher täglich bey ihr die Meſſe 
las, nicht dulden; man bäte fie daher, ihn zurüd zu 
ſchicken; fonft würde man nach den Keichsgefegen 
wider ihn verfahren. Sie wollte hierauf ſogleich zu⸗ 
rücffehren;- ließ fi) aber von dem Grafen bevedenz 
noch einmal die Entfchließung: der Regierung abzu⸗ 
warten, indem fie nach Morföping reilete.. 
Fam, und enthielt nicht nur eine Beftätigung der er⸗ 
ftern; ſondern erklärte fogar der Königin, man 
würde fie auch zu verhindern willen, daß fie die 
Meſſe niche bey den Roͤmiſchcatholiſchen Geſandten 
zu Stockholm hören follee ; doch fuchte man fie. durch 
vielerley Höflichkeiten und Werfprechungen zu bewe⸗ 
gen, daß fie das Verlangen der Megierung erfüllen 
möchte, Allein fie gab gleich Befehl zu ihrer Abreife, 
wollte feine Ehrenbezgeugung im Namen des Königs 
mehr annehmen, und verficherte fogar, daß alle Kro⸗ 
nen in der: Welt fie niemals dahin bringen ſollten, 
ſich ihrer Religionsübung zu berauben. Sie kam 
alfo bald wieder in Hamburg an, wo fie fo langeau 
bleiben gedachte, bis die Reichsftände ſich verſamm⸗ 
Ieten, von welchen fie gelindere Schlüffe, als von der 
Regierung hoffte, Ä J 
Bey dieſer kurzen Reiſe durch Schweden, ſprach 
Chriſtina mit den Herren, welthe ihr im Mamen 
des Hofs entgegen gekommen waren, von vielen Din⸗ 
‚gen auf eine freye, ſonderbare, ſich ſelbſt unaͤhnliche 
Art. Sie ſagte, der franzoͤſiſche Geſandte zu ln 
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holm habe flegetwarner, nicht dahin zu kommen, weil 
man fleir Berhaft nehmen oder gar vergiffen würde; 
alleimder wahre Bewegungsgrund diefer Warnung 
fen die‘ Furcht des Geſandten gewefen, fie möchte, 
wenn. dee König flürbe, ihr Recht auf die Krone bes 
haupten,. und Diefes. würde dem Könige von Frank. 
reich unangenehm feyn,. weil cr fich ſeit den letzten 
Handeln zu. Nom, an denen fie Antheil genommen 
habe, wenig Günftiges von ihr verfpreche. — Und 
gleichwohl bezeigte fie damals in häufigen Briefen 
Die hitzigſte Freundſchaft für den franzöfifchen Hof, der 
ſich auch ihrer Angelegenheiten in Schweden annahm, 
‚und gegen welchen fie nicht nur behauptete, daß die 
Vortheile beyder Kronen genau mit einander vereis 
nigt wären und bleiben‘ müßten; fondern auch vers 
aͤchtlich von der Schwebifchen Megierung ſchrieb. 
Men ficht würflich aus diefen Briefen, daß fie ein 
geheimes. Berftändnig mie Frankreich „unterhalten 
babe: umd daraus muß man fibließen, daß jene Mes 
den nur cin Kunftgriff waren, um daffelbe zu verſte⸗ 
den. — Sie fagte weiter zu den erfigenannsen Hero 
ven, fie wüßte niche, warum fie nicht in Schweden 
bleiben duͤrfte; fie wäre.nicht aus dem Reiche vers 
bannt, und:diejenigen, welche ihr neulich den Genuß 
ihrer Einfünfte beftätigten, hätten es wohlgewußt, 
daß ſte Catholiſch wäre; gleichwohlhabe man ihr dars 
über nichts geſagt, bis fie erſt mieten im Reiche die⸗ 
fen Verdruß hätte ausſtehen müffen. Allein fie fegre 
hinzu, fie koͤnne und wolle auch nicht in demſelben 
bleibenz.denn was ſollte ich darinne vorftellen? Etwan 
eine Nachtreterinn der Koͤniginn Hedwig? Oder 
ſollte ich mich der Tyranney eines eigenſinnigen Koͤ⸗ 
nigs unterwerfen? Und da einer von den Abgeordne⸗ 
ten ſagte, man koͤnne hoffen, daß es ein gerechter 
und billiger König ſey ann werde, ſoaumor | 
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fie: Fuͤr anbere wohl, aber nicht für mid." Siefuhr 
fort, es wäre wegen der Eiferfuche fogar ſchaͤdlich, 
ivenn fie in Schweden bliebe; denn da fie cine große 
Parthey hätte, fo Fönnte fie bey aller Unfchuld doch 
verdächtig werden, und fo viele Gewalt fle auch aber 
fib Hätte, fo dürfte fie doch wohl cinmal in: Werſu⸗ 
bung gerathen: wie fie denn auch auf Carl Guſta⸗ 
ven einen Verdacht geworfen haben würde, wenn 
fie ihm nicht bereits die Krone beftimmt härte, Bon 
dem Verlangen, daß ſie ihren Geiftlichen zurück Wi⸗ 
en folte, urtheilte fie, daß fie durch die Erfüllung 
Deffelben dem Könige einen fehr ſchlechten Dienſt lei⸗ 
fien würde. Denn cben alsdenn, fagte fie, dürfte 
Die Regierung ſich genoͤthigt fehen, mir die freye Res 
ligionsäbung wider ihren Willen zu verftarten. Aus 
welchem Grunde ſollte wohl der König ihe oder ihrem 
Gefolge befehlen, oder ihr als feinem Unterthanen 
begegnen fönnen? denn nach dem natürlichen Rechte 
fen fie gar feinen Befehlen unterworfen.“ Sch merke 
wohl, fügte fie hinzu, daß man mich —— 
ſucht, damit ich irgend eine Thorheit begehes aber 

ich danfe Sort, daß ich mich zu feinem Ungeſtuͤm 
verleiten laffe, und mir felbft nicht ſchade; ich möchte 
das Anfehen und die Zuneigung, die ich im Reiche 
befige nicht für zehn andere Königreiche verlieren; 
ich will Schweden zeigen, daß ich es nicht aus Eigen» 
nutzen liebe; ich Hoffe-auch,, dag ich in einigen Jah⸗ 
ren mich felbft werde unterhalten, und alles, was ich 
empfangen habe, zurückgeben, einen Theil davon aber 
einigen meiner Freunde, fo lange ich Icbe, werde ers 
theilen koͤnnen. 

Sie erklaͤrte hierauf ihre Abſfichten deutlicher, oder 
ſuchte wenigftens Diejenigen, mit welchen fie ſprach, 
auszuforfchen.. ,„ Sollte ich wohl, fragte fie, zuge⸗ 
pben, daß ein anderer über Schweden regiebe / 

⸗ 
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„der , welchem ich die Krone gegeben habe?. Mein, 
„niemals, antwortete fie ſelbſt darauf; ich wollte lies 
„ber taufend Leben verlieren, wenn ich fie hätte, ob 
„Ich gleich wuͤnſche, daß der König lange leben möge; 
„allein, ivenn er, wie alle andere Menfchen, flerben 
„ſollte, fo hätte ich wohl auch etwas daben zu fagen; 
„wennes gleich niche file mich felbft wäre, doch fir 
„den, welcher an feine Stelle fommen follte: denn 
„ſchwerlich wuͤrden Sie cs wohlertragen, daß einer 
Ihres gleichen, den Sie vorher Ihren Bruder ges 
„nannte Hätte, über Sic herrfhte. „ Man gab ihr 
jur Antwort, es fen ſtraͤflich, nur daran zu denken; 
wenn ſich aber der Fall zutragen follte, fo würden 
die Schweden feinen König lieber fehen, als der durch 
eine freye Wahl, ohne alle Mänfe, auf den Throm 
kaͤme. „Alsdenn, fuhr Chriſtina fort, würde ich 
„die Geiſtlichkeit und die Bauern ſowohl ale ben Adel 
„auf meiner Seite haben, und ich weiß gewiß, daß 
„ſich mir umder Religion willen niemand widerfegen 
„würde, ;, Einer von den gegenwärtigen Herren vers 
fette darauf, man verehre fie nsch ungemein in Schwe⸗ 
den; aber die Zuneigung gegen fie fey gänzlich erlor 
ſchen, weil fie ſich zur Roͤmiſchen Kirche gewandt, 
und alfo das mit der einen Hand umgeftoßen habe, 
was fie mit der andern gebauet hätte; indem fie dass. 
jenige verachter habe, wofür ihr Water fein chen 
aufgeopferf:hätte, worinne ihm noch viele rechtſchaf⸗ 
fene Diänner- cher nachfolgen, als geftatten wollten, 
daß eine fremde Meligion in das Reich eingeführt 
würde, ';, Wollte Sort! vief die Königinn aus, Sie 
„koͤnnten mir die Verficherung geben, daß man nur 
a, diefe Einwendung zu machen habe; fo würde ich 
„ſehr zufrieden ſeyn, und alles würde gut gehen. „, 
Man konnte dieſes kaum anders verfichen, als daß 
fie zu ihrer alten Religion zuruͤck kehren würde, wenn 
“ man 
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befräftigte. Sie bat alfo den König , daß der Bis 
ſchof dafür geftraft werden möchte, der ſich auch des 
ärgften Undanks ſchuldig gemacht hätte, indem fie 
ihm aus Gnade das Sehen erhalten habe, das. er 
unter ihrer Regierung zu verlieren verdient hätte, 
Würde fie aber feine hinlaͤngliche Genugthuung ers 
halten, fo möchte es den. König nicht befremden, 
wenn fie fich felbft an den Biſchof, wegen eier ſo 
unerträglihen Beſchimpfung, rächte. Die Regies 
rung antwortete aufdiefes Schreiben Chriſtinens, 
fie fönne alle Gerechtigkeit erwarten, welche Die 
Gefege in einem ſolchen Falle vorfchrieben. Allein 
der Bifchof rechrfertigte fich dergeftalt, daß er unge⸗ 
firaft blieb: denn er hatte eigentlich auf Verlangen 
der Geiftlichfeit eine Nachricht von allem aufgefekt, 
was in Anfehung der Königinn auf dem Reichstage 
vorgegangen war; es waren Begebenheiten, welche 
mehr Zeugen, als ihn hatten, und Chriftina ſchien 
eben deswegen fo viele Erbitterung zu zeigen, weil 
es dem Berichte nicht an Wahrheit fehlhite. 
Ihr Unmwillen flieg aufs höchfte, da man ihe 
auch zu Norföping nicht geitatten wollte, die Meſſe 
lefen zu laſſen. Sie hielt diefes für eine defto größe. 
fere Beleidigung ; je weniger man den fremden Ge⸗ 
fanden eine ſolche Uebung ihrer Religion ſtreitig 
machte, obgleich die Negierung fagen Eonnte, daß 
bende Fälle etwas verfähieden wären, und im erftern 
die Erlaubniß vielleicht gefährliche. Folgen ‚haben 
dürfte. „sch überlafle.ihmen (fo fehrieb fie von dee 
nen, welche fie für ihre Feinde hielt, an den Statt⸗ 
halter ihrer Sändereyen,) „meine Güter und mein Le⸗ 
„ben, und begehre feine andere Gnade, als daß ich 
„» Schweden mögeverlaffen fönnen, ohne meine Ehre 
„und das Voͤlkerrecht verlege zu fehen, welches bey. 
»Perfonen von meinem Stande fo geheilige feyn“ 
j | muß. 
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durch bloße Verordnungen, fagte fie, wird dieſes niche 
ausgeführt. Naͤchſtdem gab fie-die Warnung, man 
ſollte ſich durch den Großconnetable Wrangel nicht 
zum Kriege verleiten laſſen; denn er trachte nach der 
Reichsfolge, und ſuche ſich wenigſtens der Herzog⸗ 
thuͤmer Bremen und Pommern zu bemächtigen? fie 
nannte auch andere Schwedifche große Herren, bie 
wohl ihr Augenmerf auf den Thron richten möchten, 
Man antwortete ihr wiederum dergeftalt, daß fie 
fehen fonnte, fie freue vergebens den Saamen Ju 
Mißtrauen aus. Sie fagte Ferner von dem Anfins 
neh der Regiernng an fie: „Sch haͤtte dasjenige, was 


„mir begegnetift, noch mohl ertragen fönnen, wenn 


ves von irgend einem verdienftvollen Könige gefoms 
„men wäre — Könnte ich die Wortheiledes Reichs 


„von den Vortheilen meiner Feinde trennen, ſo würde 
„ich e8 wohl verfüchen, mich zu rächen. „, Sieließ dem 


Königevon Schweden nielden, daß ſie ihr Stolz zwar 
hindern werde, ſich zu beflagen; fie werde es aber 
doch überall fagen, Daß man ihr die Freyheit, welche 
der geringfte Reſident har, einen Geiſtlichen zu hats 


ten, sticht habe zugeſtehen wollen, und Darüber wolle 


fie alle Welt urtheilen laffen.: „ Es iſt jedoch, ſetzte fie 
„hinzin der Koͤnig von Frankreich, der mir durch: 
3, feinen Gefandten diefen Streich hat fpielen laſſen; 
„allein er darfnicht glauben, daß ic) fo vicle Achtung 


y 


„gegen ihn bezeigen werde, als gegen der König von’ 


„Schweden. Er iſt ein König, dem man gar: wohl. 
„mit Spielfachen die Zeitvertreiben Fann. Ich wers 


„dbe ihn Tehren, andere nicht zu’ verachten, wenn em - 


„ glich mäcbrigift. „_— Diele Worte machen mit den’ 


Briefen veralichen , „welche fie im vorigen Fahre an 
eben diefen König und an feinen Staatsbebienten‘ 


Lionne abgefaffen harte, einen ſeltſamen Gegenſatz 
aus: entweder, weil fie ſeitdem waͤrklich · Urſache 


zum 
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zum Mißvergnuͤgen gegen Frankreich bekommen hatte; 
oder weil fie ihre genaue Verbindung mit dieſem Hofe 
den Schweden nur defto.mehr verbergen wollte. Der 
Franzoͤſiſche Geſandte zu Stockholm erfuhr diefe und 
- andere. ihre Befchwerden gegen feinen Hof; allein 
fie verfiherte ihn, daß es blog Erdichrungen ihrer 
Feinde wären. Ein Beweis, wo ich nicht irre, daß 
fie bey aller freymürhigen Aufrichtigkeit, ſich doch 
bisweilen in den Kunftgriffen der Verſtellung nicht 
ganz unerfahren gezeigt babe. > 
Man hörte Ehriftinen auf diefer Reiſe durch 
Schweden nod) andere Urtheile und Nachrichten vors 
bringen. Sie that den Vorſchlag, man möchte, 
um die Eiferfucht unter den Ständenaufzuheben, alle 
alte Grafen zu Herzogen, die älteftien Baronen zu 
Grafen, und die vom alten Adel zu Baronen ernen⸗ 
nen; vonden übrigen Adelihen aber einen Theil ums 
terdruͤcken, von Gütern nichts anders als auf Lebens⸗ 
lang verſchenken, und das Recht der Erfigebure bey . 
dem Adel einführen. Von ihrer Religionsveraͤnde⸗ 
sung erzaͤhlte fie, ein Schwediſcher Hofprediger, (dee 
ein fehr beredter Mann war, und während ihrer Re⸗ 
gierung gegenihreausgelaffene freye Aufführung ſehr 
heftig predigte,) habe. fie um die Urfache derfelben 
gefragt, worauf fie ihm geantworter härte, feine 
Predigten wären daran Schuld. Dazu fehte fie 
noch dieſes — cin ſchlechtes Zeugniß don ber Rede 
lichkeit ihrer ehemaligen Verſicherungen — fie ſeh 
niemals von Herzen Lutheriſch geweſen; es habe aber 
auch niemand den Much gehabt, ihr daruͤber Wor⸗ 
fielungen zu chun, ale der Herzog Adolph, und 
dieſem haͤtte fie geantwortet, es würde ihm übel ge⸗ 
n, wenn er es noch einmal thäte. Sie begegnete 
übrigens auf dieſer Reife den Kriegsbedienten, welche 
‚am fie. waren, überaus. freundlich und gefällig, n 
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fie auf ihre Seite zu ziehen; mit den Geiſtlichen 
klagte fie. über die gegenwaͤrtige Armuth bes Landes, 
und. gefiel ſich darinne zu hoͤren, daß die Bauern ihve 
Regierung zuruͤckwuͤnſchten, weil ſie ſeit derſelben 
noch einmal fo viel zahlen mußten, und, wie ſie ſag⸗ 
ten, Blüdfeligfeit und Seegen das Land verlaffen 
hätten, Die Rriege des vorigen Koͤnigs hatten haupt⸗ 
ſaͤchlich den Grund zu diefen Klagen gelegt. . Aber 
Daß fie vor Chriſtinens Ohren erfcheollen , und dag 
fie überhaupt einen fo lebhaften Antheil an der Vers 
faſſung von Schweden nahm, mit fo vielem Anfes 
ben von ihren Rechten, und von der Megierung fo 
verächtlich ſprach; Diefes mußte das alte Mißtrauen 
gegen fie ungemein verflärken, - . Ä 
Noch hitziger bis zu Drohungen betrug .fie ſich 
bey Selegenkeiten, wo fie niemanden ſchonenzu där« 
fen: glaubte. Sie hörte, Rivani;, ein Tonkuͤnſtler 
in ihrem Solde, fey in die, Dienſte des Herzogs von 
Gavoyen getreten: dieſen forderte fie zwar mit Höfs 
lichkeit. zutuͤck; meldete aber zugleich ihrem Sekretaͤr, 
der diefen Auftrag befam? „Man fol willen, dag 
„ich niemals darein. willigen werde, daß er meine 
„Dienſte gegen andere verlaſſez daß er weiter nur. file 
5, mich inder Welt iſt/ und daß er, wenn er nicht fuͤr 
ꝓmich ſingt, nicht lange fürirgend jemand.andern fine 
ygen fol..: Dem fey wie ihm! wolle, hat er meine 

„Dienfte verlaffen; fo will ih,Bag er in diefelben zurůck 
kehre; iſt er aber. noch in. denfelben, ſo fuchen Sie 
J meine Gefinnungen dergeftalt zu erklaͤren, daß ven 
Hleuten die 2uſt vergehe, ihn an ſich zu ziehen. Ich 
a will char beybehalten, es koſte was es wolle: und 
„wenn man mich ſogat überreden wollte, daß er feine 
. HStimme verlohren habe, ſo wuͤrde dieſes nichts helfen; 
deunn fowie er iſt, muß er inmeinen Dienſten leben 
aad tecben, oder es ſoll ihm übel ergehen: », _ 
ri; : \ j 
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- Zu eben dieſer Zeit, da fie ſich noch zu Hambuı 


| im Jahr 1668 befand, verlangte ſie vom Iſa« 


Voßius, daß er die Geſchichte ihrer Regierung b 
ſchreiben moͤchte. Sie beklagte ſich gegen ihn, da 
die · Geſchichtſchreiber der Schwediſchen Marion un 
ihren Koͤnigen, durch die groͤbſten Fehler; fo vi 
Unrecht: zugefügt härten, „und vornemlich auch mi 
„ſetzte fiehingu, dieich ohne Zweifel die geringfte u: 
„ter denen bin, welche Diefe Ehre gehabt haben; 
„mir gleich Gott waͤhrend meiner Regierung unen: 
„liche Gnadenbezeigungen erwielen hat, und. ob i 
», gleich ohne Eitelkeit fagen Fann, daß Schweden ni 
„mals ruhmvoller, fiegreicher, gluͤcklicher, niemal 
3. blühender gewefen fey, als unter meiner Auführun 
„Allein ich-habe.bemerkt,.daß die Unwiffenfeie od: 
„der Neid ihren Gefallen daran gefunden Haben, d 
groͤßeſten und (dönften Handlungen meiner Regi 
„rung zu verbergen oder zu verdunfeln. Ich erfud 
„Sie daher, der Wahrheit, welche alle Schriftfte 
„ler zu verchren ſchuldig find, die entzogene Gerechti⸗ 
„„ keit wieder zu erftatten. Auch für Schweden wird « 
„rühmlich feyn, die Wahrheit unter ciner Regierun— 
3? welche die Ehre des Reichs aufs höchfte gebracht ha 
„an den Tag su legen. Ich verlange von Ihnen w 
„der niederträchtige Gefälligkeiten, noch Schmeiche 
„leyen. Ich begehre von Ihnen nur die reine Waht 
„Heitz und dieſe wird deſto weniger verdaͤchtig ſeyr 
„da die ganze Welt es. weiß, daß mid) das gegen 
„waͤrtige Ungluͤck von Schweden, außer Stand gı 
„fent hat, Rauch zu erfaufen; und Sie wiſſen e 
ſelbſt wohl, daß ich bie. Schmeicheleg und die füge 
„eben fo heftig haſſe, als ich die Wahrheit, die Tu 


„gend, und. den wahren Ruhm liebe Sie lie 


ihm zugleich einen kurzen Auffag zu dieſer Arbeit aue 
fertigen; doch daß er bie Freyheit behielte, wegzn 
* laßſſe 
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Laffen oder hinzujufeken, was ihm gefiele — Diefe 
Geſchichte, welche Chriſtina gefhrieben wiffen wollte, 
ift niemals zu Stande gefommen: und vermuthlicy 
hat die Welt nicht fehr vieldaran verlohren. Go 
freymuͤthig auch die Königinn felbft war; fo ſcheinet 
doch ihr Stolz diefe Eigenſchaft nicht immer in glei 
chem Grade auch an andern vertragen zu haben ; und 
man weiß außerdem wohl, was befoldete oder we⸗ 
nigftens von einem Fuͤrſten aufgemunterte Geſchicht⸗ 
fehreiber feines febens, vor ein Werk hervorbringen 
können. Allem Anfehen nach würde auch Iſaac 
Voßins die Geſchichte der Königinn nicht fo gluͤck⸗ 
lich befchricben haben, als fein Water oder andere 
Gelehrte, die mehr von der Rechtſchaffenheit harten, 
ohne welche ein Geſchichtſchreiber alle Früchte feiner 
Wiſſenſchaft und, Arbeit verlierer. | 
Indem die Röniginn diefe Befriedigung für ihre 
Ruhmbegierde fuchte, ob fie gleich nur für die Wahrs 
eit beſorgt gu ſeyn ſchien, erfuhr fir in der Mitte des 
ahrs 1667 die Wahl eines neuen Pabftes, Ele 
mens Des Neunten, deffen Regierung. die Roͤmer, 
nicht mit Unrecht, das güldene Zeitalter von Rom 
genannt haben. Sie hatte mit ihm, da er nod 
Eardinal war, in einem fo freundfchaftlihen Vera 
nehmen geftanden,:daß fie ſich entſchloß, über feine 
Erhebung auf den Ihren, öffentliche Freudensbezei. 
gungen anzuftellen.. Man widexriethh ihr diefelben 
in einer Stadt wie Hamburg, mo: fir.gan; am uns 
rechten Orte angebracht waren, und ſogar Unrußen 
hervorbringen Fonnten. Aber es war ihrer Gemuͤths⸗ 
art gemäß, Hinderniffe und Anftoß zu befiegen, auch 
aufeinem übereilten Vorſatze zu beftehen, wenn Auf⸗ 
fehen dadurch erregt werden ſollte. Naͤchſtdem folgte 
fie hierinne dem Mathe ihres erften Rammerheren, 
des Marguig del. Monte, ‚der fie ſtets zum Auf 
Cebensbeſchr. ZU. Th, J wande 
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vom Jahr 1667 lobte fie den Pabſt als den größten 
Fuͤrſten, der damals lebte: und unter den gefrönten 
Fuͤrſten, nicht zugleich unter den übrigen, war cr es 
nebjt Chriftinen an Einfichten und Klugheit in der 

. That. Syn einem andern Briefe ift fie wohl damit 
zufrieden, daß ihr Bourdelot nicht alle Schriften 
überfandt habe, die auf Ludwigs Des Vierzehn⸗ 
ten damaligen Feldzug in Flandern herausgekommen 
waren. „Ich liebe, fehreibt fie, die ſchoͤnen Thaten 
s eben fo fehr als ein anderer ; aber die Lobfchriften lies 
„be ich nicht, und den Satyren bin ich fo geneigt, 
„daß ich felbft diejenigen gern leſe, die wider mich 
3» gemacht worden find, deren Anzahl auch Sort Lob! 
„ganz berrächelich groß iſt; nur um mich auf meine 
„eigene Koften zu beluftigen, nachdem ich mic fo 
„lange auf fremde Koften beluftige habe. Ich fage: 
„auf meine Koſten; denn alles, was ich bisher gefehen 
„habe, ift fo-chöriche und ungereimt, daß ich «8 un⸗ 
„, möglich hätte lefen Fönnen, wenn fie nicht von mie 
„, übel geredet hätten. „ Er harte ihr von der Einfpris 
Hung des Bluts der Thiere Nachricht gegeben, durch 
welches man damals das faule und matte Gebluͤte der 
Menſchen zu erfegen vorſchlug. Darauf antwortete 
fie ihm: „Die Erfindung ift ſchoͤn; aher ich möchte 
„, mic ihrer nicht bedienen, ans Furcht ein Schaaf gu 
„ werden: denn im Fall dir Werwandlung wollte ich. 
3 lieber eine Loͤwinn merden, um zu verhindern, daß 
„, man mid nicht auffreffe. — Doch. um ihnen im 
„, Fall der Morh zu zeigen, daß ich mich beſſer auf die 
s, Einfprigung des. Bluts verfiche, als die andern 
„> Ihiere, bin idy.enefchloffen, mich. des Bluts irgend 
„, eines Deutfchen zu.bedienen: denn dieſer ift dasjes 
„nige Thier, das unter allen Thieren, die ich fenne, 
5) dem Menfchen am wenigften ähnlich ficht. Sch 
, zweifle jedoch, ob man Blur oder Wein aus ihm 
„herausbringen möchte, und ich fürchte, man möchte 

| J 2 „dadurch 
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3 dadurch noch thieriſcher werden. Sie fehen, man 
„finder überall Gelegenheit, ſich zu beluſtigen; — 
allein die Leſer dürften hinzufigen: cine Beluſtigung 
mit ſolchem Wige war nur des Bricfes an einen 
Bourdelot würdig: nur gegen einen Sranzofen von 
Diefer Arc geziemte es der Königinn, über cin Wolf 
zu fpotten, das niemals Urfache gehabt hat, ſich uns 
ter ein anderes fegen zu laffen, aber defto mehr ſich 
über viele andere erhoben hat. Doch diefer Brief 
wurde nicht einmal abgeſchickt, weil fie die Freund⸗ 
ſchaft mie Sranfreicy, deffen Eroberungen darinne 
eben nicht gepriefen waren, zu erhalten fuchte, 

Die Berfammlung der Schwediſchen Reichsſtaͤn⸗ 
de, auf welche Ehrifting wartete, giena im Fahr 
1658 vor ſich. Sie harte ſich Aber dic Regierung 
des Reichs fehr zu beflagen. Inſonderheit Ryeinee 
der Großkanzler Graf de la Gardie ſich wegen.der 
Begegnung haben raͤchen zu wollen, die fie ihn gegen 
das Ende ihrer Regierung empfinden lief. Man 
hatte in ihren Laͤndereyen Commißionen angeordnet, 
welche die Art, wie diefelben regiert würden, untere 
ſuchen ſollten. Diejenigen, welche ihre Einkuͤnfte 
uͤbel verwaltet hatten, wurden von der Regierung un⸗ 
terſtuͤtzt. Man ließ fie ſogar durch cinen derſelben 
beſchuldigen, ſie haͤtte ihm ihren Vorſatz anvertrauet, 
dem Koͤnige von Schweden die Krone zu entreißen. 
Allein die Stände waren ihr deſto guͤnſtiger, und 
darunter auch die Geiſtlichkeit: vielleicht weil ſie die 
Hoffnung nicht verlohren hatte, Chriſtina koͤnnte 
wohl einſt zu ihrer erſten Religion zuruͤcktreten. 
Der Geſandte, den ſie nach Schweden ſchickte, hatte 
gleichwohl eine lange und ſchwere Unterhandlung zu 
führen, bey welcher fie ihre Scharffinnigfeit und 
Kenntniß der Menſchen von neuem zeigte; aber auch. 
einen neuen Entivurf von Größe machte, Sievers 
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langte, ſtatt ihrer Laͤndereyen in Schweden und 
Pommern, den unumſchraͤnkten Beſitz von dem Her⸗ 
zogthum Bremen, deſſen Statthalter, der ſtets ein 
Schwediſcher Reichsrath ſeyn ſollte, fie eben fo 
wohl als alle andere obrigkeitliche und Kriegsbedien⸗ 
sen. daſelbſt ſetzen und bezahlen wollte; doch daß fie 
neben ihr auch dem Könige von Schweden den Eid 
der Treue leifteten,. Sie begehrte wegen diefes Hero 
zogthums Sig und Stimme auf dem Deutſchen 
Reichstage, und auf den Erenftagen ; ingleihen das 
Recht, mit ihrem Namen und Wapen nad) den 
Reichsgeſetzen dafelbft Muͤnze zu ſchlagen; der Kay⸗ 
ſer und die Generalſtaaten ſollten ihr fuͤr den Beſitz 
Bewähr leiſten; und gu ihrer Sicherheit wider alle 
Zufällemwollte fie. fih das Recht der Geißelſchaft auf 
ihre bisherige Schwediſche Ländereyen vorbehalten. 
Siedrang naͤchſtdem auch auf die Werguͤnſtigung einer 
freyen Religionsuͤbung in Schweden, und brachte 
ihre ganze Parthey in Bewegung, um beydes zu ge⸗ 
winnen. Der Reichsrath, deſſen Macht waͤhrend 
der Verſammlung der Staͤnde aufhoͤrte, bemuͤhte ſich, 
ſie von ihrem Vertrauen auf dieſelben abzuziehen; 
allein ſie kannte die Staͤnde und die Verfaſſung des 
Reichs zu gut, als daß ſie ſich in Gefahr geſetzt haͤtte, 
nach geendigtem Reichstage wieder allein von den 
Reichsraͤthen abzuhangen. Zwar wurde der vorge⸗ 
ſchlagene Tauſch mit dem Herzogthum Bremen von 
den Reichsſtaͤnden durch ſolche Zuſaͤtze veraͤndert, daß 
ſie denſelben nicht annehmen konnte; aber ſonſt bewil⸗ 
ligten ſie ihr zu ihrer Zufriedenheit, daß alle Bedin⸗ 
gungen, die in ihren Entſagungs⸗Urkunden ſtunden, 
aufs genaueſte beobachtet werden ſollten; ſie und ihre 
Bedienten ſollten an dem Orte, wo ſie ihren Sitz auf⸗ 
ſchlagen wuͤrde, ihre Religion frey ausuͤben koͤnnen; 
fiemöchte in einem Sande 7 in welchem fie wollt 
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ſo ſollte fie igre Einkünfte ruhig genießen; der König 
ſollte ihr Höchftens in einem Jahre 50000 Thaler, 
die ihr die Krone ſchuldig war, bezahlen, und nebſt 
den Ständen alle diefe Artikel durch einen feyerlichen 
Schluß des Reichstages beftätigen. 

Diefe Erklärung feste fie endlich in den Stand, 
gegen das Ende des Jahrs 1668 nad) Rom zuruͤck 
zu reifen. Aber einige Donate vorher, da noch 
ihre Unterhandlung in Schweden fortgieng, hatte fie 
bereits eineandere ſehr geheimnißvolle in Pohlen ane : 
gefangen. Johann Cafimır , der diefes Reich res 
gierte, faßte damals den Entſchluß, die Krone nies 
derzulegen, mit welcher fo viel Verdruß und Unru⸗ 
hen verbunden geweſen waren. Unter den Zürften; 
welche, fobald diefes befannt wurde, nach dem Pohl⸗ 
niſchen Throne ſtrebten, befand ſich auch Chtiſtina, 
bey der die Neigung zu herrſchen, immer ſtaͤrker zu 
werden ſchien. Sie waͤhlte einen ihrer Kaplane, den 
Prior Hacki vom Ciſtercienſer⸗Orden, einen gebohr⸗ 
nen Pohlen, um ihre Abſicht in dieſem Koͤnigreiche 
zu befoͤrdern; er bekam aber zugleich Befehl, ſich 
gaͤnzlich nach den Vorſchriften des paͤbſtlichen Nun⸗ 
cius daſelbſt zu richten. Dieſem ſollte er vorſtellen, 
daß ſie durch die Achtung, welche ſie ſtets gegen den 
König vonPohlen, als den Aelteſten von ihrem Haufe, 
gehabt hätte, bisher verhindert worden fen, fih um 
die Nachfolge im Reiche zu bewerben; diefes bey feis 
nem chen zuthun, würde fie immer für ein Verbre⸗ 
ben gehalten haben, weil fie ihn als ihren zweyten 
Vater ehrte; aber nachdem fie feinen Vorſatz erfahe 
ren, verbinde fie ihre Geburt, fich der Republik une 
ter fo vielen, die nach der Krone frachteten, darzuftels 
len, indem fie diefelben alle an Geburt und vielleiche 
auch an Werdienften übertreffe. Sie wollte fich des⸗ 
wegen an den Muncius wenden, weil fie ihre Hoffe 
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nungen und ihr Glück in Feine andere Hände, alsin 
feiner Heiligkeit ihre, übergeben koͤnnte, und da fie 
hoffte, daß ihr der Pabft hierbey günftig feyn werde, 
‚fo ſchaͤtzte fie diefe Ehre höher, als den Beſitz der Krone 
ſelbſt. Sie bar alfo den Nuncius, die Republik 
daran zu erinnern, daß die Königinn die einzige noch 
übrige Perfon von dem Königlichen Schwediſch⸗ 
Pohlniſchen Haufefey ; daß fie die Krone von Schwe⸗ 
den niemals wurde niedeigelegt haben, wenn Schwe⸗ 
den ein Catholiſches Königreich gewefen wäre, oder 
‚wenn es damals das Anfchen gehabt hätte, daß man 
es Catholiſch werde machen koͤnnen; daß man ihr ein 
‚Unrecht erweifen würde, wenn man ihr einen Aus⸗ 
laͤnder vorzöge, der weniger, ale fie, würdig wäre, 
den Thronihrer Vorfahren zu befteigen ; daß es * 
fuͤr die Republik vortheilhaft ſey, die Koͤniginn 

waͤhlen, weil ihr Alter und ihre Abneigung ſie ſtets 
von einer Vermaͤhlung entfernen würden; fo daß, 
weil fie Feine Anverwandts, noch Kinder hätte, die 
Mepublif von ihr nichts für ihre Freyheit zu beforgen 
bärte, und nach dem Tode der Königinn alle Frey⸗ 
‚heit haben würde, ein anderes Haus zu wählen, 
Zugleich verlangte fie, daß diefe Unterhandlung vor 
dem Kanferlicben, Schwedifchen und Franzoͤſiſchen 
Geſandten geheim gehalten werde, weil diefen allen 
Daran gelegen fey, diefelbe zu verhindern ; ja wenn auch 
einer oder der andere von ihnen ihr hierinn beuftchen 
wollten, fo würden fie ihr durch ihren Benftand nur 
ſchaden: und überhaupt befige fie fo viel Stolz und 
Zrog, daß fie ihr Glück niemanden anders, als Gott, 
feinem Statthalter und der Republik zu danfen has 
ben wolle. Sollte der Nuncius, ſetzt fie hinzu, ans 
dere Befehle von Kom befommen, wenn der Pabft 
verſprochen härte, einen andern Mitbewerber um die 
Krone zu unterftügen, fo würde fie ihren Entwurf 
gerne aufgeben. - 24 Die 
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Diefer Entwurf war an ſich mit der Chriſtinen 
"eigenen Geſchicklichkeit angelegt; vielleicht aber für 
‚fein Reich weniger, als für Pohlen. Sie fehrieb 
"bald darauf an ihren Abgeordneten, fie wollte dieſen 
"Sieg nicht durch Geld erlangen. „Es iſt wahr, fagt 
„fie, daß ich feines habe ; wenn ich es aber auch hätte, 
„10 fol man wiffen, daß ich es bey diefer Gelegenheit 
„nicht aufwenden würde: denn fann ich nit Koͤni⸗ 
„ginn von Pohlen werden, fo will ich mich auch nicht 
„ unter dieſem Vorwande hintergehen laffen. Ich 
„koͤnnte der Republik mehr verfprechen, als fonft irgend 
„jemand; aber meine Ehre und mein Mugen hindern 
„mich daran! außerdemmacht mich meine Gemuͤths⸗ 
„art geneigter, wenig zu verfprechen, und vielzu tum. 
Ach darf mic rühmen, daß ich fo fehr als jemand 
„auf der Welt erkenntlich bin, und ich gebe mein 
„Wort, daß niemand, der mir Dienfte leiften wird, 
„ſich feine Sorge und Mühe werde gerenen laffelt. 
„Was die Mepublif anlangt, fo werde ich ihr Urs 
„ fache verfhaffen, Gott taufendmal dafür zu danken, 
„daß fie mich gemähler hat. „ — Daranfgehe fie die 
übrigen Fürften durch, die nach dem “Befige diefer 
Krone firebten, und zeige bey einem jeden, was ihn 
dazu untuͤchtig oder den Pohlen verdächtig madye; 
oder daß er wenigftens mit ihr niche verglichen werden 
koͤnne. Soerinnert fie bey dem Herzoge von Neu⸗ 
burg, daß er alt, ftolz, fehr eigennugig, und mit 
Rindern überladen fey; daher er ſich auf Koften der 
Republik zu. bereichern fucben wuͤrde; Frankreich 
empfehleihnnur, umihnins Unglück zu flürzen, und 
Schweden fey nicht im Stande, ihm Hülfe zu leiften, 
noch fi während einer Minderjährigfeir, welche die 
jegige Negierung ſchwach und unglücklich mache, ſei⸗ 
netwegen in einen verderblichen Krieg einzulaffen.' 
Den Prinzen von Conde hält fie für den fuͤrchterlich⸗ 
Ä Be ſten 
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ſten unter ihren Mitbewerbern, wegen ſeiner Geburt, 
ſeiner Verdienſte und ſeines Geldes. „Alles dieſes, 
„ſchreibt fie, kann nur durch die ſtarke Abneigung 
„der Pohlen gegen die Franzoſen beftriteen werden: 
„man mußihn verdächtig zu machen fuchen, und. als 
„’ einen heftigen Prinzen vorftellen, deffen aufgebrachs 
„ter Zorn fi für fo vielen Verdruß, den ihm Frank⸗ 
„reich ſeit vielen Jahren erregt, an Pohlen rächen 
„moͤchte. Diefer Prinz, derden Kopfvollven dem . 
„weiten Umfange der koͤniglichen Gewalt in Frank⸗ 
„reich hat, ſchickt ſich nicht dazu, ein freyes Volk zu 
„regieren: ohne Zweifel wird feine einzige Abfiche 
„darauf gehen, die Freyheit deffelben zu unterdrü- 
„Een, fein Anfchen feft zu fegen, und daffelbe nach 
„dem Mufter und defpotifchen Begriffe, die er in 
„Frankreich vor fich hatte, zu bilden; fo daß er das 
„, Reich in feinem Haufe wird erblich machen wollen. 
„Da er feinen Sohn über alle Maaße licht, fo wird 
„erihn und feine Nachkommen, die Republik mag 
„wollen oder nicht, zu feinen Nachfolgern einzufes 
„gen fuchen : und diefes koͤnnte ihm durch den maͤch⸗ 
„eigen Beyſtand von Frankreich gelingen, das alle 
„feine Kräfte dabeny anwenden wird, weil es ihm 
„vortheilhaft ift, nicht. allein fich auf immer dieſes 
„Prinzen zu entledigen; fondern auch in Pohlen eie 
„nen folben König zu unterflügen, der wegen feiner 
weitausſehenden Entwürfe ftets feiner Huͤlſe bes 
„dürfte. Man muß fie an Heinrich den Dritten, 
„und an den Streich erinnern, den er ihnen fpielre, 
„da der Sranzöfitche Thron erledige wurde. — Diefer 
3, Prinzift zwar eingroßer Feldherr und ein erefflicher 
» Soldat; aber fehr ungeftüm und höchft geizig: es 
„, ift fogar zweifelhaft, ob er ein eben fo großer König 
„ſeyn werde, alser ein großer Feldherr ift, und man 
„muß diefe Eigenfchaften, welche ſehr verfchleden find, 
PP J— 5 v nicht 
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merkſam geworden, und fogar durch Hülfeder Sterns 
deuterkunſt zu erfahren geſucht haben foll, wie lange 
er leben werde; daß fie Geduld genug gehabt hat, 
fih fo lange in Hamburg einzuſchließen; fo daß es 
heine, fie habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, 
die fie nügen kfoͤnnte. Dahin gehöre auch dieſes, 
daß fie einem ihrer Geheimſchreiber befohlen habe, 
im ganzen Deiche, mit Vergrößerung ihrer Liebe ges 
gen die Einwohner beffelben, die abfchlägliche Anke 
wort befannt zu machen, die man ihr wegen ihrer 
Religionsäbung und anderer Forderungen ertheilen 
würde; damit jedermann Sehen möchte, daß bloß bie 
Negierung an ihrer Abweſenheit Schuld ſey, welche 
ſich daben des Vorwandes der Religion bediente :'f6 
wie fie überhaupt ſchon manche Echlüffe der Stände 
Ben eigennüßigen Abfichten der Regierung sugefchries 
ben habe. Endlich habe fie auch durch die Einzichung 
- der Hamburgiſchen Schiffe und Guͤter in ihren Laͤnde⸗ 
reyen einen fehr bedenklichen Schritt vorgenommen, 
"und fich dadurch eine Unabhängigkeit angemaafit, die 
mit der höchften Gewalt und Freyheit des Meiche 
‚nicht beftehen koͤnne. Diefem allem zu Folge beſchloſ⸗ 
fen die Regierung und der Reichsrath von Schwer 
den, daß man der Königinn den Eingangin das Ges 
biete des Reiche, ausgenommen Pommern, Bre⸗ 
men und Verden, vermehren müffe; man folte ſich 
bemüßen, ihre Einwilligung zu erfangen, daß fie ihre 
Landereyen gegen ein gewiffes Jahrgeld zurück gäbe; 
doch mie Vorbehalte ihres Rechtes auf diefe, wenn 
"das Gelb nicht bezahlt würde; und man follte es ihrer 
Wahl überlaffen, in einem von den gedachten Ländern 
Ihren freyen Aufenthalt mir der Privatuͤbung ihrer 
Religion, zu nehmen. Doch follteiman bey der Voll⸗ 
jichung diefer Artikel, alle mögliche Nachficht und Aufe 
ſerliche Ehrerbletung gegen die Königin gebraucen. 
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„wenn erft die Wahl auf mich werde gefallen ſeyn, 
„würden mich das Zureden Seiner Heiligkeit und 
„ihre Virten zur Ehe bewegen. In diefer Abficht 
„muß er ihnen beysubringen fuchen, daß Ich jünger 
„ſey, als ich wuͤrklich bin, damit ihnen jenes Ver⸗ 
„ fprechen defto glaublicher vorfomme; ob ih glei - 
„zweifele, daß fie es für wahr haften werdenz; weil 
3, die Zeit meiner Geburt zu befannt iſt. Alein ich 
„‚denke, daß mir diefes überhaupt nicht hinderlich 
„ſeyn, und daß man fich niche darum befümmern 
„werde, ob ich mich vermähle, oder nicht. „ Sie 
macht fich felbft noch den dritten Einwurf, ihre Unwiſ⸗ 
fenheit in der Pohlnifhen Sprache. Darauf antwor⸗ 
ter fie, ihre Mirbewerber verftünden fie fo wenig, ale 
fie, und fie werde das thun, was diefe nicht thun 
koͤnnten, nemlich fie in kurzer Zeit zu erlernen ſuchen. 

Diefe Unterhandlung der Königinn wurde befons 
ders durch ein fehr nachdruͤckliches Breve unters 
flüge, welches der Pabft im September des Jahres 
1668 an die verſammleten Pohlnifchen Reichsftände 
erließ, und worinne er nichts vergaß, was fie em⸗ 
pfehlen Fonnte. Sein Nuncius hielt es für dienlich, 
weder in des Pabftes, noch in Ehriftinens Namen 
eher einen Antrag zu thun, bis die beyden ftärfften 
Partheyen, von Neuburg und von Conde, alle 
Hoffnung würden verlohren haben: bis dahin wollte 
er es nur durch andere ausfireuen laffen, daß fie 
nach dem Throne flrebte, um zu ſehen, wie diefes 
Gerüchte aufgenommen werde, und um fie nicht 
einer förmlichen Verweigerung auszufegen. Allein 
der Königinn misfich dieſer Vorſchlag, weil fie nach 
demfelben befürchtete, fich zu fpäte zu zeigen. Sie 
verlangte vielmehr, daß die Empfehlung des Pabfies 
fo bald als möglich befanne gemacht würde; damit 
fie aus. der Wirkung berfelben urtheilen koͤnnte, 
Dr wie 
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wie fie ſich weiter zu verhalten haͤtte. In der Folge 
warf fie fogar einiges Mißtrauen auf den Nuncius, 
als ob er, vieleicht geheimen Befehlen von Rom 
zu Folge, ihr Beſtes bey diefer Angelegenheit nicht 
aufs ernftlichfte beforgte: und wuͤrklich kann man 
auch zweifeln, ob der römifche Hof dieſe Angelegen. 
heit aufrichtig betrieben habe. Sehr bald aber 
merkte fie, daß ihr Geſchlecht dabey ihr am nachrheis 
ligften-fey ; gleichwohl erffärte fie ſich, lieber zu fters 
ben, als ſich zur Ehe ziwingen zu laflen. Der Mans 
gelan Freygebigkeit fchien ihr ebenfalls hinderlich zu 
feyn; davon: fehrieb fie an den Nluncius; „Wenn 
„ich auch im Stande wäre, Geld auszucheilen, fo wäre 
„diefes doch die einzige, Sache, die ich ohne Belei⸗ 
- „gung meiner Ehre niche thun kann. Ich fenne:die 
„Pohlen; ich weiß, daß fievon allen Parthenen Geld 
„nehmen, Darüber lachen, und alsdenn thun, was 
„zu ihrem Nutzen ausfällt. Gelingt die Sache nichr, 
„ſo werde ich nur die auf einige Briefe verwandte 
„Mühe verlohren haben; anſtatt daß alle übrige 
„ganze Fahre darauf angewandt haben. ,„ Zulege 
ſa mmlete man in Pohlen alle Einwendungen, die 
wider fie gemacht werden fonnten, und darunter 
audy die:unerheblichften: . Wan. fagte, die Geſetze 
von Pohlen erlaubren.cinem Frauenzimmer mir, 
die Krone alleine zu befigen; man warf ihr den Tod 
des Monaldeſchi vors.fogar die Stockſchlaͤge, wels 
che fie einem ihrer Bedienten hatte ertheilen laffen ; 
die Ketzerey, mit welcher ihre Familie angeſteckt wär, 
und die ungluͤckliche Regierung derſelben in Pohlen; 
man berief ſich auch auf den verhaßten Antheil der 
vorigen Königinn an der Regierung. Chriſtina bes. 
antwortete zwar diefes alles fehe wohl; allein fie merkte 
zugleich, daß immer weniger Hoffnung für fie übrig 
bliebe. Wuͤrklich wurde auch in der Mitte des 
. | Ä Jahrs 
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Jahrs 1669 cin Pohlnifcher Herr, Michael Cori⸗ 
but von Wiesnowicky, zum Könige von Pohlen 
gewählt. Diefe Nachricht nahm Chriſtina ziemlich 
gleichgültig auf: fie verlangte nur von ihrem Prior, 
daß er ihr den Geburtsort des neuen Königes, und 
dic Pohlhöhe deffelben melden möchte, vermurhlich 
um daraus, durch Hülfe der Sterndeuterfunft, feine 
Fünftigen Schickſale vorherzufagen. 

Man hat diefen Entwurf der Königinn fo richtig 
beurtheile, daß beynahe nichts hinzu zu fegen übrig 
bleibe. Ueberhaupt ift es zu verwundern, daß fie 
geglaubt hat, er koͤnne ausgeführt werden. Außer 


allen Hinderniſſen, die ihr befannt wurden, oder die 


fie fich felber machte, war die Erinnerung der Pohlen 
an die herrſchſuͤchtige Gemahlinn ihres lebten Könis 
ges fo unangenehm, daß fie dadurch allein von Chris 
ftinen abgeſchreckt werden konnten, die fchon öfters 
ihr Anfehen heftig genug behaupter hatte. Allein 


fie verfuchte gerne fehwere Unternehmungen, um der, 


Ehre willen große Schwierigfeiten überwunden zu 
haben, und die meiften Menſchen halten auch dasjes 
nige bald für möglich, was fie eifrig wuͤnſchen. Dazu 
Fam die Begierde, fi) wegen des Mißvergnuͤgens, 
Das fie in Schweden erfahren hatte, auf die ruͤhm⸗ 
tichfte Arc ſchadlos zu halten. Der Pabft fonnte 
ihr dabey feine Fürfprache defto weniger verfagen, da 
fie für die Römifhcarholifche Religion in Schweden, 
und wegen der Ehrenbezeigungen, Die fie ihm felbft 
erwies, 33u Hamburg viel gelitten hatte; vielleicht 


aber verfprach er fich felbft wenig von diefen Bemuͤ⸗ 
hungen, und that niche einmal alles, wodurch er: 


fie haͤtte erleichtern Fönnen, Wenn unterdeffen 
Chriſtina durch diefen Beſtreben ihre unbeftändige 
Geſinnungen und die Reue über den verlaßnen Thron 
ihrer Vorfahren nur zu deutlich an den Tag gelege 

hat, 
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hat, den fie mit einem andern vertauſchen wollte, 
auf welchem fie allem Anſehen nach lange nicht fo 
ruhig und vergnügt;als aufdem Schwebdifchen würde 
geherrfche haben; fo Eonnte fie fich in der. Folge für 
glücklich ſchaͤtzen, auf den Pohlniſchen Thron nicht 
erhoben worden zu feyn. Denn die kurze Neglerung 
des ncuen Königs war eine der ungluͤcklichſten und 
unruhigſten: es ift auch nicht glaublich, daß Chris 
ftine die tief durchgedrungenen Uebel dicfes Staats 
würde haben heilen Eönnen, | 

Da fie noch mit diefer Unterhandlung befchäftige 
war, zog fiefihim Jahr 1668 eine neue Streitigfeit 
mit der Regierung von Schweden zu, die nach dem 
Ende des Reichstags wicher allein die höchfte Gewalt 
ausübte. Sie war von derfelben beleidigt worden, 
und fuchte ſich dadurch zu rächen, daß fie die Bedie⸗ 
nungen in ihren Sändereyen den Anverwandten und 
Freunden der Neichsräthe nahm, die ihr Verdruß 
verurfacht hatten, und diejenigen damit belohnee, 
welche zu den günftigen Schlüffen der Reichsftände 
behulflich gewefen waren, Die Regierung hatte je⸗ 
doch wi mehr Mittel in den Händen, fic zu kraͤn⸗ 
fen; fie weigerte fi), die Forderung der Königin 
an die Krone zu bezahlen, weil in dem öoͤffentlichen 
Stage fein Geld wäre; fie wollte auch nicht geſtat⸗ 
sen, daß die von ihr ernannten Perſonen ihre Ein⸗ 
Fünfte verwalten ſollten. Ihr oberſter Stasthalter, 
ein Reichsrath, ber Großfibagmeifter des Reichs 
geworden war , wollte nicht einmal fine Stelle nic» 
Derlegen, die Chriſtina einem andern ertheilt harte. 
Alles diefes verachtete fie anfänglich, und ſetzte ſogar 


Drohungen dazu; fie war aber bald gendchigt, glimpf⸗ 


liche Vorftellungen dagegen thun zu laffen. Nichts 
mar ihr anftößiger, als daß die Regierung ihre Eins 
Fünfte Durch die Pönigliche Kammer wollte ann 

en, 


- 
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nen fir nur weaen derfchhen vom Throne ansfihließen 
folie. Dech fie wollte Birken Verſtande vorbeugen : 
Denn fie werficdherte gleich Darauf, wcıum fie auch den 
Toren ich wänidın joßte, woren für jcdoch nicht ges 
bücher, fo würtc es nicht gefibchen, um jemanden jur 
Adaichcatholiſcher Rrlıgion zu nöchigen ; fie koͤnne 
bin ein Esiomıft, mein en ı 
—— — Sie fragte cincn der Schwediſchen 
Deren, eb er gehört babe, dab ſie icmanden zur Dies 
Egionsweränderung habe jwingen wollen, und da dies 
fir antwortete. cr wi viclucht, dad fr ctinem Gchwe⸗ 
den im ihren Dienſten ſolches abgcratben habe, weil 
—— vr La wem 
en gedroht ha, ihn aufhängen zu laſſen, wenn 
cs thate; jo fegte fie dazu: „. Id wi Ihnen noch 
„wchr fagın; man hattc einmal Abrede genommen, 
n»das dir Koͤnig von Frankreich eine Anzahl Jeſniten 
„nach Schweden ſchicken ſollte, Die fich bemühen moͤch⸗ 
„ten, die Catholiſche Religion daſclbſt einzuführen. 
„Ein Cardinal ſollte dazu behälflih ſeyn, weiber 
ꝓſogleich gefagt hatte, daß dieſes am beften durch die 
„RöniginnChriftina auszurichten feynwäebe. Allein 
go da fie mir Dicken Entwurf vortrugen, wiberrieth ich 
„ihnen denfelben gänzlich, und ſagte: Sie werden 
„»uibhtsanderserlangen, als daß Sie viele Perfonen 
„an ben Galgen bringen; es iſt nicht fo leicht, als 
„Sie es ſich einbilden, ſich in Schweden einzuſchlei⸗ 


Machdem fie ſich hierauf um die Geſundheit des Ko⸗ 
nig erkundigt hatte, prophezeyete ſie ihm auf dieſes 
ober das folgende Jahr eine große Gefahr, weil cr 
ein ſchlimmes Zeichen im Geſichte träge. Sie redete 
auch nich von den Anſtalten, welche zu dem innern 
Wohlſtande des. Reichs getroffen werden müßten; 
“on | Bu 
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behielt fie an ihrem Hofe, und überhäufte ihn ı 
Wohlthaten. Einen andern Dichter Dincenz 
Iıcaja, gegen den fie ebenfalls, aber ohne daß es | 
ihrem Leben bekannt werden durfte, fehr freyge 
war, fette fie mit einer zu hitzigen Bewunderr 
über alle Odendichter alter und neuer Zeiten. Caß 
und Biordani, sween große Kenner der Mathen 
tif, ftanden in ihren Dienften: der erftere nahm 
fonders aſtronomiſche Beobadytungen in ihrem $ 
lafte, oft in ihrer Gegenwart, vor: und fie 
dieſer Art von Kenntniß fo fehr ergeben, daß fie 
Jahr 1680, bey Erfcheinung des großen Comet 
die Gelehrten in Italien, nach den damals he 
ſchenden Vorurtheil, durch eine verſprochene Bel 
nung von tauſend Piſtolen aufforderte, die Vor 
deutung dieſes Cometen genau anzugeben. Auf 
Verlangen wurde der Jeſuit Oieyra, der beruͤh 
teſte Portugieſiſche Prediger, nach Rom geſchie 
er weigerte ſich aber, die Stelle ihres Beichtvat 
anzunehmen. Sonſt bezeigten ſich die Gelehrten 
diejenige Art dankbar gegen fie, wie fie cs ohngef 
feyn können. Außer den erfigedachten und and 
Dichtern, die ihr Lob befangen, ſchrieb Mich 
Capellari ein vortreffliches lateiniſches Gedicht 
ihrer Ehre. Der Jeſuit Pallavieini, der chbenfe 
ein Mirglied ihrer Academie oder gelehrten Gef 
ſchaft war, fehrieb cin Buch zum Ruhme des Uel 
tritts zur Roͤmiſchen Kirche; das aber nicht gedru 
werden durfte, weil man vier und funfjig Kegeren 
darinne wollte angetroffen haben. Der Cardi 
Lomaft und der Benediktiner Mabillon ſchriel 
ihre Bücher zu,’ die fie herausgaben: doch war fie ı 
ihnen jufrieden‘; daß fie ihr den Namen, Dur: 
auchrigfte Röiiiginn von Achweden, bey 
legt hatten. "Sean, fagte ſie, mein bloßer Dia 
> Fee 2 LE w 


Chriſtina. | | 129 


wäre allein hinlaͤnglich geweſen. Man Fönnte noch 
viel mehr Gelchrre imund außer Italien nennen, wel⸗ 
che die Gewogenheit der Königinn empfunden has 
ben; aber noch fo viele berühmte Namen würden 
doch nicht mehr beweifen, als die bisher angeführsen. 
Es iſt auch gewiß, daß fich die Gelehrten aller Ges 
geriden an ſie gewandt, und fihihr empfohlen haben : 
entweder um ihre Wohlthätigkeit rege zu machen, 
oder umfich wenigftens durch Zeichen ihres Beyfalls 
sin Anfchen zu geben. .. - ’ . 
Daa ſie unterdeflen erfahren hatte, daß im Jahr 
1672 ein Schwebdifcher Reichstag. gehalten werden, 
und Carl der Kilfte-auf demfelben die Regierung 
voͤllig antreten ſollte; ſchickte ſie den Marquis Del 
Monte, ihren erſten Kammerherrn, als außeror⸗ 
dentlichen Geſandten dahin, um ihre Rechte bey 
dieſer Gelegenheit in mehrere Sicherheit zu ſetzen. 
In ſeinen Verhaltungsbefehlen ſtand dieſes oben an, 
daß er die Beſtaͤtigung und Erfuͤllung des Reichs⸗ 
tagsſchluſſes vom Fahr 1668 in. Anſehung der ihr 
und ihrem Gefolge zugeftandenen freyen Religions⸗ 
Uebung in Schweden begehren follte; wobey fie 
ſich die damals vorgefhlagenen Bedingungen gefals 
Ten ließ, daß fie zwar fo viele Geiftliche, als fie zum 
Sortesdienfte noͤthig hörte, mitbringen, und daß 
Dimfelben auch andere..fremde Roͤmiſcheatholiſche 
beywohnen koͤnnten; daß fie aber weder einen, Je⸗ 
ſuiten, noch einen.andern Mönd mitbringen, ihre 
Beiftlihen dem Könige.genau anzeigen, und feinen 
Evangeliſchen zu ihrem Gottesdienfte zulafien ſpilte. 
Außer der Wiederholung anderer alter Forderungen, 
zeug. fie ihrem Gefandten auf, den. Vorſchlag zu 
sun, daß fie.ihre ſaͤmmtliche Kammerguͤter fuͤr eine 
Million und fünfmal hundert taufend ‚Thaler ver⸗ 
kaufen wollte; ober wan mivn ihr für Diele Gum 
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bis fie bezahle wäre, das Herzogthum Bremen Aber, 
laffen. Er ſollte vorftellen, daß die Krone davon 
großen Vortheil ziehen würde, weil Bremen ein ver» 
wüfteres Sand ſey; dahingegen ihre $änderegen dem 
‚Könige, dem fie jetzt beſchwerlich fielen, mehr als ihr 
eintragen würden. Sie erbor ſich auch, Anweifung 
auf Holland oder einen andern Staat, der Huͤlfs⸗ 
gelder an Schweden bezahlte, anzunehmen, und vers 
langte die Erfegung alles Ihr bisher, zum Theil auch 
von ihren ehemaligen Unterbedienren zugefügten 
Schadens. - 

Maͤchſt diefen Aufträgen gab Chriſtina ihrem 
Gefandten auch geheime; befonders in Abficht auf 
fein Verhalten gegen die Stände, welche fie größten» 
theils für ihre Freunde hiele, und gegen den Reiche 
rath, der ihr zwar nicht geneigt war, dem fie aber 
doc) mir der Außerften Ehrerbierung und Geduld beg 
allem feinem Kaltſinn oder Trotze begegnet wiſſen 
wollte, um nur einen günftigen Ausgang zu gewin⸗ 
nen. Sie erinnerte den Marquis, diefes feine eißs 
rigfte Bemuͤhung feyn zu laffen, daß er ihr die Zus 
neigung ihrer Freunde in Schweden erhalte, und ſe 
belehrte ihn, wie er nicht nur diefes ausrichten, ſon⸗ 
dern auch ihren Feinden beffere Gefinnungen beybrin⸗ 
gen ſollte. Was das Keligionsgefihäfte anlange, fo 
follte er bey denen, die fich dagegen festen, die Furcht 
erregen, daß fich die Königin wohl endlich einmal 
entſchließen dürfte, eine Meife nach Schweben ohne 
Geiftliche vorzunehmen. „Diefes würde fie, fegt 
„ Chriftind hinzu; in die geößre Verlegenheit, und 
„faſt in Berzweiflung ſtuͤrzen: denn jetzt verwehren 
„fie mir den Eingang in Schweden blog unter dem 
„» Vormwatide der Religion; diefer aber würde alsdenn 
„meafallen, und ich habe mich in der Welt und zu 
» Rom in ein ſolches Anſehen geſetzt, dag man dieſt 
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„ Handlung für. Feine Niedertraͤchtigkeit, ſondern für 
„eine nöthige Klugheit auslegen würde, „ Der Ge⸗ 
fandte ſollte überdiefes in ihrem Namen alles vers 
ſprechen, was ihr Anhänger erwerben fönnte: Jahr⸗ 
gelder, Guͤter, und dergleichen mehr; wenn es Zeit 
dazu ſeyn werde, wuͤrde ſie davon halten, ſo viel ſie 
koͤnnte. | | 
Zu allen diefen Borfchriften Famen noch andere, 
welche zeigen, daß der Aufmerffamfeit der Könis 
ginn nichts entgangen fey, was zu ihren Vorthei⸗ 
Ien. diente. Sie wuͤnſchte unter andern die freye 
Shiffahrt für die Inſel Ocland zu erhalten, um 
durch die Vermehrung des Zols ihre Einkünfte das 
ſelbſt zu verbeffien. Sie verlangte, dag man ihre 
die noch vom deutfhen Kriege übrigen Hülfsgelder 
von Frankreich, die ſich auf fieben bis achtmal huns 
dert taufend Thaler beliefen, . verfchaffen moͤchte. 
. Der Sefandte ſollte auch dafür forgen, daß fie ihre 
Einfünfte genießen könnte, wenn fie fich gleich in 
ein Klofter begäbe: „wozu ich, führeibt fie, flarfe 
» Neigung habe; welches ich auch ſchon gethan has 
„ben würde, wenn ich nicht beforgt hätte, mein 
er Fahrgeld alsdenn zu verlieren. „ Da der Befandte 
bereits zu Hamburg. angelangt war, ſchickte fie ihm 
noch einen Befehl nach, darauf zu dringen, daß ihr 
die Schwedifche Regierung, wie fie ſchon einmal bes 
gehrt hatte, zu der anfehnlichen Summe Geldes vere 
helfen möchte, welche der Bayeriſche Hof noch vom 
dreußigjährigen Kriege her an Schweden fibuldig 
war: denn dergleichen Anforderungen hatte fie ſich, 
da fie der Megierung entfagte, vorbehalten. | 

Allein mie diefen Unterhandlungen des Marquis 
Del Monte wareine fehr fonderbare verbunden, die _ 
er in Chriftinens und des Pabfles Namen zugleid 
am Schwediſchen Hofe führen ſollte. Pohlen war 
u 3 


damals 
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wande reizte, weil er dabey ſeinen Vortheil fand. 
Sie ließ alſo unter andern Feyerlichkeiten ein Feuer⸗ 
werk abbrennen, und ihren Palaſt erleuchten, wo 
man den Namen des Pabſten, ſein Wapen, die 
Sinnbilder feiner Tugenden, nnd außer andern Vor⸗ 
ftelungen auch die Kirche abgemahlt ſah, welche die 
Kegerey mit Füßen trat: zugleich ließ fie an verfchies 
denen Orten Wein für den Pöbel fpringen. Diefer, 
den jener Anblick ſchon erbitterte, der Wein noch mehr 
erhitzte, und viele Engliſche, Hollaͤndiſche und Daͤniſche 
Schiffs leute verſtaͤrkten, fieng endlich an, dic Fenſter 
des Palaſtes mit Steinen einzuſchmeißen, und den⸗ 
ſelben zu ftürmen, Die Bedienten der Koͤniginn 
gaben Feuer auf das Wolf, verwundeten eine große 
Anzahl, und tödteren einige davon. Sie ſelbſt ret⸗ 
tete fich durch eine Hinterthuͤre zu dem Schwedifchen 
Mefidenten zu Hanıburg, und durch die Anflalten 
der Obrigkeit wurde der Aufftand bald gedämpft. 
Chriftina lieg unter die Berwinderen zweytauſend 
Reichsthaler austheiten. Sie lich auch einen Bes 
richt von diefem Vorfalle auffegen, in welchem auf 
eine fehr unmwahrfcbeinliche Art den Predigern zu 
Hamburg Schuld gegeben wurde, daß fie den Poͤbel 
zu dieſen Gewaltthaͤtigkeiten angefeuert härten, ja 
zum Theil felbft dabey gegenwärtig gewefen wären; 
und es wurde fowohl ihre Erhaltung, als das Uns 
glück der Aufrührer als ein Wunderwerk vorgeftel, 
let. Ueberhaupt lich fie diefe Begebenheit, welche 
ihrer Ueberlegung nicht zur Ehre gereichte, ganz zu 
ihrem Ruhme erzählen. 
Sie harte ſchon feit einiger Zeit ihren Briefwech⸗ 
fel mit dem Bourdelot erneuert: diefer mußte ihr 
alle Neuigkeiten aus Frankreich ſchreiben, neite Buͤ⸗ 
cher fihichen, und felbft dasjenige melden, was man. 
von, ihr urthulte. In einem ihrer Briefe an ihn 
| . vom 


Ehriftina. u 133 
Ihre Benmigungen waren jiwar nicht ganz vera 
gebens; aber das. Breve ward doch uneröffner zus 
ruͤckgeſchickt. Der König von Schweden antwortete 
ihr, daß er bereitsin Pohlen, Rußland und am kay⸗ 
ſerlichen Hofe wegen einer ſolchen Hülfe für Pohlen 
Anträge gethan, aber noch feine Früchte davon ge - 
fehen habe; daß er vorher für die innere Ruhe feines 
Reichs forgen müßte, che er einen ausländifcen 
Krieg unternehmen könnte; und daß er wegen der 
verfprochenen Hülfsgelder vorläufig die ſtaͤrkſte Sie 
cherheit verlange. Ererinnerte, daß dabey ein Buͤnd⸗ 
nig mit Pohlen nochwendig fey, und daß diele ganze 
Angelegenheit nirgends beffer als am fanferliben Hofe 
abgehandelt werden könne, dem an diefem Zuſtande 
Pohlens vorzüglich viel gelegen wäre; da hingegen 
. ber König nicht wohl felbft mie dem Pabſte in Une 
terhandlung treten koͤnnte. Mehr Würfung bradye 
ten alle dieje Schreiben nicht hervor. Man hält eg 
unterdeflen für wahrfcheinlich, daß der Pabſt und 
feine $reundinn , vielleicht auch der Kanfer, durch 
diefe Borfchläge nur gefucht haben, Schweden von 
der Verbindung mit Frankreich, das eben:in dieſem 
Jahre 1672 die Vereinigten Micderlande gänzlich zu 
unterdruͤcken fuchte, und in dem Verdachte fand, 
Daß es mir den Türken gemeinſchaftlich handelte, abs 
zuziehen. Wenigftens war doch diefe Zeit, da ein 
chriſtlicher Fürft einen fo weitausfehenden Krieg era 
regte, nicht die bequemfte, um Vertheidigungs⸗Buͤnd⸗ 
niffe wider die Tuͤrken zu ſchließen. 

Gluͤcklicher war Chriftina in Ihren eignen Ge⸗ 
ſchaͤften: fie-erhiele im Jahr 1673 von den Schwes 
difchen Meichsftänden die Beſtaͤtigung des ehemals 
mit ihr gefcbloffenen Vergleihs, und ihrer freyen 
Meligionsübung , ingleichen ein Urtheil wider einen 

Schweden, ‚der fonf in. ihren Dienſten gewefen 
W 84 war, 
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war, und über welchen fie große Beſchwerden führe 
te. Vermuthlich fuchten fie die Stände durch diefe 
Gefaͤlligkeiten dahin zu bringen, daß fie gänzlidy 
nad Schweden zurückkehren, und ihre ftarfen Eins 
fünfte dafelbft verzehren möchte. Allein dazu bes 
zeigte fie deko weniger Neigung, je mehr fie in die⸗ 
ſem Reiche alle Föniglihe Hoheit harte ablegen maß 
fen, deren fie ſich nur gegen den einzigen Pabft beges 
ben wollte. Sie hatte damals aud fon neue 
Anfprüche zu behaupten gefunden. Der letzte Koͤ⸗ 
nig von Pohlen, Johann Cafimir, war am Ende 
es Jahrs 1672 in Frankreich geftorben. Chriſti⸗ 
ha begehrte, als feine nächfte Anverwandfinn, den 
Beſitz feiner Verlaſſenſchaft, auch feiner Guͤter in 
Pohlen und Neapel. Er hatte zwar in ſeinem letz⸗ 
ten Willen darüber andere Anordnungen gemacht; 
allein fie verwarf diefelben als ungültig. Der Pabſt 
ließ ihre Forderung ebenfalls unterſtuͤtzen: wielleiche, 
weil er hoffte, ſie werde, wenn ſie die Guͤter im Nea⸗ 
politanifchen bekaͤme, dieſelben dereinſt dem Roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle ſchenken. So ſehr ſie auch in dieſer 
Sache bis zum Jahr 1678 arbeitete, ſo war doch 
alles vergebens; fie fühlte es abermals, daß fie Feine 
regierende KRöhiginn mehr fey. 

Auch durch die Beleidigungen empfand fie es, 
welche ihe noch immer in Schriften zugefügt wur⸗ 
den. Sie beflagre fib im Jahr 1674 gegen den 
Bourdelot, daß in Franfreich unter dem Namen 
des Chanuͤt ein Buch gedruckt worden fen, worinne 
man fie mit Läfterungen angegriffen habe, und ers 
ſuchte ihn, wie bereits der Schwedifche Gefandte ge 
than hätte, darauf zu dringen, daß der Verfaffee 
deffelben öffentlich gezüchtigt werde. ch bin zwar, 
„ſchreibt fie, fo geneigt, als man es ſeyn muß, ders 
„gleichen Thorheiten, die nur ihren Urhebern ſcha⸗ 
b 27 den, 
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„den, zu verachten und zu bergeben. Allein ich glaube -: 
„meinem Ruhme einige Rache [huldig zu ſeyn, die. 
„ich ihm nicht verfagen wil. Doch verfichreich Ih⸗ 
„nen, Daß ich mich ohne Werdruß und Unruhe ders. 
„selben bediene. Das Jahrhundert, in welchem wie 
„eben, eröftee mich: man verfchonet in demfelben - 
„niemanden, und ordentlich greift die Berläumdung 
„die größten Berdienfte an. Was mic) anlangt, fo 
„habe ich mich an die Undankbarkeit des menſchlichen 
„ Sefehlechts gewöhnt, und bin feit langer Zeit dem | 
„Neide und dem Betruge ausgeſetzt. Mein Troft 
„ft dabey, daß mir mein Gewiffen nichts vorwirft. 
„Schweden, Rom, und alle andere Gegenden der 
3, Welt, wo ich mein $eben zugebracht habe, werden 
»» wenigftens. nach‘ meinem Tode ein Zeugnißablegen, | 
» wie falſch diefe Verlaͤumdungen find. Meine Ehre 
» und mein Ruf find Gortlob zu gut gegründet, als 
» daß ich mich vor denfelben fürchten ſollte. Ich be⸗ 
„rufe mic) felbft auf das Gewiffen derer, welche fie 
„erfunden haben, und bin gewiß, daß fie felbft das 
„nicht glauben, was fie fagen. „ Gewiffermaaßen 
Eonnte die Königinn mit einer folben Miene auf 
die Befchuldigungen wider fie herabfehen; aber bey 
dieſer Gelegenheit war es natürlich, daß fie es noch 
verächtlicher, gleich der vollfommenften Unſchuld, 
that. in: .. 1. 
Ueber diefes Schickſal, das fie mit den vortreff⸗ 
Iichften noch auf dem Throne firenden Fürften ges 
mein hatte, war es nicht ſchwer, fich zu beruhigen: 
Weit mehr kraͤnkendes für Chriftinen brachte dee 
Zuftand mit fich, in welchen fie durch den Krieg vers 
fee wurde, zu dem ſich Schweden im Jahr 1674 
durch Sranfreich verleiten Heß. Da derfelbe bald 
die Gegenden ergriff, wo ihre Laͤndereyen lagen, 
verlor fie einen großen Theil ihrer jährkichen Elise 
J K5 kuͤnfte: 
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Fünfte: der Schwedifcbe Hof nahm felbft die für fie 
beflimmten Selder zu den Kriegsfoften weg, und ends 
lich bemaͤchtigte fih der Ehurfürft von Brandenburg 
des ganzen Schwedifhen Pommern. Chiiſtina 
ſchickte noch vor dem Ausbrucde diefes Unglüde im 
Jahr 1674 den Grafen von Waſenau, (oder !)a= 
fono, wie fie ihn in ihren Briefen nennt ), als ihren 
Geſandten nah Schweden, um die Zahlung ıhree 
Jahrgelder zu befchleunigen. Er war cin unchelicher 
Eohn des Königs von Pohlen, Ladislaus Des 
Siebenten, und von diefer Seite ihr Anverwandter, 
Nach dem Tode des Könige Johann Caſimir, ſei⸗ 
nes Oheims, begab er fich zu ihr nach dicm, und 
erhielt,eine Stelle unter den Herren ihres Hofs. Der 
Cardinal Aszolini und der Marquis Dei {Monte 
befürchteten, er möchre ihnen das Vertrauen der 
Königinn entziehen, und wohl gar dereinft ihre ganze 
Erbſchaft bekommen. Sie fuhren ihr daher eine 
üble Meinung von ihm beyzubringen, und ihn zus 
gleih von Rom zu entfernen beydes gelang ıhnen nur 
gar zu gluͤcklich. Chriſtina warf ihm, da er faum 
in Hamburg angefommen war, eine lanylame und 
ſchlaͤfrige Aufführung vor, die fich fuͤr ihr Feuer und 
ihre Bedürfniffe nicht ſchickten. Bald darauf fchrieb 
fie ihm; fie (che wohl, daß er zu gar nichts taugte; 
in allen feinen Briefen fey nicht der geringite gefuns 
de Verſtand; fie, die ſich bieher eingebildet habe, 
Die Menſchen zu fennen, habe fi, indem fie ihn 
gewählt, auf eine fo grobe Art betrogen, daß fie 
fib deffen ihr ganzes geben hindurch ſchaͤmen werde; 
er fen Fein Sohn des Königs Ladislaus, fondern 
müfle nochwendig vom König Cafimir abſtammen, 
ändem er wenigfiens eben fo dumm, als diefer ſey: 
und fie fagte ihm noch vieles andere mit gleicher 
Härte. Der Graf von Waſenau ſcheinet freylich 
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diejenige Lebhaftigkeit nicht beſeſſen zu haben, wel⸗ 
che Chriſtina von ihren Geſandten verlangte; allein 
ſie war auch wider ihn eingenommen, und die ſel⸗ 
tenſte Geſchicklichkeit wuͤrde damals, da Schweden 
mehr auf ſeinen Krieg, als auf die Koͤnigin bedacht 
war, nichts ausgerichtet haben. Sie litte daher im 
Jahr 1676 Mangel am nothduͤrftigen Unterhalte, 
und graͤmte ſich auch daruͤber, daß ſie nicht im 
Stande ſey, ihr koͤnigliches Wort denen zu halten, 
welche ihr mit Vorſchuß an Gelde beygeſtanden hat⸗ 
ten. Es war nicht genug, daß fie den traurigen 
Zuftand von Schweden bedauerte, für deffen Ehre 
und Slückfeligfeit fic doch, wie fie ſagte, fo viele Mühe 
angewandt habe; fie mußte fich zugleich erinnern, 
daß fie aller diefer Klagen härte überhoben feyn koͤn⸗ 
nen, wenn fie ihre glückliche Regierung über Schwes 
den fortgefegt hätte. 

In diefen mißlichen Umſtaͤnden verfiel Chriſtina 
auf ein ſchon ehemals gewaͤhltes Huͤlfsmittel: ſie 
ſuchte ſich der Herzogthuͤmer Bremen und Pommern 
zu bemaͤchtigen, um die Einkuͤnfte aus denſelben auf 
Lebenslang zu ziehen; nach ihrem Tode aber ſollte 
Pommern an das deutſche Reich zurückfallen. Mon⸗ 
tecuculi war damals der beſte Kayſerliche Feldherr, 
und ihr alter Freund. Dieſen bat ſie ſich mit zwan⸗ 
zig tauſend Mann von dem Kayſer aus, um ihre 
Abſicht zu erreichen. Der Pabſt unterſtuͤtzte ihr Ans 
ſuchen bey demſelben, und in einem Schreiben an 
den Kayſer vom Jahre 1676 fuͤhrte ſie die ſtaͤrkſten 
Bewegungsgruͤnde an, um ihn zu einem guͤnſtigen 
Entſchluſſe zu bringen; unter andern ihre eifrige 
Sorge fuͤr die Unterhaltung des Friedens mit ſeinem 
Hauſe, ſo lange ſie regierte; auch den Beyſtand, den 
ſie ſeinem Vater geleiſtet hatte, um ihn, ſeinen Sohn, 
zum nm Romiſchen Koͤnige mählen zu laſſen. „Allein der 
£ Kapyſer, 
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Kanfer, der feine Kriegsvoͤlker zu dieſer Zeit weit 
beffer gegen Frankreich nügen Eonnte, hatte auch 
anderer Urfachen wegen feine Neigung , ihr zu wills 
fahren. Er antwortete ihr in allgemeinen höflichen 
Ausdrüden; die eigentlihe abſchlaͤgige Antwort 
aber fihichte er an den Cardinal Pıo. Cbriltine 
harte auch von dem Kayſer Sicherheirsbriefe zu einer 
Meife nach Hamburg begehrt, wo fie ihren Aufenes 
halt nehmen wollte, damit fie ihren Laͤndereyen deſto 
näher feyn möchre. Er billigte aber auch dieles 
nicht; weil fih beyde Kriegführende Parcheyen bes 
mühen würden, fieauf ihre Seite zu jiehen; dadurch 
würde fie beyden verdächtig werden, und fich noch 
mehr Schaden an ihren Einkünften zufügen. Ihre 
Unterhandlung mit dem Kayfer wurde mittlerweile 
in Sranfreich befannt: und fie harte ſich auch ſeit 
einiger Zeit laut genug über diefe Krone beſchwert, 
daß fie Schweden in einen fo unnöthigen und uns 
glüdlichen Krieg verwickelt habe Dadurch wurbe 
ihre lange Freundſchaft mir diefem Hofe unterbroe 
ben, Um fich dafür zu rächen, ließen die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Staatshedienten einen Auszug aus den Mache 
richten des Chanuͤt, der Geſandte an ihrem Hofe 
geweſen war, drucken; worinne viele ihr eben nicht 
rühmliche- Stellen vorfamen. Sie fahe wenigftens 
Das oben gedachte Buch, ber welches fie ſich gegen 
den Bourdelot beklagt hatte, jest von diefer Seite 
an, und verſicherte ihn, daß fie nur Verachtung 
und Mitleiden gegen fo vergebliche Verſuche wider 
ihre Ehre hegte. 

Doch das Mißvergnuͤgen, welches ſie daruͤber 
empfand, daß der Kayſer ihren Antrag ausgeſchla⸗ 


gen harte, vereinigte. fie gleich wieder mit Frauk⸗ 
reich, von welchem fie auch ein vortheilhaftes Anet.· 
bieten befam. Sie lies daher im Jahr 1676 Luds 
* wig 
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wig den Vierzehnten durch den Eardinal von 
Bouillon folgende Vorfchläge thun. Frankreich 
ſollte an der Einführung der Roͤmiſchcatholiſchen Dies 
ligion in Schweden arbeiten, welches bey den jetzi⸗ 
gen Umſtaͤnden, da Schweden der Hülfe dieſes 
Reichs fo Fehr bedürfte, überaus leicht feyu würde: 
in diefee Abfiche ſollte es ſich bemühen, dag alle 
Schwedifche Geſetze wider Die Roͤmiſchcatholiſchen 
auf einem Meichstage aufgehoben werben möchten. 
Es follte Schweden vermögen, ber Königinn feine 
Rechte auf die verlornen Laͤnder abzutreten; wenige 
frens ſollte ihr. Frankreich die zweymal hundert taufend 
Thaler jährlicher Einkünfte, welche fie ſich vorbehalten 
hatte, dergeſtalt verſichern, daß fie Fünftig von den 
Sranzöfifchen Huͤlfsgeldern an Schweden bezahle 
würden; Frankreich follte auch Schweden dahin brins 
gen, daß es Ehriftinen wegen ihrer Forderungen, 
die über neun Millionen Thaler berrugen, befriedigte; 
und. es follte Überhaupt nicht nur ihre Unterhandluns 
gen in Schweden unterflügen, fondern auch für al⸗ 
les Gewähr kiften, was fiemit diefer Krohe ausma⸗ 
den wurde, — Es war nicht zu verwundern, daß 
fie bey Schwedens damaliger Schwäche und Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Sranfreih, Die Sachen fo vorftellte, als 
wenn Sranfreich in jenem Sande alles habe augkiche 
sen koͤnnen, was es nur wollte... Allein diefe Vor⸗ 
ſchlaͤge follten einmal dem Könige von Franfreidh 
ſchmeichelhaft und angenehm ſeyn; ſo wie der erſte 
darunter. befonders dem Cardinale, ber fie uͤbergab. 

Zugleich befohl fie dem Marquis del Monte, 
abermals nach Schweden zu gehen, und ähnliche Bora 
febläge daſeibſt zu chun. Sie verlangte ein Jahr⸗ 
geld von dreymal hundert taufend Thalern, welches 
noch zwey Jahre nad) ihrem Tode fortdanren ſollte; 
Dagegen wollte fie ihre Laͤndereyen an Game nr 
” Cie 
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sur um ihn aus dem ge ;u Gr Ä 

Außer den bereits gebadhten EnıricNumgen, wel⸗ 
che ſie für ſich gebraucht wiſſen wolte, gab fie ihrem 
Abgeordneten noch dicſe an die Hand, daß fie ſchon 
eine aluũcliche und ruͤhmliche Regierung gefuͤhrt habt; 
daß der Pabſt, wilcher ſie kenne, ihr die Ehre erweiſe, 
fe ohngeachtet ihres Geſchlechts der Republik zu em⸗ 
pfehlen, und daß fie den Pohlen auf feine Art zur Leſt 
faßen werde, weil fie das ungerechnet, was fr übe 
geben würden, genug hätte, um nad) ihrem Stande 
gu ichen. hr Antrag (dien zum Theil wohl aufs 
genommen zu werben; man machte ihr nur zwo Eins 
wendungen, davon die eine ihr Geſchlecht, die andere 
ihr chelofes Leben betraf. Auf die erftere antwortete 
fie aus der Pohlniſchen Geſchichte, dag auch Prins 
zeßinnen auf diefen Thron geſetzt worden wären; doch 
mußte fie felbft geftchen, daß fich diefe afemel vers 
mähle harten. Sie fügte noch hinzu, fic fen auf dem 
Throne a worden, und habe als König ein 
Aech und eine ber tapferſten Nationen der gr 
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Aufwand geſcheuet haben, zu dem fie ein Geſandter 
vom erſten Range, der vermuthlich eine geraume 
Keit zu Mimegen haͤtte bleiben muͤſſen, genoͤthigt ha⸗ 
ben würde; genug, fie ſchickte an deſſen Stelle ih⸗ 
ren Sekretär Cederfranz dahin. Diefer junge 
Schwede war noch nicht lange in ihren Dienften; fie 
war aber mit feiner Fähigkeit wohl zufrieden, und 
ſagte, da fie einft feiner gedachte, es fen ihr Schick⸗ 
fal, nicht nur das Glück derer, die ihr dienten, fons 
dern auch EN Verſtand auszubilden. Zuerſt lief 
fie ipn im Fahre 1678 nach Frankreich reifen, uns 
‚zu erfahren, wie dieſer Hof gegen fie gefinne ſey. 
Sie erfuhr es nur gardzu bald, und beklagte ſich 
gegen den Biſchof von Straßburg darüber, dag 
Frankreich ihr, anftatt den ‚großen Ueberreſt der 
Hülfsgelder vom dreyßigjährigen Kriege, wie es 
laͤngſt verfprochen hätte, abzutragen, nur Verſiche⸗ 
rungen der Hoͤflichkeit ertheilte, auch ihr ſonſt insge⸗ 
heim fchlimme Dienſte leiſtete. Da fe zu wiffen glaubs 
te, daß dic wider Schweden und Frankreich verbun« 
„denen Sürften entſchloſſen waͤren, die eroberten Schwe⸗ 
diſchen Laͤnder in Deutſchland nicht wieder zuruͤck zu 
‚geben: fo wollte fie verſuchen, zum Beſitze derſelben 
zu gelangen, und hoffte, Schweden würde fie lieber 
in ihren Händen: fehen, als in der Gewalt ihrer 
Feinde. D’m Franzöfifchen Hofe gefiel diefer Vor⸗ 
ſchlag nicht: Cederkranz gieng alfo nach Mimegen, 
um ihn den dafelbft verfammelten Gefandten zu 
empfehlen. -- re — 
Aus den Vorſchriften, welche ihm Chriſtina 
gab, fieht man abermals, mir welcher Staͤrke und 
mit wie vielem Gluͤcke fie ſtets die Unterhandlimgen 
wilde geführt haben, wenn fie den Thron nicht vers 
laſſen haͤtte. Sie ſetzte es als gewiß voraus, und 
es war auch damals ſehr wahrſcheinlich, daß Sans 
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den feine verlornen Länder nicht wieder befommen 
würde; wenn man fic aber ihr übcrließe, ſagte fie, (6 
Fönnten fie nach ihrem Tode an Schweben zuruͤck⸗ 
fallen; diefes Mittel gereiche ferner Frankreich zut 
Ehre, weil es dadurch zugleich für fie und file 
Schweden forgte, und fi) mit guter Art feiner Vers 
bindlichkeit entledigte; ea fen endlich auch den Bundes 
genoffen ruͤhmlich, weil es einen Mittelweg enthalte, 
auf welchem fie niche nöthig Härten, von Frankreich 
Gelee anzunehmen, und außerdem den Weltphälis 
ſchen Frieden geltend machen würden. Dazu fomme 


noch diefes, daß Die gedachten Laͤnder eigentlich ihre, 


Eroberungen wären, auf welche fie ihr Recht nies 
mals verlieren koͤnnte; ſelbſt wegen bes großen 
Schadens, den fie durch dieſen Krieg erlitten habe, 
und wegen ihrer unermeßlichen Forderungen am 
Schweden, fen fie berechtiget, diefelben zu verlan« 
gen: zumal da dieſes eine ausnchmende Erleichtes 
rung des Friedensſchluſſes abgeben werde, Aller dies 
fer Vorſtellungen follte ſich ihr Geſandter bedienen, 
den auch der Pabſt durch den ſeinigen zu Nimegen 
unterſtuͤtzen laſſen wollte. Dieſer ſollte einen Auf⸗ 
ſatz zu ihrem Beſten uͤbergeben. Allein Chriſtina 
verwarf in demſelben die Ausdruͤcke: Beſchuͤtzung 
ihrer Vortheile, und Großmuth Des Asnige 
von Frankreich. „Ich verlange, ſagte fie, Ge⸗ 
„rechtigkeit und Beyſtand; Beſchuͤtzung aber von 
„niemanden, als von Gott allein, und aus Liebe zu 
„Bote von Seiner Heiligkeit. „, Eben fo wenig, ſehte 
fie hinzu, werde fit das vorzügliche Anfehen erfens 
nen, daß ſich der König von Frankreich über alte 
dere Höfe zu geben ſuche. —— 

Dieſer Eifer Chriſtinens fuͤr die Unabhaͤngig⸗ 
keit zu einer Zeit, da fie des Schutzes wohl bedurfte, 
war doch einez ſo großen und freyen Geiſtes win 
I. dig⸗ 
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dig. Sie erklaͤrte dieſe Geſinnungen in Briefen, 
die ſie nach Frankreich ſchrieb, mit ſolcher Freymuͤ⸗ 
Shigfeit, daß ihr Geheimſchreiber Santini, dem fie 
daſelbſt ihre Aufträge ertheilte, zuruͤckſchrieb: „Waͤ⸗ 
„ren Ew. Majeſtaͤt nicht dagjenige, was Sie würfs 
„lich find, fo würde. ich mich zu fo gefährlichen Uns 
3 ternehmungen nicht gebrauchen laffen. » Darauf 
gab fie zur Antwort: „Sie haben Recht; aber 
a, wenn mich der König von Frankreich mit gleicher 
39, Münze bezahlt, fo muß ih Geduld haben. Doch 
„, wird dabey diefer Unterſchied feyn, daß ich wenige 
„ſtens dasjenige felbft aufgeftgr Habe, was ihm ges 
„ fihrieben wird; da er hingegen nicht im Stande 
zift, es eben fo zu: machen, „ Die Vergleihung 
war erniedrigend; aber war, und man entdeckt hqͤu⸗ 
fig gemug dieſen Grund von Ehriftinens hohem Be⸗ 
tragen: das Bewußtſeyn ihrer Vorzuͤge vor faft als 
len regierenden Fuͤrſten. Daher befam auch Leder« 
Eranz, und mit ibm der päbftlihe Nuncius zu 
Mimggen, von ihr eine Anmeifung, fie bey ihren Un⸗ 
serhandlungen von allen andern Fürften zu unters 
fbeiden. Sie foren ihre niemals den Beynamen 
Durchlauchtigfte geben, noch von andern geben 
laſſen; fondern fie blog Die Röniginn Chriſtina 
nennen; fie ſollten auch nicht zugeben, daß fie nach 
einem andern Fürften als nach dem Pabſte und Kah⸗ 
fer genannt werde, Um alle Schwierigkeiten deg 
Rangs zu vermeiden, verlangte fie, daß ihre Ange 
legenheiten in einer befondern Schrift von den Ges 
fandten gusgemacht würden. Sie wollte auch, daß, 
wenn in ihrem Namen geredet würde, unter den 
Übrigen Fürften allemal der König von Schweden 
oben an ftehen, fobald fie aber mit demfelben ges 
nannte würde, ſollte fie den erften Dlag erhalten. 
Ihrem Gefandten verwies fie es, daß er in einem : 
- ‚ .Mebensbefdys, IL]. Ch. ig an 
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Jahrs 1669 cin Pohlnifcher Herr, Michael Cori⸗ 
but von [Diesnowichy, zum Könige von Pohlen 
gewählt. Diefe Nachricht nahm Chriſtina ziemlich 
gleichgültig auf: fie verlangte nur von ihrem Prior, 
daß er ihr den Geburtsort des neuen Königes, und 
dic Pohlhöhe deffelben melden möchte; vermuthlich 
un daraus, Durch Hülfe der Sterndeuterfunft, feine 
Fünftigen Schickfale vorherzufagen. 

Man har diefen Entwurf der Königinn fo richtig: 
beurtheilt, daß beynahe niches hinzu zu fegen übrig 
bleibt. Ueberhaupe ift es zu verwundern, daß fie 
geglaubt hat, er fönne ausgeführt werden. Außer 
allen Hinderniſſen, die ihr befannt wurden, oder bie- 
fie fich felber machte, war die Erinnerung der Pohlen 
an die herrſchſuͤchtige Gemahlinn ihres lebten Koͤni⸗ 
ges fo unangenehm, daß fie dadurch allein non Chris 
ftinen abgefchrecft werden Eonnten, die. ſchon öfters 
ihe Anfehen heftig genug ‚behauptet hatte.‘ Allein 
fie verfuchte gerne fhwere Unternehmungen, um der, 
Ehre willen große Schwierigkeiten überwunden zu 
haben, und die meiften Menfchen halten. auch dasje⸗ 
nige bald für möglich, was fie eifrig wünfchen. Dazu 
Sam die Begierde, ſich wegen des Mißvergnägens, 
das fie in Schweden erfahren hatte, auf die ruͤhm⸗ 
tichfte Art ſchadlos zu halten. Der Pabſt fonnte 
ir daben feine Fuͤrſprache defto weniger verfagen, da 
fie für die Roͤmiſchcatholiſche Religion in Schweden, 
und wegen der Ehrenbezeigungen, Die fie ihm felbft 
erwies, zu Hamburg viel gelitten harte; vielleicht 
aber verſprach er fich felbft wenig von diefen Bemuͤ⸗ 
bungen,. und that niche einmal alles, wodurch er: 
fie haͤtte erleichtern Fönnen, Wenn unterdeffen 
Chriſtina durch diefen Beftreben ihre unbeftändige 
©efinnungen und die Neue über den verlaßnen Thron 
ihrer Vorfahren nur zu deutlich an den Tag gelegt 

hat, 


Ehriflin. 145 


chere Art, eben diefes, woruͤber fie ihren Unwillen 
bezeigte, in Sranfreich drucken Tief, 

Allein zu Nimegen konnte fie feinen von ihren ' 
Vorſchlaͤgen ausführen. Die Angelegenheiten von 
Schweden harten durch die Siege des Königs über 
bie Dänen, und durch Frankreichs Angriff auf den 
Kurfürften von Brandenburg, eine fo vortheilhäfte 
Wendung befommen, daß Schweden eine verlornen 
Sander in Deutfchland faft gänzlich wieder erhielt. . 
Ehriftinariefdaher ihren Gefandten im Jahr 1679 
‘aus diefer Stadt zurück: zumal da fie Frankreichs 
gebieterifche Aufführung nicht länger vertragen fonne 
‚te, Alsider Friede ohne ihre Zuchun geſchloſſen wor⸗ 
den war ‚that ihr der Schwediſche Hof den Antrag, 
Frankreich ſollte ihr jährlich auf rechnung ihrer 
Forderungen eine gewiffe Summe Geldes bezahlen; 
fie wollte aber. niemals wieder mit dieſer Krone ei⸗ 
nige Geſchaͤffte abzuhandeln haben, und führte über» 
haupt bey dieſer Gelegenheit das Spruͤchwort ant 
Wenn man ſein eigner Herr ſeyn kann, muß man 
Sich feinen. andern Herrn geben. Auf den Vors 
flag, daß man ihr gegen ihre Anfprüche das Hera 
zogthum Bremen abtreten wollte, gab fie zur Ant⸗ 
sort, daß fie zwar damir zufrieden wäre; allein da 
ihre Sorderungen über die Hälfte mehr betrügen, als 
dieſes Land werth fen, fü möchte ihr der uno 
das Herzogthum Zweyhbruͤcken dergeftalt. überlaflen, 
daß fie es nach ihrem "Gefallen verfaufen koͤnnte. 
Anftatt ihre Anforderungen zu unterfuchen, fing ' 
Schweden nunmehro, da es des Friedens genoß, 
wieder. an, ihre Einkünfte richtiger zu bezahlen: das. 
durch verlor fie.ihre Entwürfe aus den Gedanken, 
und ihre Hofftade wurde von neuem glänzend. -- „ei . 
Mach dem Tode Clemens dee dehnten im 
Jahr 1676 hatte ſich Chriſtina vice Müpe aa. 


et 
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‚ben, dem Cardinal Conti, deſſen Bruder und 
Schweſter in ihren Dienften waren, die päbftliche 
Wuͤrde zu verſchaffen. Aber eben wegen diefer Ver⸗ 
bindung waren die Cardindle weniger geneigt Dazu: 
und es kam endlichder Cardinal Odeſcalchi unter 
dem Namen Innocenz des Kilften auf den Thron: 
ein fehr ungelehrter, aber defto firengerer Pabft in 
Abſicht auf die Verbefferung der öffentlichen Sitten. 
Als Eardinal hatte er fünf Fahre nad) einander den 
Ort fehr fleißig befuche, wo Chriſtina den Schau⸗ 
ſpielen zuſah; jege aber wollte er dieſe zerftören: 
und überdaupt verfrug fib ihre Gcmüthsart mit 
feiner Unbiegfamkeie und Rauhigkeit nit. Unter 
feiner Regierung wurde wider feinn Willen der 
Spaniſche Pricfter Molinos zu Rom von Frank 
reih und von den Jeſuiten verfolge, und zulckt 
von der Inquiſition im Jahr 1687 zu einer ewigen 
Gefangenſchaft verurtheilt: zwar, wie es das Anfes 
hen hatte, wegen einiger ſchwaͤrmeriſcher Meinuns 
gen; im Grunde aber, weil er den Jeſuiten ver⸗ 
haft geworden war. Chriſtina gericch, fo wie der 
Pabſt felbft, in den Verdacht, daß fie eine Anhaͤn⸗ 
‚gerinn dieſes fonft frommen Mannes fey: denn. fie 
mannte ihn einen heiligen Mann, hoffte, daß ihr 
Sort gegen feine Feinde befchügen „werde, und 
ſchickte * in feinem Gefaͤngniſſe Speiſen aus ih⸗ 
rer Kuͤche. Allein es ſcheint nicht, daß ihre Ge⸗ 
finnungen gegen ihn viel mehr als Mitleiden gewe⸗ 
ſen find. 

Sie wurde unterdeffen immer eifriger in ber 


Empfehlung ihrer Religion. Ein gelchrtes Frauens ' 


zimmer in Sranfreih, Anna le Sevre, die nadde 


" mals unter dem Namen der Frau Dacier fobe 
ruͤhmt geworden ift, harte Merkmale ihrer Hochs - 


achtung erhalten, und begeigte dafür eine Icbhafte 
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„zu machen. Wären Sie von diefer Wahrheit gehd⸗ 
„rig überzeugt, fo würden Sie ſich mir Freuden dem 
., Hafen nähern, den Ihnen die görtlid e Vorfehung 
„öffnet, um fib vom Sciffbruce zu retten. Doch. 
„ehe Sie fib zu diefer großen Veränderung ente 
„ſchließen, prüfen Sie und ziehen Sie Ihr Herz und. 
„Ihre Kräfte wohl zu Rathe; allein trauen Sie dar⸗ 
„. „auf nicht, trauen Sie auf Gott, und wenn Sie 
„von fiinem Beruf überzeugt find, fo gehen Sie ſo⸗ 
„bald als möglich aus der Welt, wie aus einem 
„ Haufe, welches brennt, aus welchem man ſich fehe 
„geſchwinde retten muß, wenn man nicht Darinne 
„umfommen wil. Bringen Sıe Ihre Angelegene 
„heiten in Ordnung, und geben Sie herzhaft das - 
„wenige, was Sie haben, Gott: fuͤrchten Sie nicht, 
„etwas zu verlieren; er wird Ihnen alles mit Wu⸗ 
;, ber zurückgeben. Diefes Opfer ift der befte Ges 
„brauch, den wir von allem, was es in der Welt: 
», giebt, machen fönnen, und Gott ift fo gütig, daß 
„er uns dafür belohnt, wenn wir ihm das geben, was 
„nur ihm zugehört. Was vor Ruhm und Vergnuͤ⸗ 
„geniftes, einem fo guten Herren zu dienen! und wie 
„gluͤcklich bin id, daß ic) für ihn alles verlaffen, 
„ales verloren habe! Diefe Beruhigung ift mehr 
3, werth, als die Herrfchaft der Welt: machen Sie es 
„eben fo, und Sie werden chen fo vergnuͤgt und zus 
3 frieden feyn, als ich ; denn das einzige Geheimniß, 
»e8 vollfommen zu feyn, ift diefes, dag man alles 
verlaſſe. — — — Sie werden mid vielleicht fras 
„gen: warum thun Sie es nicht auch? Sie haben 
„Netz aber db ich gleich weder $uft habe, jes 
„manden Rechenſchaft von mir zu geben, noch von 
„’ einem Stande bin, da ich es chun muͤßte; fo will 
„ih Ihnen doch gerne alle Bedenklichkeit hierüber 
a heben, indem ich Ihnen erkläre, daß eben diefeibe 

„Vor⸗ 
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„Vorſicht, welche Sie zu dieſer Gluͤckſeligkeit rufe; 
„mir verbietet, nach derſelben zu trachten, wie ih 
„es aus den Würfungen erkläre. Alles, was mir in 
„meinem geben begegnet iift, giebt mir die Gewißheir, 
„er wolle nicht, daß ich daran denfenfol, und mar 
„ſey wideripenftig gegen feine Befehle, wenn man 
„ſich einer Lebensart ergeben will, zu welder man 
„allem Anfehen nach nicht berufen ift, „, 

Die Gefinnmgen, welcbe diefer Brief zu erfene 
nen giebt, machen einen fo fonderbaren Abfall ges 
gen die gleichguͤltige oder leichrfinnige Denkungse 
art über die Meligion aus, ‚die man ehemals an 
Ebriftinen bemerkt hatte, daß man kaum zweifeln 
Darf, ſie werde dieſe letztere ſchon feit geraumer Zeit 
abgelegt haben. Eine feurige Andacht ift ohnedem 
meiftencheils der Ancheil von Frauenzimmern, des 
nen die Welt, bey ihrem einbrechenden hohen Alter, 
ganz den Rücken zugekehrt hatzeben fo leicht konnte 
fie es von Chriſtinen werden, Die jegt in einem 
Alter von mehr als funfzig Jahren, einen merklichen 
Efelan der Welt gewonnen hatte, in der fie nicht viel 
Großes weiter ausrichten fonnte, und ihre Beſtim⸗ 
mung faft erfülle zu haben ſchien. Man muß esnur 
bedauern, daß fo viele ſchoͤne Gedanken und Ausdrüs 
cke in ihrem “Briefe auf nichts anders, als auf Die 
Mönche s Frömmigkeit hinauslaufen: gleihfam ale. 
wenn dieſes das höchfte und gefälligfte Opfer wäre; 
das die Menfchen Gott von ihren Kräften bringen 
fönnten, wann fie diefelben in einer völligen Uns 
thaͤtigkeit gegen die menfebliche Geſellſchaft erhiel⸗ 
‚ten, zu deren Beften er fie offenbar beftimme har; 
und fie nur in den abgemeßnen Andachtsuͤbungen 
eines Klofters, träg und faft Gedankenlos fich vers 
jehren liegen. Walenan wurde auch durch Chria 
ftinene Vewagungogtunde nicht uͤberredet: * bes- 
= t5 am 
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Fam endlich nach ihrem Tode eine mäßige Ehrenſtelle 
an dem päbftlihen Hofe, und genoß cines Jahre - 
geldes, das fie ihm hinterlaflen hatte. 

Doch Ebriftina felbft nahm immer nody an allen 
wichtigen. Begebenheiten der Welt cinen lebhaften 
Antheil. Der König von Schweden ertheilte nach 
geſchloſſenem Frieden die Stelle eines Großkanzlers 
dem Srafen Benedikt Oxenſtierna, einem Sohne 
des großen Drenitierna. Dazu münfchte fie ihm 
im Jahr 1680 mit defto mehrern Vergnügen Gluͤck, 
da fie ſich noch mit ungemeiner Danfbarteit an bie 
verdienten Männer feines Haufes erinnerte; außer⸗ 
dem aber wußte, daß er der Franzoͤſiſchen Parthey 
entgegen geſetzt ſey, die auch Larl der Kilfte nach 

dem letzten ungluͤcklichen Kriege verlaſſen hatte. Sie 
fand den neuen Großkanzler geneigt, eine Unter⸗ 
handlung wieder vorzunehmen, die fie ehemals wegen 
des Taufches ihrer ſaͤmmtlichen Jändereyen gegen 
. Bremen veranlaßt harte. Er glaubte, daß dicke 
Veränderung dem Reiche bey feinem jetzigen Zuftans 
de wohl nuͤtzlich werden fönnte, weil das Herzogrhum 
Bremen zu weit von Schweden entfernt war, ale 
daß man es bey einem Angriffe, dergleichen man auch 
damals von Däncmarf befürchtete, gef bwind genug 
Härte vertheidigen fönnen. Aber auch diefesmal, in 
den Jahren 16%2 und 1683 ward der Entwurf der 
Koͤniginn rücgängig: denn Schweden wollte ihr 
nicht die unumſchraͤnkte Herrſchaft, die fie über das 


gedachte Herzogehum verlangte, bewiligen, und von 


den benachbarten Zürften konnte fieauc nicht erhal⸗ 
sen, daß biefes fand, im Fall eines Kriegs zwifchen 
Schweden und ihnen, damit verſchont bleiben foßte, 
Sie beſchwerte fi vielmehr in dem Icktern dieſer 
Jahre über den Schwediſchen Hof, der einem ihrer 
vornehmſten Bedienen, dem Cederkranz, Auf ' 
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Auftrag, zum Nachtheil ihrer Rechte, ſollte gegeben 
haben. Dieſer hatte ihn ſogar angenommen, und 
fie entſetzte ihn deswegen fogleich von feiner Stelle. 

Zu Nom gab Ehriftinen alles, was Auffehen 
verurfachte,bis zum Cärimonieleinige Befchäftigung. 
Der Sefandte des Königs von Pohlen, der Herzog 
von Radzivil, war mit den Sardinälen in einen 
heftigen Streit gerathen: er verlangte den erften Be⸗ 
ſuch von ihnen, und drohte fonft abzureifen, ohne fie 
zu beſuchen. Die Königinn ſuchte ihnim Jahr 1680 
dur ein langes und beredtes Schreiben zu bewegen, 
daß er hierianen nachgeben möchte; ob fich gleich eis 
nige Eardindle fchon enrfchloffen hatten, das Vers 
- langen des Herzogs, als eines Abgeſandtyn vom ers 
ften Range, zu erfällen. Sie gebrauchte dabey Lob⸗ 
fprüche feiner übrigen Aufführung ; die gürige Nach⸗ 
fiht des Pabftes gegen ihn, die er bey manchen Vor⸗ 
gängern deffelben nicht wiirde angetroffen haben ; die 
Hoffnung einer Gelöhülfe, welche der Pabft dem 
Pohlniſchen Reiche gemacht hatte; das Nichtige der 
Titel. und Ehrenbezeigungen überhafpt, die von grofe 
fen Männern verachtet Würden; die Ehrerbietung, 
- welche er dem Pabſte auch in Anfehung der Cardinäle 
ſchuldig fey, und vorzüglich den Ruhm, den fich der 
Geſandte felbft dadurch erwerben koͤnnte. Man hätte 
‚erwarten follen, dag Chriſtina vielmehr für die 
Würde und Hoheit der Fuͤrſten, als für das Anfes 
hen des Päbftlichen Hofes beſorgt gewefen wäre; 
“ allein fie war mit dieſem zu genau. verbunden, und 
fette ihre Ehre zum Theil darinne, fih gegen nie 
manden, als gegen den Pabſt, zu demäthigen, weil fie 
ihn nicht ſowohl als einen Fuͤrſten betrachtete, als 
von Seiten der Kirche und Religion, wo fie eine 
der größeften Unternehmungen ausgeführt zu haben - 


glaubte. 
Deſto 
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Deſto weniger hingegen ließ fie etwas von deu 
feyerlichen Vorſchriften der Höfe, von Ehrennamen 
und Merkmalen des Rangs fallen, wenn fie mit Per« ' 
ſonen zu thun hatte, die unter ihren Stand ernies 
deige waren. Sie befohl ihrem Statthalter Dlives 
Trans, niemanden, als den Reichsraͤthen von Schwes 
den zu weichen, und ſich von jedermann den Titel 
Prcellenz geben zu laffen. Gegen die fremden Ges 
fandten und auswärtigen Cardinäle, die zu Rom ° 
anlangten, beobachtete fie das abgemeffenfte Caͤri⸗ 
moniel. Wollten fie Gehoͤr bey ihr erlangen, fü 
mußte es gleich darauf geſchehen, wennufle bey dem 
Pabfte, in der Petersfircdhe, und bey dem Dechant 
der Sardinäle gewefen waren: und alle Gebräuche, 
Arten der Anrede, die Stühle.felbft bey diefem Ger 
höre, wurde vorher aufs genauefte beſtimmt. Sie 
lebte lieber, wenn es ihr zuweilen an Selde fehlte, 
eine Zeitlang eingezogen, ober; wie mancs bey Für» 
ften nennt, 'unbefannt, als daß fie bey den von ihr 
eingeführten Feyerlichkeiten die geringfte Werändes 
rung geſtattet Härte. In diefer fErengen Aufmerfe 
ſamkeit auf leine, wenig bepeutende Zeichen der Ehre, 
verkennt man Chriſtinens großen Geift nicht ohne 
Mißvergnügen. | | 
Allein auf hohe Entwürfe war fie wenigftens ims 
mer bedacht. Im Jahr 168 2 breitere ſich zu Rom das 
falſche Gerüchte aus, daß der König von Schweden 
geftorben fey, und vor feinem Tode ein Teftament 
aufgeſetzt habe,in welchem weder auf Chriſtinen, noch 
auf den Reichsrath die gehörige Ruͤckſicht wäre ges 
nommen worden. Sie, die den Vorſatz noch nicht 
abgelegt hatte, nach dem Abftcrben des Königs, ihm 
auf dem Throne zu folgen, wurde über diefes Teſta⸗ 
ment, das gleichwohl nur erdichter war, fehr ent⸗ 
ruͤſtet. „ ri hoffe, ſchrieb fie an ihren Starthalter 
.. . | Hunter 


„ unter andern, man werde nicht vergeffen, daß die 
„Krone, welche man befitzt, ein Geſchenk aus bloßer 
„Gnade fey, das nur dem König Carl Guſtav und 
„ feinen rechtmäßigen Nachkommen von mir und von 
„ Schweden ertheilt worden iſt. Das Reich willigre 
„darein, und kann, im Fall daß der jegige König 
»fterben follte, ohne gegen Gott und mich ſtrafbar 
„zu werden, feine andere Könige, noch Königinnen 
- waͤhlen, wenn nicht vorher meine Rechte in Sichere 
» heit gefegt find. Erinnern Sie Schweben an feine 
„Schuldigkeit, und überzeugen Sie es, daß ich, fo 
„lange ich lebe, fein Wohl und feine Gluͤckſeligkeit 
s; wünfchen werde, und wenn man mir etivan wegen 
„eines Zwiſchenreiches oder einer Minderjährigfeie 
„ folgen wollte, fo würde man die Aufrichtigkeit mei⸗ 
„ner Sefinnungen:mit Nutzen erfahren. „ Zugleich 
erfuhr fie, daß man auch ihren Tod in Schweden 
ausgeſtreuet habe. Sie erfannte, daß ihn vielleicht 
manche wünfchen möchten; feste aber Hinzu, daß fie 
wenigftens niemals vor Furcht oder Eigennugen ſter⸗ 
ben werde, wie man in Schweden geurtheilt hätte. 
Damals wurde der Kayfer in einen der gefähr- 
Uhften Kriege mie den Türken verwidelt; fie belas 
gerten, Wien felbft im Jahr 1683, und Frankreich, 
das faft zu gleicher Zeit den vor. kurzem gefchloffenen 
Brieden gebrochen harte, ſchien mit ihnen ein merk⸗ 
liches Verftändniß zu unterhalten. Chriſtina em⸗ 
pfand die Gefahr, mit weicher Deutſchland und. das 
chriſtliche Europa Überhaupt dadurch bedroher wurde, 
äberaus lebhaft; aber ihre Fremde Fam auch der Ente 
zuͤckung nahe, ale wider ihr und jedermanns Erwar⸗ 
un, in dem gedachten Jahre die Türken von Wien 
weggefeblagen wurden. An ihrem Vergnügen haste 
auch der Unwillen gegen den König von Frankreich, 
der ſchon lange Europa mit faſt unaufhoͤrlichen Kries 
a ge 
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gen beunruhigte, großen Antheil. Sie wünfchte 
* Daher in einem Briefe an den Vicefönig von Nea⸗ 


pel, daß Sort Europa eben fowohl.von jeder andern 


Sklaverey, als wie jetzt von der tuͤrkiſchen, befreyen 
“möge: und ineinem andern Bridfe fagte fie, die wich, 


tigfte Würfung des Siegs über die Tuͤrken ſey nach 
ihrer Meinung diefe, daß er die Wele von der Frans 


zoͤſiſchen Krankheit (delmal Francefe) geheiler habe, 


-_ 


Da der König von Pohlen Johann Sobiesky zu : 


dem Entfage von Wien dag meifte beygerragen hatte: 


ſo wünfchte fie ihm in einem Sphreiben voll Bewuns 
"derung und. Dankbarkeit Gluͤck dazu; fie geftand zu: 


gleich, daß fie ihn um den fhönen Ehrennamen des 


Befreyers der Chriftenheit, und um das Vergnügen 


ſo vielen unglädlichen Chriſten oder Türken das Leben 


oder die Freyheit geben zu koͤnnen, ſehr beneide, 


=. Der Ritter Terlon, den ſeine. Geſandeſchaft in 
Schweden beruͤhmt gemacht hat, verfuchte es, Chris 


ſtinen zu überreden, daß alles, was man von geheis 


men Verbindungen zwifchen feinen Könige und der . 


. baren Vorzug über 


Thaten ſeiner 


Pforte ausbreitete, keinen Grund habe. Sn ihrer 
Antwort, vom Jahr 1684 gab fieihm zwar Beyfall; 
ruͤhmte aber den ongyor Pohlen mit einem offen⸗ 
udwi den Vierzehnten. 
Daben ließ es Terlon nicht bewenden; um feine 
Verthzeidigung färker zu führen, erzählte er der Rös 
niginn alles, was Ludwig ehemals gegen die Türs 
ken gerhan hätte, und Fündigte den großen Entwurf ' 
deffelben zur Ausrottung der vermeinten Kegerey in 
feinem Reiche Tobrednerifeh an, . Allein Chriftina 


| antwortete ihm. mit einer Scharffihrigfeit, die er 


harte erwarten koͤnnen. Sie rieth ihm, die nach Can⸗ 
dia geſchickte a nicht unter die heldenmürhigen 
fern Nation zu zählen. „Ih weiß 


| onicht, ſchrieb ſie, wie es Damit zugegangen iſt; aber. 


„ungluͤck⸗ 


2 
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„ungluͤcklicher Weiſe iſt Candia nicht eher verlohren 
worden, als nachdem die Franzoͤſiſche Hilfe daſelbſt 
„angelangt war. Man muß auch die Unternehmun⸗ 
„gen aufGigery, Chio, Algier, und andere Städte, 
9, vergeffen, wo die Cargaffen viel Lärmen gemacht, 
„aber wenig ausgerichtet haben. Die Türken fras 
„gen nicht viel darnach, und die Ehriftenfangenauch 
„an, ſich daruͤber aufzuhalten. Und was die Ein⸗ 
„ſchließung von Luxemburg betrifft, fo muß man die 
„Großmuth und Mäßigung des Königs, Ihres 


on Herrn, bey diefer Gelegenheit niche auf K oſten der 


„Klugheit ruͤhmen, der dieſe Ehre gebührer. „ Noch 
vorher harte fie geſchrieben: „In Anfehung der Bes 
„eehrung der Ketzer, von welder fie in einem fo 
„hohen Tone reden, weiß ich nit, was ich Ihnen 
„ fagen ſoll; ih habe fo wenig Einficht in dieſe Dinge, 
„daß ich noch zmeifle, ob man in Franfreich daran 


9 „arbeite, die Ketzer zu Catholiken, oder die Catho⸗ 


nlifen zu Kegern zu machen. „, 
Die feine Spötteren, mit welcher fie damals ihe 
Urtheil über den Franzoͤſtſchen Religionseifer augs 
drückte, veränderte ſich bald in eine fehr ernfthafte 
Erklärung über denfelben. Nach vielen harten und 
größtentheils ungerechten Werordnungen wider die 
Reformirten in Sranfreich, hob der König im Jahr 
1685 das Edift von Nantes, auf welchem ihre freye 
Keligionsübung beruhte, ohne alles ihr Verſchulden 
: auf, befohlihnen durchgehends, zur Mömifchen Kirche 
zu treten, überließ ſie nicht nur der Wuth ihrer bite 
terften Feinde, der Gxiftlichfeit und der ihrergebenen 
Großen, fordern ſchickte auch in die Gegenden, wo 
fi am zahlreichften und flandhafteften waren, eine 
nzahl Soldaten, die fie durch Bedruckungen aller 
Art zum Abfall nörhigen ſollten; verbor ihnen gleich⸗ 
wohl, ihr Vaterland .zy verlaffen; Sonnte es aber. 


dt 
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dennoch nicht verhindern, daß die Flucht von einigen 
hundert taufend derfelben fein Reich entvoͤlkerte und 
ärmer machte. Dieſe Verfolgung wurde von den 
meiften Roͤmiſchcatholiſchen in Frankreich, ob fie 
gleich die Menſchlichkeit, die Grundfäge des Epriftene 
chums, und dic hoͤchſten Pflichten eines Fürften übers 
trat, doch für eine große That angefehen. Terlon 
wuͤnſchte Chriftinene Meinung darüber zu hören: 
Diefe meldete fie ihm in einem Briefe vom Februar 
‚des Jahres 1636, welcher mehr, alsirgend ein andes 
zer bier ganz zu ſtehen verdienet. 

„Da Sie meine Gedanfen.über die vorgegebe⸗ 
»ne Ausrottung der Keteren in Frankreich willen 
„toollen, fchreibe fie, fo fage ich fie Shen mir Ver⸗ 
„gnügen über eine fo wichtige Materie. Ich bin 
"gewohnt, niemanden zu fuͤrchten, und niemanden 
„zu ſchmeicheln: daher geftche ich Ihnen aufrichrig, 
„daß ich eben nicht fehr von dem glüclichen Fort⸗ 
gange dieſer großen Abficht überzeugt bin, und daß 
ʒ„ich mid) darüber nicht, als über eine unferer heilis 
„gen Religion fehr vortheilhafte Sache, freuen kann. 
„Im Gegencheil fehe ich viel Nachrheiliges voraus, 
„das ein ſo neues Verfahren überall hervorbringen 
„wird, Im Ernftegefprochen, find Sieder Aufriche 
. »tigfeit diefer Bekehrten gewiß? Ich wuͤnſche, daß 
z„ſie Sort und ihrem Könige redlich gehorchen moͤ⸗ 
„gen; allein ich fürchte ihre Hartnädigfeie, und ich 
„möchte nicht alle Entheiligungen zu verantworten 
„haben, welche diefe Catholiken begehen werden, die 
„von Mißionarien gezwungen worden find, welche 
„gar zu leichrfinnig mit unfern heiligen Geheimniffen 
„umgeben. Die Kriegsleute find ſeltſame Apoftel. 
„Ich halte fie für gefchickter zum Todtſchlagen, 
Nothzuͤchtigen und Stehlen, als zum Ueberzeus 
„gen: wuͤrklich melden uns auch Nachrichten an 
oo, “ „denen 
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- denen man nicht zweifeln darf, daß fie ihre Miffion 
‚„fehr nach ihrer Arc ausrichten. Ich bedaure dieje⸗ 
„„nigen, welche man ihrem Gutduͤnken überläßt: ich 
„beflage fo vich zu Grunde gerichtete Familien, 
„ fo viele rechefchaffene Leute, die Bettler geworden 
„find; und ih kann dasjenige, was jest in Franfs 
. yyreich vorgeht, nicht ohne Mitleiden anfchen. Ich 
3, beffage diefe Ungluͤcklichen, daß fie im Irrthum ges 
„bohren find: und fo wie ich für die Hrrichaft dee . 

„ganzen Welt nie an ihren Irrthuͤmern Antheil 
nehmen wollte, fo möchte ih auch nicht Urſache an 
- „igrem Ungfüde feyn. Ich betrachte jegt Franke 
greich als eine Kranfe, der man Arm und Fuß abs 
„löft, um fie von einem Uebel zu heilen, das ein we⸗ 
„ig Geduld und Sanftmuch gänzlich geheilt haben 
„würden. Allein ich befilrchte fehr, dieſes Uebel 
„möchte ſich verfihlimmern, und endlich unheilbae 
„werden; es. möchte dieſes unter der Aſche verſteckte 
„Feuer dereinft ftärker als jemals ausbredden, und 
„die verlarvte Ketzerey möchte defto acfährlicher wer⸗ 
„den. Nichts ift löblicher, als der Vprfag, die Key 
„zer und Unglaubigen zu befchren; allein die Ar, 
„wie man diefes anfängt, ift fehr neu: und da ſich 
„ unfer Heyland diefes Mittels nicht bedienet hat, 
„um die Welt zu befehren, fo muß es wohl nicht dag 
„befte feyn. Ich bereundere, aber begreife nicht 
dieſen Eifer und diefe Staatsklugheit, die mir zu 
„hoc find: und eg freuet mich fogar, daß ich fie 
„nicht begreifen kann. Glauben Sie wohl, daß jetzt 
„die Zeit fen, Die Hugonotten zu befehren, und fie 
„in einem Jahrhunderte zu guten Eatholifen zu 
„machen, in:welhem man in Sranfreich die Ehress 
„bietung und Unterwürfigkeit fo ſichtbar verlegt, 
3» welche man der Roͤmiſchen Kirche ſchuldig ift, die 
„der einzige und unumſtoͤßliche Grund unferer Rep 
‘. Kebensbefchr, III. Ch. mM „ligion 
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„ligion iſt, weil ſie es iſt, der unſer Heyland das 
praͤchtige Verſprechen gethan hat, daß die Pfor⸗ 
„ten der Hölle fie nicht uͤberwaͤltigen ſollen. Gleich⸗ 
„wohl ift die ärgerliche Freyheit der Franzoͤſiſchen 
„, Kirche niemals näher zu einer Empörung getrieben 
„worden, als jest. Die legten Säge, welche die 
3, Franzoͤſiſche Geiſtlichkeit unterzeichnet und bekannt 
„gemacht hat, find fo beſchaffen, daß fie der Ketze⸗ 
„ten nur einen zu ſcheinbaren Triumph verfehaffe has’ 
„ben: und ich glaube, fie mäffe fih über ale Maaße 
„verwundert haben, als fie ſich kurz darauf von dens 
‚„jenigen verfolge fah, welche über diefen Grundar⸗ 
tikel unſerer Religion Lehren und Meinungen haben, 
die mit den ihrigen fo fehr übereinftimmen. . Dies 
» fes find die ſtarken Urfachen, welche mid. hindern, 
mich über diefe vermeinte Ausrortung der Ketzeren 
zu freuen. Des Vortheil der Roͤmiſchen Kirche 
viſt mir ohne Zweifel ſo werth, als mein Leben; aber 
„eben diefer Wortheil macht, daß ich dasjenige, was 
„vorgeht, mit Schmerzen anfehe: Ich geftche Ihr 
„nen auch, daß ich Frankreich genug liebe, um die 
> „Berwüftung eines fo ſchoͤnen Königreichs zu beflar 
„gen. Ich wuͤnſche von ganzem Herzen, daß ich 
„mich in meinen Muthmaaßungen betrügen, und dag 
z ſich alles zum höchften Ruhme Goties, und des 
„Koͤnigs, Ihres Herrn, endigen moͤge: ich bin auch 
zverſichert, daß Sie an der Aufrichtigkeit meiner 

9, Wünfche nicht zweifeln werden. , 

EGs iſt nicht unglaublid, daß das Mißvergnügen, 
welches Chriſtina damals gegenFrankreich empfand, 
viel dazu beygetragen habe, daß ſie uͤber dieſe Sache 
ſo frey und nachdruͤcklich urtheilte. Allein die ſanf⸗ 
gern Geſinnungen, ſelbſt bey der Ausbreitung ihrer 
Religion waren ihr natuͤrlich, und ſie hatte ſie mit 
hrern Mitgliedern ihrer Kirche gemein: man fat 
on . 0 FD a da 
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daß ſogar der damalige Pabſt Innocenz der Eilfte 
die Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Franzoͤſiſchen Refor⸗ 
mirten gemißbilliget habe. Auch die tiefe Vereh⸗ 
zung gegen den Pabſt, welche fie in dieſem Schreie 
ben, blicken ließ, pflegte fie gerne als eine Eigenfchaft, 
‚auf welche fie ſich viel einbildere,zur Schau auezus 
ſtellen. Unterdeſſen findet man doch hier von bey⸗ 
den Seiten einen fonderbaren Widerfprub. Die 
Königinn tadelte die Verfolgung der Proteftanten, 
‚und wollte doch einem Hofe und einer Religion eifs 
rig ergeben feyn, nach deren Brundfägen fie verfolge 
‚werden möffen: und diefes zu Nom, wo man über 
„die Ermordung vieler taufend Proteftanten öffentliche 
Freudensbezeigungen angeftellee hat. Sie machte 
der Franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit wegen des einzigen, 
‚worinne fie Lob verdiente, Vorwürfe, wegen der 
vier berühmten Säge, die fie im Jahr 1652 der 
uneingefebränften höchften Gewalt und der Un⸗ 
fehlbarfeit des Pabſtes entgegen gefegt Hatte; und 
tünfchte ihr doch eine gemäßigtere Denfungsart 
gegen fremde Glaubensgenoffen. Einigermaaßen 
Hatte fie doch bey diefen Vorwuͤrfen Recht. Die 
Sranzöfifche Geiſtlichkeit, welche ſich durch jene Saͤ⸗ 
tze ſo eifrig fuͤr ihre Rechte gegen den Pabſt bezeigt 
hatte, entehrte ſich durch die Befoͤrderung dieſer 
Ver folgung fo ſehr, als es immer eine Geſellſchaft 
von SInquifitoren, die.den Vortheilen des Pabſtes 
eine blinde Ergebenheit gewiedmet haben, haͤtte thun 
können. : . | | Ä J 
Chriſtinens Brief an den Ritter Terlon wurde 
wenige Wochen darauf wider ihren und feinen Wils 
len gedruckt. Sig wundert? fih darüber; aber es 
Srdroßfienicht, daß man daraus ihre Oefinnungen 
kennen lernte. In einem andern Schreiben ſetzte fie 
"noch hinzu: „Sch biste Gore von ganzem Herzen; 
Be M 2. „daß 
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H daß diefer falfche Triumph der Kirche: ihre nicht dere 


„einft wahre Thränen koſten möge. Man muß uns 
„terdeffen zur Ehre von Nom wiflen, daß alle vers 


„fländige und verdiente Männer allhier, die von eis 


„nem wahren Eifer angefrieben werden, fich hierinne 
„eben fo wenig, als ih von Frankreich, Hintergehen 


laſſen, und daß fie gleich mir alles mitleidig anfes 
„hen, was in-diefer Welt vorgeht, wo man den Zus 
‚s;fhauern fo viele Urfache zu weinen und zu lachen 
"giebt. ,, jener Brieffam unter andern auch Baylen 


zu Öcfichte, der ihn in feine Monatsfchrift, Neuig⸗ 


keiten der Republik der Gelehrten, einrüdte, 


Diefer beruͤhmte Reformirte Gelehrte zu Norterdam, 


- der in. Anfehung der Religion überhaupt zwar fehr 


verträglich und nur gar zus oft zweifelnd war; allein 
gegen die Roͤmiſchcatholiſche Religion ſich ſtets mit 
einer Art von Heftigkeit erklaͤrte, weil er den Ver⸗ 


folgungsgeiſt, von dem ihre Lehrer eingenommen ſind, 


fuͤr eines der groͤßten Uebel der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft hielt, ſetzte einige Anmerkungen zu dem Briefe, 


und endigte mit folgender: Dieſes iſt ein Ueber⸗ 


reſt von Proteſtantiſchen Geſinnungen; (c eſt 
un reſte de Proteſtantisme.) 

Der Koͤniginn mißfiel dieſes Urtheil, weil es ihr 
in der Roͤmiſchen Kirche einen Verdacht zuziehen 
konnte, den-fie mit der aͤußerſten Sorgfalt vermied. 
Sie befohl ihrem Sekretaͤr Galdenblad, bloß un⸗ 
ter dem Namen eines Verehrers der Koͤniginn, an 
Baylen zu ſchreiben, und ihm beſonders Vorwuͤrfe 
wegen der Beſchuldigung zu machen, daß ſie noch et⸗ 


| was von der Proteftantifchen Religion an fich habe, 


Galdenblad that diefes, ruͤhmte den Eifer der Koͤ⸗ 
niginn in dem Belenntniffe der Catholiſchen Reli⸗ 


| gion, und fagte, fie ſey nicht auf Sranzöfifche, forte 


. bern auf Römifdhe Art, das heißt nach der —* 
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heiligen Peters und des heiligen Pauls, Catholiſch; 
darum verwerfe fie auch diefe Berfolgungen: zu⸗ 
“gleich ließ er Baylen eine Ahndung vonihr befuͤrch⸗ 
gen, wenn fie feine Anmerfung lefen ſollte. Chri⸗ 
fting billigte diefes Schreiben, und machte noch eis 
nige Erinnerungen zu demfelben, darunter folgende 
die merkwuͤrdigſte war: „Was die Berläumdung des 
„Proteſtantismus anbercifft, ſchrieb fie, fo ift dieſelbe 
„unerträglih; und man kann nidye begreifen, wie 
„ein Menſch, der nur feinen Namen zu fchreiben 
„im Stande ifl, einen fo groben Fehler begehen koͤnne, 
„daß er eine ſolche Thorheie ſagte. Wenn, Chris 
_»ftine fo unglücklich wäre, daß fie aufhörte, Catho⸗ 
„liſch zu feyn: fo würde man- fie doch nicht befchuls 
„digen Eönnen, daß fie zu einer Religion zurückkehrte, 
„3 der fie ſich niemals-befannt hat. Sie hat zwar 
»das Unglüc gehabt, in der Kegercy Luthers ges 
s> bohren zumerden; aßein fie war von dem Alter eis 
„nes reifen Verſtandes an fo gluͤcklich, daß fie nice 
„mals etwas von dem’geglaubt hat, was Lucher 
„und Calvin gelehrt haben. Unter allen Religionen 
»wählte fie die Roͤmiſchcatholiſche, welche ihr die eine 
» zige wahre zu feyn ſchien, und fie hatte nie einige 
» Neigung zu derjenigen, in welcher fie gebohren wor⸗ 
» den war: man fann auch nerfihern, daß fie, wenn 
5 ſie ungluͤcklicher Weife die Catholiſche nicht gewaͤhlt 
„hätte, vollkommen neutral in Religionsſachen ge⸗, 
„blieben ſeyn, oder ſich eine ſehr kurze, aber von Lu⸗ 
„there und Calvins Religion ſehr verſchiedene wuͤr⸗ 
„de gebildet haben., Wan kann von dieſem allem 
glauben, was man will: denn es iſt mit der Geſchichte 
ihrer Jugend ſchwer zu vereinigen, und koͤnnte zum 
Theil leicht aus dem Ehrgeize entſtanden feyn, der auf 
eine wichtige Einfihe und Wahl weit früher geras 
then fen wollte , als man ordentlich. glaußte. 
W "Mi; Doyle. 
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Bayle verrheidigte fich in-feiner Monarefchrife 
gegen diefen Brief eines Ungenannten fehr wohl, 
Wenn er der Königinn einen Ueberreſt von Protes 
ftangifcben Gefinnungen zugefchrieben habe, fagte er, 
ſo heiße diefes nicht fo viel, daß fie die Proteſtanti⸗ 
ſche Religion nicht aufrichtig abgefbworen hätte; fons 
dern nur, daß fie nicht alles abgelegt habe, was fie 
unter den Proteftanten gelernt hatte: denn zu Rom, 
feste er Hinzu, kann man gewiß nicht fernen, die 
Berfolgungen zu tadeln, Beldenblad harte ſich auch 
darüber beſchwert, daß er nur der berühmten 
Ehriftina gedacht habe, ohne den Eöniglichen Na⸗ 
men benzufügen. Diefes rechtfertigte Bayle durch 
andere Beyſpiele: und die Röniginn war damit zus 
frieden, Allein den erfien Vorwurf lieg fie ihm von 
neuem durch ein anderes Schreiben machen, in wels 
chem außer ihrer vorher angeführten Erklärung, bes 
hauptet wurde, daß fie der Proteftantifchen Reli⸗ 
gion nichts fehuldig fey, und daß fie lediglich nach 
den heiligen Grundfägen der Catholifhen — (do - 
gewiß nicht nach denen, ‚die in derfelben herrſchend 
„find, ) — die Sranzöfifche Befehrungsart verdamme 
habe. Zugleich wurde ihm gerathen, felbft- an die 
- Königinn zu ſchreiben. Bayle bediente ſich der an⸗ 
gebotenen Ehre durdy einen fehr ehrerbietigen und 
fnmeichelhaften Brief an Chriſtinen; fie antwors 
tete ihm gütig, verlangte einen Öffentlichen Widers 
ruf von Ihm, den er auch bald darauf in feiner Mos 
natsſchrift leiftere, und trug ihm ſtatt einer Buͤßung 
auf, ihe Fünftig alle merfwürdige neue Bücher in 
Lateiniſcher, Franzoͤſiſcher, Spanifcber und Italiaͤni⸗ 
ſther Sprache, die in Holland herauskaͤmen, felbſt 
Romane und Satyren nicht ausgenommen, beſoñ⸗ 
ders aber chymiſche Schriften, nebſt ſeiner Monats⸗ 
ſchrift, auf ihrre Koſten zu ſenden. Beyde Theile 
— —— fanden 
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95 as fie fagen; man beflagt fi aber auch mit Une 

‚ „recht über diefelben : denn die Zeitungsfchreiber wer» 
„den viel zu gut bezahle, ats daß fie niche alles 
„ſchreiben follten, was Franfreich gefaͤllt. Iſt es 
„nicht befannt, daß Frankreich eben fowohl ganze 
„Regimenter Lobredner habe, wie es Megimenter von 
„Grenadiers hat? Da die Welt fo ſehr mit Tho⸗ 
„een und Feigen angefülle ift: fo verrichtet diefe Arc 
„ Kriegsvölfer überal Wunderwerke zum Beften dies 
„tes Reichs; zumal in einem fo leihtgläubigen 
„ Jahrhunderte. Was die Schutzſchrift anlangt, die 
„man Shnen für die Sranzöfifche Geiſtlichkeit in die 
„Feder gegeben hat, fo würde man mich leicht übers 
a, reden Fönnen, dieſe berühmte Geſellſchaft für weife 
„zu halten; zum Unglüd aber find Sie felbft, den - 
z„man dabey gebraucht, Fein fo großer Theologe, 
„daß Sie die Lehre der legten Säge behaupten. koͤn⸗ 
unen: und ich, die es verdrießen follte, mehr Theo⸗ 
„logie zu verſtehen, als Sie, halte mich hierinne an 
„das Urcheil des Pabſtes. Man wird mich auch 
„ſehr ſchwer überzeugen fönnen, daß Frankreichs 
lietziger Zuftand fo blühend fey, als man ihn ruͤhmt. 
„Um die Leute hierüber eines beffern zu belehren, ver⸗ 
a, weife ich fie auf die fünf großen Berpachtungen. 
„Und was die Untrüglichfeit des Königs, Ihres 
„Herrn, betriffe, fo wird man mir vergönnen, fie 
„nicht zu glauben, weil Salomo, der nicht allein 
„der weifelte unter den Königen,. fondern auch uns 
„ter den Menfchen war, hundert Thorheiten began« 
„gen hat. Bey diefen Umftänden glaube ich, es fey 
‚gut, daß wir uns auf unfere Weisheit nicht vers 
‘u 9laffen, unfere Schmeichler mögen uns davon fagen, 
„was fie wollen: zumal da man in Frankreich fa 
ı »unverfihämt- gemwefen ift, die Unfehlbarfeit. des 
vPabſtes in Zweifel zu ziehen , Die ich wor heſſer ge⸗ 


a 


„grüne 


1 
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„Sie nad einem Stilfebrweigen von drey Monas 
" „ten ſchreiben laffen, diefen heilfamen Rath, daß 
„u fie mich in Ruhe laffen: denn die Quelle, woraus 
ich alles nehme, was die Leute betruͤben kann, ift 
„unerſchoͤpflich; fie mögen ſich aber deswegen an Gott 
„halten, nicht an mid. „ 

Nicht nur der lebhafte, witige, beluftigende Aus⸗ 
druck, in welchen Chriſtina viele wahre und Ichrreiche 
Gedanken zu Fleiden pflegte, hat diefem Briefe eine 
Stelle hier verſchaft; fondern hauptſaͤchlich ihr uns 
terfcheidender Trieb, den man darinne erblicfe, ihre 
Meinung defto muthiger, fpöttifcher, und faſt möchte 
man fägen, defto froßiger zu behaupten, je mehr 
Diefelbe von Leuten, gegen welche fie wenig Hochach⸗ 
sing hegte, oder ſonſt mißvergnuͤgt war, angegriffen 
wurde. Es ſcheinet in der That, daß ihr der Fran⸗ 
zoͤſiſche Hof um dieſe Zeit etwas veraͤchtlich begegnet 


ſey: ihr großer Widerwille gegen denſelben brach 


daher auf allen Seiten aus. Sogar das Gerüchte 
beunruhigte fie, daß der Herzog von Mantua im 
' Begriff fen, an den Franzoͤſiſchen Hof zu reifen; fie 
fhrieb daher im Jahr 1686 an ihn, daß fie es zwar 
nicht glaubte; daß aber alle diejenigen, die für die 
Freyheit Italiens wachten, und an den Ruhm des 
Herzogs Antheil nähmen, diefen Schritt fürchteten, 
weil er dem allgemeinen Beften fehr nachtheilig ſeyn 
wuͤrde. Auf der andern Seite erfuhren die Cardi⸗ 
näle von der Sranzöfiichen Parthey zu Rom ihre Res 
den mit dem größten Mißfallen. Sie änderte aber 
Diefelben nicht; fondern beſchloß vielmehr, weil ihr 


Ber Aufenthalt zu Rom durchdiefe Händel verdrieß⸗ 


lich wurde, ſich an einen andern Ort, vorzüglich nach 
- Bremen, wenn ihr vorgefchlagener Tauſch noch zu 
Stande kommen koͤnnte, zu begeben, 
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fie niche von dem Römifchen Stuhle gebilligt worden 
ſey. Unterdeffen erſchien doch diefes Werk erſt nach 
dem Tode feines Verfaſſers und der Königinn, im 
Jahr 1692 zu Kiel, vol Gelehrſamkeit und des 
mühfamften Fleißes. Wenn man Chriltinen bey 
mäßigen Einkünften einen fo beträchtlichen Theil 
derfelben auf den Druck eines ſolchen Werfs verwens 
den fieht: fo kann man ſich nicht enthalten, zu wüns 
ſchen, daß cs den Yürften befannter werden möchte: 
es fen eines der fräftigfien Mittel in ihren Händen, 
der Wahrheir, Gelehrfamfeit, Religion und Tugend 
aufzuhelfen, nemlich diefes, daß fie die gemeinnügigs 
fien Schriften nad) einer weifen Wahl verfertigen, 
fie freygebig drucken, und eben fo großmüthig vers 
£heilen laſſen. | 
Indem Chrftina mit diefem Werfe und an⸗ 
dern Schrifften befchäftige war, aber auch den Zus 
fland von Europa immer aufmerffam betrachtete, 
wurdelim Jahr 1687 der große Streit über die 
Quartiersfreyheit der Gefandten zu Rom rege, 
Sie Hatten es feit langer Zeit dahin gebracht, daß, 
außer ihren Bedienten, auch alle diejenigen, die von - 
ihrer Nation waren, und öfters viele andere Pers 
ſonen, welche mit jenen in den naͤchſten Straßen an 
ihrem Palafte wohnten, unter ihrem Schuge ftans 
den, und von der Gerichtsbarkeit der Obrigkeit zu 
Rom befreger waren. Innocenz der Eilfte woll 
ze endlich diefen fhädlichen Mißbrauch, der vielen 
Verbrechern Zuflucht und Straflofigfeit verfcbaffte, 
aufheben. Die Fürften feiner Kirche willigeen dar⸗ 
ein; nur den König von Frankreich ausgenommen, 
der die Quartiersfreyheit feines Geſandten eine Zeits 
lang gewaltſam behauptete. Auch Chriftine, die 
Diefes Rechtes, in Abſicht auf die ganze Gegend um 
ihren Palo, ſtets unangefochten genoffen harte, 
Ze ga 
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„und Ihren Herenentehren, das heißt jege in Ahrens 


„ Gerichte die Gerechtigkeit verwalten. ch trage 
„viel Mitleiden mit Ihnen, und Sie werden mir 
noch mehr erweden, wenn Sie erft Cardinal feyn 
werden. -Unterdeffen gebe ich Ihnen mein Wort, 
7, daß diejenigen, melche Sie zum Tode verdammte has 
„ben, wenn es Sort gefällt, noch eine Zeitlang Igs 
ben werden: und wenn fie von ohngefähr eines ans 
„dern, ala des natürlichen Todes fterben follten,,. fo 


v ſollen fie nicht allein fterben. „ Chriftinawollte 


hieraufihrer ganzen Mofftate den Abſchied geben, das 
mit man nicht ſagen möchte, fie erregte einen Aufe 
ftand, oder ruͤſtets ſich wide® den Pabft; alle aber, 


‚Bein ihren Dienfter waren, baten fie fo eifrig, fie 


darinne zu behalten, Daß fie es ihnen niche verfagen 
konnte. Unterdeffen blieb fie ſtandhaft dabey, das, 
pas fie gerhan haste, gu behaupten: fie ließ fich auch 
durch die zwey von dem Schagmeifter verurtheilten 
‚Derfonen öffentlich begleiten, ohne dag jemand dies 
felben angegriffen hätte. Nach vielen Erklärungen 


won beyden Seiten, ließ fie dem Pabfte folgenden 


) 


Vergleich durch feinen Beichtvater vorfchlagen: fie 
bäte ihn für fih und ihre Bedienten, die nichts ohne 
ihren ausdrücklichen Befehl gethan haͤtten, demürhig 


. am Berzeihung, wenn er von ihnen jemals waͤre be⸗ 


deidige worden; erfuchte ihn aber Befehl zu geben, 
dag fie niemals wieder fo fehr beſchimpft würde, in⸗ 
dem fie cher. taufendmal fterben, ale folches leiden 
wollte. Der Pabft bewilligte alles; nur begehrte er 
durchaus, daß ihre beyden Diener; geftraft werden 


ſollten: und fie hingegen ſchuͤtzte fie defto mehr. Sie 


Vergnuͤgen nicht machen werde, Daher gieng ſie 


und viele andere glaubten, alles dieſes geſchehe nur 
deswegen, um fie aus Rom zu entfernen; fie fagte 
aber vor jedermann, daß fie ihren Feinden dieſes 


von 


0278 


von nenem, In Begleitung aller ihrer Hofbedienten, 
welche wohl bewaffnet waren, in die Kirche, und da 
ihr der Pabſt ein Geſchenk von felenem Obfte fchickte, 
fagte fie: „Ich denke nice, daß er mich durch fein 
„Geſchenk einzufchläfern hofft; nein, nein, ich will 
„gewiß auf meiner Hut ſeyn., Der Unwille des 
Pabſtes gegen fie flieg immer höher; er begnügte ſich 
aber daran, zu fagen: & Donna, es iftein Frauen⸗ 
immer : ein Wort, das Chriftinen, in diefem vers 
aͤchtlichem Ton ausgefprochen, fo ſehr als die ſchlimm⸗ 
fin Schmaͤhworte ärgerte. Endlich nahm ihr der 
. Pabft, um fie zu demüthigen oder zur Unterwerfung 
zu nöthigen, das Jahrgeld von zwölftaufend Thalern, 
das fie fo lange von der Päbftlichen Kammer genofs 
{en hatte, “ . 

Hierinne aber beteog ſich Innocenz: denn 
Chriſtina bediente fich eben diefes Mittels, ſich 
über ihn ſelbſt a erheben. Sie fhickte dem Eardis 
nal Azzolini, der ihr diefe Nachricht gegeben hatte, 
folgende Antwort: „Ich kann Ihnen verfihern, daß 
»Sie mir die angenehmfte Nachricht von der Welt 
„ertheilet haben; und ich beſchwoͤre Sieben der Liebe 
355 zu fich felbft, mir diefe Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laffen. Gott, welcher das Innerſte meines Hers 
ꝓzens fennt, weiß, daß ich nicht lüge. Die zwoͤlf⸗ 
.ntaufend Thaler, die mir der Pabft gab, waren der 
3’ einzige Schandfleck meines $ebens, und ich nahm 
„ihn von der Hand Gottes als die größte Beſchim⸗ 
„pfung an, durch welche er meinen Stolz demuͤthi⸗ 
„gen konnte. Sch fehe wohl, daß ich bey ihm zu 
5 Gnaden gelangt bin, daer mir die fonderbare Gnas _ 
de erzeigt, mir diefelben auf eine fo rühmliche Are 
zu entziehen. Gott hat mich bey diefer Gelegenheit 
„für das Wenige belohnt, was ich nach feiner Eins 
»gebung für ihn gerhan habe. „Ich entſage in dieſer 


”» 
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„Welt jeder andern Belohnung. Diefe Gnade, welche 
„er mie erwiefen bat, ift tauſend Königreiche werth: 
y, und ich biete ihn, mich vor der Eitelfeir zu bewah⸗ 
„ren, von der ich bey einer fo ſchoͤnen Veranlaffung 
verſucht werde, Mur diefes einzige bedaure ich, daß 
„man mit nicht monatlich) Hundert taufend Thaler 
„hat entziehen fönnen, die für den Kanfer eine des 
Pabſtes witrdige Huͤlfe ſeyn würden: ich haͤtte als⸗ 
„denn ein ‚größeres Verdienſt, um mich zu freuen. 
„Allein der Pabſt entzieht mir nichts; er nimmt es 
„nur vielen Leuten, bie es mehr bedürfen, als ich. ch 
„, bitte Sie, dem Pabfte und dem Cardinal Libo in 
„meinem Namen für die Gnade zu danken, daß fie 
„mic diefer Verbindlichfeit entledige haben. Ich 
„härte in diefem Augenblicke gewuͤnſcht, daß die 
„ganze Welt in meinem Herzen bie Freude fehen 
„möchte, mit der es mich erfüle hat; allein Sort 
„weiß es, und diefesift genug. "Witten Sie ihn 
„für mid, daß er. mid vor der Eitelkeit verwahre, 
„die aus den Öefinnungen entftchen, welche er mie 
„eingiebt. Ich getraue mir zu fagen, daß fie feiner 
„würdig find, und daßer mir heute eine der ausneh⸗ 
„. mendeften Gnadenbezeigungen erwiefen hat, mit 
„denen er mein geben überhäuft hat. „„ Mod über 
dieſes ließ fie dem Pabfte durch den Cardinal Cibo 
für diefe Gnade Dank abflarten,. die fie zu erheben 
nicht Worte genug finden konnte. 
Ohne auf die andaͤchtigen Sefinnungen zu fehen, 
die fie vielleicht bey diefer Gelegenheit flärfer abges 
ſchildert als empfunden har, iſt es ſchon begreiflich 
genug, wie fehr ihrem edlen Stolze die Verbindlich⸗ 
kelt, wegen eines,mäßigen Sahrgeldes, von einem Fürs 
ſten, wie der Dabft war, zur Saft gefallen ſeyn müffe, 
Sie ſchien um dieſe Zeit, gegen die Mitte deg 
Jahrs 1687 tirien. gleich ſtarken Widerwilen or | 
gt vansa 
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Frankreich und den Pabſt zu hegen. Zwar wuͤnſch⸗ 
te fie ungemein in einem Briefe, daß Frankreich 
irgend einen empfindlichen Verdruß leiden möchte; 
„aber noch mehr, und fo fehe als meine Selig⸗ 
„feit, ſagte fie, wuͤnſche ib noch vor meinem Tode 
„einen großen und würdigen Pabft auf dem Roͤmi⸗ 
„ſchen Throne zu fehen, und mein Vertrauenzu Gott 
„iſt fo groß, daß ich hoffe, er werde mir diefe Gna⸗ 
„öde erzeigen. Es it feiner Ehre daran gelegen, und 
„ich glaube nicht, daß er feine Kirche in ihrer jcie 
„gen Verwuͤſtung verlaffen werde. ,,. Doch mit 
Frankreich wurde ihre alte Freundſchaft cben durch 
diefe Händel mit dem Pabfte, plöglich wieder herge⸗ 
fiel. Ludwig der Dierzehnte behauptere die 
QDuartiersfregheit feines Geſandten mit fo vieler Hef⸗ 
tigkeit, daß er gegen das Ende des Jahrs 1687 
den Marquis von Lavardın mit einigen hundert 
Kriegsbedienten und Soldaten nach Nom fcickre, 
um dem Pabfte Trog zu bieten. Dieſer Gefandte 
war gegen Ehriftinen im Namen feines Hofs fehr 
juvorfommend an höflichen Anträgen; fie vereinigte 
ſich daher mit bemfelben gegen ihren gemeinfchaftli- 
hen Feind: und nur eine ſolche Abficht Fonnte ver. 
muthlich einen fo eingewurzelten Widermillen ausrote 
ten. Die Königinn erbot ſich auch zu einem Vers 
gleiche mie dem Pabfte, wenn er ohne Nachtheil ihrer 
Ehre geſchloſſen werden koͤnnte; aber diefer gab nies 
mals im geringften nach, und bende find unter dies 
> fen Umftänden geftorben. Sie verlangte fogar ihre 
völlige Quartiersfregheit wieder, weıl der Spaniſche 
Geſandte, da er die Standhaftigkeit des Franzoͤſi⸗ 
fben Hofs fah, eben diefes begehrt harte, und fie 
fhrieb im Jahr 1688 an ihren Starthalter: „ch 
„bin hier, wie chemals Caͤſar, in den Händen der 
„ Seeräuber: nach feinem Beyfpiele Droge ich ihnen, 

Ce bensbeſchr. III. Th, N „und 
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„und fie fürchten mich mehr, als Sie ſich es einbils 
„den Fönnen, ,, 

Noch vollfommener ficht man ihre damalige Den⸗ 
Fungsart aus cinem Briefe vom Jahre 1687 an die 
berühmte Scuͤdery, die fi durdy einen zu ihrer 
Zeit glänzenden Wis längft ChriftinensHochach« 
tung erworben hatte. „Sie müffen wiffen, ſchreibt 
„fie an diefelbe, dsß ich, feirdem Sie mich gefehen 
„baben, gar nicht fehöner geworden bin. Ich habe 
„ale meine guten und ſchlimmen Eigenfbaften fo 
„völlig und lebhaft beybehalten, als fie jemals gewe⸗ 
„fen find. Ohngeachtet der Schmeicheley bin ich 
„noch immer mit meiner Perfon eben fo unzufrieden, 
„als fonft. Ich beneide niemanden um Glück, weits 
„läuftig: Staaten und Schäge; aber ich möchte mich 
„gerne durch Verdienſt und Tugend über alle Sterb⸗ 
„liche erheben: und diefes mache mich mißvergnügt 
„über mich ſelbſt. Meine Gefundheit ift übrigens 
„vollkommen, und wird folange dauern, alses ort 
„gefaͤllt. Ich habe von Natur eine ſehr ſtarke Abs 
„neigung gegen das Alter, und ich weiß nicht, wie 
„ich mich an daſſelbe werde gewoͤhnen koͤnnen. Haͤtte 
„man mir die Wahl zwiſchen demſelben und dem 
„Tode gelaſſen, ſo glaube ich, daß ich ohne Beden⸗ 
„ken den letztern wuͤrde gewaͤhlt haben. Doch da 
„man uns darüber nicht zu Rathe zieht, fo habe ich 
„ mic) daran gewöhnt, vergnuͤgt zu leben. Daher 
3, beunruhigt mich auch der Todnicht, der fich nähert, 
„und feinen Augenbli niemals: verfchle. Ich ere 
„warte ihn, ohne ihn zu begehren, und ohne ihn zu 
„fürchten, „ Mach einigen Sobfprüchen, welche fie 
dieſem Frauenzimmer giebt, fett fie hinzu: „Wie ha⸗ 
„ben Sie, die Sie fo gut fihreiben, den Prinzen 
„von Londe fterben laffen Fönnen, ohne etwas in 
„Verſen oder in Profsauf ihn zu verfertigen? Was 
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„vor ein Verluſt für Frankreich — — Ich wenig⸗ 
„ſtens habe ihn fo ſehr bedauert, als jemand von 
„den feinigen, und ich verurrheile Sie dazu, etwas 
„, aufjufeßen, das eines Helden von einem fo ausnch⸗ 
. „menden. und außefordentlichen Verdienſte würdig 
„fe. Mir däucht, cs ſey eines der größten Ver⸗ 
„anügen des Lebens, dasjenige gut zu loben, was 
„gelobt zu werden verdiene. „ Aber auch eines der 
ſchwerſtrn, fönnte man hinzufegen, wenn diefes Lob 
Öffenelich erfcheinen foll. | 

Im Jahr 1688 ſchickte Chriſtina den jungen 
Marquis del Monte nach Schweden, weil fie ſich 
immer noch über die üble Berwaltung mancher Eins 
nehmer und anderer Bedienten in ihren Laͤndereyen, 
auch über die Eingriffe der Krone in ihre Rechte, bes 
klagte. Zugleich ließ-fie es durch ihn noch einmal 
verfuchen, ob fie nicht gegen das ihr angewieſene Ges 
biet den unumfchränften Befig von Bremen erhals 
sen könnte. Sie hatte ihn, eben nicht nach feiner 
Neigung, mit der reichen und tugendhaften Tochter 
des Monaldeſchi, der auf ihren Befehl hingerich⸗ 
tet worden war, verheyrathet. Da er in Schweden 
war, ftarb fein Water zu Nom: und die Königin, 
die ihn ungemein bedaucrte, rröftete den Sohn uns 
ter vielen Lobſpruͤchen des Vaters. Sie ließ bey dies 
fer Gelegenheit viele Andacht blicken, und ſchrieb uns 
‘“ ger andern an den jungen Marquis?, Es ift mie 
„leid, daß Sie ohne Meſſe find; aber man findet 
„Gott überall, und er allein ift zu allem hinlaͤnglich: 
z jedes andere, fo gut es auch ſeyn mag, iſt Ohne 
ssihn: nichts. Erinnern Sie fih, daß wir alle wie - 
„ Schatten verfhwinden werden. „; Uebrigens fuchs 
fe fie diefen Marquis zu einem eben fo geibfen 
. Staarsbedienten zu machen , als fein Water geweſen 
war, und hatte diegrößte Hoffnung, daß es es were 
nn | N 2 den 
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den würde, Ohngeachtet der Sehler., die fie an ihm 
beftcafte, vertrauete fie ihm ſchon faft alles. Siebe; 
fohl ihm, ihr. höchfies Recht an die Schwediſche 
Krone zu behaupten; verficherte, daß fie wohl ders 
einft den König von Schweden wegen feiner Undanfe 
barkeit und Ungerechtigkeit gegen fie zur Neue brins 
gen duͤrfte; und geftand, daß fie. immer gerne forte 
Jaufende Händel mit Schweden haben möchte: vers 
murhlih, um das Andenfen ihrer Rechte in dies 
fem Reiche immer zu erneuern, und um fich für 
Das Betragen zu rächen, über welches fie ſich be- 
ſchwerte. Gleichwohl liebte ſie ihr Vaterland, und 
bezeigte eben dieſem Marquis, daß ſie demſelben tau⸗ 
ſend Leben aufopfern, auch zu aller Zeit, wenn es 
nöthig feyn würde , dahin reifen wollte; obgleid der . 
bloße Gedanke, Rom zu verlaffen, ihr das Herz 
durddringe | 2 
Rom war es jedoch allein, Feineswegs der Pabſt 
und fein. Hof, die ihr diefen Aufenthalt fo angenehm 
machten. : Sie meldete ihrem Gefandten: „Der 
„Pabſt ift verhaßter, als irgend. jemand, und. was 
‚ noch ſchlimmer iſt, er wird auch von jedermann vers 
„achtet.„In eingm andern “Briefe verfichertefie, 
Daß fie nur noch ein Ueberreſt von Ehrerbietung 
gegen den heiligen Stuhl gehindert habe, fich zu raͤ⸗ 
chen; daß fie aber eben diefe Ehrerbierung zu folchen 
Entſchließungen bringen dürfte, über welche die Nach: 
welt erflaunen würde. Wenn man dem Bifchof 
Burnet, der im Jahr 1687 zu Rom war, glauben 
darf, fo machte fib Chriſtina mit aller Freyheit 
über die Paͤbſte luſtig. „Die Kirche, ſagte ſie zu 
„ihm, muß wohlvou dem heiligen Geiſte regiert wer⸗ 
„den. Denn .ich.habe, feirdem ich zu Rom bin, vier 
„Päbfte gefehen, und ich fihwöre, daß Feiner von 
„diefen vieren den gefunden Menſchenverſtand ah 
4. 2. 9 at. 
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;hat. Ich bin Zeuginn, daß fie recht Im buchſtaͤb⸗ 
„lichen Berftande die erften und die legten unter den 
„ Menfchen gemefen find, ., Es ift wohl gewiß, daß 
Innocenz der Bilfſte fein fo fehr verächtlicher 
Dabftwar; allein er harte Ehriftinen beleidigt, und 
bey aller tugenshaften Strenge fahe man ihn doch 
nur für einen ungelshrten und ftörrifchen Geiſtlichen 
an. Chriſtina fportere feiner und feiner Regierung 
noch inandern Briefen; allein fic fegte hinzu: „Nom 
„iſt der einzige Phönir, welcher immer fhöner und 
„größer, als er vorher war, aus feiner Afche her⸗ 
„ vorfteige, und Sie werben diefe Borherfagung ers 
„fuͤllt ſehen., Allerdings har ſich das geiftliche 
Rom bis aufdie neueften Zeiten mehrmals, wenn es 
feiner Unterdruͤckung nahe zu feyn ſchien, durch Mite 
tel, die ihm allein eigen find, fo glücklich gerettet, 
daß es beynahe nichts von feinem dußern Schim⸗ 
mer verloren har; aber an innerer Stärfe hat «8 
defto mehr eingebuͤßt, und feine gänzliche Entkraͤf⸗ 
tung ift wohl, ohngeachtet diefer Vorherſagung, niche 
mehr weit entfernt. 

Ueberhaupe war Chriſtina in diefer feharffichtie 
gen Kunft, mit großer Wahrſcheinlichkeit Blicke in 
die Zufunft zu werfen, ſehr weit gefommen. Gie 
beurtheilte oft die Weränderungen und den Ausgang: 
der Kriege, das Verhalten der Sürften und anderer. 
großen Männer jo richtig, daß diefenigen daruͤber 
erfiaunten, welche nicht wußten, wie leicht es einer 
ſehr geübten Staatsklugheit fen, tief in die Berne zu 
fehen. So fagte fie es mehr als drey Jahre voraug, 
daß „Jacob Der Zweyte, Koͤnig von England, fine 
Krone verlieren würde: und im Jahr 1688, da diefe 
große Staatsveränderung ihren Anfang nahm, bes 
hauptete fie fogleich, daß der Prinz Wilhelm von 
Dranien allein und beftändig König von England 
Zu M3 bleiben 
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bleiben würde; daß England und Holland nunmchro 
vereinigt, gar bald ganz Europa zittern machen, 
und demſelben auf dem feften Lande und zur See harte 
Geſetze vorfhreiberr würden. ‘Der Charakter und die 
ganze Aufführung diefer beyden Fürften zeigten ihe 
alle. daraus zu erwartende Folgen ; zumal wenn jene 
mit dem Zuftande der Europäifchen $änder in Vera 
gleihung gebracht wurden. Daher fagte fievon Ja⸗ 
cob dem äweyten: „Die Verfolgung der Hugos 
„notten in Franfreich ift der unglüclichfte Streich 
„für diefen arnien Fuͤrſten gewefen, der zu abergläus 
;, bild. für die Religion elfernd, zu arm an Staats; 
„klugheit war; und fich dadurch zu Grunde gerichtet 
„hat, weil er ſich durch das verwünfchte Geſchlecht 
„der Jeſuiten und Mönche regieren ließ, welche alles 
„mal alles verderben, worein fie filh mengen; „ An: 
den Prinzen von Oranien hingegen fehrieb fie ſchon 
im Anfange des Jahres 1689, um ihn zur Gnade 
gegen den Grafen d' Adda, C welches vermuthlich der 
näbftliche Nuncius in England war, ) und gegen die 
Roͤmiſcheatholiſchen in diefem Meiche, zu bewegen: 
fie. verficherte ihn bey diefer Öelegenheit ihrer Hochs 
achtung und Bewunderung. U 

MOhngeachtet ihrer ungemeinen Liebe gegen Nom, 
welche ſie daſelbſt zuruͤckhielt, machten ſie doch ihre 
Haͤndel mit dem Pabſte in dieſen Jahren geneigter, 
feine: Hauptſtadt zu verlaſſen. Dazu kamen auch die 
Abſichten ihres Stadthalters Olivekranz. Dieſer 
ſahe es ungerne, daß der Cardinal Azzolini, wie es 
voͤllig zu vermuthen war, ihr Erbe ſeyn ſollte: er 
hoffte deſto groͤßere Vortheile, wenn der Kurfuͤrſt 
von Brandenburg, welcher Geſchwiſterkind mit Chri⸗ 
ſtinen war, dieſe reiche Verlaſſenſchaft erhalten 
fönute; daher gab cr demſelben eine nähere Veranlaſ⸗ 
fung, ſich darum zu bewerben. Der Kurfuͤrſt — 
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rich Wilhelm ſchickte gegen das Ende des Jahrs 
1687 ſeinen Kammerherrn, den Baron Dobrzinoki 
unter dem Vorwande einer Luſtreiſe nach Rom, 
der ihr prächtige Geſchenke und zugleich die Verfiches 
rung brachte, der Kurfürft nehme fo viel Antheil an 
dem Mißvergnügen, welches fie zu Kom ausflünde, 
daß fie allemal in feinen Staaten eine fihere und 
angenehme Zuflucht finden koͤnnte. Ehriftinen ges 
fiel diefes Ancrbieten: fie machte es aud) öffentlich, 
befannt , damit man fehen möchte, daß es ihr nicht 
an Freunden fehle. Sie bat fogar den Kurfürften, 
ihr hundert Officiers zu ihrer Sicherheit zu ſchicken; 
doch ftand fie von diefem Verlangen wieder ab, nadys 
dem fie ſich mie dem Franzoͤſiſchen Gefandten verglis 
ben hatte, der ein fo ſtarkes gewaffnetes Gefolge 
auch zu ihrer Bedeckung hatte. Die Unterhandlung 
felbft zweifehen ihr und dem Kurfürften nahm einen 
glüdlihen kauf. Dobrzinski bradıte den alten 
Marquis del Monte, der ein heftiger Feind des Cars 
dinals Azzolini war, auf feine Seite. Die Könis 
ginn war auch ſchon mehr als einmal im Begriff, ſich 
gänzlich zu entſchließen; allein fie änderte ſich, wenn 
fie weniger erbittert gegen den Pabft war, und es 
vourde ihr von neuem ſchwer, Nomzu verlaffen, 
Als dee Kurfürft in Jahre 1638 geftorben war, 
ließ Chriſtina feinem Sohne den Vorſchlag thun, 
ihr den unumfchränften Befig des Herzogthums 
Eleve zu überlaffen : weilihre Ehre, wie fie fagte, ihr 
nicht erlaubte, an einem Orte zu leben, der nicht 
ganz von ihren Befehlen abhienge, außer zu Nom, 
Der Kurfürft Friedrich Der Dritte entfehuldigte 
fi zwar, daß er ihr die uneingeſchraͤnkte Herrſchaft 
dieſes Landes nicht zugeſtehen Fönnte; dagegen aber 
erbot er ſich, daß fie nebft ihrem Hofe volikommen 
unabhaͤngig leben, eine Leibwache von zweyhundert 
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Mann haben, und ein Jahrgeld von funfzehn tauſend 
Zhalern genießen ſollte. Damit fdhien die Könis 
ginn nicht unzufrieden zu feyn; doch der Tod des 
Marquis del Monte unterbrach und fehwächte zus 
gleich diefe Unterhandlung. Sie würde abermals 
Iebhaft geworden feyn, wenn Chriſtina ihren Vor⸗ 
fa nach Deutſchland zureifen ausgeführt hätte; oder 
wenn Olivekranz, der ſchon auf dem Wege nach 
Rom war, vor ihrem Tode dafelbft angelangt wäre. 
Unterdeffen hatte ſich Chriſtina feit dem Jahr 
1687 bemuͤht, einen gewiffen Srangofen, von Bres 
mond, der fi lange in den vereinigten Niederlan⸗ 
den aufgehalten harte, und zu einer bifländigen Bere 
bannung aus feinem Vaterlande genöthigt war, zu 
ihrem Reſidenten im Haag zu beftellen, auch zugleich 
eine Catholiſche Capelle dafelbft in feiner Wohnung 
aufzurichten. Alein die Gencralftaaten weıgerten 
fib, ihn in diefer Würde zu erfennen, weil er ihnen, 
zumal bey den mit Frankreich im Jahr 1688 auss 
brechendem Kriege, verdaͤchtig war. Chriſtina nahm 
zwar dieſen Entſchluß nicht ſehr uͤbel auf, weil 
ſie die Behutſamkeit der Regierung zu einer ſolchen 
Zeit nicht tadeln konnte; dennoch aber wollte ſie der⸗ 
ſelben zu verſtehen geben, daß ſie auch wider ihren 
Willen ein Mittel hätte finden koͤnnen, ihre Abſicht 
zu erreichen. „Ich erkenne meinen Fehler, ſchrieb 
„ſie im Anfange des Jahrs 1689 an die General⸗ 
„ſtaaten, daß ich dieſen Entſchluß zu einer Zeit ge⸗ 
„faßt habe, da der Ruhm und das Glück meinen 
„Vetter, den Herrn Prinzen von Oranien, von’ is 
„nen entfernet haben: fein Anfehen würde mir 
3’ vielleicht diefe Gefälligfeit von Ihnen verfchaffe 

„haben. ,, 
Gleich darauf befam fie die erfte Anfündigung 
ihres nahen Todes durch eine gefährliche Krantteit 
. . ie 
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Sie uͤberſtand zwar dieſelbe zur allgemeinen Freude 
von Rom, wo ſie ſehr beliebt war; beſonders auch 
wegen ihres großen Aufwandes, der ohngefaͤhr vier⸗ 
hundert Perſonen ernaͤhrte. Aber in kurzem traf ſie 
ein haͤrterer Ruͤckfall. Sie bereitete ſich ſogleich uns 
erſchrocken zu ihrem Ende, ließ den Pabſt wegen der 
empfindlichen Ausdruͤcke, die ſie gegen ihn gebraucht 
haben mochte, um Verzeihung bitten, erhielt ſeine 
feyerliche Vergebung, und unterzeichnete noch ihr 
Teſtament, das ihr der Cardinal Azzolini darreichte, 
an welchem er auch zu feinem Vortheile gearbeitet 
hatte. So ſtarb ſie unter dem Zureden eines Carme⸗ 
litermoͤnchs, auf eine heitere und ſanfte Art, am 19 
April des Jahrs 1689. 


| In ihrem Teſtamente verordnete ſie zwar, daß ſie 
of alles Sepränge begraben werden, und daß man 


auf ihr Grab nur folgende Aufſchrift ſetzen follte: 


‚D:O.M.Vixit Chri inaAnnos LXII. Chri⸗ 
‚„ftina hat 63 Jahr gelebt., Allein der Pabſt lieg 
ihr gleihwohl ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß halten. 
Zween feiner Nachfolger aber, Jnnocenz der zwoͤf⸗ 
te und Clemens der Kilfte, ließen ihr in der Pes 
terskirche, wo fie begraben wurde, ein Foftbarcs Grabe 
mahl, mit ihrem Bruſtbilde und einer Auffchrift zu 
ihrer Ehre, errihten. Sie hatte außerdem brfoßlen, 
daß man nach ihrem Tode für die Ruhe ihrer Seele 
zwanzig tauſend Meſſen, und nach einer unaufhoͤrlich 
dauernden Stiftung täglich drey derſelben in der Pe— 
terskirche leſen ſollte. Vermuthlich hatte die Bes 
gierde, für eine eifrige Roͤmiſchcatholiſche angefehen 
zu werden, an diefem Befehle fo vielen Antheil, alg 
die Andacht: es wird ihm auch an der Erfüllung 
‚nicht. gefehlt haben, da die Geiſtlichkeit dafuͤr bezahlt 
worden iſt. 
n 5 Den 
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- Den Eardinal Azzolini ernannte fie wegen ſei⸗ 
ner treuen und langen Dienfte zu ihrem Haupterben. 
- Sie dachte in ihrem Teſtamente nicht einmal an den 
König von Schweden und an diefes Reich, das dar⸗ 
inne vor allen hätte genannt werden follen: ihr Miß⸗ 
vergnügen über bende begleitete fie auch ins Grab, 
Dem Kurfürften von Brandenburg vermachte fie 
nur ein ſchoͤnes Gemaͤhlde, das er nicht annahm: 
und er fowohl als der König von Schweden fuchten 
vergebens ihre Anfprüche auf Chriſtinens Verlafs 
fenfhaft zu behaupten. Aszolıni ſtarb zween Mo⸗ 
nate nach ihr: darauf fiel diefe Erbfcbaft, deren 
Merth gegen eine halbe Million Thlr. berrug,an feinen 
Neffen; der jedoch, wegen der großen Bermächtniffe, 
die er auszuzahlen ſchuldig war, und wegen anderer 
Urfachen, weit weniger davon am Ende befaß. Die 
vortreffliche Bibliorhek der Königinn Faufte der gleich 
folgende Pabft Hlerander der Achte: neunhundert 
Handſchriften aus derfelben Famen in die Vaticani⸗ 
(be Buͤcherſammlung; das übrige blieb in der Far 
milie des Pabftes Ottoboni, in deren Palafte zu 
Rom man noch fieben taufend Bände von derfelben 
ſieht. Ihre Sammlung von Münzen, Bildfäulen, 
Gemaͤhlden und gefepnittenen Steinen war unfchäß> 
bar: der größte und felcenfte Theil davon fam aus 
dem Alterthum ; in ben Gemählden aber bewunderre 
man die Kunft eines Raphael, Corregio, Paolo 
Veronefe und anderer großen Meifter,, fo wie an 
einigen. Bildſaͤulen den Ritter Bernini. Alle diefe 
Schaͤtze Faufte ein Neffe Innocenz Des Kilften, 
aus dem Haufe Ddefcalchi, fehr unter ihrem Wers 
the, für 153000 Thaler. Der Herzog Philipp 
von Orleans, Regent von Frankreich, bezahlte im 
Jahr 1722 nur für 250 diefer Gemählde goooo Roͤ⸗ 

mifche Thaler, und ließ fie in den Königlihen Pant 

u ti na 


>. Chriſtina 18 


nach Paris bringen, Auch in andere Gegenden wurs 
den manche Stuͤcke diefer großen Sammlung jers 
fireuet. Man kan fid) von derfelben einigen Beariff 
aus zwey Werfen machen, Das eine enchält einen 
großen Theil der alten Münzen, welche Chriſtinen 
gehörten, und ift mit der Auffchrift, Numophylae- 
cium Reginae Chriftinae, von Savercampen im 
Jahr 1742 im Haag in einem Foliobande herausges 
geben worden. In dem andern, das den Titel Mu- 

eum Odescalcum, (Rom ı 747 3wey Baͤnde in fol.) 
führe, find viele ihrer auserlefenften geſchnittenen 
Steine abgebilder. 

Chriftina, welche die Wiſſenſchaften und ſchoͤnen 
Künfte fofehr liebte und kannte, hat auch Schriften 
hinterlaffen, die ihrer wilrdig find: obgleich nicht in 
der Abfiche, ‚daß fie gedruckt werden follten. Eine 
darunter heißt eine Arbeit ihrer müßigen Stuns 
den, und beftcht aus einer Reihe von faft zwölfhune 
dert vermiſchten Gedanken, Betrachtungen und Sen⸗ 
tenzen. Man kann ſie zwar nicht durchgehends mit den 
Marimen des Rochefoucauld vergleichen: denn viele 
derfelben find zu gemein und zu befannt, außerdem 
auch zu nachlaͤßig als die erften Einfälle, nur für ſich 
bingeworfen. Aber eine große Anzahl davon iſt doch 
ein Denkmal ihrer Scharffinnigkeit, und ein frucht⸗ 
bares Geld zum Nachdenfen. Man wird vielleicht 
einige diefer kurz und bündig ausgedruͤckten Gedans 
Pen niche ungerne leſen. „Die Eleinften Staaten, 
„ fagt Chriftina, begreifen genug in fich, um die Faͤ⸗ 
„higkeit der größten Männer zu befhäftigen. — 
„Die Kunſt, ſich zu rächen, ift wenig befannt. — 
» Die Verachtung rächt ein großes Herz am edel⸗ 
„ten. — Sic dur die Beſchuͤtzung der Unter⸗ 
„druͤckten rächen, ift eine edle und rühmliche Rache. — 
„Es iſt eine Art von Vergnügen, die Undankbarkeit 
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„auszuſtehen; aber diefes Wergnügen koͤnnen nur 
„große Seelen empfinden. — Wer die feltne Kunſt 
„beſitzt, die Menſchen durchzuſchauen, ift fähig, zus 
„regieren. — Die Menfchen lieben ihre Fehler faft 
„eben fo fehr, als ihre guten Eigenfchaften. — Die 
3 Menfchen werden niemals anders, als durch fich 
„ſelbſt berrogen. — Alles, was man will, muß man 
„ſtark wollen. — Man altert mehr durch Trägheit, 
‚ „als-durch zunehmende Fahre. — Diejenigen, wels 
ss be für Sreunde der ganzen Welt angefehen feyn 
„, wollen, find es von niemanden, — Die Ruhe ift die 
„geößtevon allen Angelegenheiten. — Einen Feind 
„, verlieren, iſt ein weit größerer Verluſt, ale man 
„glaubt, — Man muß niemals mit ſich jelbft zufrie⸗ 
„den fenn, fo fehr auch andere mit ung zufrieden zu. 
ſeyn ſcheinen. — Große Seelen find des Unwillens, 
„aber nicht des Hafles fähig, — Man ift immer . 
„to gluͤcklich und fo unglüdlich, als man es zu feyn 
„glaube. „„ Diefer-legte Sag ift gerade das Gegen. 
theil von einem andern, den Rochefoucauld vorge⸗ 
tragen hat, und der richtiger zu ſeyn ſcheinet. Ueber⸗ 
haupt aber find unter dieſen Betrachtungen der Koͤ⸗ 
niginn, welche fie im Jahr 1680 niederſchrieb, viele 
mehr witzige als wahre; oder gewinnen wenigfiens 
durch ihre Wendungen und durch zugeſpitzte Gegen⸗ 
füge, eine fremde, unnatürliche Geſtalt. Nichrs ſteht 
darunter gesiwungener, als gewifle Ausbrüche des 
Eifers für den Pahft und feine Kirche; und wenn 
Chriſtina fragt: Wiefannman ein Chriſt ſeyn, 
ohne ein Carholif zu feyn? fo läuft diefes ohn⸗ 
gefähr auf die verwundernde Frage der Pariſer hin⸗ 
aus: Wie ift es möglich, dag man eın Perfias 
ner feyn kann? | 
Ein anderer von Chriftinens Auflägen enthält 
Betrachtungen über Dad Leben und Die Tha- 
Ba Ä Ä sen 
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ten Alexanders des Großen. Sie ſtellt dieſen 
Koͤnig als das Muſter aller Fuͤrſten vor, mit dem 
kein anderer verglichen werden koͤnnte. Er war im 
eigentlichen Verſtande ihr Held: und bey ihrer unge⸗ 
meinen Neigung zu außerordentlichen bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Thaten, konnte es auch nicht leicht ein an⸗ 
derer werden. Man muß geſtehen, daß fie feine groß 
fen Eigenſchaften und Tugenden fehr wohl gekannt, 
und eben fo gefchickt zu preifen gewußt habe, Seine 
nicht geringern Fehler verſchweigt fie zwar keineswegs; 
allein ſie verringert und entſchuldiget dieſelben bis⸗ 
weilen mit einer zu partheyiſchen Kunſt: wie unter 
andern die Ermordung des Clitus; und einen der 
größten darunter, feine wilde Eroberungsfucht , die 
von einer, uncefärtlichen, übeloseftandenen Ruhmbe⸗ 
‚gierde genährt, wurde, dieſen vergiße fie. ganz.unp 
gar. Mach Alexandern war. niemand größer in 
Chriltinens Augen, als Julius Caͤſar. Daher 
Fommen ihre ‚Betrachtungen über Das. Leben 
und Die Handlungen des Caͤſar, die, wie alle 
ihre Schriften, Franzoͤſiſch abgefaßt, aber.lange 
nicht vollendet ſind. Ihre Abfihe war: darinne 
hauptſaͤchlich, diefen großen Mann gegen den faſt 
allgemeinen Borwurf zu vertheidigen, daß er uns 
dankbar und. graufam. fein freyes Vaterland ſich 
unterwuͤrfig gemacht habe, Schwerlich laͤßt fich diefe 
That des Caͤſar rechtfertigen; wenn man gleich viel 
zu feiner Entſchuldigung, und wider Kom felbft bes 
fonders diefes fagen kann, daß es damals verdient 
und gleichfam darnach getrachtet habe, feine Freyheit 
zu verlieren. , Chriſtina ift nice fo weit in Diefen 
Betrachtungen gefommen, um ſich darüber zu erklaͤ⸗ 
ren; vermuthlich aber wuͤrde ſie, außer der gedachten 
Anmerkung, auch auf die großen Vortheile gedrun⸗ 
gen haben, die Kom zu Caͤſars Zeit von der öchften 
- un 
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und beſtaͤndigen Gewalt eines einzigen folhen Mannes 
erwarten fonnte, Diefe Betrachtungen find uͤbri⸗ 
gens noch nachlaͤßiger geſchrieben, als die erſtern uͤber 
den Macedonifchen Helden; fie find auch wegen ih⸗ 
rer Unvolftändigfeit weniger leſenswuͤrdig. Das 
felefamfte Urcheil; das man darinnen finder, enrhält 
die folgende Stelle: „Man war noch nicht darauf 
„gefallen, die Ehre der Menfchen in diejenigen Theile 
„des Leibes zu fegen, wo die weile Natur der Schaam 
> ihre Wohnung angewielen hat, und man war noch 
‚nicht: fo gewiſſenhaft; vielmehr war es damals 
„2 > menſchliche Weisheit, feinen DBegierden- niches zu 
3 vetſagen. Ich verzeihe es daher dem Caͤſar, daß 
„er nicht keuſch geweſen iſt, weil cr das Geluͤbde der 
„Kenſchheit nicht gethan hatte., Solche Einfaͤlle 
koͤnnen wohl zu tauſenden durch den Kopf gehen, oder 
hoͤchſtens zur Beluſtigung einer Geſellſchaft dienen; 
aber ſie aufzuſchreiben, iſt fuͤr ſie eine zu große Ehre. 
Unter der Aufſchrift / Geſinnun gen und merk. 
wuͤrdige Reden der Koͤniginn Chriſtina, lieſet 
man abermals ohngefauͤht fuͤnfhundert einzeln ausge⸗ 
druͤckte Gedanken, die mit den oben beſchriebenen von 
ähnlichen Werthe, zum Theil auch von einerley Ins 
alte, feibft bis anf die Worte, find. Es ift das 
ste Werk der Königinn : vieles iſt in demſelben frey⸗ 
muͤthig, neu und mit großer Einficht gefagt ; allein 
faſt eben fo vieles fantı man nur dazu gebrauchen, ſei⸗ 
ne Beurtheilungsktaft daran zu uͤben. Eine kurze 
Reihe von Beyſpielen wird dieſes beweiſen.„Jeder 
Menſch, der den Tod fuͤrchtet, iſt, nach Chriſti⸗ 
„nens Meinung, keiner großen That faͤhig. — Die 
PR » Vergweiflurig iſt die Wuͤrkung der Eitelkeit und der 
„Schwachheit. — Man bereuet es niemals, Belei⸗ 
„digungen vergeben zu haben; aber faſt immer be⸗ 


ꝓreuet wan es, ſie beſtraft zu haben, ſo gerecht For 
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„dieſe Veſtralung ſeyn mag. — Der Tod des Caͤſar 
2, war Roms größtes Unglüf. Die Frengebigfeie 
„, würde die fehönfte von allen Tugenden ſeyn, wenn 
„ſie fi nicht felbft zu Grunde richtere. — Umin dies 
„ſer und in jener Welt gläckfellg zu feyn, muß man 
„’ alles zu entbehren wiſſen, was nicht Gore if. — 
„Das Spielift unter allen Arten die Zeit zu verlies 
„ren, die unſchuldigſte. — Das Geſchlecht des 
Frauenʒimmers verurſacht viele Verlegenheit, und 
„iſt ein ſehr großes Hinderniß der Tugend und des 
„Verdienſtes; dieſer Fehler der Natur iſt der groͤßte, 
„den man haben kann; er iſt faſt unverbeſſerlich, und 
„wenige Perſonen haben fi ſich mie Ehren aus dieſer 
„Verlegenheit gezogen. — Das Srauenzimmer vers 
heyrathet fih nur, um ſich in Freyheit zu fegen, und 
„‚ will lieber einen alten Mann, als gar keinen has 
„ben. — Es gehört mehr Much dazu, fi den Uns 
» „glüctsfälen der Ehe auszufenen, als denen, die 
„im Kriege bevorftchen. — Man muß gut bezahlen, 
> gut belohnen, und gutzüchtigen: diefesift dag Mit⸗ 
„tel, ſich überall Gehorſamzu verfehaffen. — Wenn 
„man felbft feinen Krieg zu führen hat, fo muß man 

) die Jugend und die Soldaten denſelben uͤberall auf⸗ 

) ſuchen laſſen. — Man muß ſich der Gelehrten als 
iebendiger Buͤcherſammlungen zu bedienen. wiffen, 
ſi e hochſchaͤtzen, freygebig gegen ſie ſeyn, ſie gebrau⸗ 

> chen, und fie über das, was ſie wiſſen, zu Mathe zie⸗ 
„hen - man muß aber wiſſen, daß fie außer diefem 
‚allen ordentlich ſehr armfelige Leute find, wenn fie 
"in der Welt und zu Gefchäften genügt werden fole 
len. — Die Vorſchrift, Menſch, kenne dich 
ſelbſt! iſt nicht die Quelle der Weisheit; ſondern 
"vielmehr unfers Elendes. — Der größte Nutzen, 
„den man aus dem Studieren und ausden Willen 
„ „haften ziehen kann, iſt dieſer, daß man ſich in 
„den 
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„den. Stand fegt, nichts zu bewundern, und über 
„nichts zu erflaunen. — Alle jene eingebildere Bes 
„griffe von Vaterland, Freyheit, Ruhm, Glück und 
„u Ehrgeiz, welche fo viele große Männer zu fo ſchoͤnen 
„und geoßen Thaten gebracht haben, find wirklich 
„nichts als Träume wachender Menfchen, „ — — 
So viele von diefen Gedanken auch mißlungen fegn 
möchten; fo ift es doch immer ſchoͤn und nüglich, 
Häufig ſolche Verſuche im Denken anzuſtellen, und fie 
zu feinen eigenen Dienften aufzubewahren. 

Auch ein Italiaͤniſches Schäferfpiel, Endymion, 
wird gewiffermaaßen unter Ebriftinene Schriften 
gerehnet, Sie machte den Entwurf zu demfelben, 
verfertigte einzelne Verſe und Strophen darinne, 
und gab überhaupt viele poerifche Farben zu demſel⸗ 
ben her. ; Der berühmte Alexander Buidi aber 
führte es zu einem dramatifchen Stüde von einer 
neuen, Art aus, in welchem, wie Kenner geurrheilt 
haben, die-siebe der- Diana und des Enöymıon 
mit gleicher Kunft und Würde abgebilder worden ift. 

Endlich Hat man-einige Schriften von Chriſti- 
nen über ihre eigene Geſchichte. Die vornehmfte 
darunter iſt ihre Lebenebefchreibung,, die fie im 
Jahr ,i68 1 angefangen, aber nicht einmal bis zum 
Antritte ihrer Regierung fortgeführer hat. Sie 
hat diefelbe Sort gewiedmet , den fie öfters darinne 
anredetz; um ein Bekenntniß ihrer Danfbarkeit, 
ihrer Fehler, und ihrer Gefinnungen überhaupt ge» 
gen denfelben, abzulegen.:: Diefer andächtige Ton, 
in welchem fie ſchreibt, ſcheinet zwar defto mehr Auf⸗ 
richtigkeit und Selbfterfenntniß zu verfprechen , die 
auch an vielen Stellen ſichtbar find; aber daß. es 
nicht die vortheilhafteſte Geſtalt ſey, die ſie ihrer 
Lebensbeſchreibung haͤtte ertheilen koͤnnen, ſieht man 
ebert aus der Bemüuhung, alles auf die Religion 
BE | zuruͤck 
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zuruͤck zu führen. Für diefe war fie damals fehr ein» 
genommen; allein die Leſer follen glauben, daß fie es 
fait in ihrem ganzen Leben eben fo fehr geweſen ſey: 
daher giebt fie fih Sefinnungen, die man in ihrer 
Geſchichte nicht finden fann. Sie wird auch fonft 
bin und wieder parcheyifch für jib und ihre Freunde; 
wer anders als fie hätte daran nur denken Fönnen, 
den Cardinal Azzolinidem Großkanzler Oxenſtierna 
vorzuziehen? Und vieleicht findet man es auch nicht 
anftändig genug, daß fie Sort viele Kleinigkeiten 
ihres Lebens vorſagt; daß fie hingegen fo oft von dem 
großen Guſtav, und von andern großen Maͤn⸗ 
nern vor demjenigen ſpricht, vor dem man nichts 
groß nennen darf, fobald man ihn gleihfam zum 
Zeugen der Erzählung erbeten hat. 

JSGleichwohl ift diefe Lebensbeſchreibung der le⸗ 
ſenswuͤrdigſte unter allen ihren Aufſaͤtzen. Außer 
dem Gebrauche, den ich bereits von derſelben gemacht 
habe, duͤrfen auch zwo Stellen daraus hier nicht feh⸗ 
len, die ihre Denkungsatt und ihre Neigungen lebhaf⸗ 
ter, als andere abſchildern. „Ich danke dir, o Herr, 
„ſchreibt fie in der erften derfelben, daß du mich eine 
;, Srauensperfon haft gebohren werden laſſen: und 
3, diefes defto mehr, da du mir die Gnade erzeigt haft, 
» feine von den Schwachheiten meines Geſchlechts in 
»„ meine Seele übergehen zu laffen, die du vielmehr 
„durch deine Gnade eben fowohl als meinen übrigen 
+ Scib ganz männlid) gemacht haſt. Du Haft dich 
„ meines Geſchlechts bedient, um mich vor den Laſtern 
„und Ausichweifungen des Landes, in welchem ich 
 „gebohren wurde, zu bewahren ; und nachdem du mich 
»zu dem ſchwaͤchſten Geſchlechte verurcheile hatteſt, 
„haft du mich yon allen gewöhnlichen Schwachheiten 
3, deffelben befregen wollen. Du haft mid auch aus 
„der großen Abhängigkeit meines Gefchlechts gezos 
Cebensbeſchr. III. Th. O „gen, 
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„gen, indem du mich auf einen Thron Haft gebohren 
„werden laffen, auf welchem ich ganz allein gebieren 
„ſollte. Du haft mir auch von meiner Kindheit an 
„die Vortheile diefer fo großen Unabhängigkeit zei⸗ 
„gen wollen, die ich beyzubehalten gewußt habe, und 
„ die ich bis an den Tod beybehalten werde, Haͤtteſt 
„du mich eine Mannsperfon werden laflen, fo wuͤr⸗ 
„den mich vielleicht die Gewohnheit und das Bey⸗ 
„, (piel verdorben haben. Ich würde vielleicht, wie 
ſo viele andere, alle Tugenden und Gaben, die du 
„mir gegeben haft, im Wein erfäuft haben. Viel⸗ 
„leicht hätte mich meine hitzige und ungeftüme Ge⸗ 
„ müthsart inden unzüchtigen Umgang mit Frauens⸗ 
„perfonen geftürzt, vor welchem ich mich ſchwerer 
„gehütet haben würde. Diefer beugfame Geift — 
„den du mir gegeben haft, und welcher macht, daß 
ich mich nach allen Stationen, mit welchen ich lebe, 
„ſo leicht richte, würde vielleicht endlich die aräulis 
„che Abneigung überwunden haben, die ich gegen 
„den Wein und die Trunkenheit habe: und anftatt 
„, meine Unterthanen von diefen abſcheulichen gaftern 
„abzuziehen, hätte ich mich vieleicht nach und nach 
„an ihre Fchler gewöhnt, um mich bey ihnen belieb⸗ 


„ter zu machen. „ 


In der andern Stelle geſteht Chriftine ihre 
Fehler. „Ich war, ſagt fie, mißtrauiſch, argwoͤh⸗ 
„niſch, und uͤber dieſes bis zur Ausſchweifung ehr⸗ 
„geizig. Ich war zornig und ungeſtuͤm, ſtolz und 
„ungeduldig, zur Verachtung anderer und zum 
„Spotte geneigt. Ich ſchonte Feines Menſchen: 
„und dieſe Fehler haben ſich, anſtatt mit den 
59 Jahren und mie dem Gluͤcke vermindert zu werden, 
„ſo fehr vermehrt, daß ich deutlich denug daraus ges 
"u fehen habe, fie feyen von meiner Perfon, nicht von 
„meinem Gluͤcke entftanden. Dabey war dieſes 
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„etwas fehr neues, daß ich diefe Fehler weit lebhaf⸗ 
„ter und ftärfer im Ungluͤcke, als im Gluͤcke gefühfe 
„habe. Denn es fiheint, daß die Stille des Gluͤcks 
„die wilden Thiere gewiffermaaßen befänftige und 
„einſchlaͤfere; anftatt daß das Unglück fie reizt und 
„aufweckt. Ich weiß wohl, daß ich fie, wenn ich 
„will, verbergen fann. Ich weiß aber nicht, ob 
„ic jemals auf eine ernfthafte Art fie ganz zu baͤndi⸗ 
„gen gefuche habe, Bloß deine Gnade, o Herr, hat 
„fie verhindert, mich fo weit fortzureißen, als fie ges 
„ben fonnten: und wenn du ihnen zuweilen den Züs 
„gel haft fchieflen laſſen; fo haft du ihnen doch nies 
„mals erlaubt, mich in den Abgrund zu flürzen. 
„ Außerdem war ich unglaubig und wenigandächtig: 
„’, meine higige und ungeftüme Gemuͤthsart hat mir 
„nicht weniger Neigung zur Siebe, als zum Ehrgeize 
„gegeben. In was vor ein Unglück würde mich niche 
„, diefe ſchreckliche Neigung geftürze Haben, wenn nicht 
„deine Gnade meine Fehler felbft dazu gebraucht Härte, 
„mic in Anfehung derfelben zu beffern. Mein Ehrs 
„geiz, mein Trotz, der fich niemanden unterwerfen 
„konnte, und mein Stolz, der alles verachtete, ha⸗ 
„ben mir zu ereflihen Verwahrungsmitteln gedient: 
„und du haft durch deine Gnade eine fo feine Zaͤrt⸗ 
3, lichfeie des Geſchmacks dazu gefegt, daß du mich 
„dadurch vor einer für Deine Ehre und meine Gluͤck⸗ 
„ſeligkeit fo gefährlichen Neigung bewahret haft, 
„So nahe ich aud) dem Abgrunde gemefen bin ; fo 
„hat mich doch deine mächtige Hand von demfelben 
„weggezogen. Du weißcht, daß ich, was auch dir 
„Verleumdung fagen mag, an allenden Erdichtun⸗ 
„gen unfchuldig bin, mit welchen fie mein Leben hat 
„anfhwärzen wollen. — — dr würde mi ohne 
» Zweifel verhegrathet haben, wenn ich nicht in mir 
‚ndie Stärke erkannt haͤtte, die du mir gegeben haft, 
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„des Bergnügeng der Liebe entbehren zu koͤnnen. Ich 
„kannte die Welt zu wohl, als daß ich nicht haͤtte 
„wiffen ſollen, daß ein Frauenzimmer, das ſich vers 
„gnügen will, eines Ehemannes benöthigt fey: bes 
„„fonders ein Frauenzimmer von meinem Stande, 
3, welches nur deswegen einen Ehemann nimmt, um 
„ſich einen Unterthan oder vielmehr einen: Sclaven 
„feines Willens und Eigenfinnes zu verfhaffen. Ich 
„, mar ineinem ſolchen Stande und Gluͤcke gebohren, 
„daß ic) unser allen Menſchen denjenigen wählen 
„, fonnte, der mir am meiften gefallen haben würde: 

„denn es gab feinen in der Welt, der ſich nicht für 

„gluͤcklich geſchaͤtzt hätte, wenn ich ihm meine Hand 

‚„härte'geben wollen. Ich Fannte alle meine Bors 
„theile zu guf, als daß ich nicht Verftand genug ges 

„habe hätte, mich derfelben zu bedienen. Härte: ich 

„einige Schwachheit in mir gefühlt, fo haͤtte ich wohl, 

„wie fo vieleandre, geheyrathet, um mich zu vergnüs 

„gen, und um aller meiner Vortheile zu genießen: 

„und ich würde nicht jene unuͤberwindliche Abnei⸗ 

„gung, von der ich fo ausnchmende Merfnrale geges 

„den habe, gegen den Eheftand gehabt haben, wenn 

„er mir fo norhwendig gewefen wäre. Allein du hate 

„teſt mir ein Herz gegeben, Das nur von dir einges 

„nommen feyn ſollte. Du harteft demfelben eine fo 

„ bemundernswürdige und weit ausgebreitete Faͤhig⸗ 

„keit ercheilt, daß nichts, als du allein, es anfuͤllen 

„Fonnte. Du folteft der einzige Gegenftand meines 

v Verlangens feyn. Diefes Herz gehörte dir auch zu, 
„ſobald es in meinem Buſen ſchlug. Du hatteſt 

„ein geheimes, mir ſelbſt unbekanntes Verſtaͤndniß 

„darinne. Du allein haſt Wunder in dieſem Herzen 
„ausgerichtet, welche dir deſto mehr zur Ehre gerei⸗ 
„chen, da fie dich allein zum Zuſchauer und Zeugen 
„haben, „ — Unter ihren übrigen Fehlern nenne 
| Chris 
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Chriſtina noch beſonders dieſe, daß fie den Wohl⸗ 
ſtand zu geringe geſchaͤtzt, und dadurch öfters Gele⸗ 
genheit gegeben habe, für ffrafbarer gehalten zu wers 
den, als fir würflich gewefen ſey; daß fie zu leicht 
Schwuͤre gethan, zu oft und zu ſtark gelacht habe; 
und andere mehr. Doch man fennet nun ſchon diefe 
Lebensbeſchreibung als einen Auffag, der nicht bloß 
hiſtoriſch, fondern auch) erbaulich werden folte; viels 
leicht findet man auch, wenn man zum Argmwohne 
geneigt ift, daß darinne mitten durch die Demuth 
der Königinn eine gewiſſe Zufriedenheit mic ſich felbft 
bervorfchimmere. 

Einen Theil von demjenigen, was diefem Aufe 
fage in Anfehung der Zeit mangelt, erfegen zween 
andere, die unter der Auffchrift: Geſchichte des⸗ 
jenigen, was nach ‚dem Tode Des Großen 
Guſtav, fowohl in Deucfchland,, ale in 
Schweden, bie zur Lriederlegung der Kro⸗ 
ne Durch Chriſtinen, im Jahr 1654 vorgefale 
len iſt, und derandere unter folgender: Nachricht 
von demjenigen, was fich während der Res 
. gierung der Aöniginn zugerragen bat, vors 
handen find. Sie ließ zwar diefelben durch ihre 
Geheimfchreiber verfertigen, den legtern befonderg 
durch den Galdenblad; allein fie ercheilte ihnen 
die nöthigen Nachrichten, ‚ und ſetzte Anmerfungen 
hinzu, durch welche fie. diefelben verbeſſerte oder ers 
gaͤnzte. Man fann fic daher als Erzählungen be⸗ 
trachten, welche von Chriſtinen nach dicfen Jutägen 
‚völlig gebillige wurden. Man bemerfe unrerdeffen 
‚hin und wicder, daß fie alles, was fie betrift, ſehr 
günftig und Ruhmvoll vorgeftellt wiffen wollte ; das 
‘mit aber flimmen andere zuverläßige Nachrichten 
nicht durchgehends überein. Noch har man cine unter 
Ä ihrer Aufficht geſchriebene und von ihr mit wenigen 
83 | Anmer⸗ 
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Anmerkungen verfcehene Abhandlung über den 
Urſprung und Das Wapen des Töniglichen 
Hauſes Waſa; und einen ebenfalls von ihr verbefs 
ferten italiänifch gefchriebenen Entwurf einer 
Münsgefchichte ihrer und ibres Vaters Res 
gierung. Sie fiel freylich auf diefen Entwurf weit 
eher, als man in Sranfreich die vornehmften Bege⸗ 
. benheitenvon Ludwige des Vierzehnten Regie⸗ 
rung in einer Reihe von Schaumünzen abbildetez 
aber eine ſolche Erläuterung der Geſchichte, fo anges 
nehm und nüglich fie auch iſt, erfordert doch viele 
Behutſamkeit im Gebrauche. Am fchönften hat fie 
ihre Gefinnungen auf einigen Münzen ausgedruckt, 
unter andern auf derjenigen, two man den Paradießs 
vogel, weit über fand und See und Wolfen in einer 
reinen Luft erhaben, mit der Umfchriftficht: Libero 
i nacqui e viſſi e morrofciolto; Frey ward ich 
gebohren; frey lebe’ ich, und frey werd ich 
fterben. Diefe Siebe zur Freyheit, die fie fo ſehr 
jedem andern Wunfche vorzog, vertrug ſich felbft mit 
der heißern Andacht, don der fie bey zunchmendemn 
Alter eingenommen war. Der abergläubifbe und 
verfolgende Religionseifer fand bey ihr wenig Eins 
gang: und eine andere Eigenfibaft, die mit der von 
ihr angenommenen Religion nothwendig verbunden 
feyn muß, die Ergebenheit gegen den Pabft, diefe 
dauerte bey ihr nur fo lange, als fie Urſache hatte, 
mit demfelben zufrieden zu ſeyn. Selbftin der Haupte 
ſtadt diefes Fürften wußte fie ſich Ehrerbietung und 
Furcht zu verfchaffen ; fie dachte, handelte und ſprach 
darinne fo ungebunden, als wenn «8 ihre eigene 
Hauptſtadt geweſen wäre, 

Nur eine ſo freye, unabhaͤngige Denkungsart und 
Auffuͤhrung, durch welche ſich Chriſtina von allen 
andern Fuͤrſten und Menſchen zu — 

uchte, 
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ſucbte, konnte die fonderbare Vermiſchung und Un⸗ 
gleichheit, aus welcher ſie zuſammen geſetzt war, her⸗ 
vorbringen. Hoheit des Geiſtes, edle Ruhmbegierde, 
Großmuth, liebreiche Vertraulichkeit, offenherzige 
und wohlthaͤtige Geſinnungen, wechſelten bey ihr 
oft mit Stolz, Herrſchſucht, unbegraͤnztem. Ehrgeige, 
uͤbel angebrachter Eitelkeit, mit Haͤrte, bittern Spoͤt⸗ 
tereyen, zuweilen auch Kunſtgriffen ab. Wiederum 
waren ihr Witz, ihre große Gelehrſamkeit, Kennt⸗ 
niß der Menfchen, Scharffichtigfeit unb Weisheit, 
alles diefes war nicht mächtig genug, fie vor leich⸗ 
finnigen Schritten, ticbe zur Sterndeuterey, Strenge 
im nicdtsbedeutenden Cärimoniel, feltfamen Entwürs 
fen, und ähnlichen Ausſchweifungen zu bewahren. 
Dice veränderlichen Öefinnungen, die man ftets ihrem 
Geſchlechte zugeichrieben hat, und die vielleicht fehe 
viel dazu beytragen, demfelben das Leben füßer oder 
doch erträglicher zu machen, dieſe waren bey Chris 
ftinen — fo wenig fie auch von den Schwachheiten 
des Srauenzimmers an ſich zu fehen glaubte, — auf 
‚eine merkliche Art herrſchend. Sie veränderte ihre 
Religion, ihren Aufenthalt, ihre Neigung gegen Fuͤr⸗ 
Ken und $änder, ihre Befchäftigungen und Unters 
nehmungen, und befonders mehr als einmal ihren 
Vorſatz nicht zu regieren; oder vielmehr, fie bereucte 
diefen Vorſatz, den fie nad) einer Ueberlegung und 
Beſtreitung von fo vielen Fahren gefaßt hatte, mit 
einer faft unbegreifliben Geſchwindigkeit. Es war 
fehr unerwartet, daß fie ihn änderte, weil alles, was 
fie dazu bewegen Fonnte, lange voraus zu fehen wars 
kam es ihr aber unverhoffe, fo hätte man glauben 
follen, daß es die Stärke ihrer Seele nicht erſchuͤt⸗ 
tern würde, die fih daran gewöhnt harte, ihre Gluͤck⸗ 
feligfeie nicht in äußern Merkmalen des Anfchens 
und der Mache zu ſuchen. Man darf endlich den 
94 Schluß 


92 Leben der Königinn von Schweden 


„gen, indem du mich auf einen Thron haft gebohren 
. „werden laffen, auf welchem ich ganz allein gebieten 
„ſollte. Du haft mir auch von meiner Kindheit an 
„die Vortheile diefer fo großen Unabhängigfeit zeis 
„gen wollen, die ich beyzubehalten gewußt habe, und 
„ die ich bis an den Tod beybehalten werde, Haͤtteſt 
„du mid) eine Mannsperfon werden laffen, fo wuͤr⸗ 
„den mich vielleicht die Gewohnheit und das Bey⸗ 
„, fiel verdorben habın. Ich würde vielleicht, wie 
„ſo viele andere, alle Tugenden und Gaben, die du 
„mir gegeben haft, im Wein erfäuft haben. Viel⸗ 
„leicht härte mich meine higige und ungeftüme Ge⸗ 
„ müthsartinden unzüchtigen Umgang mit Srauenss 
„perfonen geftürze, vor welchem ich mich ſchwerer 
„gehüter haben würde. Diefer beugfame Geiſt — 
„den du mir gegeben haft, und welcher macht, daß 
„ich mich nad) allen Nationen, mit welchen ich lebe, 
„ſo leicht richte, würde vieleicht endlich die aräulis 
„che Abneigung überwunden haben, die ich gegen 
„den Wein und die Trunfenheit habe: und anflatt 
„meine Unterchanen von diefen abſcheulichen gaftern 
„abzuzichen, hätte ich mich vielleicht nach und nad 
„an ihre Fehler gewöhnt, um mid) bey ihnen belieb⸗ 


„ter ju maden. „ 


In der andern Stelle geftcht Chriſtina ihre 
Fehler. „Ich war, ſagt fie, mißtrauiſch, argwoͤh⸗ 
„niſch, und uͤber dieſes bis zur Ausſchweifung ehr⸗ 
„geizig. Ich war zornig und ungeſtuͤm, ſtolz und 
„ungeduldig, zur Verachtung anderer und zum 
„Spotte geneigt. ch fchonte Feines Menſchen: 
„und diefe Fehler haben fich, anftatt mit den 
Jahren und mit dem Gluͤcke vermindert zu werden, 
„ſo fehr vermehrt, daß ich deutlich denug daraus ge⸗ 
“ „fehen habe, fie feyen von meiner Perfon, niche von. 
„meinem Gluͤcke entftanden. Dabey war dieſes 
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ihrer Regierung ruͤhmliches verrichtet hat, zu vergeſ⸗ 
ſen, oder durch ihr ſpaͤteres Verhalten als ausge 
löicht zu betrachten ; wenn alle ihre Fehler an Einen 
Ort geſtellt, vergroͤßert und veraͤchtlich gemacht wer⸗ 
den ſollten; auch alsdenn iſt es noch gewiß, daß ihr 

Leben niemals weder fuͤr ſie, noch fuͤr ihre Freunde, 
noch fuͤr die Welt ganz unnuͤtz geweſen ſey. 
An eben daſſelbe bleibt doch immer ein großes 
Feld zum Tadeln und zu Entſchuldigungen, zur Ver⸗ 
einigung von Widerſpruͤchen, und zu Betrachtun⸗ 
gen uͤber die mit ſo vielen Schwachheiten verbundene 
menſchliche Groͤße. Ueber alles kann man wegſehen; 
ſelbſt uͤber ihre Religionsveraͤnderung moͤchte man 
vielleicht lieber das Urtheil dem Stifter der Religion, 
und dem Richter des Gewiſſens uͤberlaſſen; darinne 
hingegen waren ihr Fehler und ihr Ungluͤck gleich 
groß, daß ſie ihre wahre Beſtimmung in der Welt 
verfehlte. Sie war offenbar dem Throne zugedacht, 
zu einer Regierung voll Ehre und Seegen auserſe⸗ 
hen. Weder vor ihren Zeiten, noch nach denſelben iſt 
Schweden ſo bluͤhend, ſtark und maͤchtig geweſen, 
als da ſie es beherrſchte: ihr gehoͤrte es zu, in ihren 
Kraͤften ſtand es, daſſelbe noch ein ganzes Menſchen⸗ 
alter hindurch bey dieſem Gluͤcke zu erhalten, es zu 
vermehren, und fuͤr die Nachkommen dauerhaft zu 
machen. Waͤre ſie auf dem Throne geblieben, ſie 
haͤtte die Koͤniginn Eliſabeth weit uͤbertroffen; ſo⸗ 
bald fie denſelben verlaſſen hat, kann man gar Feine 
Bergleihung mehr zwifchen beyden anftellen. Seite 
dem irrte Chrifting außerhalb dem Kreife, den ihr 
die göttliche Worfehung angewiefen hatte, mit unges 
wiffen Schritten herum, und belehrte die Welt auch 
wider ihren Willen, daß die glückliche Erfüllung als 
der Abfi chten eines Standes ber ficherfte Beruf fey, 
immer in demſelben zu ee Man hat von 
dem 
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dem Kanfer Balba gefagt, daß ihn jedermann für 
mürdig gehalten habe, das Roͤmiſche Meich zu regie⸗ 
ren, wenn er nur nicht wuͤrklich regiert hätte: aber 
von cChriſtinen hat die Nachwelt geurtheilt, daß ſie | 
fters bewundernswuͤrdig geblieben wäre, wenn fie nie 
male hätte aufhören wollen zu regieren; 
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Es ift befannt, wie fehr die reiche und vollftäns 
dige Sammlung zur Lebensgeſchichte der Königinn 
Chriſtina, welche der Herr Hofrach Arkenholz, un⸗ 
ter der Aufichrift: Mermoiresconcernant Chrifine, 
Reine de Suede, zu Amfterdam vom Jahr 1751 
bis 1760 in vier Quartbänden herausgegeben, und 
welche man auch ins Deutſche überfege hat, dic Be⸗ 
muͤhung eine tebensbefchreibung diefer Königin aufs 
zuſetzen, erleichtert habe. Man Fann nicht leugnen, 
daß viele unerhebliche Briefe derfelben, einige Wie⸗ 
derholungen, eine ziemliche Anzapl Kleinigkeiten, und 

manche Ausfchweifungen in die übrige gleichzeitige 
Geſchichte, darinne vorfommen; allein die Vorzüge 
des Werks, fo viele in demfelben zuerft ans Licht ges 
ftellte Urkunden, der ungemeine Fleiß, die Beleſen⸗ 
beit und Hiftorifche Wiflenfcbaft feines Verfaſſers, 
auch feine ſcharfſinnigen Urtheile und häufige Erläus 
terungen der Geſchichte; alles diefes erlaubt es nicht, 
den Dank, den man ihm dafür febuldig ift, in Vor⸗ 
würfe über die Größe feines Werfs, oder über die 
zu wenig flrenge Wahl der Nachrichten, zu vers 
wandeln. 

Obgleich dieſer Gelehrte unter andern guten Quel⸗ 
fen auch das Werf des Freyherrn von Pufendorf: 
Commentariorum de Rebus Suecicis, Libri XXVI, 
ab expeditione Guſtavi Adolphi Regis in Germa- 
niam, adabdicationem usque Chriflinae, gebraucht bat; 
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ſo habe ich doch dieſen vortrefflichen Geſchichtſchrei⸗ 
ber noch beſonders mit ſeiner Erzaͤhlung verglichen. 
Bey der erſten Ausgabe dieſer Lebensbeſchreibung 
konnte ich die oben (S. 138) angefuͤhrten Nachrich⸗ 
ten des Chanuͤt nur nach den Stellen nuͤtzen, welche 
Herr Arkenholz daraus häufig beygebracht har. Jetzt 
beſitze ich fie zwar ſelbſt in folgender Ausgabe: Mé- 
moires de ce qui s’eft paffe en Suede & aux -pro- 
vinces voifines depuis l’annde 1644 jusqu’en l'année 
1655 — — tirds des Dep£ches de M. Chanut — — 
ar P. Linage de Vauciennes, à Cologne, 1677 drey 
heile in Duodez. Allein /ſo ein ſchaͤtzbares Huͤlfs⸗ 
mittel ſie auch zur Geſchichte der Koͤniginn Chriſtina 
ſind; ſo habe ich doch aus denſelben beynahe gar 
keine neuen Zufäge beygefuͤgt, um nicht aus einem 
Leben der Königinn eine Gefbichte von Schweden uns 
fer ihrer Regierung zumachen. 


- Aus den Nachrichten des Herrn Atkenholz hat 


Herr Lacombe zu Paris eine Geſchichte der Könis 
ginn von Schweden Chriſtina verfertigt, die im 
Jahr 1762 auch deutſch herausgefommen iſt. Sie 
hat viele gute Eigenſchaften: das meiſte iſt darinne 
richtig, unpartheyiſch, angenehm und mit einer ge⸗ 
ſchickten Beurtheilung erzaͤhlt. Aber eben dieſe Ge⸗ 
ſchichte hat zuerſt bey mir den Trieb rege gemacht, 
Chriſtinens Leben zu beſchreiben. Hr. L. hat einige 
Fehler wider die Wahrheit, andere wider die Genauig⸗ 
keit begangen; noch mehrere aber als ein Franzoſe, 
und als ein Roͤmiſchceatholiſcher. Wenn auch nicht 
jedermann ſeine Fehler von den beyden letzten Arten 
einraͤumen ſollte; ſo duͤrfte es doch nicht unnuͤtz, es 
moͤchte ſogar noͤthig ſeyn, daß dieſes Leben auch von 
einem deutſchen Proteſtanten beſchrieben wuͤrde. 
Man kann noch hinzuſetzen, daß dieſer Schriftſteller 
lange nicht den gehoͤrigen Gebrauch von den ſo frucht⸗ 


[ 
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baren Nachrichten des Heren Arkenholz zur Volle 
ſtaͤndigkeit feiner Erzählung gemacht habe. 

Noch vor diefem ift Herr d'Alembert einen ans 
dern Weg gegangen. Er hat Anecdotes oder nach⸗ 
malsfogenanntelMe&moiresdeChriftinedrucen lafe 
ſen, die man unter andern im zweyten Theil feiner 
Msélanges de Litterature, d’Hiftoire & de Philofophie 
CAnfterd. 1767. ı 2.) leſen kann. Reine von beyden 
Aufſchriften gebührt diefer Abhandlung, deren Vers 

faſſer fie ſelbſt richtiger vor Anmerkungen uͤber die 
vornehmſten Züge in Chriſtineas Leben ausgiebt. 
Einige dieſer Reflexionen ſind ſehr wahr und ſchoͤn; 
aber andere find bloß witzig und finnreich, oder gar 
gezwungen und wider die Ausfage der Sfchichre here 
beygefuͤhrt. Dieſe wird mehr als einmal verftclt, 
durch ſchimmernde Gegenfäre entkräfter, oder fonft 
nad) den Abfichten des Verfaſſers gedreht. Er ſieht 
verächtlich auf das Werk des Herrn Arkenholzals 
auf.eine ungeheure Zufammenftoppelung ( compila- 
tion ) herab ; und ift doch demfelben den geringen his 
ftorifchen Grund fbuldig, auf den er gebauet hat. 
Er ſpottet über die Erzählungen alltäglicher Dinge, 
. und führt doch jelbft einen alltäglichen Gedanfen des 
Prinzen von Londee an, wozu ihn feine überall 
ſichtbare Parchenlichfeiefüralles, was Frankreich an⸗ 
gehet, verleitet hat. Herr Arkenholz hat ihm einen 
ſehr leſenswuͤrdigen Aufſaß, Lettre à Mr.G.** ent: 
gegen geſetzt. Es verdient noch bemerkt zu werden, 
daß nach der Methode, welche dieſer große Mathe⸗ 
matikverſtaͤndige und ſcharfſinnige Schriftſteller vor⸗ 
ſchlaͤgt, das Gebiete der Geſchichte und der Sitten⸗ 
lehre faſt gänzlich miteinander würden vermiſcht wer⸗ 
den: man wuͤrde endlich nur declamiren und 
raiſoniren, anſtatt zu erzaͤhlen. | 
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Leben | 
des Kurfuͤrſten von Brandenburg, 


Sriedrid Wilhelms 
des Großen. 


Si onsin diefes Fürften iſt vlelleiche das 
ſchoͤnſte und lehrreichſte Gegenbild, das man 
dem $eben der Königinn E briftina an die Seite ftels 
len fann, Beyde waren Zeitgenoffen, und an Gas 
ben zu regieren wie an jeder andern großen Eigen» 
daft, wenig von einander unterſchieden: nur daß 
Chriſtina mehr in denfanften Befbäfftigungen des 
Wiges, der Gelehrſamkeit und der Künfte gealänzt 
har; Friedrich Wilbelni hingegen als ein Friegeris 
ſcher Held mehr bewundert worden iſt. Gleichwohl 
wenn man ben dieſer ungemeinen, fich felbft genugfas 
men Bähiafeit, die beyde zu ihrer und ihrer Unters 
thanen Gluͤckſeligkeit beſaßen, ihr eben mit einans 
der vergleicht, wird die Achnlichfeie zwiſchen ihnen 
immer geringer, und hoͤret zuletzt beynahe gänzlich 
auf. Die Königinn von Schweden trat die Regie⸗ 
rung eines-durch ihren Vater und Vorgänger, den ' 
größten Fürften feiner Zeit, fiegreib und mächtig ges 
wordenen Reichs unter den günftigften Umftänden, 
mit vortreflichenStaarsmännern undFeldherren ums 
geben, an: und diefes Reich, deffen Wohl ſchon fo 
feft gegründet war, wurde durch fie noch weit blüs 
hender. Allein der Kurfürft von Brandenburg erbre 
von feinem Vater, einem ſchwachen und ungläclichen 
Bien, ein faſt zu Grunde gerichtetes Sand, dem 
\- er 
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er allein Ruhe, Meberfluß und Stärfe zu verſchaffen 
wußte: mitten unter den Trümmern deffelben ward 
er der Stifter von der Macht und Größe feines Hau« 
Ks. Man hätte ihn entſchuldigen Fönnen, wenn 
er voll Verzweifelung an einem guten Fortgange ſich 
geſcheuet hätte, einen Thron, der gleichfam in einer 
Wuͤſte ftand, zu beſteigen; dagegen ermunterte 
Chriſtinen alles, aufdemihrigen zu verbleiben. Sie 
verließ ihn, als fie die groͤßte Zierde deffelben gemors 
den war; er aber behauptete den feinigen immer mit 

einem höhern und rühmlichern Anfehen. Sie ent 
fagte auch ihrer Religion, und brachte der neuen, 
welche fie annahm, wenig Ehre und Vortheil; er 

blieb der feinigen ohne Aberglauben und Schwachheit 
getreu, ward ihr Beſchuͤtzer, und ein Beyſpiel ih⸗ 
ver Lehren. Chriſtina hieß und war lange Zeit auf 
eine Ehrenvolle Art Königinnz Friedrich Wil⸗ 
helm führte den Föniglichen Namen nicht, und ers 
reichte doch den ganzen Nachdruck deſſelben. Wenn 
er endlich, auch bey feinen Sehlern, unter die nach⸗ 
ahmungswuͤrdigſten Mufter einer weifen, gluͤcklichen 

und langen Regierung gehört; fo har Chriftina 
nach einer kurzen Regierung fih ungezwungen ents 
ſchloſſen, Fein ſolches Mufter mehr zu ſeyn. Nach 

allem alfo, was man bisher von ihr gelefen har, iſt 

es defto vergnägender, einen Fürften zu fehen, dem 

man, auf einer gleichen Laufbahn des Ruhms, nicht 
wie ihr am Ende derfelben vorwerfen darf, fich von 
dem richtigften, für ihn allein angelegtem Wege ente 
fernet zu haben, 

Stiedrich Wilhelm Fam den 6. Februar des 
Jahrs 1620 zu Eölln an der Spree auf die Welt. 
Sein Bater Beorg Wilhelm, der mit der Pfälzis 
ſchen Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte vermähle 
war, hatte die Regierung erſt im a 
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Jahre übernommen, und führte fie zwanzig Jahre 
hindurch zu feinem und feines Landes Ungluͤcke. In 
dem dreußigjährigen Kriege, der eben damals feinen 
Anfang nahm, war er weder mächtig, noch gefchicke 
genug, das Elend deffelben von feinen Staaten abs 
zuwehren; bie gefchwinden und häufigen Abwechſe⸗ 
lungen des Gluͤcks auf beyden Seiten, machten, daß 
er von feiner jemals gefichert war: und ein unges 
treuer Staatsmann, aufdener fein ganzes Vertrauen 
fette, der Graf von Schwarzenberg, vermehrte 
noch die Verlegenheit feines Herrn, indem er dem 
Kayſerlichen Hofe ganz ergeben war, und deſſen Ab⸗ 
ſichten ſtets begünftigte; da hingegen der Kurfürfk 
gendthigt war, die Schweden zu ſchonen, die faſt 
immer einen Theil feines Gebieres inne harten. Uns 
terdiefen Unruhen hieleder Rurfürft im Jahr 1627 
Cuͤſtrin fuͤr den ficherfien Ort, wo er feinen Prinzen 
erzichen laſſen koͤnnte: eine Zeitlang lebte derfelbe 
auc) an dem Hofe des Herzogs von Pommern, ſo⸗ 
wohl auf deffen "Berlangen, als um der Peft zu ente 
gehen, die in der Marf ausgebrochen war. Dars 
auf wurde Friedrich Wilhelm im jahr 1634 nach 
Senden geſchickt; er hatte aber Faum dafelbft anges 
fangen, die Geſchichte zu erlernen, und fidy andere 
Kenntniffe zu erwerben, als ihn abermals die Peft 
noͤthigte, fib nach Arnheim zu begeben. Hier, in. 
der Nachbarfchaft von Eleve, ergab er fih den Wifs 
ſenſchaften und ritterlicben Uebungen; zugleich unters . 
hielt er auch einen Umgang mit den Prinzen Wil— 
heim und "Johann Moriz von VNaſſau, mit dem 
Grafen von Derg, und andern Seldherren. Da der 
Prinz Sriedrich Heinrich von Öranien damals . 
die Feſtung Schenkenſchanz belagerte, fo befuchte er 
das Lager beflelben oft, und die Berichte, die cr das 
von an feinen Vater, den Kurfürften, ferich, dem 
er 
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dem Kanfer Balba gefagt, daß ihn jedermann für 
mürdig gehalten habe, das Roͤmiſche Reich zu regies 
ren, wenn er nur nicht wuͤrklich regiert hätte: aber 


von Ehriftinen hat die Nachwelt geurtheilt, daß ſte 


fiets bewundernswürdig geblieben wäre, wenn fie nie⸗ 
male hätte aufhören wollen zu regieren; . 
BR Se 22 Ze = 
kk ko 
Es ift bekannt, wie fehr die reiche und vollftäns 
dige Sammlung zur Lebensgeſchichte der Koͤniginn 
Chriſtina, welche der Herr Hofrach Arkenbolz, uns 
ter der Aufichrife: MemoiresconcernantChrifline, 
Reine de Suede, zu Amfterdam vom Jahr 1751 
bis 1760 in vier Quartbänden herausgegeben, und 
welche man auch ins Deutſcbe überfege har, die Be⸗ 
muͤhung eine febensbefchreibung diefer Königin aufs 
zuſetzen, erleichtert habe. Man kann nicht leugnen, 
daß viele unerhebliche Briefe derfelben,, einige Wie⸗ 
derholungen, eine ziemliche Anzahl Kleinigkeiten, und 
manche Ausfchmweifungen in die übrige gleichzeitige 
Geſchichte, darinne vorfommen; allein die Vorzüge 
des Werks, fo viele in demſelben zuerft ans Lichr ges 
ftefte Urkunden, der ungemeine Fleiß, die Beleſen⸗ 
heit und hiftorifche Wiſſenſchaft feines Verfaſſers, 
auch feine ſcharfſinnigen Urtheile und häufige Erläus 
terungen der Geſchichte; alles dieſes erlaubt es nicht, 
den Dank, den man ihm dafiir ſchuldig ift, in Vor⸗ 
würfe über die Größe feines Werks, oder über die 
zu wenig firenge Wahl der Nachrichten, zu vers 
wandeln. | 
Obgleich diefer Gelehrte unter andern guten Quela 
len auch das Werk des Sreyheren von Pufendorf: 
Commentariorum de Rebus Suecicis, Libri XXVI, 
ab ezpeditione Guffavi Adolphi Regis in Germa- 
niam, adabdicationem usque Chri/lings, gebraucht hat; 


v 
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der Waffen lebte, bildete feinen Geift nicht weniger 
zu einem tugendhaften Ernfte, als zu einer Friegeris 
ſchen Größe. Er zeigte dasjenige frühzeitig, was 
er dereinft in feiner Regierung volfommen feyn follte, 
Endlich fonnte er dem wiederholten Berlangen 
feines Vaters nach feiner Zuruͤckkunft defto weniger 
widerfichen, da ihm Scywarzenberg bey demfels 
ben ſchlimme Dienfte leiftere. Diefer verficherte dem 
Kurfürften, er habe von dem Kayſerlichen Hofe 
Machricht erhalten, daß der Prinz gefonnen fey, ſich 
mit einer Prinzeßinn aus dem Pfälzifchen Haufe zu 
vermählen, fi der Regierung von Eleve, welches 
auch die Stände diefes Landes wuͤnſchten, felbft wir 

der feinen Willen, anzumaaßen, und diefelbe unter 
dem Schuge der Vereinigten Niederlande und des 
Prinzen von Oranien zu führen. Der Kayſer, fette 
Schwarzenberg hinzu, würde diefes fehr übel aufs 
nehnien, weil er wohl daraus. fehen koͤnnte, was der 
Prinz vor eine Parthey nehmen würde: er wuͤnſchte 
daher; dag er an feinem Hofe leben möchte, und 
wollte die Koften dazu hergeben, wenn es an dens 
ſelben fehlen ſollte. Diefes würde eine vortreffliche 
Gelegenheit feyn, von der Freundfchaft des Kayſers 
beftändige Gewißheit zu haben, Da aber die Mute 
- zer und Großmutter des. Prinzen ſolches nicht zuger 
geben hätten, fo vierh er, ihm die Megierung des 
Cleviſchen, aber mit der Bedingung zu überlaflen, 
daß er fih außer. dem Pfälzifchen Haufe eine Ge⸗ 
mahlinn fuchen follte. Die Kunftgriffe diefes 
Staatsbedienten giengen offenbar dahin, den Prins 
zen. bey feinem Vater verdächtig zu machen, beyde 

in der Entfernung von einander zu halten, dem 
- Ranfer einen Geifel für die Ergebenheit des Kurs 
fürften in die Hände zu geben, den Prinzen felbft 
yon der Gegenparthey des. Kanferlihen Hofs abzu⸗ 
Cehensbeſchr. III. Th, P ziehen, 
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ziehen, und durch deffen Abweſenheit defto mehr 
Freyheit in der Regierung der Kurmarf, deren 
Statthalter er var, zu gewinnen, Der Kurfürft, 
der noch feinen Argwohn auf Schwarzenbergen 
warf, ließ würflich feinem Prinzen verfprecher‘, ihn 
zu feiner Bermählung wider feinen Willen zu nörhts 
gen ; er hoffte aber auch, diefes befahl er-ihm zu mel⸗ 
den, daß er ohne feine Einwilligung feine treffen 
werde. Friedrich Wilhelm hiele den Gehorfam - 
gegen feinen Vater für das ſicherſte Mittel, allen 
Beſchuldigungen auszumeichen: er eilte alſo, ohn⸗ 
gefaͤhr wie ehemals Titus, wider den man eben» 
falls feinem -DBater ein flarfes Mißtrauen beyge⸗ 
bracht hatte, zu dem feinigen zurück, und kam im 
Jahr 16358 zu Spandau an. — 
2 Bald darauf fiel er in eine toͤdtliche Krankheit, 
welche die Aerzte für die Kinderbocken hielten; er 
ſelbſt aber hat ſtets geglaubt, bob am der oftge⸗ 
nannte mächtige Staatsbediente Gift habe reichen 
laſſen: und man hat davon feine eigene Erzählung. 
Nach diefer war der Graf von Schwarzenberg 
Darauf bedacht‘, ſich felbft den Weg‘ zur Kurwuͤrbe 
Jü bafmen, und wollte daher den Kurprinzen, als 
den einzigen: Erben, aus der Wele fchaffen. In 
biefer Abſicht veranlaßte er die Reife deffelben nach 
. Holland zu einer fehr: gefährlichen Zeit, weil er ers 
wartete, daß der Prinz auf derfelben umfommen 
würde; nachdem er aber gluͤcklich zurücgefommen 
war, ftellte Ihm Schwarzenberg auf der Jagd 
und ben andern Gelegenheiten nah dem eben zer 
ſchickte fogar Meuchelmörder über ihn, deren einer 
ber Prinz mit bloßem Degen unter feinem Werte 
fand. Er bat ihn endlidy zu einem Gaſtmahle, auf 
welchem ſich der Kurprinz, ohngeachtet feiner Abs 
neigung/ auf Befehl ſeines Vaters, einſinden mußte, 
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Daſelbſt befam dicfer gleich anfänglich Gift, em⸗ 
pfand folches alsbald, und fland eine lange Krank. 
heit aus, welche ihm einen häßliben Ausfchlag im 
Geſichte zuruͤck ließ, den er erft nach mehrern Jah⸗ 
ven verlor, Auch diefe Gefahren feiner Jugend 
feinen: feinen Geift eher als gewöhnlich zu einer 
gewiſſen Reife gebracht zu haben. Ä 
: Er gab die Beweife davon, als fein Water im 
Movember des Jahrs 1640 in Preußen, wo er ſich 
mit ihm befand, geftorben war. Nicht Teicht hat 
ein Fuͤrſt die Regierung in einer fo fchlimmen Vers 
faffung angetreten, als Seiedricy Wilhelm. Die 
Mark Brandenburg mar jogänzlih von den Kayfers 
lichen und Schwedifchen Kriegsvoͤlkern verwuͤſtet 
worden, dag man an einigen Orten darinne auf meh⸗ 
rere Meilen weder Menfchen, noch Vieh antraf, Haft 
fo oft als es den Schweden gefiel, feßten fie fich in den ’ 
Befig.diefes Landes. Der neue KRurfürft hatte chen 
fo wenige Einkünfte als Kriegsvoͤlker. In feinem 
WeftphälifhenGebiete aus der Juͤlichiſchen Erbſchaft, 
kriegten die Spanier und Hollaͤnder mit einander, 
und waren faſt mehr, als er, Herren davon. Pom⸗ 
mern, auf welches er gerechte Anſpruͤche machte, war 
in den Händen der Schweden: und Preußen, das 
unter. feinen Staaten am wenigften litt, mußte, da 
es fich von dem vorigen Kriege kaum erholet hatte, 
defto mehr zu den. öffentlichen Beduͤrfniſſen beytras - 
gen; - Unter allem diefem Ungluͤcke war vielleicht die 
Macht des Grafen pon Schwarzenberg noch das 
größte für den Kurfuͤrſten. Er war Statthalter der 
Mark, erſter Staatsbedienter, oberfter Befehls⸗ 
haber der Kriegsvölfer, Oberfämmerer und Herrne 
meifter des Sohanniterordens zu Sonneburg. Die 
wichtigften Bedienungen im Staate und unter den 
Kriegsvoͤlkern hatte er ae Perſonen beſetzt, 
Kruse . 3 die 
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die ihm voͤllig ergeben waren. Da er, als ein Roͤ⸗ 
miſchcatholiſcher, das Gluͤck der Schweden fehr miß⸗ 
. veranügtanfah, hatte er den verſtorbenen Kurfürften- 
heredet, ſeine Soldaten zu dem Heere des Kapfere 
ftoßen, und diefem zugleich. ſchwoͤren zu Saffen:; der 
Kayſer konnte auch die Befehlshaber von zwo dev 
vornehmften Seftungen des Kurfürften, von Spans: 
dau und. Peitz, als feine eigene anfehen. Die dritte, 
Eüftrin ‚ ſuchte Schwarzenberg ebenfalls in feine. 
Gewalt zu bringen, indem er den getreuen Befehls⸗ 
haber derfelben durch einen andern ablöfen laffen, und: 
den Borwand gebrauchen wollte, diefe Feſtung ſtuͤn⸗ 
de, weil fie auf dem Gebiete Des Johanniter · Ordens 
liege, unter ſeinen Befehlen. 

Gegen dieſen Verraͤther verfuhr Friedrich 
Wuhhelm mit einer Klugheit, die uͤber feine Jahre 
gieng. Zuerſt zog er einige redliche Diener an ſeinen 
Hof, und gab denen, die Schwarzenberg. dahin 
gebracht hatte, zum Theil den Abſchied. Shn:felbft, 
der. ihm bey diefem Anfange noch etwas fürchterlich 
war, beftätigtg er in der Statthalterſchaft, und ließ 

ihn feiner Önade verfichern 3 befahl ihm aber zugleich, 
den Befagungenden Eid der Treue abnehmen zu lafs 
fen, und Rechenſchaft wegen der von feinem Vater 
erhaltenen, auf weiß Papier unterzeichneten Voll⸗ 
machten zugeben, Das legtere gefchah z.aber die Beſa⸗ 
gungen leg Schwarzenberg bloß durch den Hands - 
ſchlag huldigen. Dieles. änderte der Kurfürft fa- 
gleich, und verbot auch, daß in die erſtgedachten Fe⸗ 
ſtungen keine Kayſerliche Kriegsvoͤlker eingenommen: 
werden ſollten· Schwarzenberg, der die Ungnade 
ſeines Landesherrn fuͤhlte, entſchlug ſich der Kriegs⸗⸗ 
angelegenheiten; ſtarb aber ſchon im Jahr 1641. 
Nach ſeinem Tade erfuhr der Kurfuͤrſt erſt, von was 
vor einem gefaͤhrlichen Feinde er befreyet wo Ä 
Bu j m 
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ſey. Da die Verlaffenfchaft deffelben zu Spandau 
- auf feinen Befch! verſiegelt werden follte, widerfegte 
ſich der dortige Befehlshaber von Rochow, indem 
er vorgab, dieles koͤnne nicht ohne Einwilligung des 
Kayſers gefchehen, dem er ebenfalls geſchworen habe. 
Die Befehlshaber zu Berlin und zu Peitz waren nicht 
weniger treulos: fie fuchten felbft die Soldaten auf 
ihre Seite zu ziehen. Doch diefer beyden bemächtigte 
- man fich bald; Rochow, der in feinem Uebermuthe 
fo weit gieng, daß er fich weigerte, dem Kurfürften 
oflein zu huldigen, auch drohte, wenn man ihm ger 
waltthaͤtig begegnete, Spandau in die Luft zu ſpren⸗ 
gen, und zum Kayſer überzugehen, twurdeinach Bers 
lin gelockt, und dafelbft gefangen geſetzt. Noc also 
denn wollte er fein Regiment nicht abtreten, weil es 
auch dem Kanfer den Eid geleifter haͤtte. Diefer 
nahm es übel auf, daß der Kurfuͤrſt feine Kriegsvoͤl⸗ 
ker nicht auch ihm hatte ſchwoͤren laffen; allein Frie⸗ 
deich Wilhelm war mehr berechtiger, ſich darüber 
zu beſchweren, daß alle, mit denen er unzufrieden war, 
von dem Kanfer geſchuͤtzt wurden: wie unter andern 
auch Rochow, der ein Mittel gefunden hatte, zu 
entbommen, und Schwarzenberge Sohn, der ſich 
trotzig und fogar drohend bezeigte. 

In kurzem war der Kurfuͤrſt, der noch eine Zeit⸗ 
lang in Preußen blieb, wenigſtens in Anſehung derer, 
die in feinen Dienſten ſtanden, Herr in feinem Lande: 
woben ihm der neue Statthalter der Marf,der Marks 
graf Ernſt, die beiten Dienfte gethan harte. Allein 
eben fo geſchwind wandte er feine Sorafalt darauf, 
dieſes Sand auch von feinen auswärtigen Feinden zu 
befreyen. Gleich nach dem Antritte feiner Regierung, 
thaten die Schweden aus-Schlefien und aus dem 
Meklenburgifcben einen Einfall in die Marf, und 
drohten/ die Hauptſtadt ſelbſt in die Aſche zu legen: 
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vermuthlich ſuchten fie den Kurfuͤrſten zu noͤthigen, 
daß er von der Kayſerliches Parthey abtreten ſollte. 
Bey dieſer Gelegenheit rieth ihm Schwarzenberg, 
den Vorſchlag zu genehmigen, der bereits ſeinem Va⸗ 
ter geſchehen war, und den Schweden, denen nichts 
wichtiger war, als Pommern zu behaupten, werigs 
ſtens einen Theil dieſes Herzogthumsgegen eineSchads 
loßhaltung abzutreren, Doch. der Rurfürftverlangte . 
ein. gefehwindes Rettungsmittel für fein fand, ohne 
erft lange Unterhandlungen zu pflegen. Cr .verbot 
daher feinen Kriegsvölfern, weiter Feine Feindſelig⸗ 
Feiten gegen die Schweden auszuüben: bey ihrer’ ges 
ringen Anzahl hätten fie doch nur Streiferegen vor⸗ 
nehmen fönnen, und diefe dienten den Schweden zum 
- Borwande, die Mark zu verwüften. Seinen Unter« 
thanen erlaubte er bloß, fi) gegen die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten derfelben zuwehren, aber auch ſich Schußbriefe 
von ihnen auszubitten. Diefe Anftalten mißfielen 
dem Grafen von Schwarzenberg: er ſtellte vor, 
‚daß dadurch bey dem Kayſer und vielen Neichsftäns 
den ein Mißtrauen würde erregt, daß die Schweden 
kuͤhner und ftärfer würden gemacht werden, und daß 
der Rurfürft durch diefe Trennung von feinen Bundes 
genoffen ſich einen defto nachrbeiligern Frieden erwers 
ben würde. Der Kayſer hingegen, ſetzte er hinzu, 
führe jegt Hauprfächlich deswegen den Krieg mit: fo 
vieler Befchwerlichkeit force, um ihm Pommern zu 
verfbaffen. Sriedrich Wilhelm fannte die Abs 
fihten des Kayfers beffer, und ſah auch fein andes 
res Mittel vor ſich, feinem Sande zu helfen; er war 
auch nicht gefonnen, alle Frisgerifche Vorſichtigkeit 
aufzuheben: daher blieb er bey feinen Maaßregeln, 
Er fieng an, die Schwedifchen Kriegsgefangenen ohne 
göfegcld frey zu geben, und ließ die Feſtung Werben 
em Zufammenfluß: der Elbe und Havel füleifen, 
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damit die Ranferlichen, deren Hcer fich genähert hatte, 
dieſelbe nicht befeßen, und wegen des einträglichen 
Zolles, der dafelbft von den Schiffen gehoben werden 
fonnte, defto länger behaleen möchten. Gegen den 
Kanfer, der ihn um die Urfache diefes Verfahrens 
‚ befragen ließ, wußte er fich geſchickt zu entſchuldigen; 
er uͤberließ auch demfelben feine ned) übrige Reiterey 
faſt gänzlich, die ihm ohnedieß zur Saft war, und 
nicht ihm allein fhwören wollte: zugleich zeigte er 
demſelben, daß er nichts zur Fortfegung des Krieges 
beytragen fönne, 

Dagegen ließ er zu Hamburg, und darauf In 
Schweden, an einem Waffenftilftande mit diefem 
Reiche arbeiten ; der auch im Julius des Jahrs 1641 
zu Stande kam. Der Stillftand wurde auf zwey 
Jahre gefcbloflen, und Kraft deffelben folte der Kurs 
‚Fürft die ganze Mark, ausgenommen Drjefen, Lands⸗ 
berg, Eroffen, Frankfurt an der Oder und Garde⸗ 
leben, beſitzen, welche Städte mit ihrem Gebiere den 
Schweden verbleiben, aus welchen fie auch ihre Be⸗ 
fagungen erhalten ſollten; allein die bürgerliche Re⸗ 
gierung dafelbft ſollte der Kurfürft führen laſſen. 
Auch die Güter des ohanniter» Ordens überließ er 
‚unterdeffen den Schweden. Ihren Feinden verfprach 
er feinen Durchzug durch die Mark zu verftarten, noch 
ihnencinige Hülfe zuleiften. Wenn aber ihre Made 
zu groß waͤre, als daß er denfclben vermehren Fönnte, 
oder wenn die Schweden genöthigt würden, mit ih⸗ 
rem Heere durch die. Mark zu ziehen, fo follte keines 
von beybden für eine Verlegung des Stillftandes ans 
gefehen werden: der Kurfürft folte alsdenn durch 
feine Abgeordnete für den Unterhalt der Soldaten 
‚Sorge tragen laffen. Es wurden noch andere Bes 
dingungen fefigefegt ; alles zufammen genommen aber 
war eben fo fehr ein Merkmal, daß Sriedsich Wil⸗ 
. | P 4 beim 
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die ihm völlig ergeben waren. Da er, als ein Roͤ⸗ 
mifchcatholifcher, das Gluͤck der Schweden fehr miß⸗ 
. veranügtanfah, hatteer den verftorbenen Kurfuͤrſten 
‚heredet, feine Soldaten zu dem Heere des —— 
ſtoßen, und dieſem zugleich. ſchwoͤren zu Jaffenz: der 
Kayſer Fonnte auch die Befehlshaber von zwo des 
bornepmften Feftungen des KRurfürften, von Span⸗ 
dau und. Peik, als feine eigene anfehen. Die drirte, 
Cuͤſtrin, ſuchte Schwarzenberg ebenfalls in ſeine 
Gewalt zu bringen, indem er den getreuen Befehls⸗ 
haber derſelben durch einen andern abloͤſen laſſen, und: 
den Vorwand gebrauchen wollte, dieſe Feſtung ſtuͤn⸗ 
de, weil ſie auf dem Gebiete des Johanniter · Ordens 
liege, unter.feinen Befehlen; 
Gegen dieſen Verraͤther verfuhr Seiedrich: 
Wilhelm mit einer Klugheit, die über feine Fahre 
. gieng. Zuerſt zog er einige redliche Diener an feinen : 
Hof, und gab denen, die Schwarzenberg. dahin 
gebracht hatte, zum Theil den Abſchied. Thn:felbft, 
der ihm ben diefem Anfange noch etwas fuͤrchterlich 
war, beftätigte er in der Statthalterſchaft, und ließ 
ihn feiner Gnade verfichern 5 befahl ihn aber zugleich, 
den Befagungenden Eid der Treue abnehmen zu lafs 
fen, und Rechenſchaft wegen der von ſeinem Vater 
erhaltenen, auf meiß Papier unterzeichneten Voll⸗ 
machten zugeben, Das letztere gefchah z.aber die Beſa⸗ 
gungen lieg Schwarzenberg bloß durd den Hands 
ſchlag huldigen. Diefes änderte der Kurfürft fa 
gleich, und verbot auch, daß in die erfigedachten Fe⸗ ' 
ftungen Feine Rayferliche Kriegevölfer eingenommen: 
werden ſollten. ‚Schwarzenberg, der die Ungnade 
feines &andesheren fühlte, entſchlug fich. der Krieges - 
angelegenheiten ;. ftarb aber ſchon im Jahr 164r:: 
Nach ſeinem Tade erfuhr der Kurfuͤrſt erſt, von was 
vor einem gefaͤhrlichen Feinde er befreyet worden 
ſeh. 





Sriebrich Wilhelms des Großen. 215 


nige Vladislaus; allein er mußte befürchten, die. 
Pohlen möchten fib feiner mißlichen Berfaffung bes 
‚dienen, um ihn einige harte Bedingungen, befon« 
ders in Abficht auf die Preußifchen Häfen, auszus 
preffen. In der That wurden allerhand Hinderniffe 
und Vorwuͤrfe aufgebracht, die er glimpflich aus dem 
Wege räumte, Dazu kamen neue Forderungen und. 
Beſchwerden, befonders auf dem Pohlnifchen Reichs⸗ 
‚tage: ein Landbote behauptete ſogar, der Kurfürft 
habe diefes Lehn verlohren, weil fein Vater mit den 
Schweden gegen die Krone verbunden gewefen ſey; 


and zwo Woywodſchaften ließen feyerlich gegen feine 


Belehnung proteftiren, Sie erfolgte aber doch im 
Detober des Jahrs 1641 da er fie felbft zu Warſchau 
empfieng. Vorher hatteer verfprochen, daß die baus 
fällige catholiſche Kirche zu Königsberg ausgebeflert, 
und bey der nahe gelegenen Evangelifchen foldhe Ans 
ftalten getroffen werden follten, daß der Gottesdienft 
in der erftern nicht gehindert würde, Er wollte auch 
die Aufbauungeiner andern Roͤmiſchcatholiſchen Kite 
che befördern. Den Eatholifchen Edelleuten follte 
der Gebrauch von Eapellen frenftchen, und allen ih⸗ 
ten Slaubensverwandten follte eine öffentliche Reli⸗ 
gionsäbung erhalten werden. Man verglich fich weis 
ter, daß der Kurfürft den Evangelifchen Predigern 
des Herzogehums das Schmaͤhen auf die Catholi⸗ 
ſchen, fo wie der Bifchof von Ermeland eben dieſes 
feinen catholifchen Geiſtlichen gegen die Evangeliſchen, 
verbieten follte. Außer diefen benden Religionen follte 
frine in dem Herzogthum geduldet werden, Die 
Häfen zu Pilau und Memel follten in den beften 
E tand gefent, mit ſtarken Befagungen und Befehle» 
habern aus dem Preußifchen Adel verfchen werden; 
würden diefe dem Könige mißfallen, fo follte er das 
Recht haben, dem ey darüber Vorſtellungen 
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zu thun; im’übrigen follten fie ihnen beyden den Eid 
der Treue leiften. Die Seftungswerfeder Häfen ſoll⸗ 
ten durch einen Föniglichen Abgeordneten beſi ichtigt 
werden. Der jährliche Beytrag des Kurfuͤrſten in 
den koͤniglichen Schag wurde auf 30000 Bulden ger 
ſetzt, die aber verdoppelt werden ſollten, wenn auf 
dem Reichstage zur e öffentlichen Nothdurft Abgaben 
bewillige würden. Fremde wurden von dem Ankauf 
der tandgüter und von Bedienungen im Herzogthum 
ausgeſchloſſen; wie ferne fie aber die Rechte der Eins 
— erhalten koͤnnten, ſollte innerhalb eines 
ahres von dem Koͤnige und Kurfuͤrſten ausgemacht 
werden. Gegen die Unterthanen ſollte ein Geſetzmaͤſ⸗ 
ſiges Verfahren beobachtet, die Berufung an den 
Koͤnig nicht verhindert, und die Erfuͤllung der koͤ⸗ 
niglichen Verordnungen in den Herzoglichen Gerich⸗ 
ten befohlen werden. Der Kurfuͤrſt ſollte als Her⸗ 
zog von Preußen mit den Feinden des Koͤnigs, ohne 
die ausdruͤckliche Bewilligung deſſelben, keine Par⸗ 
theyloſigkeit eingehen; noch Schloͤſſer an einen aus⸗ 
waͤrtigen Fuͤrſten verkaufen oder verpfänden. End⸗ 
lich machte er ſich anheiſchig, dem Koͤnige jaͤhrlich 
hundert tauſend Gulden aus den Zoͤllen zu bezahlen. 
So viele Einſchraͤnkungen, die dem Verhaͤltniſſe des 
Kurfuͤrſten gegen Pohlen, nicht ſeinem Geiſte, gemaͤß 
waren, raubten ihm doch die Macht nicht, in dieſem 
Lande ungemein viel Gutes zu thun: fie waren aljo 
weder fraurig, noch verächtlich. 
Bald aber ſchien der Stillftand, den er mir den 
. Schweden getroffen hatte, und der noch nicht beſtaͤ⸗ 
tigt war, vergeblich zu feyn. Der Schwediſche 
Feldherr Torftenfohn ruͤckte im Anfange des Fahrs 
1642 mit feinem Heere in die Alte Mark, der er fehr 
beſchwerlich fiel, um von dort aus die Rayferlihen 
Tonne: anzugreifen: er Feheferige auch diefes durch 
den 
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den Stillftand felbft. Der Kurfürft verlangte, nächft 
Der fenerlichen Genehmigung deflelben, auch die Aen⸗ 
derung einiger befehwerlichen, zum Theilfhimpflichen 
Punkte, die darinne ftanden: darunter gehört auch 
Diefer, dag die Schweden zu Eüftrin eine Perfon has 
ben follten, die auf die Erfüllung des Vergleichs 
Acht gäbe, Darüber gieng eine langwierige Unter» 
handlung zu Stettin und Stralfund an; die aber 
fruchtios abgebrochen wurde, weil die Schweden durch 
Berzögrrung und harte Forderungen ſich defto mehr 
Freyheit in der Mark vorbehalten wollten, Daher 
ſchickte der Kurfürft Sefandte nab Stodholm, un« 
ter einemden Schweden gefälligen Borwande, Sei⸗ 
nes Vaters Schweſter, die Wittwe Guſtav Adolphs 
war zu großem Verdruſſe der Schweden, nach Daͤ⸗ 
nemark gefluͤchtet, weil ihr aller Antheil an der Re⸗ 
gierung, und ſelbſt an der Erziehung Chriſtinens, 
war genommen worden. Friedrich Wilhelm bot 
ſeine Vermittelung an, um ſie wieder in das Reich 
zu bringen: er ſuchte auch die Beſchuldigungen gegen 
fie zu mildern oder zu vertilgen; endlich half er dieſe 
Sache dergeftalt beylegen, daß die verwittwete Koͤ⸗ 
niginn im Jahr 1643 ihre Wohnung zu Inſterburg 
in Preußen nahm, und daß ihr die Schweden ein 
Jahrgeld ausmachten. . 
Man entdeckte auch eine geheimere Abſicht dieſer 
Geſandtſchaft nach Schweden: der Kurfuͤrſt erneuerte 
den Vorſchlag, den ſchon Guſtav Adolph gethan 
hatte, ihn mit ſeiner Tochter zu vermaͤhlen. Anfaͤng⸗ 
lich ließ er nur die Gemuͤther der Reichsraͤthe ausfor⸗ 
ſchen, ob ſie zu dieſer Verbindung geneigt waͤren: 
und wenigſtens aus ihren Worten konnten es feine 
Geſandten fliegen. Chriſtina hingegen erflärte 
ſich in der Folge dafür nicht günftig, und diefer Ans 
trag verlohr fich zuletzt, nachdem er mehrere Ser 
.. wieder⸗ 
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wiederholt worden war. ‘Die Pohlen, welche dem 
- "Kurfürften bereits die Schwefter ihres Könige zur 
Gemahlinn angeboten hatten, wurden über die Nach⸗ 
richt von Biefer vorläufigen Erfundigung Iehr unrus 
hig. Der Kanzler Oßalinoky ftellre ihm im Nas 
men des Königs vor, daß feine Bemühungen nah 
der VBermählung mit Ehriftinen feinem $chnes 
eide zumwiber wären, und viel Verdruß, oder gar eis 
nen Krieg hervorbringen koͤnnten. Das Recht des 
Königs von Pohlen an das Schwedifche Reich, dag 
er niemals aufgeben werde, fen ihm betannt: man 
hoffte daher, er würde als ein Vaſall, ohne Vor⸗ 
wiſſen des Königs und der Republik diefe Vermaͤh⸗ 
lung nicht ſchließen. Der König fahe zwar diefe 
Nachricht nie noch als ein ungewiſſes Geruͤchtean; 
es fen aber nöthig zu verhüten, daß dickes niemals 
geſchehe. Hierauf antwortete der Kurfürft: er habe 
an feine Bermählung überhaupt noch nicht gedacht ; 
am wenigften aber an die Vermaͤhlung mit der Kös 
niginn von Schweden; feine Geſandten wären in 
diefes Reich aus andern Urfachen gefbicht worden; 
‚ er werde fich auch niemals auf eine dem Könige und 
der Republik Pohlen nachtheilige Art vermählen, und 
die Verbindlichkeit feiner Lehnspflicht fen die ſtaͤrkſte 
Verficherung, die er darüber geben koͤnne. Ale 
Oßalinsky noch eine deurlichereErflärung verlangte, 
gab der Kurfuͤrſt dieſe, daß er weder felbft an jene 
Vermählung gedacht habe; noch daß andere ihm die⸗ 
felbe vorgefchlagen hätten: und wenn fie Fünftig in 
Bewegung kommen follte, würde er foldhes dem Koͤ⸗ 
nige, nach feiner Findlichen Ergebenheit gegen ihn, 
melden. Der Kanzler harte fehon vorher den vier 
vornehmſten Preußifchen Närhen, im Damen des 
Königs, aufgetragen, genau Acht zu haben, ob et⸗ 
was wegen. diefer Bermählung vorgienge, und .. 
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fie bemerkten, dem Könige fogleich anzuzeigen; weil 
Diefelbe alle Verbindung zwiſchen dem Königreiche 
und dem Herzogehume Preußen aufheben würde. Die 
Staatsraͤthe hörten diefes mit Beflürzung, und bas 
ten daher den Rurfürften, nicht mehr an-der gedache 
sen Bermählung zu arbeiten, weilfie Preußen ſchaͤd⸗ 
lich feyn würde. Er fuchte fie ebenfalls zu überzeus 
gen, daß alles, was fie davon gehört hätten, nur auf 
einem falichen Gerichte beruhe. Die Staatsfunft 
brauche: diefes Hülfsmirtel oft, dasjenige flandhafe 
zu leugnen, was deſto mehr Hinderniff: finden würde, 
je bekannter es wäre: diefes Leugnen macht auch kei⸗ 
nen Kenner der Geſchichte irre, und ift dem, welcher 
dazu genöthiger wird, zwar weniger ruͤhmlich, als 
ein ganz offenes Betragen; aber es bleibt doch in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen, auch nur wegen des großen Haufens, 
unvermeidlich. Friedrich Wilhelin ſahe in der 
Vermaͤhlung mit Chriſtinen eine Groͤße voraus, die 
dem Kayſer faſt eben ſo unangenehm geweſen ſeyn. 
wuͤrde, als dem Koͤnige von Pohlen. 

Er kam endlich im Anfange des Jahrs 1643 in 
der Mark an: und bald darauf verglich er ſich mit 
den Schweden, daß ihnen monatlich zehn taufend 
Reichsthaler und taufend Scheffel Getreide aus die⸗ 
fen. Sande abgetragen werden follten. Dieſer Stils 
ftand wurde zwar nur auf zwey Monate errichtet; 
gieng aber nachmals, ohne ausdrücklich verlängert zu 
werden, bis zum Frieden for. Johann Oren⸗ 
ftierne, ein Sohn des Schwediſchen Großkanzlers, 
der diefes in Schwedens Namen bewilligte, unters 
redete ſich zugleich mit den Geſandten des Kurfürften. 
über ihren Herrn. Sie rühmten denfelben fowohl 
überhaupt wegen feiner großen Gaben, als vornems 
lich wegen des ünermuͤdeten Zleißes, mit welchem er 


Tage lang feiner Rathsverſammlung beywohne, und 
das 
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das Abgehandelte felbft auffihriebe. Dazu fegten fie 
noch dieſes, daß man ihm die Trunkenheit, ein da⸗ 
mals bey den Deutſchen Bürften gewoͤhnliches $after, 
nicht. vorwerfeh Fönne. ' ’ Unter diefen Lobſpruͤchen 
fand einer’befonders den Befall des Oxenſtierna, 
nemlich diefer, daß es den Kurfuͤrſten nicht verdrieße, 
feine Raͤthe anzuhoͤren: junge Fuͤrſten, ſagte er, haͤt⸗ 
ten kein beſſeres Mittel, ihre Angelegenheiten genau 
kennen zu lernen; auf dieſem Wege fen Guſtav 
Adolph zu einer holchen Vollkommenheit in der Re⸗ 
gierungskunſt gelangt, und der Kurfuͤrſt werde ſich 
dereinſt vor allen Deutſchen Fuͤrſten, die ſeine Zeitge⸗ 
noſſen waͤren, hervorthun. Wuͤrklich unterſchied er 
fi) ſchon damals von faſt allen dieſen Fuͤrſten durch 
ſeine weiſen Maaßregeln. Er wußte dem Verlangen 
der Schweden, daß der erſtgedachte Vergleich feyer⸗ 
lich beſtaͤtigt werden muͤſſe, geſchickt auszuweichen, 
weil fie gewiſſe neue Vortheile über ihn hierinne zu 
ſuchen ſchienen. Vielmehr bewog erfieim Jahr 1644, 
ihre Befagungen aus noch mehrern Staͤdten feines 
Gebiets zii ziehen. Eben ſo gluͤcklich als der Mark, 
verfchaffte er auch in dieſem Fahre dem Herzogthum 
Eleve einige Erholung. Die Sandgräfinn von Heffen, 
Amalie, die getreuefte unter Schwedens Bundes. 
gerioffen in Deutſchland, ließ einen Theil dieſes Jans 
des durch ihre Kriegsvölfer räumen: und fchon vors 
her haften die Holländer, auf feine Vorſtellung, ein 
gleiches, in Anſehung einiger Cleviſchen Staͤdte, 
gethan. | 
So vielt Unterhatdfungen mit den Feinden des 
Kayſers machten dieſem den Kurfuͤrſten verdachtig. 
daher der Kayſerliche Feldherr Gallas im Jahr 
Yin durch die Marf Brandenburg den Dänen zu 
"j0g, welche von den Schweden plöglich waren 
engeren worden, leß er den Kurfuͤrſten fragen, 
was 
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was er ſich von ihm zu verſehen habe, und verlangte 
von ihm auf eine drohende Art alle Beduͤrfniſſe fuͤr 
ſeine Kriegsvoͤlker, die auch viele Ausſchweifungen 
in dieſem Lande veruͤbten. Der Kurfuͤrſt beobachtete 
ſeine Wuͤrde ſowohl in der Antwort gegen den Feld⸗ 
herrn, als in den Beſchwerden, welche ſein Geſand⸗ 
ter, Johann Friedrich Freyherr von Loͤben, bey 
dem Kayſer ſelbſt anbringen mußte. Er enpfieng 
von diefem eine gefällige Antwort; zugleich aber 
fuchte derfelbe zu verhindern, daß der Kurfuͤrſt nicht 
zu mächtig werden möchte, um in dem fortdaurenden 
Kriege auf der einen Seite einen ftarfen Ausſchlag 
geben zu koͤnnen: und diefes beforgte der Kanfer, da 
er’fahe, daß der Kurfürft eine Anzahl Kriegsvoͤlker 
in Weftphalen warb, mit welchen er die von den Hole 
ländern zurück gegebenen Städte befegen wollte; die 
. aber, nad) dem Argwohn des Kayſers, vielleicht zu , 
den Heffen floßen dürften. Es wurbe alfo von dem 
Kurfürften begehrt, diefe Soldaten mit den Kayfers 
fichen zu vereinigen, die Weftphalen befchügen follten. 
‚Allein er entfchuldigte fih deswegen, und fein Ge⸗ 
fandrer fprach defto muthiger am Kayferlichen Hofe, 
dazu gleicher Zeit andere Kurfürften fich dafelbft bes 
klagten, daß fie des Schuges nicht genöffen,, den fie 
von dem Kanfer erwarten fönnten. Die Benetianer 
verfuchten Damals für ihre Sefandten an dieſem Hofe‘ 
den Rang über die Kurfürftlichen zu erhalten. Frie⸗ 
drich Wilhelms Gefandter rettete auch hier feine 
Ehre, und erflärte öffentlich, er werde den Vorgang 
über den Venetianer behaupten, wenn gleich einer . 
von ihnen beyden auf der Stelle umfommen follte, 
Alles zeigte die Stärke diefer neuen Regierung: auch 
die Vermittelung, welche der Kurfürft zur Endigung 
des Kriegs zwiſchen Dänemark und Schweden anbot, 
Mit dieſem Kriege war er deſto weniger zufrieden,’ 
— Da 
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da derfelbe nicht nur den. fange getwünfchten Srieben 
weiter entfernte; fondern auch zween Proteftantifche 
Fuͤrſten ſ wachte die er lieber vereinigt ſah. Doch 
der Geſandte, den er nach Daͤnemark ſchickte, wurde 
Alda kaltſinnig aufgenommen : man glaubte, daß der 
Rurfürft noch immer auf feine Vermaͤhlung mit der 
Königinn. Chriſtina bedacht fen, und insgeheim 
Schmebsne Parthey ergriffen habe; außerdem aber 
war. bereits die Vermittelung von Frankreich und von 
den. Vereinigten Niederlanden an dem Dänifcben 
Hofe Angenommen worden, und dieſe Entſchuldi⸗ 
gung machte das Anbieten des Kurfuͤrſten, in wel⸗ 

ches Schweden gewilligt hatte, fruchtlos. 
Unterdeſſen waren andere Friedensunterhand⸗ 
lungen, noch dringendere fuͤr den Kurfuͤrſten, ange⸗ 
fangen worden. Nach einem mehr als zwanzigiaͤh⸗ 
rigen Kriege in Deutſchland, und unter deffen Fort⸗ 
dauer, wurden im “Jahr 1641 die vorläufigen Bes 
Bingungen des Friedens feſtgeſetzt; es ward ausge 
macht, daß man vom Mär; des folgenden Jahres 
‚Any zu Münfter und Osnabrücf an demmfelben arbeis 
tem follte: und im Fahr 1643 Fam ein Deputations⸗ 
g zu Frankfurt am Mayn zu Stande, von dem 
man ebenfalls eine Beförderung des Friedens hoffte: 
Stiedrich Wilhelm, der durch das feinem Bater 
unähnliche Berragen den. Frieden wirklich erleichrerte, 
‚wollte anfänglich an der erfigedachten Verfammlung 
keinen Antheil nehmen, weiler fie fürvergeblich hielt; 
nachher aber ließ er. durch feinen Gefandten auf.ders 
ſelben vorftellen, daß zur Wicderherftelung des Fries 
dens vielmehr eine Zufammenfunft von beyden Kriege 
führenden Theilen nöchig ſey; einen bloßen Waffen⸗ 
ſtillſtand ließ er zugleich widerrathen, weil er nur mit 
harten Bedingungen, zu Deutſchlands Untergange, 
erhalten. werden koͤnnte. Man ſtritte auf dieſem 
VBepu⸗ 
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Mit defto größerer Hoffnung ernannte Friedrich 
Wilhelm bereits im jahr 1644 feine Geſandten zu 


den Friedensunterhandlungen in Weftphalen. Jos 


bann Graf von Wirgenftein folte, wie es die 
Umftände verlangen würden, denfelben bald zu Müns 
ſter, bald zu Osnabrüd beymohnen. Nach Osna⸗ 
bruͤck befonders, wo die Schwebdifchen Geſandten mie 
den Kanferlichen berathfchlagten, ſchickte er den Frey⸗ 
herın von Löben, und Peter Scigen, der nach⸗ 
mals vom Matthaͤus Weſenbeck abgelöft wurde; 
und nach Münfter, wo die Sranzöfifchen. Geſandten 
infonderheit: am Frieden arbeiteten, giengen Sries 
Drich vonder Heyden, und Johann Potemann, 
deffen Stelle in der Folge Johann Frommholt 
einnahm. Man hat bald erfannt, daß diefe Wahl 
des Kurfürften wohl getroffen gewefen fey: er fuchte 
aber auch die wichtigften Abfichten durch Diefe Geſand⸗ 
ten zu erreichen. Darunter waren die Behauptung 
feiner Rechte an Pommern, und die Entfbädigung 
wegen eines fo langen und vichfachen Elendes, das 
feine Laͤnder in einem Kriege ausgeftanden hatten, der 
jhnim Grunde wenig angieng, neben. der Abftelung 
‚der Religionsbefchwerben, die vornehmſten. Da er 
gleihfam in der Mitte zwifchen beyden Partheyen 
ftand, fo gabihm diefes bey denfelben defto mehr Ana 
ſehen: denn in dem immer fortwährenden Kriege 
mußte eine jede befürchten, daß er zu der andern tre⸗ 
fen möchte. Noch gehörte er zwar unter die entkräfs 
feten und weniger mächtigen Fuͤrſten; allein er vers 
ſchaffte ſich täglich neue Stärke, und ſchon die Maaß⸗ 
regeln, welche er nahm, zeigten eine gewiſſe Feſtig⸗ 
feit, ein nicht ungegründeres Vertrauen an. . 
Als feine Geſandten im Jahr 1645 in den ges 
dachte Staͤhten angekommen waren, ‚geriethen fie 
ſogleich über das Caͤrimoniel und ber andere- vors 
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da derfelbe nicht nur den. kange gewuͤnſchten Frieden 
weiter entfernte; fondern auch zween Proteftantifche 
Fuͤrſten ſwwaͤchte, die er lieber vereinigt ſah. Doch 
der Geſandte, den er nach Daͤnemark ſchickte, wurde 
allda kaltſinnig aufgenommen s man glaubte, daß der 
Kurfuͤrſt noch immer auf feine Vermaͤhlung mit der 
Königinn Chriſtina bedacht fey, und insgeheim 
Schwedens Parthey ergriffen habe; außerdem aber 
war. bereits die Bermittelung von Sranfreich und von 
den. Vereinigten DMicderlanden an dem Dänifben 
Hofe angenommen worden, und dieſe Entſchuldi⸗ 
gung machte das Anbieten des Kurfuͤrſten, in wel⸗ 
ches Schweden gewilligt hatte, fruchtlos. | 
Unterdeffen waren andere Friedensunterhand⸗ 
lungen, nod) dringendere für den Kurfürften, ange 
fangen worden. Mac einem mehr als zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Kriege in Deutſchland, und unter deffen Forts _ 
dauer, wurden im “Jahr 1641 die vorläufigen Be⸗ 
Bingungen des Friedens feſtgeſetzt; es ward ausges 
macht, daß man vom März des folgenden Jahres 
‚any zu Münfter und Osnabrück an demfelben arbei⸗ 
ten. folte: und im Fahr 1643 Fam ein Depvtationgs 
Tag zu Frankfurt am Mayn zu Stande, von dem 
man n ebenfalls eine Beförderung des Friedens hoffte, 
Stiedrich Wilhelm, der durch das feinem Vater 
unähnliche Betragen den Frieden wirklich erleichterte, 
wollte anfänglich an der erfigedachten Berfammlung 
feinen Ancheil nehmen, weiler fie fürvergeblich hielt; 
nachher aber ließ er. durch feinen Gefandten auf.ders 
- felben vorfiellen, daß zur Wiederherſtellung des Fries 
dene vielmehr eine Zufammenfunft von beyden Kriege 
führenden Theilen nöthig ſey; einen bloßen Waffen, 
ſtillſtand ließ er zugleich widerrathen, weiler nur mit 
harten Bedingungen, zu Deutfchlands Untergange, 
erbalten. werden koͤnnte. Man ſtritte auf — 
epu⸗ 
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Deputations» Tage haupriächlich darüber, ob auch 
die Neichsfürften und Reichsſtaͤdte an den Friedens⸗ 
unterhandlungen einen unmittelbaren Theil haben 
ſollten. Der Kayſerliche Hof und dic Kurfürfien 
wollten ihnen diefes Recht nicht zugeſtehen; fo wie 
fie auch behaupten, daß man in den beyden Weſt—⸗ 
phälifhen Städten nur für den Srieden mir den Auge 
länbdern forgen; die Beſchwerden aber der Reichs⸗ 
Rände gegen einander an einem andern Orte heben 
ſollte. Allein der Kurfürft von Brandenburg fa 
Bas Verlangen der Reichsfuͤrſten für cben fo billig, 
eis nothwendig an. Er vermarf auch den von deu 
Kayſerlichen vorgefhlagenen Ausfbuß der Reiches 
fände, durch welchen die Religionsbeſchwerden abges 
than werben follten. So wenigen Fürften die Ents 
ſcheidung diefer wichtigen Klagen zu überlaffen, hielt 
ee für die Proteftanten für ſehr gefährlich, weilman 
leicht in dieſem Ausſchuſſe, einen unter ihnen, der 
weniger Urſache fich zu beſchweren hätte, gewinnen 
könnte, und weil die ganze Unterfuchung erſt nach 
gefchloflenen Frieden verfhoben wurde, Er fand fi) 
auch dadurch beleidigt, daß man dazu alle Kurfuͤrſten, 
nur ihn nicht, aus Abneigung gegen die Neformirte 
Melıgion, die er befannte, ernannt hatte. Er wie 
derſetzte fich ferner der Fortſetzung des Deputariongs 
Tages, und der Verlegung deſſelben nach Muͤnſter, 
indem er denſelben nur als ein Mittel betrachtete, 
die ernſtlichen allgemeinen Friedensbemuͤhungen abzu⸗ 
wenden, und ſo lange Zeit zu gewinnen, bis das 
Gluͤck des Krieges ſich mehr fuͤr den Kayſer erklaͤren 
duͤrfte. Die uͤbrigen Reichsſtaͤnde gaben ihm endlich 
auch groͤßtentheils Beyfall: und dieſe Verſammilung, 
anf welcher ſich der Kurfürft durch richtige und frey⸗ 
mürhige Vorſtellungen viele Ehre erworben hate, 
gleng im Jahr 1645 aus einander. - 
cbensbeſchr. IL. Ch. Q Mie | 
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laͤufige Punkte, in Streitigkeiten. Die Schwedi⸗ 
ſchen Geſandten tadelten es, daß in ihre Vollmacht 
geſetzt worden war, ſie waͤren abgeſchickt, um den 
Kayſerlichen beyzuſtehen; allein ſie erklaͤrten ſich, daß 
ihr Beyſtand bloß auf ſolche Anſchlaͤge gerichtet ſey, 
die das Recht des Deutſchen Reichs und den Frieden 
betraͤfen. Die Franzoͤſiſchen Geſandten verlangten, 
daß ihrem Koͤnige der Titel Majeſtaͤt beygelegt wer⸗ 
den ſollte; allein den Kurfuͤrſten wollten ſie nicht 
Durchlauchtigſter nennen. Diefer ſchickte des⸗ 
wegen ſogar einen Geſandten nach Frankreich, ohne 
etwas zu erlangen: und ſeine Geſandten brauchten 
daher nur den Namen des Allerchriſtlichſten 
Roͤniges. Einen andern Streit führten fie und die 
übrigen Kurfuͤrſtlichen Gefandten mit dem Venetia⸗ 
niſchen, der vermöge eines Anfpruchs des Kanfers 
Serdinande Des Zweyten vom jahr 1636 ben 
Mang vor ihnen begehrte. Zu den fehr erheblichen 
* Gründen, dic man demfelben entgegen fegre, fügte 
der Rurfürft noch diefes, das Haus Defterreih, das 
über mehr als Ein Reich herrfche, habe den Kurfuͤr⸗ 
ſten den Rang niemals flreitig gemachr ; unter ihnen 
fen ein König, an deffen Seite die übrigen fäßen, und 
von dem fie fich nicht trennen laffen Fönnten ; es haͤt⸗ 
. ten aud) fehon in den Altern Zeiten viele Könige in 
Deutfchland geherrfche, unter andern in Bayern, 
Sachſen, Bandalen, welche damals den Venetia« 
nern nicht würden nachgeftanben haben, ihre Sänder 
aber gehörten jet meiftentheils den Kurfürften, Er 
rieth jedoch den Mittelweg an, Fünftig feine anfoms - 
. mende Öefandten mehr zu empfangen, und zur Ent⸗ 
ſchuldigung gegen fie diefen Rangſtreit anzuführen: 
man bediente ſich auch diefes Mittels mil einiger Ver⸗ 
änderung. Noch heftiger war die Uneinigfeit, wel 
che ſich über die Weigerung der Färftlichen Sefandts 
—— Q2 ten, 
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ten, den Kurfürftlihen den Ehrennamen Excellenz 
zu geben, erhob. Daben erinnerte der Kurfürft nicht 
nur, daß diefer Streit jeßt zur Unzeit entftanden 
fen ; fondern auch, daß die Rurfürftlichen Geſandten 
Diefen Titel von den Auswärtigen ohne Widerrede 
empfiengen; doc befohl er den feinigen, mit den 
Fuͤrſtlichen Gefandten darüber nicht heftig zu ſtreiten, 
-  fondern nur ein gleiches Recht mit den übrigen Kurs 
fürftlichen zu behaupten. Dagegen ließ er das Recht 
der Deutſchen Reichsfürften und Reichsſtaͤdte, bey 
diefen SFriedensunterhandlungen ihre Stimme eben 
fowohl als die Kurfürften, wie es ihnen gefiele, zu 
geben, mit gluͤcklichem Fortgange vertheidigen „und. 
mißbilligte audy andere Anftalten, durch welche die. 
Kayſerliche Parthey die Neichsftände, und infonders: 
heit die. Proreftanten, bey diefer Gelegenheit um ihre 
Vortheile zu bringen ſuchte. 


Ben dem würflichen Anfange der Friedensvor⸗ 
fehläge, lieg Seiedrich Wilhelm vorzüglich auf 
die Verſicherung des Religionszuflandes der Re⸗ 
formirten in Deutſchland dringen. Durch den Res 
ligionsfrieden vom Jahr 1555 hatten nur die Evans 
geliſchen eine ohngefähr gleiche Freyheit der Religion 
mit den Roͤmiſchcatholiſchen in Deurfchland erhalten, 
wobey das Augsburgifche Glaubensbefenntniß zum 
Grunde lag. Die Reformirten verftärften fich feits 
dem neben ihnen ungemein glüdlich, und beriefen fich, 
um gleicher Rechte zu genießen, darauf, daß fie jes 
nem Glaubensbefenntniffe ebenfalls beypflichreren: 
ein Vorgeben, das jedoch nur bey einigen Werändes 
rungen, wo nicht in. den Worten, doch inden Erfläs 
rungen deffilben beftehen Eonnte. Daher fiengen die 
Evangelifeben an, den Namen der unveränderten 
augoburgiſchen Gonfeßion zu gebrauchen, und. 
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u „die Reformirten ausübten. Er befenne ſich zur 
o Augsburgifden Confeßion, und fein in derfelben 
entſchiedener Artifel ſey jemals zwiſchen den Pros 
„teſtanten in Zweifel gezogen worden; beyde Kir⸗ 
„ben hätten nur über Fragen, diein derſelben nicht 
„berührt werden, geſtritten. Wenn aber diefes als 
„eine Abweichung von jenem Glaubensbekenntniſſe 
„ angefehen. werden follte, fo koͤnnte man den Evans 
„geliſchen wegen ihrer Streitigfeiten unter einander ' 
„ein gleiches vorwerfen. Der einzige Unterfcbied in 
„der Schre vom heiligen Abendmahl, der darinne nicht 
„, einmal bemerkt ſey, Fönne bie Reformircen nicht 
„von diefem Befenntniffe aWfchließen, wider welches 


ſie, nachdem Geftändniffeder Schrer beyder Kirchen, 


„auf dem Leipziger Gefpräche, gar nichts Ichreen. 
„Seit dem “Jahre 1566 fen es unter den Reichsſtaͤn⸗ 
„den garnicht flreitig geweſen, daß die Reformirten 
„an dem Meligionsfrieden Antheil hätten; wie man 
„ infonderheit aus dem Betragen bes Reichs gegen Die 
„Kurfuͤrſten von der Pfalz fehen könne. Einige uns 
„ruhige Theologen hätten zwar barüber geftricten, 
„wer in dem Religionsfrieden eingefchloflen fey oder 
„nicht; allein für fie gehoͤrte die Auslegung der 
„Reichsgeſetze nicht, und ihre Fürften würden beffee 
„gethan haben, ihnen, um des öffentlichen Wohle 
„willen, Eeine ſolche Frechheit zu verftatten. Unter 
„den Reichsſtaͤnden ſelbſt Hingegen wären über diefe 
3 grage Feine Bewegungen entftanden. Die Evans 
„,gelifihen hätten auch ihrer Seite zu befürchten, daß 
„die Roͤmiſchcatholiſchen gegen fie eben ſolche Eins 
„fbränfungen, in Anfehung des Religionsfriedens, 
„„ gebrauchen möchten, wie fie jeßt gegen die Nefors _ 
„mitten. „ — Wenn gleich diefes nicht alles von 


deſn Evangeliſchen zugegeben werden duͤrfte; fo war 


es doch Aberhaupt.mit vieler. Einfiht und Hoheit 
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fein, das angebotene, Geſpraͤch auszuſchlagen; da 
die Roͤmiſcheatholiſchen verſichert hatten, es ſollte auf 
bemſelben nicht auf Schulzaͤnkereyen, fondern auf 
eine freundfchaftliche Vergleichung der verfchiedenen 
Meinungen gefehen werden, Damit man erfenne, wie 
weit fie von einander abgehen oder übereinfommen, 
und damit man fich wenigftens in einigen Punften 
vereinigen koͤnne; da der Kurfürft auch vielleicht 
auf diefem Gefpräche die freye Neligionsübung für 
die Meformirten in Preußen erhalten Fonnte: fo 
erlaubte einigen feiner Theologen zu Königsberg 
und zu Frankfurt an der Oder, fib in ihrem Nas 
men dahin zu begeben. Er lich auch den Georg 
Calixtus zu Helmftädt, den friedfertigften,, fo wie 
den größten, Evangeliſchen Theologen feiner Zeit, - 
erfuchen, gleichfalls nach Thorn zu. reifen: diefer trat 
wuͤrklich dafelbjt mit den Neformirten in faft gleiche 
Verbindungen, als er mie den Evangelifchen hatte, 
Das Geſpraͤch felbft wurde gar bald fruchtlos abges 
brochen, und es veranlaßte fogar heftige Streitigkeis 
ten in der. Evangelifchen Kirche. 

Mittlerweile wurde zu Osnabrüf und Münfter 
eine der wichtigften Angelegenheiten des Kurfüre 
Ken, und, man kann fagen, des Deutſchen Neichs 
mit ihm, rege. Er verlangte endlich in den Befig 
von Pommern gefeßt zu werden, und die Schweden . 
wollten nur unter der Bedingung, daß ihnen dieſes 
Herzogthum verbliebe, inden Trieden Deutfchlande | 
willigen. Der legte Herzogvon Pommern Bogis⸗ 
laus der Dierzehnte, war im Jahr 1637 geftore 
ben. Nach den Erbverbrüderungen zwifchen dieſem 
Haufe und den Kurfürften von Brandenburg, nach 
den wiederholten Kayferlichen Belehnungen, durch 
welche den Iegtern Pommern war verfichere worden, 
and felbft nach der oftmals, auf den Gall des u 
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ſterbens der Herzoge, von den Pommerifhen Stäms 
den an Kur: Brandenburg geleifteten Huldigung, war 
ZSriedrich Wilhelms Recht an diefes Herzogchum 
unſtreitig: es wurde audy von niemanden geleugnet. 
Allen die Schweden hatten nicht. ſowohl, vermöge 
des Bilndniffes, welches im Jahr 1630 zwifchen 
Guſtav Adolphen und dem Herzoge von Poms 
mern gefchloffen worden war, und zu deffen Bedins 
gungen auch dieſe gehörte, daß, wenn ber Herzog 
ftürbe, Guſtav und feine Nachfolger fein fand fo 
lange .befegt halten follten, bis es dem Kurfürften _ 
son Brandenburg ohne die noch etwan vorhandene 
SHinderniffe übergeben werden koͤnnte; als vielmehe 
hatten fie ſich Kraft des Rechtes der Waffen, und 
der zur Führung des Kriegs bequemen tage, deffelben 
lange bemaͤchtigt. Sie fahen es als den beften Preig 
ihres langwierigen Kriegs, als ein Sand an, das 
nie nur für fie einen flets gewiffen und leichten 
Eingang nach Deutfchland, fondern auch felbft eine 
Vormauer von Schweden, und eine Erweiterung 
feiner Schiffahreund Handlung auf der Oftfee abger 
ben fönnte, Daher beftanden fie fchlechterdings dar⸗ 
auf, daß ihnen Pommern gänzlich überlaffen, und 
der Kurfürft dafür durch andere Laͤnder Schablos 
gehalten werden follte. 

Er hingegen wollte fich eben fo wenig feines Rech⸗ 
tes, zumal auf ein Sand. begeben, das, indem es an 
die Mark gränzee, ihm vorfrefflich gelegen war. 
. Die Sandflände von Pommern gaben ihm zugleich 
Merkmale einer treuen Ergebenheit. Auf der an: 
dern Seite fiihren ihn die Schweden und ihre 
Bundsgenoffen, die Sranzofen, durch die von neuem 
vorgeſchlagene Bermählung des Kurfürften mit der 
KöniginnChriftina, zur Abtretung von Pommern 
geneigt zu machen; aber ſelbſt die Ark, mit welcher 
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dieſer Antrag geſchah, Eundigte eben nicht die ernſt⸗ 
lichſte Abſicht an. Der Graf Oxenſtierna verfie 
ccherte, die Schwediſchen Reichsſtaͤnde wuͤnſchten 
dieſe Vermaͤhlung: und wenn ſie nicht zu Stande 
rommen ſollte, fo würde daran bloß die Verſchie⸗ 
denheit der Religion Schuld fegn. Daraufantwors 
Yeten zwar die Geſandten des KRurfürften, er habe 
hierinne eine gemäßigte Denfungsart, befuche oft 
die Lutheriſchen Kirchen, und lafle jedermann feine 
Gewiſſensfreyheit; allein Oxenſtierna verſetzte, die 
Geiſtlichkeit und das Wolf in Schweden, fuͤrchteten 
ſich mehr vor den Reformirten, als vor den Roͤ⸗ 
miſchcatholiſchen: denn die legrern giengen ihren 
Weg oͤffentlich, und man fönne ihnen daher leichter 
widerſtehen; jene aber wüßten ihren Vorſatz ſchlau 
zu bedecken, und fich ihrer Künfte fo gefchickt zu bes 
dienen, daß man fi) Faum vor ihnen hüten koͤnnte. 
Als die Gefandeen hinwicderum zeigten, dergleichen 
Beforaniffe önnten durch eine ſchriftliche Verbind⸗ 
lichkeit gehoben werden: fo fiel Oxenſtierna auf 
einen neuen Zweifel. Wenn Pommern, fagte er, 
mit dem Kurfürftenehum verbunden würde, und 
aus der Bermählung der Königinn mit dem Kur⸗ 
fürften Feine Kinder fämen, fo würde Pommern ims 
"mer bey dem Kurfürftenchum bleiben. Würde mehr 
als ein Prinz aus diefer Wermählung gebohren wer? 
den, fo würde der Erfigebohrne König, der andere 
Kurfürft ſeyn; auf diefe Art würde Pommern aber 
mals von Schweden getrennt werden. Auch dickes, 
antwortete man ihm, Fönntedurd Vergleiche anders 
beftimmt werden. Da der Schwedifcbe Gefandre 
Diefes nicht mißbilligen konnte, nahm er von neuem 
das Bedenken wegen der Religion vor, und behaups 
tere, ber Kurfuͤrſt müffe, fehr eifrig reformirt feyn, 
weil er auf das Recht zu veformiren fo ſtark hätte 
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dringen laſſen, woraus auch die Schweden nichts 
Guͤnſtiges fuͤr ihren Religionszuſtand ſchließen koͤnn⸗ 
ten, wenn jene Vermaͤhlung ſtatt finden ſollte; er 
verwunderte ſich zugleich, daß der Kurfuͤrſt fuͤr Pom⸗ 
mern, das doch ganz Lutheriſch ſey, einen Reformir⸗ 
ten Geſandten in den Reichsfuͤrſten⸗ Rath abgeſchickt 
habe, Er ſetzte noch hinzu, die Kvͤniginn von Schwe⸗ 
den habe ihr Vertrauen zu dem Kurfürften verlohren, 
nachdem fic gefehen habe, daß er den Waffenftiliftand 
keineswegs beftätigen, und nicht viel anders, als ihe 
Feind bleiben wolle ; daher fey fie auch nicht gefonnen, 
(wie er verlangt hatte, ) in abgefonderte Unterhand⸗ 
lungen wegen Pommern mit ihm zu treten. 

Die Hoffnung Sriedrich Wilhelms zum Be⸗ 
fie von Pommern zu gelangen, gründete fi), außer 
feinem Rechte, hauptſaͤchlich auf das Verſprechen 
des Kanfers, ihn dabey zu unterftügen, und nies 
mals zuzugeben, daß diefes Sand oder ein anderes 
in Deutſchland an Schweden abgetreten würde , Die 
vielmehr für ihre Kriegskoſten mit Gelde befriedigt 
werden follten. Diefes Werfprechen aber wurde 
nach und nad) zurück genommen, da der Kanfer im 
Kriege wider die Schweden ungluͤcklich blieb, und 
diefe nicht allein Pommern unveränderlich begehr⸗ 
ten, fondern auch zur Vergütung für den Kurfürs \ 
ften unter andern Schlefien vorfchlugen. Die Kay⸗ 
ſerlichen Geſandten hielten esnun für das rathſamſte, 
daß der Kurfürft für Pommern eine Summe Gel 
des nehmen möchte ; oder wenner feine Anfprüche mie 
Gewalt zu behaupten gefonnen wäre; fo verlangte der 
Kayſer von ihm zu wiffen, ober ein Bündniß mit ihm 
fließen, und ein Heer aufbringen wollte, Was 
noch mehrift, der Kurfuͤrſt befam die Nachricht, daß 
ihn die Kayſerlichen Sefandten ben den Königlichen 
verdaͤchtig zu machen, und mit denfelben, ohne en 
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feinen Vortheil zu fehen, den Frieden zu fihliegen 
fuchten. In diefer Art von Verlegenheit vertheidigre 
er fein Recht, und beantwortete die gemachten Eine 
würfe undAnerbietungen mit einer Standhaftigfeit, 
die einer größern Macht würdig gewefen wäre. Auf 
den Einfall eines Schwediſchen Geſandten, daß 
Dommern, wenn die Schweden e8 nicht eingenoms 
men härten, doch nur von den Kayſerlichen oder 
Bayern würde weggenommen worden feyn, fagte er, 
Guſtav Adolph habe verfichert, daß er eben des⸗ 
wegen die Waffen führe, um feine Freunde bey ihrem 
Gebiete zu fehügen, und er habe eidlich veriprocen, 
daß er von demfelben nichts begehre. Er befchwerte 
fib außerdem darüber, daß er jest, fo oft er aus 
Preußenetwasin die Mark führen laſſen wollte, im⸗ 
mer erft in Schweden einen Freypaß fuchen müßte, 
der nicht allemal immer gerne zugeflanden würde; 
und überhaupt verficherte er, daß man ihm für Pom⸗ 
mern fein gleichgeltendes Sand geben Fünne, wenn 
es gleich dreymal mehr Einfünfte hätte; fo bequem 
Tiege es ihm in jeder Betrachtung. 

Faſt lächerlich war es, daß ber Kurfürft über 
Dommern auch mit dem Abte von Corvey einen 
Streit bekam. Dieſer ſtellte den Kanferlihen Ge⸗ 
ſandten vor, die zu Pommern gehoͤrige Inſel Ruͤgen 
ſey ein Lehn ſeines Kloſters, indem ſie demſelben von 
dem Kayſer Lothar von Sachſen, zur Belohnung 

einiger Moͤnche aus Corvey, welche das Chriſten⸗ 
thum auf dieſer Inſel ausgebreitet haͤtten, geſchenkt 
worden ſey; waͤren gleich die Einwohner derſelben 
wieder davon abgefallen, fo haͤtten doch der Abt und 
ſeine Vorgänger die Oberherrſchaft der Inſel ſtets 
in ihrem Herzen aufbehalten: und jetzt ſey dieſes Lehn, 
nach dem Tode des letzten Beſitzers, wider an das 
Kloſter verfallen. Allem Anſehen nach beruhte dieſe 
U | | ganze 
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ganze Anforderung nur auf erdichteten Urkunden und 

Machrichten; diefes wurde auch daben angemerkt, fo 

wie der wichtige Umftand, daß der Kurfürft ſchon 

mit diefem Reichslehn von dem Kanfer belehne wors 
den ſey. Und gleichwohl meinten die Kanferlichen 

Gefandten, wenn nichts gegen das Recht des Abts 

einzuwenden wäre, fo Eönnte der Kurfürft wohl von 

ihm die Inſel zu Lehn tragen. Der Rurfürft bes 
gnügte fi daran zu fagen, der Abe müffe nichr viel 
zu thun haben, weil er foldhe Dinge ausfinnen könnte : 
bisher habe er davon ganz ftill geſchwiegen, jetzt aber 

wolle er ebenfallsim Trüben fifchen; er wünfchte un⸗ 

terdeffen, daß er mit dieſem allein zu thun haben, 
möchte, weilihn derfelbe nicht hindern würde, Rügen, 
zu befigen, fondern vielmehr froh feyn mußte, daß 

die Landgraͤfinn von Heffen» Eaffel nicht feine Abtey, 
zur Erfeßungihrer Kriegsfoften, verlange — 

Aber defto ernftlicher mußte Sriedrich Wil⸗ 

belm auch im Jahr 1646 die Unterhandlungen 
über Pommern mit Schweden und andern Höfen, 

ben der allgemeinen Friedensverſammlung fortfegen. 
Er ließ unter andern durch feine Gefandten die 
Grunde, warum er Pommern nicht abtreten Fönne, 

ineiner Schrift zufammen faflen: und die Schwedis 
ſchen felbft fanden fie erheblich genug. Außerdem bes 
zeigte er darüber feine Bermunderung, daß man ihm. 
die verfagte Genehmigung des Stillftandes vorwerfe, 
der fich ohnedieß bald durch den Frieden verlichren 

würde, und für deſſen Beobachtung die Schweden 

Berfiberung genug an den Belagungen hätten, die 

fie in der Mark hielten. Dagegen beſchwerte er ſich 
über den Vorwand der Sicherheit, unter welchem 

fie ihm fein Sand zu entreiffen gedachten, und fragte, 

wodurch Deutfchland und er ficher geftelle würden, 

daß ihnen Feine Gefahr aus dem Schwediſchen Beſitze 
an | Ä von 


— 


236 Beben des Kurfürften von Brandenburg, 


son Pommern bevorftünde, Der Kanferlihe Hof 
war mit dem Kurfürften in der Hauptfache gleichge⸗ 
finnt ; fah es aber für norhwendig an, wegen Pom⸗ 
mern einigermaßen nachzugeben. Eben dieſes riethen 
die Franzoͤfiſchen Geſandten; fie merften an, wie 
rühmlich es dem Kurfürften ſeyn würde, auf diefe 
Art den Frieden befchleunige zu haben; erinnerten, 
daß er diefe Angelegenheit nicht mit allem nöthigen 
Ernfte getrieben habe, inbem er Gefandten nad) 
Schweden hätte ſchicken follen; kurz, da fie einmal’ 
‚ihre Parthen genommen hatten, war es ihnen auch 
nicht ſchwer, afles gegen ihn zu kehren. Geine es 
fandten begegneten ihnen fehr wohl, und er führte 
noch befonderg biefes an, daß er ſchon vorher mitten 
zwifchen vier mächtigen Reichen ſich befunden habe, 
deren jedes in feine Staaten nach Gefallen eindringen 
fönne; jetzt fuche fih Schweden in dem Innerſten 
derfelben feftzufesen, um ihn, wo nicht in der Dienfts 
barfeit, doch inbeftändiger Furcht zu erhalten, „Es 
„iſt auch, fagte er, eine Chriften unanftändige Rede: 
„Ihr habt zwar die Gerechtigkeit auf eurer Seite, 
„und habt diefes nicht um uns verdient ; gleichwohl 
muß es jeßt durchaus geſchehen. Warum folten 
„die Staatsurfachen, von denen fie fo viel-redeten, 
„nicht vielmehr demjenigen Theile zu ſtatten kom⸗ 
„men, den auch die Gerechtigkeit unterftügt ? „, 

| - Mehr Vertrauen ſetzte der Kurfürft bey diefem 
Befcbäfte auf die Vereinigten Niederländer, weil fie 
in feiner genauen Verbindung mit Schweden ſtan⸗ 
den. Er ließ daher ihren Gefandten zu Münfter vors 
fiellen, daß die Schweden offenbar nach der Herrſchaft 
auf der Oftfee trachteten; daß fie, wenn ein Krieg 
mit Pohlen ausbrechen follte, fich der Preußifchen 
und Eurländifchen Häfen gleichfalls zu bemächtigen 

ſuchen würden, die ihnen eben fo bequem gelegen 
Ze wären, 
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wären, als die von Pommern und Mecklenburg; dafs 
fie aladenn Herren über die Handlung aller an jene 
See gränzenden Staaten feyn, fie leichter bekriegen, 
und von ihren Freunden trennen würden: die Graͤn⸗ 
zen von Veutſchland würden-in ihrer Gewalt feyn; 
und fie ſchienen auch immer auf mehrere Eroberungen 
_ bedacht zu ſeyn. Dieſes alles machte bey den Holläns 
diſchen Geſandten einen ftarfen Eindruck ; die Gene⸗ 
ralftaaten fahen es auch würflich ungerne, daß Pom⸗ 
mern an Schweden abgetreten würde ; allein fie tha⸗ 
ten doch nur einige glimpfliche Erinnerungen, und 
wurden, in Anfehung jener Beforgniffe, nach und. 
nad) befriedigt. 

Die deutſchen Meichsftände waren dem Ver⸗ 
langen des Kurfuͤrſten weit weniger guͤnſtig. Sie, 
wünfchten einen fo langen Krieg aeendigt zu ſehen, 
wenn es gleich mit ſeinem Verluſte geſchehen ſollte. 
Manche unter ihnen mißgoͤnnten dem Kurfuͤrſten 
einen fo beträchtlichen Zuwachs. Die Proteftantis 
fiben Stände aber befürdhreten, er möchte, zu ihrem, 
gemeinf&aftlichen Schaden, über Pommern mit 
Schweden in Händel gerathen. : Dazu famen noch. 
andere Urſachen, welche fie fehr Faltfinnig bey dieſer 
Gabe machten. Der Herzog von Lothringen hinges. 
gen, der felbft fremder Hülfe bedurfte, verfprach dem. 
Kurfürften ,. ſich derfelben eifrig anzunehmen, . und: 
bot: ihm fogar ein ganzes Kriegsheer zu feinen Diens ' 
fien an, das er weder hatte, noch unterhalten fonnte, 
Anden ihm. der Kurfürft für feinen guten Willen. 
Danf ſagen ließ, harte er au) das Vergnügen zu. 
fehen, daß er noch andere getreue, obgleich eben fo- 
ſchwache Freunde an den Sandftänden von Pommern 
habe. Diefe gaben fih, durch ihre Abgeordnere zu 
Donabruͤck, viele Mühe, es zu verhindern , daß fie: 
nichtuncerthanen von Schweden wuͤrden; ſie erneuer⸗ 

ten 
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gen aber zugleich den Vorſchlag wegen der Vermaͤh⸗ 
lung des KRurfürften mit der Königinn Chriſtina, 
als das befte Mittel, diefen Streit beyzulsgen. Bey 
diefer Gelegenheit geftand Oxenſtierna einmal vom 
Wein erhigt, daß weiter hieran nichr zu denfen fen, 
weil die Königinn fich niemals vermählen wolle, 
Der legte Berfuch, den dee Kurfürft wagte, um 
Pommern für fih zu erhalten, war diefer, daß er 
dem Könige von Pohlen die Gefahr zeigen ließ, in 
welcher fein Reich vor den Schweden ſtehen würde, 
wenn diefelben, da fie bereits aus Liefland in Pohlen 
einbrecben koͤnnten, eben- diefe Bequemlichkeit auch 
durch das angränzende Pommern erlangten. Zugleich) 
ließ er ihn erfuchen, an dem Kayferlichen, Franzöfis 
ſchen und Dänifchen Hofe Vorſtellungen hierüber zu 
thun, Die Pohlnifhen Gefandten thaten fie auch 
bey den Friedensunterhandlungen: fie behaupteten 
fogar, es fey dem Kurfürften, als einen Bafallen 
von Pohlen, nicht einmal erlaube, wenn er gleich 
- wollte, den Schweden Pommern bis an die Oder 
abzutreten, weil fie daraus in Bohlen einfallen, und 
immer durch diefen Fluß bedeckt bleiben koͤnnten. 
Allein eben’ dieſe Geſandten antworteten nichts, als 
fie gefragt wurden, ob die Pohlen dem Kurfürften 
gewaffnet beyſtehen wollten, um Pommern zu erobern, 
und ihre Bemühungen waren fruchtlos. Ä 
Daecendlich Sriedrich Wilhelm von jedermann 
verlaffen war, und der Kanfer den Schweden nicht 
nur halb Pommern, fondern insgeheim ‚auch das 
ganze tand gegen eine Verguͤtung fürden KRurfürs 
ften bewilligte: gab er.feinen Gefandren “Befehl, 
ſich unter der Vermittelung von Frankreich und 
den Vereinigten Miederländern, auch wohl ohne dies 
felden , in eine Unterhandlung wegen der Abtretung 
eines Theils von Pommern einzulaffen, „Sie follten 
1. . | nach 
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nach, und riach die Inſel Rügen mie zween Aem⸗ 
gern, . darauf auch Stralfund, und endlich dag 
$and bie an Die Pene, Wolgaft.mit feinem Hafeg 
ausgenommen, anbieten. Daben follten fie verſu⸗ 
den, e8 dahin zu bringen, daß die Schweden ihren 
Antheil von Pommern dem Kurfürften wiederum 
als. ein Unter s£chn überlaffen möchten, weil fie da⸗ 
durch feiner Freundſchaft defto mehr verfichert wuͤr⸗ 
den. Würde man die Gefandten um die Schad⸗ 
loßhaltung fragen, die der Kurfürft für das Ab⸗ 
getretene verlangte: fo, follten fie antworten, ey 
. wollte freylich-lieber das Seinige behalten, als frem⸗ 
de Defigungen an fid) zichen; Geld aber begehre ex 
gar nicht... Unterdeffen follten fie zur Vergütung 
die Bißthuͤmer Halberflade, Minden, Hildesheim, 
Dsnabrüf und Münfter, welche in weltliche Laͤn⸗ 
der verändert, undvon dem Kurhaufe Brandenburg 
erblich befeffen werden follten, ingleichen die Anwart. 
ſchaft auf das Stift Magdeburg, und die Schlefis 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmer Slogau, Sagan, Schweidnig 
und, Sauer , ohne alle Auflagen, den völligen, Befig 
feiner Laͤnder aus der. Juͤlichſchen Erbfchaft, und die 
Freyheit von der Kriegsfieuer, fordern. Würden 
die Schweden fagen, diefe Forderung fey ungeheuer 
groß, fo fellten die Gefandten «8 wirderholen, daß 
der Kurfürft lieber fein eigenes Land behalten wohn 
und daß ihm Pommern, wegen der Sage, unſchaͤtzbat 
fen, fo daß Fein anderes Sand in Deurfchland das 
mit verglichen werden koͤnne. Sie ſollten befons 
ders die freye Schiffahrt auf der Oder und Stertin 
für ihn begehren. Gegen die Kayferlichen Geſandren 
aber follten fie ſich erklären, daß der. Kurfürft ihnen 
dieſe gegwungene Abtretung zu Danfen habe, und alſq 
nicht Schuld an den Unglürfe fen, das dereinft.dary 
aus entftchen würde. . Hingegen: follten ſie von de 
Aebensbeſchr. III. DM Ver⸗ 
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uͤberlegte dabey, daß der Kayſer und die Catholiſchen 
Reichsſtaͤnde, allem Anſehen nach auch Daͤnemark 
und Pohlen, dem Kurfuͤrſten wider Schweden bey⸗ 
ſtehen wuͤrden, wozu noch mehrere uͤber dieſes Reich 
mißvergnuͤgte Staaten kommen koͤnnten; daß dis 
Pommern wuͤnſchten, unter die Herrſchaft des Kurs 
fürften zu fommen ; daß die deurfchen Soldaten, wel⸗ 
che Schwedens größte Staͤrke ausmachen, bey fo 
veränderter Sage der Sachen demfelben ſchwerlich 
mehr dienen dürften; und daß vielleicht auch. Frank⸗ 
reich, deſſen Hülfsgelder bisher den Schweden fo 
nüglich .gewefen wären, von ihnen abtreten Fönnte, 
Aber auf der andern Seite urtheilten die Gefandten, 
daß man den Gedanken verabfcheuen müffe, einen fo 
langen Unglüdsvollen Krieg von neuem zu verläns 
gern, Voͤlker, die nicht zu befürchten hätten, daß 
Ausländer ihr Gebiete angreifen moͤchten, und die 
bereits gewohnt wären, Wanderungen vorzunehmen, 
um fi beffere Wohnpläge zu verfchaffen, koͤnnten 
fih wohl in den Krieg ſtuͤrzen; ingleiben Zürften, die 
wenig zu verlieren hätten, oder zur Verzweiflung ges 
bracht wären. Aber überhaupt müfle man fich der 
Waffen nicht eher bedienen, als bis gar feine Hoffs 
nung zus einem Vergleiche übrig geblieben wäre: und 
Diefes. ſey hier der Fall nicht. Der Kayſer und die 
Ä EatholifchenReichsftände wuͤrden wohl an dem Kriege 
Antheil nehmen ; aber nur.in der Abficht „ bamit die 
Droteftanten durch einander felbft geſchwacht werden 
moͤchten. Jeder andere Beyſtand ſey ungewiß oder 
unerheblich. Dagegen haͤtten die Schweden ein ſieg⸗ 
reiches Heer, in welchem wenigſtens die meiſten 
Kriegsbedienten Schweden waͤren, und es wuͤrde 
ihnen auch nicht an auswaͤrtiger Huͤlfe fehlen. Zwar 
ſey es unbillig, daß der Kurfuͤrſt den allgemeinen 
Zrieden mir feinem Figenrpum erfanfen ſollte; abn 
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| in einer fo großen Verwirrung müffe man etwas un 
des öffentlichen Beſten willen’ leiden, und diejenigen, 
welche Schuld an dem Kriege hätten, wären dem 


Kurfürften zur Schadloßhaltung verbunden; daer 


hingegen; wenn er feinen Vergleich annehmen wolls 
se, Pommern und auch die Schadloßhaltung verlies 
ren koͤnnte. Vielmehr wuͤrden alle feine Angelegens 
heiten und. VBortheile durch nichts mehr befeftigt wers 
ben, als wenn er ſich auf irgend eine Art mit Schwe⸗ 
den über Pommern vergliche, ‚und ein enges Bünde 
niß mit diefem Reiche eingienge, wodurch er bey 
andern Fürften ein ausnchmendes Anfehen erlans 
en würde, 

Schon der Entſchluß, ſolche Berathſchlagungen 
anzuſtellen, ſich nicht ſogleich durch das Feuer ſeines 
Alters und durch empfindliche Beleidigungen zu ei⸗ 
nem Kriege hinreißen zu laſſen, der wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines glücklichen Erfolgs für ſich hatte; 
diefer Sieg über ſich felbft war ſchon ruͤhmlich. 
- Aber Sriedrich Wilhelm neigtefih auch voͤllig zu 
den edlern Gründen, die man ihm vorhielt; ob en 
gleich befchloß, ſich noch eine Zeitlang gegen die 
Schwedifhen Vorſcholaͤge zu wehren, um eine defto 
betraͤchtlichere Vergütung zırerhalten, und um niche 
durch ein zu eiliges Machgeben fih ganz Pommern 
auspreffenzu laffen, Man fahe unterdeffen zugleich, 
es fen dem Kurfürften bey’ diefer Sache nichts fo 
nachtheilig, als daß er fich nicht vor den aflgemeis 
nen Sridensunterhandlungen, wegen Pommern mit 
Schweden verflanden habe. jedermann erwartete 
es, daß dieſes gefihehen fenn, und daß dadurch feine 
Geſandten eines der vornehmften Hinderniffe des Fries 
dens aus dem Wege räumen würden : man verließ ihn 
daher, da man dag Gegentheil erfuhr. Es ik ſchwer 

zu ae, ob er dieſen Vergleich niche früher —* 
ſtiften 
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ſtiften Eönnen ; ober ob er geglaubt habe, daß dere 
felbe bey der Friedensverjammlung leichte nach feinen 
Abſichten ausſchlagen werde, 

Unterdeſſen daß dieſes zu Muͤnſter und Osna⸗ 
bruͤck vorgieng, ſuchte der Kurfuͤrſt die alte Freund⸗ 
ſchaft ſeines Hauſes mit den Vereinigten Niederlaͤn⸗ 
dern auf eine nachdruͤckliche Art zu erneuern. Auſ⸗ 
ſer ihrem Beyſtande in der Angelegenheit wegen Pom⸗ 
mern, um den er ſich, wie oben gedacht worden iſt, 
bewarb, empfohl er ihnen auch ſeine Streitigkeiten 
mit dem Herzoge von Neuburg, und die Beylegung 
der Unruhen im Herzogthum Cleve, wo ſie noch Be⸗ 
ſatzungen hielten, und wo einige Catholiſche Staͤnde 
ungerechte Beſchwerden wider den Kurfuͤrſten bey 
ihnen fuͤhrten, daß er ihre Freyheiten unterdruͤcke. Er 
verband ſich aber auch beſonders mit dieſem Staate, 
indem er die aͤlteſte Tochter des Prinzen von Ora⸗ 
nien Friedrich Heinrichs, Louiſe, zur Gemahlinn 
nahm. Dieſe Prinzeßinn hatte er bey ſeinem Auf⸗ 
enthalte in Holland kennen und hochſchaͤtzen gelernet: 
er ſahe naͤchſtdem auf den ungemeinen Ruhm der 
Fuͤrſten ihres Hauſes, auf die Uebereinſtimmung in 
der Religion, und auf die Hoffnung einer ſehr rei⸗ 
chen Erbſchaft, die ſie mitbrachte. Friedrich Wil⸗ 
helm vollzog dieſe Vermaͤhlung im November des 
Jahrs 1646 ſelbſt im Haag; aber ohne alle Pracht, 
weil cs in einem fremden an Maͤßigkeit gewohntens 
$ande war, und er nicht Urſache hatte, einiges Aufe 
fehen zu machen, Er trug auch felbft feine Sefchäfte 
in der Berfammlung der Generalftaaren vor; ohne 
doch, wie er wünfchte, ein Buͤndniß mit ihnen 
ſchließen zu koͤnnen. 

Die Schwediſchen Geſandten machten dem Kur⸗ 
fuͤrſten den Vorwurf, daß er nicht nur mit dieſer 
Bermaͤhlung zu ſehr geeilt habe, da er noch dereinſt 
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eihe koͤnigliche in ihrem Reiche hätte treffen können; 
fondern daß er auch durch ebeh diefelbe fich eine Ge 
legenheit zur Rabe gegen Schweden ausgefucht habe: 
- ein Borgeben, das man nur als.eine Beſchoͤnigung 
‚ Ihrer harten Forderungen betrachtete. Andere gaben 
ihm Schuld, daß er die Unterhandlung wegen Pom⸗ 
mern nur deswegen fo lange verzögere, weil er war⸗ 
tete, ob fich nicht das Gluͤck bes Krieges ändern 
würde. Die Pommerfchen Landſtaͤnde erfonnen auch 
ein neues Mittel, wie der Kurfürft Pontmern behal⸗ 
sen, und die Schweden doch zufrieden ftellen koͤnnte. 
Diefe follten die Stifter, Bremen, Verden, Halbers 
ſtadt, Minden, Osnabrüd, Hildesheim gegen bie 
Graffhaften Hoya und Diepholz vertauſcht, und 
einen Theildes Bißthums Münfter, bisarı dic Eng, 
nebft der Anwartfcbaft und Mitbelehnung auf Poms 
mern, im Fall die Familie des Rurfürften aueflürbe, 
bekommen. Allein diefes Mittel, das den Schwe⸗ 
den anfänglich zu gefallen fhien, wurde bald auf bie 
Seite gelegt. Man drohte endlich dem Kurfürften, 
pommen auch ohne feine Einwilligung an Schwe⸗ 
n zus überlaffen: viele wunderten fid) auch über feis 

nen langen und vergeblichen Widerftand; aber daer, 
außer Borponmiern, noch Stettin, Wollin und Ca⸗ 
min abtreten ſollte, fo glaubte er, daß ihm diefes 
. alles, fonderlich den damit verbundenen Verluft der 
ifo auf der Oder, nichts fo leicht erſetzen 
nne. 

Da er endlich im Anfange des Jahrs 1647 
merkte, daß die Zeit der Entſcheidung da ſey, be⸗ 
fohl er ſeinen Geſandten, die Forderung der Schwe⸗ 
den, in Anſehung Pommern, einzugehen; zur Schad⸗ 
-Ioßhaltung aber die Stifter Halberſtadt, Minden 
und Magdeburg, und bis er Magdeburg in Beſitz 
nehmen koͤnnte, die Einfünfre der Fuͤrſtenthuͤmer 
. | Glogau 
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Bloga und Se; oder. des Gchiets von Osna⸗ 
bruͤck, ingleichen die Grafſchaft Schaumburg, und 
die zwdifmal hundert tauſend Thaler zu begehren, wel⸗ 
che man demjenigen, der Stettin abgeben ſollte, be⸗ 
Fimmt hatte. Sie ſollten auch von dieſem allem 
nuc fo viel als moͤglich wäre, zu erhalten ſuchen; und 
er hoffte, daß Gott ſeinem Hauſe dieſen harten Ver⸗ 
luſi, den er aus Liebe zum Frieden übernähme, auf 
eine andere Art erfeßen werde. (Er verlangte aber 
auch noch die freye Schiffahrt und Handlungauf der 


. Der, ben Titel und. das Wapen von Pommern, und 


fün.. Hineerpommern Big. und Stimme auf dem 
Reichstage. Allein diefe Erflärung des KRurfürften 
Lam beynahe zu fpät: die Schweden hatten ſich mit 
den Kanferliben über Pommern ſchon ziemlid) vers 

lihen.. In diefem bedenklichen Zuftande leiftete dee 


| ranzöfifche Gefandte, der Graf von Avaur, dem 


Surfürften die wichtigften Dienfte. Er brachte es 
dahin, daß die Schweden ſich an dem gedachten Ans 
rheilvon Pommern begnfgten, und noch einiges mils 
Derten; wie fie denn die an ihre Kriegsbedienten in 
Hingerpommern geſchehene Schenkungen aufzußeben 
verfprachen. 
.  Nunmehre aber verurfachre die Schadloßhaltung 
des Kurfuͤrſten fuͤr das abgetretene Land, neue Strei⸗ 
tigkeiten. Viele geiſtliche Stifter waren dazu mit 
Widerwillen der Roͤmiſchcatholiſchen, auch anderer 
Reichsſtaͤnde, vorgeſchlagen worden: die Schweden 
nannten auch wohl Schleſien, und ob gleich der 
Kurfuͤrſt den Kayſer nicht ſo ſehr beleidigen wollte, 
daß er dieſes angenommen haͤtte; ſo wurde doch der 
Kayſer dadurch geneigter, die Stifter Magdeburg 
und Halberftadt zu bewilligen. Das erftere befaß 
damals der Adminiftrator, Herzog Auguft, ausden 
Kurganfe Sachfen: und diefer ſowohl, als das Dim 
R4 Capitel 
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Eapftel, ingleihen das Haus Braunſchweig, ſuchten 
es: zu: verhuͤten, daß Magdeburg nicht dem Kurfuͤr⸗ 
flen zu Theit wuͤrde. Wegen’ Halberſtadt erfolgee eiit 
ähnlicher Widerſtand, und das Haus Braunſchweig 
wußte wenigſtens einige Güter von diefem Bißtham 
abzureißen. Eben daffelbe fuchte das Bißthum Min⸗ 
den, das man gleihfalls dem Kurfürften beſtimmt 
hatte, an füch zu zichen, und die Schweden unters 
ftüßten es darinne,, bis d'Avaux die Gefandten des 
Kurfürften erinnerte, dem Schwediſchen Geſandten 
Salvius zwanzig taufend Thaler zu fcbenfen:- und 
diefer gab ihnen wicderum den Math, feinem Mitge⸗ 
Hoffen Örenftierna fünfund zwanzig taufend Thaler 
zu geben :-Diefe Freygebigkeit hob alle Schwierigkei⸗ 
ten wegen Minden. Gegen Abtretung des Stiftes 
Camin an den Kurfuͤrſten, machte das Dom⸗Capitel, 
das ſich bereits einen Biſchof gewaͤhlt hatte, vergeb⸗ 
liche Einwendungen. Es war noch die Frage uͤbrig, 
wie der Kurfuͤrſt alle diefe- Stifter beſitzen ſollte. 
Die Kayſerlichen wollten nur; dag die DomsEapitel 
immer Prinzen aus dem Kurbrandenburgifchen Haufe 
wählen ſollten: allein. der Kurfürft erhielt fie als welt⸗ 
liche Fuͤrſtenthuͤmer. Zu fpät bat ihn noch der Groß⸗ 
meifter des Maltheſer⸗Ordens, es niche zuzugeben, 
daß einige Guͤter diefes Ordens in Pommern den 
Schweden überlaffen würden. 6 
Kaum war dieſer Vergleich zu Stande gebracht, 
ſo wollten ihn die Schweden unter dem Vorwande, 
daß der Kurfuͤrſt im Haag wider ſie feindſelige An⸗ 
ſchlaͤge gebrauchte, veraͤndern. Man ſagte zugleich, 
Oxenſtierna ſey, als ein junger Mann, und Sal⸗ 
Hius, weil er die Gegenden nicht wohl kenne, durch 
bie Klugheit des d'Avaur und durch die Heftigfeit 
des Wirgenftein hintergangen worden. Die Schwe⸗ 
den begehrten auch die Anwartſchaft auf bie Far 
Era Sur Ze ta art, 
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Mark, weil dieſelbe ehemals ein Theil von Pom⸗ 
mern geweſen waͤre. Endlich aber blieb doch der 
gefchloffene Vergleich ſtehen. Einige Geſandten 
bewunderten das Glück und die Geſchicklichkeit des 
Kurfürften, der faft unbeivaffner, und niemanden 
furchtbar, durch feine Standhaftigfeit noch: zuletzt 
Die Zeit-getroffen hatte, in welcher cr einen unvers 
meidlihen Schaden, dur ziemlich gleichwichtige 
Vortrheile, erſetzen konnte. Die Nachwelt bewundert 
dieſes ebenfalls beym Anblicke fo vieler Schwierigkei⸗ 
ten, von denen nur ein kleiner Theil hier angefuͤhrt 
worden iſt; fie erkennt aber auch, daß feinen Ge⸗ 
fandten, befonders dem Grafen von Witgenſtein, 
ein großer Ancheil an diefem Ruhm gebühre. 
Indem alfo der Kurfürft ganz Vorpommern, 
nebft der Inſel Ruͤgen, und aus Hinterpommern 
Stettin, Garz, Dam, Golnau, und die. Inſel Wol⸗ 
lin, nebft der daywifchen fließenden Oder, und das 
Srifche Haff mit feinen drey Mündungen, Pene, 
Gwine und Dievenov, ingleihen dem umliegens 
den Lande bis an die Oftfee, nach derjenigen Breite 
des Öftlichen Ufers, die beyderfeitige Abgeordnete 
noch genauer beftimmen follten, an Schweden ab« 
trat: erlangte er dagegen für ſich, feine männliche 
Nahfommen, Nacbfolger, Erben und Anverwand⸗ 
ten, zuerft das Bißthum Halberſtadt, mit-allen 
dazu gehörenden Rechten ımd Gütern, als ein bes 
ftändiges unmiteelbares Reichslehn, das. ihm gleich 
übergeben werden, und fuͤr welches er ſowohl auf 
den Neichstagen, als bey den Zufammenfünften des 
Niederfächfifchen Kreifes, Sis und Stimmenchmen 
ſollte. Die Religion und die Kirchengüter follte ex 
darinne in demjenigen Zuftande laflen, in don fie. der 
Erzherzog Leopold Wilhelm durch feinen Vers 
gleich mir dem Dom Capitel geſetzt harte; doch ſollte 
—R5 dieſes 
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dieſes Tetgere weiter Fein Recht auf irgendeine Art: 
zu ;wählen‘; oder dag Stift zu, regieren, befigen.. 
Dem Kurfürften ſollte es wergönnt ſeyn, den vierten 
Theil der Sanonicate, (die Probftey nicht darunter: 
begriffen) wenn nad) und nad) Die damaligen Evans 
gelifchen Beſitzer derfelben würde ausgeftorben feyn, 
mie ihren Einfünften zu der bifchöflichen Tafel zu 
fihlagen ; wenn aber nicht fo viele Evangelifhe Dom⸗ 
herren vorhanden wären, daß fie den vierten Theil 
ausmachten, fo follte ihre Anzahl aus den Einkünfs 
gen der verftorbenen Catholiſchen erfülle werden, Es 
wurde dem Kurfürften weiter die Sraffchaft Hohen⸗ 
Rein; als ein ſchon ehemals dem Bißchum Halber«: 
ſtadt heimgefallenes Lehn, überlaffen; hingegen ſollte 
er den Srafen von Tettenbach im Befige der, Graf⸗ 
ſchaft Neinfteinlaffen, und ihm die von dem Bifchof: 
von Halberftadt ercheilte Belehnung erneuern, Das, 
Bißthum Minden befam er ebenfalls wie das Hal. 
berftädtifche,; doch wurden der Stadt Minden ihre 
Rechte und Freyheiten vorbehalten. Dazu Fam noch. 
das Bigchum Camiın; in diefem aber follte es dem 
Kurfürften frey fichen, die Sanonicate, nach dem 
Abfterben der gegenwärtigen Domherren, ganz einges 
ben zu laffen, und das ganze Stift Hinterponmern 
‚einzuverleiben. Ueber diefes wurde dem Kurfürften 
die Anwartſchaft auf das Erzbißthum Wegdeburg 
dergeftalt gegeben, daß wenn daſſelbe durch den 
Tod des jetzigen Adminiftrator, des Herzogs Auguft 
von Sachſen, oderburdh feine Gelangung zum Kurs 
Foren bu, erledige wurde, er eben fo wie von Hals 

rftade, zum’ Beſitze deffelben gelangen follte. Uns 
gerdeflen aber follte das Capitel nebft den Ständen 
und Unterthanen des Erzbißthups, dem Kurfürften 
für fib und alle feine Nachfommen und Anverwand⸗ 
ten, auf den gedachten Fall huldigen. Der Stade 
2 | Zu - Magdes 
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Magdeburg ſollten ihre von Otto dem Großen 
ertheilten, aber verlornen Freyheiten, ingleichen das 
von Ferdinand dem Zweyten verliehene Recht der 
Befeſtigung, das mit aller Gerichtsbarkeit und Frey⸗ 
heit auf eine deutſche Viertelmeile ausgebreitet war, 
erneuert werden ; ihre übrigen Freyheiten follten niche 
verlegt, und die Vorſtaͤdte, ihr jum Nachtheil, niche 
wieder erbauet werden. Da’ die vier Aemter, Quer⸗ 
fure, Juͤterbock, Dame und Burg, ſchon lange 
Dem Kurfürften von Sachſen eingeräumt wären; ſo 
ſollten fie auch demfelben verbleiben; doch ſollte die 
Geldſumme, welche bisher wegen derfelben zu den 
Collecten des Reichs und des Kreifes geliefert wors 
den, auch ferner von dem Kurfürften von Sachfen 
gezahle, und von den Reichſs⸗ und Rreiss Steuern 
des Erzbißthums abgezogen werden. ' Um aber bie 
dadurch entfichende Werringerung der Einfünfte 
deffelben einigermaaßen zu erfegen,, follte dem Kurs 
fürften und feinen. Nachfolgern niche allein gleich, 
nach gefchloffenem Frieden, das Amt Egeln völlig 
übergeben werden; fondern es follte ihm auch erlaube 
feyn, dereinft den vierten Theil der Domhermflellen 
an der Earhedralfirche einzusichen. Die Schulden, 
welche der bisherige Abminiftrator des Erzſtiftes ge⸗ 
macht habe, ſollten nicht aus des letztern Einfünften 
bezahlt werden, wenn escinftanden Kurfürften kom⸗ 
men würde: und jener ſollte auch daſſelbe auf feine 
feinem Nachfolger fihädltche Art beſchweren. In 
allen diefen Stiftern, die dem Kurfürften überlaffen 
wurden, follte-er die Freyheiten der Stände und Un⸗ 
terthanen, und befonders die Uebung der unveraͤn⸗ 
derten Augsburgifcben Confeßion, nach der damals 
gen Verfaffung, erhalten. Endlich follte der Kurs 
fuͤrſt und alle Herren des Haufes Brandenburg, we⸗ 
gen diefer Seifter, den Titel, Herzoge zu ——— 

uͤrſten 
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das Herzogthum Jaͤgerndorf zu erhalten, das der 
Kayſer dem Markgrafen Johann Georg von 
Brandenburg, wegen feines Antheils an den Boͤh⸗ 
mifcben Unruhen, genommen hatte: er berief ſich auf 
Die allgemeine Bergeffenheit, die jetzt eingefährt wur⸗ 
de; man verwies aber fein Anfucben an den. Kayſer⸗ 
lichen Hof. Hingegen brachte er die Stade Hervor⸗ 
Den in feiner Graffchaft Navensberg zur Unterwürfige 
keit. Diefe wollte die Rechte einer freyen Reichsſtadt 
behaupten; zumal da fie von dem Kanfer auf den 
Reichstag war berufen worden. Der Kurfürft ließ 
fie daher im Jahr 1647 mit einigen Kriegsvoͤlkern 
befegen: und da ſolches faſt unter den Augen der 
Sricdensverfammlung gefcbah, ftiftete er großes Auf⸗ 
fehen. Die Kurmaynziſchen und andere Gefandten 
thaten ſcharfe Vorſtellungen darüber ; allein die Stade 
bat den Kurfürften bald darauf um Verzeihung, und 
mit Verſprechung ihres Gehorſams um die Beftätis 
gung ihrer Freyheiten, die er ihr auch bewilligte 
Frankreich rieth damals dem Rurfürften einige 
Kriegerüftungen an, um der friedliebenden Pars 
shey in Deutfchland beyſtehen zu Fönnen: denn der 
Kanfer und der Kurfürft von Bayern waren beyde 
geneigter, den Krieg forszufegen. Der Kurfürfk 
verwarf auch diefes nicht: er.hatte erfahren, wie viel 
ein unbewaffneter Fuͤrſt mitten unter großen Kriegs⸗ 
heeren leidenmäffe. Aber wenn er folches thun follte, 
mußten vorher die Schweden und Heffen ihre Beſa⸗ 
ungen aus feinen $ändern ziehen, und ihre Geldfors 
derungen dafelbft aufheben. Sie waren dazu bereir, 
wenn er ihre Parthey ergreifen wollte 5 doch dieſes 
hielt Friedrich Wilhelm nur für eine Gelegenheit 
den Krieg zu verlängern. . Außerdem hegten ſowohl 
die Schweden als die Sranzofen einiges Mißtrauen 
gegen ben. Kurfuͤrſten, Dazu ſich während eines. noch 
— dauern⸗ 
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Bauemden Krieges die Beranlaffungen auch ungeſucht 
fanden, Er Harte im Haag ein Bündnig mit Frank⸗ 
reich angetragen; nachher .aber nichts mehr davon 
gedacht. Man argwohnte deswegen, er ſey im Be⸗ 
griff, ſich mit der Spaniſchen Parthey zu vereinigen; 
da er doch dieſelbe nur zu ſchonen, und allen feinen 
Laͤndern Ruhe zu verfchaffen fuchte,. 

In diefer Abficht verlangteer auch, daß die kay⸗ 
ſerliche Beſatzung aus Hamm gezogen werden ſollte, 
Die durch viele Erpreſſungen in den Grafſchaften 
Mark: und Ravensberg ihm ſehr beſchwerlich ficl. 
Allein der Kayſer befuͤrchtete immer, der Kurfuͤrſt 
moͤchte ſich gaͤnzlich auf die Schwediſche Seite ſchla⸗ 
gen: daher machte er es zur vornehmſten Bedingung 
dieſer Ränmung, daß der Kurfuͤrſt feine Kriegsvoͤl⸗ 
ker zu den Kayſerlichen ſtoßen laſſen ſollte. Die neue 
Verbindung des Kurfuͤrſten von Bayern niit dem 
kayſerlichen Hofe hatte diefen fo murhig gemacht, 
daß er weiter feine Partheyloſigkeit der Neichsftände 
zugeben wollte. Da diefes Begehren des Kurfür« 
ften bis Ing Jahr 1648 aufgchalten wurde, und der 
Kayſerliche Feldherr in jener Gegend fortfuhr, das 
Kurfürftliche Gebier zu drücken, rächte fich derfelbe 
Dadurch, daß er cinige Cölnifche Dörfer plündern 
lieg. Die Niederländer fehrieben auch deswegen dro⸗ 
hend an den Kurfürften von Coͤlln. Um alfo mehs 
rere Feindſeligkeiten zu verhüten, verfprach der Kaya _ 
fer, daß fein Befehlshaber zu Hamm von dem Kurs 
fürften abhängen, und daß die Abgaben feiner dors 
tigen Unterchanen verringert werben follten, Fried⸗ 
rich Wilhelm beftand immer auf feinem - erften 
Verlangen, das ihm endlich auch, da die Kayſerli⸗ 
Sen Waffen immer unglüclicher waren, zugeftanben 
. wurde. :Er hatte noch eine geheime Urſache, fo.fehr 

baranf zudringen, daß ihn Hamm übergeben Be de. 
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Ben den gegründeten Anſpruͤchen des Kurfürften 
von-&achfen auf-die Laͤnder der Juͤlichſchen Erb⸗ 
ſchaft, beforgre er, die Kayſerliche Beſatzung in der 
gedachten Stadt moͤchte im Namen dieſes Kurfuͤr⸗ 
ſten Beſitz von den Graſſchaften Mark und Raveno 
berg nehmen. 

Die große Streitſache wegen jener Erbſchaft, die 
ſchon ſeit dem Jahr 1609 rege geworden war, und 
uͤber welche ſich die Vorfahren des Kurfuͤrſten laͤngſt 
mit dem Pfalzgrafen von Neuburg, wenigſtens bis 
zur rechtlichen oder guͤtlichen Endigung derſelben, 
verglichen hatten, wurde noch zuletzt bey den Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedensunterhandlungen angebracht. Sie 
gehoͤrte zwar nicht nothwendig für dieſelben, weil fie 
an dem dreyßigjährigen Kriege wenigſtens feine uns 
mittelbare Schuld hatte. Allein der Pfalzgraf von 
Zweybruͤcken erlangtedod als Anverwandter der Koͤ⸗ 
niginn von Schweden fo viel, daß fich ihre Geſand⸗ 
zen der Anfprüche deſſelben aufdie Juͤlichſchen tänder 
eifrig annahmen, Sriedrich Wilhelm widerfegte 
fib diefem Mitbewerber gluͤcklich; deflen Friegerifche 
Abfichten auf die genannten $änber nicht einmal von 
der Koͤniginn gebilligt wurden. Er felbft befaß zwar 
Bas Herzogthum Kleve; allein die Holländer harten 
bey Selegenheit ihres Kriegs mit Spanien, und da 
Diefe Krone fowohl als der Kayfer den Kurbranden⸗ 
burgifchen Anfprüchen auf die Juͤlichſche Erbſchaft 
entgegen arbeiteten, viele Cleviſche Plaͤtze befegr, die 
fie aud) jene, da fie im Jahr 1648 mit Spanien 
Srieden fcbloffen, fib zu räumen weigerten. Gie 
‚wollten noch immer dem Kayfer und Spanien in 
Anfehung diefer an ihr Gebier gränzenden Staͤdte 
nicht frauen, und es kediglich auf ihren Gefallen ans 
Fommen laffen, wenn diefelben dem Kurfürften übers 
geben werden ſollen. Weder der wiederholte An⸗ 
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ifen werden dürfte; aber auch hier waren fein Eifer 
und feine Vorſicht auf das Künftige vergebens ans 
gewandt. Johann Lafimir, ein Bruder des vers 
ftorbenen Königs, war einer der vornchmften ‘Bes 
werber um die Pohlnifche Krone ; er fuchte dazu den 
Beyſtand des Kurfürften, und verfprach ihm, da 
er derfelben bereits verfichere war, auch fchriftlich, 
Daß er ihm fein Recht, Sig und Stimme bey den 
Wahlen zu führen, erhalten wollte; daß der Kur⸗ 
fürft nicht genöthigt werden follte, die Belehnung 
felbft zu empfangen ; in Preußen follten unter feiner 
Megierung die Proteftanten in ihrer freyen Religions⸗ 
übung nicht aeftört werden; und die Unterhaltung 
der ftarfen Befagung zu Pillau und Memel, welche 
zur Sicberheit von Pohlen fo viel beytrügen,, follte 
dem Kurfürften auf irgend eine Arc erleichtert 
werden, 

Friedrich Wilhelm wurde ſelbſt von vielen als 
ein Fuͤrſt angeſehen, der uͤber Pohlen herrſchen 
koͤnnte. Seine großen Gaben, ſein Anſehen und 
ſeine Macht, die Verbindungen, in welchen er mit 
Pohlen ſtand, und welche ihn zur Erhaltung der 
innern Ruhe des Reichs und der Handlung auf der 
Oſtſee gemeinſchaftlich mit Pohlen verpflichteten, 
andere Eigenſchaften noch daneben, machten, daß 
es ſehr natuͤrlich war, die Augen auf ihn zu werfen. 
Dagegen erinnerte man, daß die Eiferſucht des Oeſter⸗ 
reichiſchen Hauſes gegen die anwachſende Macht des 
Kurbrandenburgiſchen; Schwedens Verdacht gegen 
eben daſſelbe; die Furcht mancher Pohlen fuͤr ihre 
Freyheit; die Beſorgniß der Danziger, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt ihre Handlung in ſeine Haͤfen ziehen moͤchte; 
vor allen andern aber der Haß und das Mißtrauen 
der Roͤmiſcheatholiſchen gegen feine Religion, ihm, 
dabey im Were fleben würden. Man ficht auch 
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nicht, daß er einige Peigung oder Bemuͤhung des⸗ 
wegen bezeige hätte: feine Religion war vermurhlich 

bey ihm hinlänglich, die Gedanfen davon abzuziehen, 
Allein das Recht, feine Stimme bey der Königswahl 
zu geben, wollte er ſich deſto weniger entreißen laſſen. 
Die Pohlniſchen Stände fahen daffelbe für einen ſehr 
‚gefährlichen Eingriff in ihre Freyheit an; manche 
‚unter ihnen glaubten, man müffe eher das Acußerfte 
verſuchen, als diefeg zugeben, weilder Rurfürft, wenn 
er bey der Wahl nur die geringfte Begierde nach dem 

Meiche zeigen würde, leicht durch Huͤlfe der Protes 
ftanten, des Preußiſchen Adels, und anderer Anhäns 
ger, alle übrige Mitbewerber verdrängen Fönnte, 


Man machte noch andere Einwendungen und Zweifel 


dawider: ſelbſt einige Freunde des Kurfuͤrſten be⸗ 
haupteten, dieſes Recht ſey nicht ſo wichtig, daß er 
deswegen die großen Koſten, die bey der Ausuͤbung 
deſſelben noͤthig waͤren, aufwenden ſollte. Wegen 
der deutſchen Angelegenheiten konnte der Kurfuͤrſt 
nicht ſelbſt nach Pohlen reiſen: daher ließ er ſeine 
Stimme für den Prinzen Johann Caſimir, der 
‘ihm überhaupt das meifte bey feiner Wahl zu danfen 
"harte, dem Primas von Pohlen fhriftlich übergeben, 
"welches auch diefer, aber nicht die Stände, annahmen, 
Er. gab bald darauf dem neuen Könige und der Re⸗ 
publif den Rath, den Frieden mit Schweden ernft> 
lich zu fuchen, und wegen ihrer Anfprüche auf Schwe⸗ 
den Feine Schwierigkeiten zu machen, auch die Eos 
fafen durch Nachgeben zu beruhigen; fonft Eönnte es 
leicht geſchehen, daß fich in ihre einheimifche Händel, 
‚zum unerſetzlichen Schaden von Pohlen und Preußen, 
ein Dritter einmengte, Im folgenden Jahre 1649 
empfieng er auch durch feine Geſandten die Belehnung 
über Preußen: allein die Geldbegierde der Pohlnis 
ſchen Hofbedienten madıre, daß ihm De ſe 
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ſchaft zweymal hundert taufend Pohlniſche Gulden 
koſtete. 

Mittlerweile war im Jahr 1648 der Weſtphaͤ⸗ 
liſche Friede völlig zu Stande gefommen. Sriedrich 
Wilhelm bartedenfelben durch feine gleich vom Ans 
zrirte der Regierung an gefaßre Entſchließung erleiche 
gert, und auch, ohngeachtet der Sangfamkeit, zu wel⸗ 
ber ihn die Unterhandlung wegen Pommern nöchigte, 
ſehr befördert. Ihm hauptfächlich hatten es die Re⸗ 
formirten in Deutſchland zu danken, daß fie aus⸗ 
druͤcklich durch diefen Frieden eben diejenigen Rechte 
erhielten, welche bisher nur die Nömifchcatholifchen 
und £utheraner genoffen hatten; doch wurde hinzu⸗ 
gelegt, daß Reformirte Fürften das Recht zu refor⸗ 
miren gegen ihre der Augsburgiſchen Eonfeßion zuges 
thane Unterthanen nicht ausüben folten. Dieſer 
Sriede, welcher den Deutſchen Meichsftänden und 
den Proteftanten infonderheit ein Anfehen, Dechte 
und Einfünfte gab, auf welche fie ihre Größe noch 
beynahe ſicherer bauen Fonnten, als auf den unters 
fhriebenen und beſchwornen Vergleich, war au für 
den Kurfürften, in diefer Betrachtung, ungemein 
wichtig. Bon demfelben an nimme feine merflichere 
Macht und Hoheit ihren Anfang; aber ſchon waͤh⸗ 
‚rend der Unterhandlungen deffelben harte er fich eine 
gewiffe Würde erworben, und felbft der Zuwachs an 
tändern, den er.durch denfelben befam, wurde erſt 
durch feine Regierungskunſt ein wahrer und bleibens 
der Vortheil. 

Er hatte auch noch viele Schwierigkeiten zu 
überwinden, ehe er diefe Länder in Befig nehmen 
konnte. Daer zum Grunde legte, daß alles, was 
in den Sriedensfchluffe den Schweden nicht auss 
dräcktich in Pommern eingeräumt worden, ihm vor⸗ 

behalten. fen: fo rechnete er auch dazu die Aemter 
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Stettin und Wollin, weil dieſelben niemals zu der 
Staͤdten gleiches Namens, ſondern zu Hinterpom⸗ 
mern gehoͤrt haͤtten; ingleichen viele Rechte, welche 
die Herzoge von Hinterpommern in Vorpommern 
beſeſſen hatten. Dieſem Anſpruche widerſetzten ſich 
die Schweden, und beyde Theile fiengen von neuem 
an, ſich von einander zu entfernen. Unter andern 
wurde dem Kurfuͤrſten vorgeworfen, daß die Verguͤ⸗ 
tung, welche ihm die Schweden verfchafften, noch 
einmal fo viel, als das von ihm abgetretene Pom⸗ 
mern, werth ſey. Um ihnen zu zeigen, wie wenig 
er diefes glaube, und weiler überhaupt aus diefem 
Anfange mehrere Streitigkeiten mir ihnen vermuthes 
te, erbor erfich, ihnen die zu feiner Schadloßhaltung 
ausgefegten drey Stifter gegen den an fie abzutreten⸗ 
An Antheil von Pommern zu überlaffen; wozu er 
noch eine anfehnliche Geldfumme benfügen wollte, 
Doch diefer Taufch fand niche ſtatt, und die Kay⸗ 
ſerlichen Sefandten widerrierhen ihn auch dem Kur- 
fürften als ſchaͤdlich; befonders da es wohl dereinſt 
Fälle geben dürfte, wo er auch den abgetretenen Theil 
von Pommern wiedererhalten fönnte, und weil jener - 
Zaufch den Schweden einen Sig mitten in Deutſch⸗ 
land, zugleich alfo die Bequenilichfeit große Kriegs: 
heere aufjurihten, geben würde, Der Kurfürft 
mußte endlich die Genchmigung des Friedens den 
Schweden ohne Vorbehalt feiner Rechte übergeben, 
Eine neue Uneinigkeit entftand, als er in den Befitz 
der für ihn beſtimmten Laͤnder gefeßt zu werden vers 
langte. Die Schwebifchen Gefandten verwiefen ihn 
an den oberfien Feldherrn, den Pfalzgrafen Carl 
Guſtav: und diefer berief ſich darauf, daß erft der 
Vollftrefungs» Vergleich zu Nürnberg gefebloffen 
werden müßte; erthatauch gewiffe Forderungen, die 
der Kurfürft nicht eingehen konnte, Bald rauf 
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bekam diefer die Verficherung, daß ihm Minden und 
Halberſtadt eingeraͤumt werden ſollten; er ſchickte 
daher im Sommer des Jahrs 1649 feine Abgeord⸗ 
nete dahin; fie kamen aber unverrichteter Sachen 
zuruͤck. Die Schweden brauchten mancherley Vor⸗ 
wand, ſolches zu verweigern; die vornehmſte Urſa⸗ 
che aber, welche ſie antrieb, war die Beſorgniß, man 
möchte die Bedingungen des Friedens nicht alle er 
—— wenn ſie ihre Vortheile zu geſchwind verließen. 

Ohngeachtet dieſer Beſchimpfung wollte doch Fried⸗ 
rich Wiühelm, aus Liebe zum Frieden, keine Ab⸗ 
geordnete nach Wien ſchicken, wie der Kayſer ver⸗ 
Jangte, um daſelbſt über die Vollſtreckung des Fries 
dens gegen die Schweden zu berathſchlagen: er ließ 
vielmehr daran mit andern Ständen zu Mürnberg 
arbeiren. Hier famen abermals Hinderniffe auf, 
befonders die noch übrige Gränzbeftimmung von. 
Pommern, Der Kurfürft erhielt zwar Minden 
und Halberftade noch in diefem Jahre; allein die 
Schwediſchen Befagungen blieben noch eine Zeits 
lang darinne. 

Am längften wurde bie Abtrefung von Hinters 
pommern an den Kurfürften verzögert, weil die 
Schweben erft die Graͤnzen des beyderfeitigen Gebiets 

-feftgefege willen wollten, auch dieſe vorläufige Bes 
dingung unvermerft in den Nürnbergifhen Boll 
ſtreckungs⸗ Vergleich eingerückt hatten, Friedrich 
Wlilhelm ſchickte daher einen Gefandten nad) 
Schweden, der aufs neue den oben gedachten Taufch, 
mit zwo Millionen Reichsthaler, anbot. Durch 
denfelben ließ er vorftellen, daB einige der Königinn 
üuberlaſſene Derter tief in Hinterpommern lägen; daß 
manche ihrer Einkünfte aus dem Kurfürftlichen Ans 
sheil gezogen würden; daß viele gemeinfchaftliche 
Rechte uͤbrig geblieben, 3 die Graͤnzen jwifcen 
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der Angermünbe und Ratingen einnahm, und darauf 
aus einem verſchanzten Lager bey Angerort, weit 
herum Kriegsſteuern ausſchrieb. In einer oͤffentli⸗ 
chen Erklaͤrung. meldete er den Staͤnden von Juͤlich 
und Bergen, in was fuͤr einer Abſicht dieſes geſchehe, 
und verlangte, daß ſie kuͤnftig nur ihm gehorchen 
ſollten; ſonſt würde er fie als Empoͤrer betrachten. 
Friedrich Wilhelm rechtſertigte fein Verfahren 
noch weitlaͤuftiger in einer andern Schrift, indem 
. er zeigte, daß der Pfalzgraf alle Vertraͤge uͤbertreten, 
Die nichrigften Ausflüchke gefucht, ihn dadurch eben⸗ 
falls der Verbindlichfeit die Vertraͤge zu halten ent» _ 
bunden, und aenöthigt habe, fowohl zur Behaup⸗ 
tung feines Rechts, als zur Befbügung der Eins 
wohner, die Waffen wider ihn zu ergreifen. 

- Man fieng [bon an zu fürchten, daß diefer 
Schritt des Kurfürften den Krieg wieder anzünden 
moͤchte: und man argwohnte auch, daß die Schwe⸗ 

den, Sranzofen und Niederländer wohl einen gehei⸗ 
men Antheil daran haben Fönnten. Der Kayfır 
mahnte ihn zwar von Gewaltthaͤtigkeit ab; allein er 
verrheidigre fib mit der Nothwendigkeit, und nahm 
‚auch die Kayſerliche Commißion nicht an, weil fie 
fein Gegner dadurch erſchlichen Hätte, Daß er verlange 
habe, der Religiongzuftand von Juͤlich und Bergen 
follte nach der Borfchrift des Weftphälifchen Friedens 
beurtheilt werden; da Doch derfelbe durch eınen ſpaͤ⸗ 
gern Vergleich zwifchen ihnen ausgemacht worden fe. 
-Bon der andern Seite bot der Herzog Carl von 
$ochringen, der mit einem Haufen Kriegsvoͤlker herz 
simfchweifte, und fie auf fremde Koften zu unterhals 
zen ſuchte, dem Kurfürften diefelben an; da ihm aber 
diefer überhaupt für feinen guten Willen Dan fagte, 
ſchickte er fie dem Pfalrgrafen zu Hülfe, worauf fie 
die Grafſchaft Mark auf alle Art verwuͤſteten. ws 
NE — 1—. | ſes 
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fe bewog die Cleviſchen und Märfifchen Stände, 
die Holländer zu bitten, daß fie beyde Fürften mie 
einander vereinigen möchten? die Holländer trugen 
auch ihre Vermittelungan, undvon dem KRurfürften 
wurde fie defto leichter angenommen, da er fand, 
Daß fich faft alles in und außer Deurfchland wider 
fein Betragen erklärte: die Römifchcarholifchen, weil 
es eine Angelegenheit ihrer Religion betraf, und die 
übrigen mit ihnen, aus einer traurigen Erinnerung 
an den legten Krieg. Der Pfalzgraf willigte ende 
lic aud) in diefe Vermittelung; er wollte aber noch 
mehr Fuͤrſten dazu gezogen wiffen. Allein dadurch 
würden die Schwierigfeiten des Vergleichs nur vers 
größere worden feyn. Daher fihricb der Kurfürft 
mit einer großmürhigen und weifen Gefinnung , die 
ben ſolchen Fällen den Fuͤrſten niche genug empfohlen 
werden fann, die auch Vertrauen auf die Gerechtigs 
feie feiner Sache anzeigte, an den Pfalzgrafen : „er 
„wuͤnſchte ſich mit ihm felbft zu unterreden, und zu 
3 verfuchen, ob ihre GStreitigfeit nicht gefchwinder 
„geendigt, nicht eine aufrichtigere Freundſchaft zwi⸗ 
„ſchen ihnen geftiftee werden fönne, als es bisher 
„durch ihre Staarsbedienten gefchehen fen; Zeit und 
„Ort hiengen von feiner Beftimmung ab; er aber 
„verfichere bey Fürftenworte, daß er alles redlich 
„meine. „ Sie famen alfo bey Angerort auf freyem 
Felde, wo man drey Zelte aufgefchlagen hatte, zus 
fammen, :Der Pfalzgraf, der fih auf die Klugheit 
feines Alters verließ, hätte gerne ohne alle Zeugen 
mit dem Kurfürften gefprochen, weil er hoffte, aufı 
diefe Art leichter einige Vortheile von ihm zu gewin⸗ 
nen ; doch auf Verlangen des legtern waren die Raͤthe 
von beyden Seiten zugegen. Als diefe aber mit eine 


"ander zu ftreiten anflengen, befohlihnen der Kurfürfl, 


vielmehr ein Mittel zur Wiederherſtellung des ie 
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nicht fo hoch gefchäge worben zu ſeyn, daß er nach 
feinem Berlangen fogleih dahin Ffommen müßte, wo 
‚ erihm Dienfte leiften Eönnte: denn Ferdinands 
des Dritten wahre Abfiche ben diefer Einladung an 
ihn und die übrigen Kurfürften, war diefe, daß fie | 
feinem älteften Prinzen ihre Stimme zur Würde eis 
nes Roͤmiſchen Königs verfprechen möchten. Doch 
zuletzt famer gegen das Ende des Jahres 1652 mil. 
einem Gefolge von zweyhundert Perfonen nach Prag, 
Die Kurfürften von Maynz, Trier und Sadıfen 
. waren ebenfalls dafeldft zugegen, und diefe willigten 
nebft ihm in dag Verlangen des Kayfers, noch vor 
dem angehenden Reichstage die Römifche Koͤnigs⸗ 
wahl zu vollenden; er aber erhielt von dem Kayfer, 
mit ihrer Zuftimmung, das Verſprechen, daß 
Schweden weder die Belehnung, nob Sitz 
und Stimme unter ben deutſchen Reichsſtaͤnden 
eher erhalten folte, bis es ihm Hinterpommern 
eingeräumt hätte. Auf feiner Ruͤckreiſe ließ fi 
Friedrich Wilhelm zu Dresden von dem Kurs 
fürften su Sachſen feierlich in die Kur. Verein aufs 
nehmen ein ſchon im viersehnten Jahrhunderte zwi⸗ 
ſchen den Kurfürften geſchloſſenes Bündniß, durch 
welches fie ſich vereinigt hatten, des Deutſchen Reichs 
und ihre Ehre und Rechte gegen jedermann zu vera 
theidigen, Der zu Prag wegen Pommern gefaßte 
Entſchluß trug würflich einiges dazu bey,daß Schwer 
den die Endigung des Gränzvergleichs mit dem Kur- 
fürften beförderte. Allein da er von den Reichsſtaͤn⸗ 
den eine Erfegung des Schadens begehrte, der ihm 
dadurch) verurſacht worden war, Daß man ihm Poms 
mern vier Fahre über den Triedensfchluß vorenthals 
ten hatte, und den er auf achtmal hundert taufend 
Reichsthaler rechnete: bekam er ſolche vorhergeſehene 
Antworten, welche dieſes Anhalten ganz unnuͤtz 
gemacht 
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welchem es vor dieſen Bewegungen war, gelaſſen, 
oder in denfelben wieder gefegt, die Kriegsvoͤlker ent. 
laſſen, die Gefangene ohne Loͤſegeld freygegeben, und 
alles Geſchehene vergeffen werden. Die Unterthanen 
foflten ihre Befchwerden nur bey ihren Fürften ana 
bringen ; die alten Verträge follten bleiben, und feine . 
Streitigfeit follte durch die Waffen ausgemacht wer⸗ 
den. — Wenn Sriedrich Wilhelm dergeftalt niche 
in allem Recht behielt; fo konnten doch feine Abſich⸗ 
ten nicht gemißbilligt werden: er wählte zur Errei⸗ 
Hung deffilben ein gefährliches Mittel, das aber doch 
der nothwendige Schuß gegen einen unverföhnlichen 
Religionshaß, am eriten entfchuldigen ann. 
Niemand wußte hingegen auch den wiedtrherges 
ſtellten Frieden beffer, als er, zu nügen. Durch feine 
Sorgfalterholten fich feine Länder nicht nur bald vor 
der aͤußerſten Verwuͤſtung fo vieler Jahre ; fondern 
er führte auch in diefelben Ueberfluß und gute Ords 
nung in einer bisher darinne noch nicht gefannten 
©rärfeein. Schon mit dem Jahre 1650 legte er 
unter allen deutfchen Reichsſtaͤnden zuerft Poflenin 
feinen deurfchen Sändern an. Es gab bereits ſeit 
dem Anfange des fechszehniten Jahrhunderts Reichs⸗ 
poften in Deutſchland; aber fie erſtreckten ſich niche 
auf die Sächfifcben Kreife. Sriedrich Wilhelm, 
der auf die “Beförderung des Handels vorzüglich 
bedacht war, bediente fi eines Rechtes, das dem 
Deutſchen Fuͤrſten oft und vergebens ftreitig gemacht 
worden iſt, Poften zu feßen, wie fie vor furzem auch 
Der König von Pohlen Wladislaus aufgerichtet 
harte: andere Reihsftände, denen es an diefer Be⸗ 
quemlichfeit fehlre, zogen durch feine Beranftaltung 
daraus Vortheile, und folgten nach und nach feinem 
Beyſpiele. | | 


Unter 
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Nee. Eha Dafeſen vom —E 


Er - Unter: Beguͤnſtigung “der Ruhe, die er’ und 
Dentſchland genoß, Fonnte endlich im Jahr 1643 
der Reichstag zu Regensburg gehalten werden, den 


| F man ſeit einiger Zeit ·¶ gewuͤnſcht hatte. Er vefohl 
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den Geſandten, die er dahin ſchickte, feiner Würde, 

da Anfehung der abzulegenden Beſuche und anderer 

” Ze des Caͤrimoniels, nicht das geringfte.zu vers. _ 
Fur einen Fuͤrſten, wie er war, ſchienen dieſe 


orfäpeiften:eine zu Meine Beſchaftigung gewefenzu - 


Sr allein. fie find ſelten ohne Schaden größerer 
echte verabſaumt worden Man brachte damals 
Die Romiſche Königswahl in Vorſchlag; darüber 
urtheilte der Kurfürft, biefe Sache ſey wichtig, und 
2 den Reichsgeſetzen nicht ohne Doch vorzuneh⸗ 
men; fiefönne auch zuweilen gefährlich fenn, weil 


wmiehrere die aufgehende ale die untergehende Sonne 


anzubeten pflegsen, und es ſchwer fen, ziveen Herren 


’ 


gu dienen; zumal da es nichts Neues fey, daß die 
Eiferſucht und Aneinigkeit der Staatsbedienten Va⸗ 
see und Sohn mit einander in Streit verwickelten; 
durch einedoppelte Regierung fönnten auch die Laſten 
+ Die Reichs verdoppelt, und die Ausfertigung der 
„ Befbäfre ſchwerer gemacht werden, fo daß fie einer 
nn den andern verwieſe. Doch, feste er hinzu, halte - 
r die Wahleines Roͤmiſchen Könige bey den jegigen ' 


| 24 Eritgerifchen Unruhen in den benachbarten Laͤndern 


für nothwendig. Sie gieng zu Augsburg vor ſich; 


=. gberauffein Erinnern:cinige Wochen fpäter, als der 
"  Kurfürft von Mayız fie anfegen. wollte, damit die 


| —— Zecheſa⸗ u vn; wenn er si glaubte, 


Rurfürften, wegen einer ſolchen Eilfertigkeit, nicht 


u 8 den Staͤnden getadelt wuͤrden. Friedrich 


ilhelm gab auch ſeinen Geſandten Vefehl, bey 


| Ber. Abfoffungdes Kayſerlichen Wahlvertrages, ober 


der Capitulation, auch die Erinnerungen. der uͤbri⸗ 
daß 
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daß die Rurfürften allein fie aufſetzen koͤnnten. Allein 
er fonnte es doc nicht erlangen, daß einiges zum 
Beſten der Proteftanten, fonderlich in den Kayſerli⸗ 
ben Erbländern, und eine gleiche Anzahl Befitzer 
"von benden Religionen im Kayferlichen Reihe « Hofes 
rathe, in diefen Vertrag hineingeruͤckt worden wäre. 
Er wollte ferner, daß feine befondern Angelegenheis 

- sen noch vor der Wahl ausgemacht würden; damit 
der Kanfer nicht, wenn feine Abficht erfüllt wäre, ihn 
nur mit leerem Verſprechen aufhielte, wie es feinem 
Vater ergangen war: infonderheit ließ er für fein 
Recht an Yägerndorf, das Fürftenthum Slogau auf 
eine Zeitlang begehren. Man beredere jedoch feine 
Geſandten, die Wahl dadurch nicht zu hindern : und der 
Kanfer hielt ſich durch diefes Mißtrauen für beleidigt, 
Auch nach der Wahl gieng die Forderung des Kurs 
fürften auf Jaͤgerndorf nicht von ſtatten: die Kays 
ferliyen behaupteten, der Markgraf Georg Srieds 
eich habe diefes Herzogthum alsein männlices Lehn 
von Böhmen erfannt ; feine Anverwandten aber waͤ⸗ 
ron nicht mitihm darauf beiehnt worden; der Kahfer 
habe es daher eingezogen, nicht fowohl wegen feines 
Vergehens, als weil der maͤnnliche Stamm des ers 
fien Befigers mit ihm ausgeftorben fey. Dem Kurs 
fürften wurde zwar Geld geboten; allein er verlangte 
das Sand felbft: noch weniger gefiel ihm eine rechtlis 
che Unterſuchung, die man vorſchlug, weil ben ders 
felben der Kayſer Parthey und Richter geweſen wäre: 
es blieb alfo nur übrig, diefen Anſpruch auf eine bes 
quemere Zeit auszufegen, und jedermann weiß, daß 
fie endlich gefommen iſt. Auf eben dieſem Neichstage 
brachte auch noch der Sohn und Nachfolger des vers 
ſtorbenen Pfalzgrafen von Neuburg im Jahr 1654 
Beſchwerden wider den Kurfürften an: einige.von 
ben Cleviſchen Ständen baten fogar, Daß der Kayſer 
un P bie 
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die Vereinigung aller Juͤlichſchen Laͤnder beftärigen, 
und den Streit über diefelben endlich entſcheiden 
möchte. "Allein jener kam nach dem geſchloſſenen 
Vergleiche zu fpät mie Klagen ; diefen aber eine Ent» 
ſcheidung zu bewilligen, würde nichts anders geheiſ⸗ 
fen Haben, als die Streitigfeit von neuem, und viels 
leicht bis zu einem Kriege anfeuern: ‘Der Kurfürft 
verhuͤtete denfelben zus diefer Zeit auf einer andern 
Seite. Denn da die Reichsſtadt Bremen in heftige 
Händel mit Schweden geräthen war, ſchlug er es ab, 
ihr Kriegsvölfer zu überlaffen, und Werbungen in 
feinem’ Gebiete für fie zu verſtatten: er war es auch, 
der beyde Theile zum Stillſtande, und bald zu einem 
Vergleiche brachte. 
Doch nach einer kurzen Ruhe wurde er ſelbſt in 
einen Krieg verwickelt, den er, wie oben bereits an⸗ 
gemerkt worden iſt, vorausgefagt, und auch vor der 
Unvorſichtigkeit, deren Frucht derfelbe zum Theil war, 
gewarnet hatte, Die Schweden beſchwerten fich 
darüber, daß d der König von Pohlen den Titel eincs 
Königs von Schwedenführte; und Johann Caſi⸗ 
mir hingegen wollte diefen Titel, an den ihm nur 
feine Abftammung ein entferntes Recht gab, auch 
alsdenn nicht ablegen, wenn die Schweden gleich, 
wie er verlangte, Liefland an Pohlen wieder abtraͤten. 
Um dieſe Mißhelligkeit beyzulegen, waren ſchon in 
den Jahren 1652 und 165 3 zwiſchen Schweden und 
Pohlen vergebliche Unterhandlungen zu Luͤbeck gepflos 
gen worden, zu welchen Friedrich Wilhelm eben» 
* ſeine Abgeordnete geſchickt hatte. Allein da 
Chriſtina im Jahr 1674 die Schwediſche Krone 
Carl Buftaven übergab, einem kriegeriſchen Fürs 
fien, der Selegenheiten zu Eroberungen fuchte, und 
beſonders laͤngſt der Oftfee fein Gebiete zu erweitern 
wuͤnſchte; da auf der andern Seit Johann Caſi mie 
ey 
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ben aller Schwäche, in welcher er und ſein Reich fich 
befanden ,. das fogar einen Krieg mit Rußland zu 
führen hätte, gleichwohl des Königs von Schweden 
Gelangung auf den Thron Öffentlich widerfprach: ſo 
. war esiniche mehr ſchwer, den Krieg zwifchen beyden 
Reichen vorher zu fehen. Carl Guſtav, der dazu 
entfchloffen war, bemühte fich gleich anfänglich, den 
Kurfürften auf feine Seite zu ziehen; aber an Statt 
demſelben feine Abfichten völlig zu erklären, begehrte 
er von ihm, unter dem Anerbieten einer genauern 
BAbindung, feine Preußifchen Häfen, die er ihm 
Durch fremdes Gebiet reichlich erfegen würde. Der 
Kurfürft fahe wohl, daß man ihm eben fo begegnen 
wolle, wie ehemals Guſtav Adolph feinem Vater, 
Der dieſem Könige feine Seftungen einzuräumen gends _ 
thigt wurde ; er aber hatte fich bereite in folches An⸗ 
fehen gefegt, daß er fich verwundern mußte, dieſen 
Antrag zu bekommen: unterdeſſen ſchickte er einen 
Gefandten nad Schweden, um: den Entwurf des 
Königs deutlicher zu erfahren. Durch denfelben em⸗ 
pfohl er ihm, die Handeln mie Bremen, zum Beſten 
der Proseftanden in Deutfihland, gürlic) zuendigen ; 
ee ließ, da er einen Krieg zwiſchen Schweben und 
Pohlen für feine Staaten allemalvor ſchaͤdlich anfah, 
dem Könige feine Bermittclung zu einem Vergleiche 
mit Pohlen anbieten; und wegen feiner Häfen follte 
der Öefandte bey der erſten Dieldung derfelben, bezei⸗ 

gen, der Kurfürft werde fie niemals, auch gegen bie 

vortbeilhafteften Bedingungen, vertaufcben; auf ihe 

‚nen berube die vornehmfte Sicherheit von Preußen, 
und zur Bertheidigung derfelben werde cr alles wa⸗ 

gen. Dobrseneri, fo hieß fein Gefandter, ſollte 

dem Könige auch ein Bündniß ansragen, das übers 

haupt zwiſchen den Fuͤrſten an der Oſtſee, zur Sichere 

heit der Proteſtanten, nur.nicht weiber den Weſtphaͤ⸗ 
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ſcheinlichkeiten und Ausſichten: darauf riethen fie 
dem Kurfuͤrſten, vor allen Dingen fuͤr die Sicher⸗ 
heit von Preußen zu ſorgen, ſeine Vermittelung zwi⸗ 
ſchen beyden Reichen anzubieten, und bey ausbre⸗ 
chendem Kriege nur auf die Erhaltung ſeiner Staaten, 
nicht auf neue Vortheile, bedacht zu ſeyn; zwar den 
Wohlſtand von Pohlen dabey in Acht zu nehmen, aber 
ſich zu keiner Parthey zu ſchlagen, bis etwan die eine 
ganz zu Grunde gerichtet waͤte, daer ſich alsdenn mit 
der gluͤcklichern vereinigen muͤßte. Der Graf Georg 
Sriedrich von Waldeck gab damals dem Kurfuͤr⸗ 
ften den befondern Rath, ſich unter den bevorfichens 
den Unruhen von der Lchnsverbindlichfeit gegen Poh⸗ 
len zu befreyen.: Ueberhaupt, fagte er, fey die Uns 
abbängigfeit, zumal für einen Furften, ſchaͤtzbar; 
einen großen Kurfürften aber, der durch feine Geburt 
Herr von vielen &ändern werde, fen es unerträglich, 
einem Könige zu ſchwoͤren, der das Reich durch die 
Gunſt der Senatoren,zuweilen auch durch Beſtechun⸗ 
gen, erhalte, und darinne wenig zu befehlen, wohl 
aber viel Verdruß oft auszuftchen habe. Ale feine 
Angelegenheiten würden glücklicher gehen, wenn er 
dieſes erlangt hätte; da er hingegen, fo lange feine 
Verbindlichfeit wegen Preußen ftehen bliebe, diefes 
$and niemals ficher genug befigen würde. Man ere 
theilte dem Kurfürften noch andere Rathſchlaͤge: file 
ihn war nichts wichtiger, als alle zu hören, und 
allein zu wählen. 

Er gab den Pohlen, auf ihre Bitte, von demjes 
nigen Nachricht, was er, in Anfehung der Entfchliefs 
fungen wider fie wußte; zugleich aber die Erinnerung, 

ſich nicht auf den fortdauernden Stilftand, oder auf 
ein Buͤndniß mit den Höländern, noch weniger auf 
einen.allgemeinen Auffig ihres Adels zu verlaflen, der 
eine ſchlimmere Arzeney als die Krankheit ſelbſt ſeyn 
T 2 wuͤrde; 
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wuͤrde; von ihm hingegen keine Huͤlfe zu erwarten, 
weil es fuͤr ſie gehoͤre, ihm die Kriegskoſten zu bezah⸗ 
len; fondern vielmehr lediglich dem ihnen fo noth⸗ 
wendigen Frieden mit Schweden die Hände zu biten. 
Der König Johann Tafimir ertheilte wirflich den 
Kurfürften bald darauf die Vollmacht, in Meinem 
Mahmen den Frieden zu ſchließen. Allein die Bes 
Dingungen, die er beyfuͤgte, waren für feine Berfafs 
fung niche gelinde genug: da auch zween Pohlnifche 
Befandten nachStockholm geſchickt wurden, urtheilte 
Friedrich Wilhelm, dag man ihn nicht ſowohl 
zum Mittler habe gebrauchen, als vielmehr ſeinen 
geheimen Maaßregeln nachſpuͤren wollen. Viele 
Große in Pohlen wuͤnſchten unterdeſſen, daß ſich ihre 
Republik unter ſeinen Schutz begeben, und daß er 
dereinſt ihr Koͤnig werden moͤchte: zumal da er nach 
Johann Caſimirs Tode das naͤchſte Erbrecht an 
Litthauen haͤtte; aber es fehlte den Pohlen an der 
Zeit, dieſes zu uͤberlegen und auszufuͤhren. 

+ Mitten alfo zwiſchen zween Staaten, die im Bes 
griff waren, einander zu befriegen, und mit deren 
Feinem fich der Rurfürft auf eine ſichere Art vereints 
genfonnte, faherfih nach einer andern Unterftügung 
um. Die Holländer harten das Buͤndniß, daser 
ihnen anbot, viele Fahre hindurch verzögert: er war 
auch mißvergnügt über fie geworden, daß fie den 
Prinzen von Oranien von den Würden, welche fein. 


un ſie fo verdientes Haus bekleidet, ausgefchloffen 


harten. Aber jege machte ihre gemeinfchaftliche Bes 
ſorgniß, die Schweden möchte fi der Preußifchen 
Haͤfen zu bemächrigen fuchen, daß diefes Buͤndniß im 
Jahr 1655. auf acht Jahre gefchloffen wurde. Es 
hatte die Abſicht, einander eine beyderfeitige Verthei⸗ 
digung, —— auch der Laͤnder an der Oſtſee, 
ingleichen dee Schiffarth und Handlung auf derge 
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ben, zu verfichern. Bey einem Angriff verſprach 
der Kurfuͤrſt den Holändern zweytauſend, und diefe 
verfprachen ihm viertaufend Soldaten zur Hülfe zu 
ſchicken, dieaber auch im Geld oder Kriegsbeduͤrfniſſe 
verwandelt werben fonnte. Es wurde weiter ausges 
macht, daß die Holländer die Cleviſchen Städte, 
welche fienoch inne Härten, dem Rechte des Kurfuͤr⸗ 
fen unbefchader, mit flarfen Befagungen verfehen, 
und fie ihn, wenn cs ihnen beyden gefallen würde, 
gänzlich übergeben follten. Man fam auch überein, 
ben Protector von England Cromwell, und einige 
Deutſche Reichsftände zum Beytritte einzuladen. 
Allein diefes Bündniß, das während der Weftphälis 
ſchen Sriedenshandlungen eine große Würfung ges 
than haben würde, diente jetzt faft zu weiter nichts, 
als daß es das Mißtrauen der Schweden gegen ben 
SKurfürften vergrößerte. Er forderte Eurz darauf die 
bedungeneHülfe an Kriegsvölfern, wegen bar Gefahr 
vor den Ruſſen und Echweben 5 die Holländer wolle 
ten fie. nur in Gelde leiften; ehe man darüber einig 
aa tt war diefe Hilfe für den Kurfürften 
zu ſpaͤt. 

Bon dem Kanfer hoffte er einen deſto nachdruͤck⸗ 
lihern Benftand für fih und Pohlen zu erhalten, 
je mehr diefem an dem Zuftande vonPohlen,und baran 
befonders gelegen war, daß fih der Koͤnig von Schwe⸗ 
den nicht diefes benachtbarten Reiche bemaͤchtigte: 
Daher begehrte er von demfelben eine Anzahl Kriegs⸗ 
völfer. Der Kanfer aber, der ſich vor einem neuen: 
Kriege fürchtete, bot nur feine Vermittlung zwiſchen 
benden Reihen. an, Sriedrich Wilhelm beforgte 
unter andern, Die Schweden möchten dem Kayſer 
Pohlen anbieten, wenn fie nur Preußen behalten 
koͤnnten. Er ließ alfo an dem Kanferlichen Hofe 

bie Gefahr von den Schweden ſehr lebhaft vorſtellen, 
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undbefohl feinem Gefandten, wenn der Kanfer ernſt⸗ 
lich zur Hülfe- geneigt wäre, - umd nach den Bedin⸗ 
- gungen fragte; zu verfprecben, daß der Kurfürft dem 
Kapferlichen Prinzen zur Pohlniſchen Krone verhel⸗ 
fen wolle; doch follte der Kanfer nachmals niit ihm 
‚ and mit den Pohlnifchen Ständen alle Einfälle vor 
Deutfchland abiwehren, und die Verfaſſung von Pohe 
ben folltenicht verändert werdemer Dagegen verlangte 
der Kurfürft: das Königliche. Preußen nebft-- Pos 
merellien erblih-und unabhängig zu beſitzen; gang 
Preußen aber ſollte an Oeſterreich fallen; :werin 
männliche Stamm des Kurfücften ausftürbe: Bert 
endlich der Kayfer auch nach einigem Anſehen auf 
der. Oſtſee trachtere, fo wollte der Kurfuͤrſt mit 
den Pohlen fidy bemühen, ihm Siefland sur verſchaf⸗ 
fen. Doch der Kayſer blieb bey allgemeinen Ver⸗ 
ſicherungen: vermuthlich, weil er ſeinen Kraͤften zu 
wenig wider die Schweden trauete. Auch in England 
und Frankreich wurden Friedrich Wilhelms Vor⸗ 
ſtellungen auf eine aͤhnliche Weiſe aufgenommen. 
Es blieb ihm nach dieſen Verſuchen nichts uͤbrig, 
als auffeiner Huth zu ſeyn, und die Freundſchaft mit 
Schweden, ſo weit es moͤglich war, zu unterhalten. 
Dazu war auch Carl Guſtav fehr geneigt: und ob⸗ 
gleich der Schwediſche Feldherr Wittenberg, ohne 
Einwilligung des Kurfuͤrſten, durch ſeine Staaten 
mit einem Heere nach Pohlen zog: ſo kamen doch die 
Abgeordnete beyder Fuͤrſten zu Stettin zuſammen, 
um das gute Verſtaͤndniß zwiſchen ihnen zu befeſti⸗ 
gen. Der Kurfuͤrſt ließ dabey nochmals den Frie⸗ 
den epnpfehlen; da aber die Schweden denſelben vers 
warfen, warer gefonnen ‚ auf folgende Bedinguns 
gen ein Buͤndniß mit ihnen einzugehen. “Der König 
Johann Caſimir, und einige feiner Vorgänger, 
eu die Reyublit wagen ſelbſt, Bären zwar mit ihm 
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and feinen Vorfahren dergeftalt gehandelt, daß er 
ſich von aller Verbindlichkeiten gegen fieloßfagen Föns 
nes. er wolle jedoch den Frieden mit ihnen nicht oͤf⸗ 
fentlich brechen, fondern nur auf die Erhaltung feis 
ner $änder, und auf eine billige Genugehuung fchen. 
Diefe fete er darinne, daß feine Abhängigkeit von 
Pohlen gänzlih aufgehoben, und Litthauen oder das 
Königliche Preußen ihm erblich überlaffen würde; 
welches, nach der Erlöfchung feines Haufes, an 
Sthweden fallen follte. Er verfprad hingegen, dem’ 
König von Schweden, nady Ferdinands Tode, zur 
Kayſerlichen Würde behülflich zu feyn. Uebrigens 
follte in diefem Kriege Feiner von beyden gegen den 
andern Seindfeeligfeiten begehen. Allein Carl Gu⸗ 
ſtav verlangte, daß der Kurfürft fih völlig mit ihm 
gegen Pohlen vereinigen ſollte. Da er zu gleicher 
zeit in diefes Reich einbrach, und einen überaus 
glücklichen Sortgang hatte, wurden feine Forderun⸗ 
gen immer härter. | | 
So wenig der Kurfürft an diefem Kriege Antheil 
nehmen wollte; fo ſetzte er doch Preußen in den beften 
Vertheidigungsſtand. Er führte die dahin beftimme 
ten Kriegsvoͤlker hinüber, und brachte die Stände 
des Königlichen (oder fonft fo genannten Pohlnifchen) 
Preußen dahin, daß fie in eben diefer Abficht, im 
MNMovember des Jahrs 1655. ein Buͤndniß mir ihm 
trafen. Sie verfprachen durch daffelbe viertaufend 
Mann zu feinem Hecre ftoßen zu laffen, feine Beſa⸗ 
gungen in ihren Städten zu unterhalten, und ihm 
den Oberbefehl zuzugeſtehen. Man befhloß,, dier 
ſes Bündniß den. Königen von Pohlen und von 
Schweden zu melden, auch den legtern zu erfuchen, 
daß er feine Kriegsvoͤlker von den Preußiſchen Graͤn⸗ 
zen zurück ziehen, und diejenigen, welche, ohne Nach⸗ 
Cheil des Königs. von Polen, das ihrige zum Frieden‘ 
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Buͤndniß mir den Hofländern zum Beſten des Reichs 
amuwenden, und dem Könige wenigfiens zweytau⸗ 
fend Soldaten entgegen zu ficken. Allem Anfchen 
nach verfprach man ihm in dieſem Bedrängniffe mehr, 
als man jemals hätte halten koͤnnen. 

Carl Guſtav merkte Die Abfichren des Kurfuͤr⸗ 
ſten, und ruͤckte daher von zwo Seiten gegen Preuſ⸗ 
ſen an, um ihm keine Zeit zu mehrere Verſtaͤrkung 
übrig zu laſſen. Die Unterhandlung wurden zwar 
erneuert ; aber auch Seindfeligkeiten von den Schwer 
den in Preußen begangen. Endlich fand ſich der 
Kurfürft mit feinen Kriegsvoͤlkern bey Königsberg 
faft eingefchloffen ; von Pohlen, das größtenrheile in 
der Gewalt der Schweden war, konnte er fo wenig, 
als von andern Fuͤrſten, einige Huͤlfe erwarten; und 
ein Vergleich mit den Schweden blieb'alfo das ein⸗ 
zige Mittel ‚’fib und fein Sand zu retten. Dieſer 
wurde auch im Anfange des Jahrs 1056 zu Koͤnigs⸗ 
berg gefchloffen. Der Hauptinhalt deffelben beftand 
darinne, daß der Kurfürft, weil Pohlen zuerft feine 
Berbindung mit dem Herzogthum Preußen verlaffen 
hätte, ebenfals afler Verbindlichkeit gegen daffelbe 
entfagte, und dagegen dieſes Herzogthum vor ein 
£chn von der Krone Schweden erkannte, darüber ee. 
die feyerliche Belehnung innerhalb einem Fahre fire 
ben, und durdyfeine Abgeordnete empfangen wollte, 
So oft foldyes geſchehen wuͤrde, follten von dem 
Herzoge vonPreußen viertaufend Dufaten anSchwer 
den gezahlt werben. Wenn Schweden wegen dee 
$änder, die es in gegenwärtigem Kriege an ſich brin⸗ 
gen dürfte, in Krieg verwickelt wird, follen ihm die, 
Herzoge mis funfzehn hundert Mann beuftchen, die 
‚fie ſechs Wochen lang außerhalb ihren Grängen, weis. 
ser aber die Schweden unterhalten foßen. In ben; 
ihn des herogethumme fand angelegt Tauben 
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Beren Einfünfte der König und der. Rurfürft theilen 
ſollen. Berufungen außerhalb des Herzogthum ſol⸗ 
ben nicht mehr gelten ; fondern es fol ein höchftes Ges 
vicht zur legten Entſcheidung von dem Kurfürffen ans 
gelegt werden. Beym Ausfterben des Kurfürftlicdyen 
Hauſes follten die Stände des Herzogsthums ſich eid⸗ 
lich zur Unterwürfigfeit gegen Schweden verbinden, 
dashingegen ihre Freyheiten ſchuͤtzen würde. Endlich 
wurde durch diefen Dergleich ausgemacht, daß das 
Bißthum Ermeland ini, ein weltliches fand verwans 
Belt, und von dem Könige dem Kurfürften zur Unters 
. Haltung ihres Vertrauens gegen einander, als ein 
männliches Lehn, überlaffen werden ſollte. 
Obgleich der Kurfürftzu diefem Verträge offen« 

Bar genöthigt worden war; erregte derfelbe doch viel 
Mißvergnügen gegen ihn. Die Holländer beſchwer⸗ 
ten ſich befonders darüber, daß dadurch ihr Buͤndniß 
mit dem Kurfürften gleichfam aufeine verächtliche Art 
ungültig gemacht worden ſey; fie befürdhteren auch, 
ihre Handlung in der Oftfee möchte nunmehro vice 
len Abbruch leiden; und kaum konnten fie von ihm 
‚beruhigt werden, Cromwell hingegen billigte diefe 
Verbindung ungemein, und rieth dem Kurfürften, 
nicht auf einen folchen Mittelwege ftchen zu bleiben; 
fondern ſich völlig mit den Schweden zu vereinigen, 
weil er, wenn diefe überwunden würden, die Pohs 
len, Eofafen, Tatarn, die Ruſſen oder Mofcomiter, 
wieman fie damalsnannte, und den Kayſer ſelbſt 
zu heftigen Feinden haben würde. Ein anders dem 
Kurfuͤrſten von Sranfreich angetragenes Vertheidie 
gangsbündniß ſchloß er mie diefer Krone, kurz nach 
dem Schwedifchen, auf ſechs Fahre: vornehmlich, um 
bey feiner Abwefenheit aus Deutſchland, feine Weft- 
phaͤliſchen Staaten in Sicherheit zu fegen. Es zeigte 
ſich aber bald daß fih beyde Fuͤrſten nicht viel von 
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einander zu verſprechen häften, indem der Koͤnig dem 
Kurfuͤrſten eine Geldſumme, und dieſer ihm auge 
perlangte Kriegsvoͤlker abſchlug. 

Er ſuchte unterdeſſen den mit Schweden getroffe— 
nen. Bergleich noch beftimmeer und für feine Verbin⸗ 
dung mit Holland brauchbarer zu machen. Allein die 
Schweden wünfcten, an Statt neue Erflärungen 
über denfelben zu geben, vielmehr, daß der Kurfürft 
- fein Heer mit dem ihrigen vereinigen möchte. Hiers 
über waren die Meinungen feiner Raͤthe fehr getheilt; 
and ‚wenn man die Grunde und Gegengruͤnde left, 
welche fie babey vorbrachten, fo ſieht man, : welche 
Staͤrke im Ueberlegen, wie viele Feſtigkeit im Ent⸗ 
ſchließen einem Fuͤrſten noͤthig ſey, um nicht durch 
die Verſchiedenheit der Rathſchlaͤge in Ungewißheit 
verſetzt, oder durch ſcheinbare Vorſtellungen hinge⸗ 
riſſen zu werden. Erhielt endlich die Gemeinſchaft 
der Waffen mit Schweden vor das zutraͤglichſte, um 
das Gleichgewicht zwiſchen ihnen und den Pohlen zu 
erhalten; zumal, da Johann Caſimir endlich ein 
anſehnliches Heer von Pehlen and Tatarn zuſammen 
gebracht hatte, und tie Pohlen ihm zu drohen unhßen⸗ 
gen. Es wurde :alfo im. Junius des Jahrs 1676. 
zu Marienburg ein Buͤndniß ziviſchen dem Koͤnig von 
Schweden und dem Kurfuͤrſten geſchloſſen. Der letza⸗ 
tere verſprach zwar nur vitetaufend, und der erſtege 
ſechs tauſend Mann Huͤlfsvoͤlker, wenn eitter pon 
ihnen beyden in ihren deutſchen oder pohlniſchen Laͤn⸗ 
dern angegriffen werden ſollte; aber nach beſondern 
Artikeln wollten ſie ſich, wo es noͤthig waͤre, mit 
ihrem ganzen Heere beyſtehen: insgemein vergleichen 
fie fi) auch über die Theilung von Pohlen unter eins. 
- ander, (davon Sriedrich Wilhelm die Weywod» 
ſchaften Pofen, Kaliſch, bisauf einige Derter, Lencizie; 
und Slradien, nebſt benz Lande Wielum 7% 
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ſollte,) und über anderellmftände ihrer Verbindung. 
DerK&urfürft wußte darauf auch denZar vonMofcau, 
der gleichfalls mit Pohlen Krieg geführt hatte, und 
jegtauf Schweben eiferfüchtig war, zu bewegen, daß 
ee feine Vermittelung zwiſchen Bemfelbem und dem 
Könige von Schweden annahm, und verfprach, wen 


der die Laͤnder des Kurfürften anzugreifen, noch feis 


nen Feinden beyzuftchen, Ä 
Kaum war das Buͤndniß mit dem Könige von 
Schweden zu Stande gefommen, fo fticß der Kur⸗ 
fürft mit feinen Kriegsvoͤlkern zu dem Heere deffels 
ben: darauf zogen fie beyde gegen die Pohlen. 
Diefe hatten den Schweden Warfchau wieder entrifs 
fen, und fidy bey diefer Hauptſtadt vierzig tauſend 
Mann ftarf gelagert; da hingegen das verbundene 
Heer nicht viel über ſechszehn taufend Mann, aber 
geübte und unter einer erefflichen Anführung ftehende 
Soldaten, betrug. Als: beyde Heere einander im ' 
Geſichte ſtanden, fuchten die Branzöfifchen Sefandren 
noch einen Vergleich zu befördern; alein Johann 
Eaflmir, der, wie alle ſchwachſinnige Zürften, bloß 
durch Die Ueberlegenheit der Anzahl ſtark zu ſeyn 
glaubte, gab Ihnen zur Antwort, er habe die Schwe⸗ 
den den Tataren zum Fruͤhſtuͤcke zugedacht; der Kur⸗ 
fuͤrſt aber follte an einem Orte verwahrt werben, wos 
Bin weder Sonne noch Mont fiheinen koͤnnte. Es 
kam alfo zur Schlacht: bey Warfchau, dievom 18. bis 
zum 20. Julius des Jahrs 1656.dauerte, und ſich mit 
der Niederlage des Pohlniſchen Heeres endigte, das 
leich darauf auch Warſchau verließ. Der Kurfuͤrſt 
hatte, nebſt feinen Kriegsvoͤlkern, an biefem Siege 
einen nicht geringern Antheil als die Schweden. 
Allein in Verfolgung ber Feinde Eonnte er dem 
Könige von Schweden nicht —7 — um ſie nicht 
iu weit von feinen Laͤndern zu entfernen, bie —* 
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durch die Einfälle der Pohlen zu leiden anfiengen; er 
gieng alfo mie dem größeen Theil feines Heeres nach 
Preußen zuruͤck. Die Sefinnungen vieler Fürften 
verlangten jet von ihm die Auferfte Barfichtigkeit, 
Der Kapfer und bie meiften Reihsftände bezeigten 
ſich den Pohlen günftiger als ihm, der Zar befriegte 
die Schweden, und forderte von dem Rurfürften, daß 
er Preußen von ihm zur Lehn nehmen follte. Eine 
KHolländifche Flotte lag bey Danzig, und Dänemarf 
war chenfalls geneigt, ſich gegen Schweden zu erklaͤ⸗ 
ren. Johann Caſimir fuchte fogar den Prinzen 
von Eondee zu einem Angriffmit Spanifchen Krieges 
völfern auf das Herzogtum Eleve zu bewegen: 
Unter diefen Umftänden mußte Sriedrich Wilhelm 
befürchten, daß ihn die Schweden, von fo vielen 
Feinden unterdruͤckt, zulegt auch in den Untergang 
mit fortziehen möchten. Da er unterbeffen merkte, 
wie nörhig fie feiner bedurften, brachte er es dahin, 
daß ihn Carl Guſtav durch einen Vergleich, der 
noch in diefem Jahre zu Labiau oder Libiau in Eurs 
land gefchloffen wurde, vor einen ganz unabhängigen 
Herrn von Preußen und Ermeland erfannte. Es 
wurde noch hinzu geſetzt, Daß dieſe Länder, wenn der 
männliche Stamm des Kurfürften ausfterben würde, 
an Schweden fallen, und die Stände derfelben auf 
diefen Fall im voraus den Eid leiften follten ; daß die 
wechfelsweife Hälfe während des jetzigen Krieges, nach 
dem Marienburger Bündniffe, geleifter, künftig aber 
bey einen Angriffe auf viertaufend Mann gefetst wer⸗ 
den ſollte. Dazu kamen noch einige geheime Artikel, 
Dach denfelben follten ſich beyde Fürften bemühen, 
daß bey dem künftigen Frieden wenigftens das Königs 
liche Preußen, Pomerellien und der dazu gehörende 
Theil von Eaffuben, Samaiten, Semgallen, Curland 
und $iefland an Schweden abgetreten würden ; der 

Kurfürfl 
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Kurfürft Hingegen wollte: es ſich, um: den Frieden 
nit aufzuhalten; gefallen kaffen, die Woywodſchaft⸗ 
ten, welche ihm im Marienburger Vertrage ausges 
macht worden, zuruͤck zu geben, wenn Polen durch⸗ 
Aus darauf beſtehen ſollte. Noch begab ſich auch. der 
König von Schweden aller Anfprüche auf: die Licenten 
oder Zölle in den Preußifchen Häfen, und der Kurs 
fürft verfprach ihm bafür I im kurzen eine Summe 
Geldes zu zahlen. 

Ohngeachtet dieſer neuen Verbindung mit 
Schweden, war der Kurfuͤrſt doch immer darauf 
bedacht, den Frieden wieder herzuſtellen. Er glaubte 


nicht, daß ſich die Krone voͤllig nach ihren Abſich⸗ 


ten in Pohlen behaupten koͤnne: und ſeinen Vorthei⸗ 
len war dieſes auch nicht gemaͤß. Daher ließ er dem 
Koͤnige Johann Caſimir Vorſchlaͤge zum Frieden 
thun, die zwar nicht ganz verworfen wurden, auf 
welche aber die Erflärung folgte, Pohlen werbe lie: 
ber Hundert Jahre, und bis zu feinem Untergange, 
Krieg führen, als daß es etwas von Preußen au 
Schweden abträre, indem es ſich dadurch in eine im⸗ 
merwaͤhrende Sclaverey verſetzen wuͤrde. Mittler⸗ 
weile hatten zwar die Kriegsvoͤlker des Kurfuͤrſten 
manche gluͤckliche Gefechte mit den Pohlen: allein 
Pommern, die Mark und ſein Antheil von Preußen, 
wurden auch ſehr von ihnen verwuͤſtet. Er ſah von 
dieſem Kriege noch keine Fruͤchte: vielmihr war nach 
einen ſo wichtigen Siege Großpohlen verlohren ge⸗ 
gangen; und man konnte voraus ſehen, daß es nicht 


entſcheidend ſeyn werde, wenn gleich die Pohlen mehr | 


alseinmal geſchlagen werden follten; da hingegen die 
Schweden durch eine ‚einzige Miederlage ganz zw 
Grunde würden gerichtet werden. In diefer Bes 
trachtung empfohler auch dem Könige von Schweden 
den en Green mit ſo nachdruͤcklichen Vörftellungen, daß 
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man fehr-zweifeln kann, ob diefer Fuͤrſt felbft eiisfo 
richtige Einſicht in feinen damaligen Zuftand gehabt 
habe, als Sriedrich Wilhelm, Die Neue Hülfe des 
Fürften von Siebenbürgen, Beorg Rafoczi, fam 
ihm wenigftens beträchtlicher vor, als fie wuͤrklich 
war, und er fahe die Gefahr, die ihm von andern 
Fuͤrſten bevorftand, nicht ; vielleicht möchte man kurz 
fagen, weil er fie, zum Kriege entfchloffen, und mie 
der Furcht unbekannt, nicht fehen wollte, 

Unter diefen Fürften war der König von Däs 
nemarf. einer von den, die ſich der vorhandenen 
Gelegenheit, Schweden zu befriegen, wegen der alten 
Eiferſucht beyder Neiche, mancherley Befchwerden 
derfelben gegen einander, auch infonderheit wegen 
Schweden zunehmender. Macht auf der Oftfee, ver 
muchlich am erften bedienen durfte. Der Kurfuͤrſt 
wandte die lebhafteften Bemühungen an, ihn davon 
abzuziehen: er bot durch feinen Sefandten, den ee 
zweymal nach Dänemark ſchickte, feine Bermittelung 
zwifchen beyden Fuͤrſten an; er ſtellte alles vor, was 
Dänemarf und die Angelegenheiten der Proteftanten 
durch einen folchen Krieg leiden Fönnten, der noch fo 
leicht zu verhüten wäre, Allein diefer brach dennoch 
im Jahr 1657 aus. Zu eben diefer Zeit verband 
ſich der König von Ungarn und Böhmen, Leopold, 
ein Sohn des Kayſers Serdinand des Dritten, der 
eben geftorben war, und den er bald in der Kayferfis 
"chen Würde folgte, genauer mit den Pohlen, und 
verſprach, ihnen ſechszehn taufend Mann zu Huͤlfe zu 
ſchicken. Er kam auch mit ihnen überein, daß man 
in diefes Buͤndniß Däncmarf, Holland, den Zar; 
die Tataren, einige Kurfürften und andere Reichs⸗ 
ftände, und befonders der Kurfürften von Brandens 
burg, mit der Bedingung aufzunehmen fuchen wollte, 
daß er das Pohlen entrißene zurück geben, fich wieder | 
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entfbloß er fich, hierinne nachzugeben; zumal weil 
er auf diefe Art allein es erhalten Eonnte, daB Pohs 
len:ihn vor einen unabhängigen Herrn von Preußen. 
erkannte, Diefe Forderung verurfachtein der That 
die meiften Schwürigfeiten ; der Kurfürft aber bes 
fiand unveränderlich darauf. Er hatte fich dieſe Un⸗ 
- abhängigfeit, daer von Pohlen verlaffen war, erwors. 
ben; erzeigteauch, wienörhiges fen, daß die Mes 
publifdiefes beftätige.e So lange fie, fagte er, ein 
Recht auf Preußen übrig behielte, würde er in alle 
Händel und Kriege derfelben verwickele werden, fo 
wiees aus eben dicfer Urfache auch bey dieſem Kriege 
gefcbehen fey. Diefe Befchwerlichfeiten würden fünfr 
tig noch mehr zu befürchten feyn, da Johann Caſi⸗ 
mit keine rechtmaͤßige Erben hätte, und daher ſchon 
jegt auswärtige Fuͤrſten nach der Pohlnifchen Krone 
trachteten.  Ergab nächft dem zuerfennen, daß er 
auch, nad ‚gefchloffenen Frieden, wennihm der uns 
abhängige Beſitz nicht zugeftanden würde , immer 
befürchten müffe, Pohlen möchte ihn, unter irgend 
einem Vorwande, angreifen. Er erreichte zuletzt feine 
Abfiche, welche auch andere Fuͤrſten unterftügten ; ob 
er gleich weder das Bißthum Ermeland beybehalten, - 
noch einen Paß an der Weichſel, erlangen Fonnte, 
Um den Bergleih vonden Schweden geheim zu hal⸗ 
gen, wurde nur ein verftellter Waffenfliliftand befannt . 
gemacht ;der wahre Vertrag aber; wurde zu Welau, 
im Herzogthum Preußen, im Seprember des Jahres 
1657. gefbloffen. 

Durch denfelben gabder Rurfürft feine Erobes 
rungen in Pohlen zuruͤck; dagegen wurde ihm die 
hoͤchſte und unabhängige Gcwalt über das Herzogs 
shum Preußen, obne alle Lehnsverpflichtung, nad) 
dem Umfange, in welchem er cs vor diefem Kricge 
beſeſſen hatte, eingeräumt. Wenn alle männlice. 
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Kurfuͤrſt Hingegen wollte: es ſich, um den Frleden 
nicht aufzuhalten; gefallen laſſen, die Woywodſchaft⸗ 
ten, welche ihm im Marienburger Vertrage ausge⸗ 
macht worden, zuruͤck zu geben, wenn Polen durch⸗ 
dus darauf beſtehen ſollte. Nach begab ſich auch. der 
König von Schweden aller Anfprüche auf: die Licenten 
oder Zölle in den Preußifchen Häfen, und der Kurs 
fürft verfprach ihm dafür I im kurzen eine Summe 
Geldes zu zahlen. 

Ohngeachtet dieſer neuen Verbindung mit 
Schweden, war der Kurfuͤtſt doch immer darauf 
bedacht, den Frieden wieder herzuſtellen. Er glaubte 


nicht, daß ſich die Krone völlig nach ihren Abſich⸗ 


ten in Pohlen behaupten koͤnne: und feinen Vorthei⸗ 
len war dieſes auch nicht gemaͤß. Daher ließ er dem 
Koͤnige Johann Caſimir Vorſchlaͤge zum Frieden 
thun, die zwar nicht ganz verworfen wurden, auf 
welche aber die Erklaͤrung folgte, Pohlen werde lie⸗ 
ber hundert Jahre, und bis zu ſeinem Untergange, 
Krieg fuͤhren, als daß es etwas von Preußen au 
Schweden abträte, indem es fi dadurch in.eineims 
merwährende Sclaverey verfegen würde. Mittler 
weile hatten zwar die Kriegsvölfer des Kurfuͤrſten 
manche glückliche Gefechre mit den Pohten.:. allein 

ommern, die Marf und fein Antheil von Preußen, 
- wurben auch fehr von ihnen verwuͤſtet. Er fah von 
dieſem Kriege noch Feine Früchte : vielmihr war nach 
einen fo wichtigen Siege Großpohlen verlohren ‚ges 
gangen; und man Fonnte voraus fehen, Daß es niche 


entfcheidend fenn werde, wenngleich die Pohlenmehe 


als einmal gefchlagen werden follten ; da hingegen die 
Schweden dur eine einzige Miederlage ganz zu 
Grunde würden gerichtet werden. In diefer Bes 
trachtung empfohl er auch dem Koͤnige von Schweden 
den angricken mit ſo nachdruͤcklichen Voͤrſtellungen, daß 

man 
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fprach esihm auch die Stadt Eibingen, fo bald fie 
ben Schweden würde abgenommen feyn, zu einem 
befländigen Eigenthum zu übergcben; doch follte er 
bie Feſtungswerke der Stadt fchleifen laffen, und fie 
wenn ihm der König viermal hundert taufend Reiches 
thaler zahlen würde, wieder an Pohlen abtreten. Es 
wurde auch) noch der Artiefelvon den Huͤlfsvoͤlkern 
dergeſtalt verändert, daß Pohlen dem Kurfürften mit 
acht taufend Dann und der Kurfürft diefer Krone 
mit vierraufend Mann beyftchen follte, wenn eines 
von ihnen in Krieg verwickelt würde; zur Sicherheit 
aber hundert und zwanzig taufend Thaler, die 
dem Kurfürften für die Koſten des gegenwärtigen 
Kriegs ausgemacht wurden, verpfänder man ihm 
die Caſtellaney Draheim. fo lange, bis diefes Geld 
bezahle feyn würde, 
Sriedrich Wilhelm zeigte felbft dem Könige 
von Schweden die Urfachen an, die ihn zu dieſem 
Verg leiche gensthige Hatten, uno erbot fich zum Fries 
densmittler ; darauf aber folgten nur Vorwuͤrffe von 
beyden Seiten, indem jeder, wie es in folben Fällen 
gewöhnlich ift, die Schuld auf den andern warf, 
Deftomehr fand der Kurfürft vor dienlic, fich durch 
Bündniffe mit Schwedens andern Feinden zu vers 
ftärfen. Dasjenige welches er mit dem Könige von 
Daͤnemark ſchloß, verband beyde, den Krieg fo lange 
gemeinfchaftlich wider die Schweden zu führen, bis 
fie von diefer Krone alle Genugthuung erlangt hätten : 
der Kurfürft verfprach infonderheit, diefes in Pom⸗ 
mern zu thun; undauch na dieſem Kriege wollten 
beyde einander wider die Schweden beuyftchen, wenn’ 
fie von denfelben angegriffen werden ſollten. Er 
würde, nebft den Pohlen, dem Könige fogleich nad) 
‚Holftein zu Hülfe gezogen feyn, wenn nicht diene 
entfchloffenheis des Königs Leopold, deſſen Krieger 
lo U 2 voͤlker 
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in die alte Verbindlichkeit gegen diefes Reich einlaſſen, 
im übrigen aber Schabloß gehalten werden ſollte. 
Friedrich Wilhelm fand außerdem, daß die Hole 
‚ Jänder immer Faltfinniger gegen ihn wurden, weil fie 
ihn fo fehr auf Schwebifcher Seite fahen: und er 
mußte zufrieden fenn, fo viel auszurichten, daß fie 
ihm nur nicht ſchadeten. In Engeland begehere er 
vergebens einige Hülfe an Gelbe; und aus Frank⸗ 
reich Fonnte er. noch weniger Beyſtand erwarten. 
Deſto eifriger drang er in den König von Schweben, 
annehmliche Bedingungen Des Friedens vorzuſchla⸗ 
gen. Diefer aber fuchte ihn zu bereden, ſich den 
Defterreichifchen Kriegsvölfern, bie ihn Pohlen eins 
ruͤckten, entgegen zu fegen, und machte ſich fertig, 
Pohlen auf eine Zeitlang zu verlaffen, um ſich den 
Dänen zu wiederfegen. 

Von diefer Zeit an trennte fich der Kurfürft nah 
und nad) von den Schweden, und z0g zuerft feine 
Kriegevölfer, zu Beſchuͤzung von Preußen, zuräd. ° 
Earl Guſtav gabes zwar der Verzögerung und den 
ungewiſſen Maaßregeln deffelben Schuld, daß ſich 

fein Zuftand fo fehr verändert habes allein der Kurs 
fuͤrſt beklagte fih noch mehr barüber, daß er jet 
mitten unter feinen Feinden hülflos gelaffen würde, 
Endlich willigte der König darein, daß fi) der Kurs 
fürft, doch ohne feinen Nachtheil, mit den Pohlen 
vergleichen möchte. Darüber wurde auch die Unters 
handlung bald angefangen, und der Kurfürft fieß 
deswegen auch durch feine Mutter an die Königinn 
von Pohlen, die alles über ihren Gemahl vermochte, _ 
niche ohne gute Würfung ſchreiben. Anfänglich 
fuchte er Partheylos zwiſchen beyden Theilen zu blei⸗ 
ben; allein man wollte ihm dieſes ſchlechterdings 
nicht zugeſtehen: und da er ſah, daß der Krieg zwi⸗ 
ſchen den Schweden und Daͤnen ſich verlängern würde, 
| entſchloß 


Friedrich Wilhelms des Großen: 293 


‚gehalten hatten, urtheilte er , daß baffelbe bey dem 
gegenwärtigen Zuftande von Deutſchland, eben wegen 
feiner Macht, jedem andern vorzuziehen fey und 
trug fehr viel dazu bey, daß der Könia Leopold im 
Jahr 1658. gewählt wurde. Hingegen war feine 
Stimme auch enrfcbeident, alsman vorſchlug, daß 
Leopold ſich durch die Wahlcapitulation verbinden 
ſollte, er wolle ſich in den Krieg zroifhen Frankreich 
und Spanien wederals Kanfer, noch als Erzherzog 
von Oeſtreich, mengen : auch diefes hielt der Kurfürft, 
zum Beten des Reichs, vor nothwendig , fo ſehr 
es immer dem neuen Kanfer mißfiel. 

Da die Öelegenheit, Dänemarf beyzuftcehen, vers 
fäume worden war, wollte der Kurfürft nichts mehr 
von einem Angriffin Deutſchland auf die Schweden 
wiſſen; obgleich feine übrigen Bundsgenoflen nuna 
mehro auf denfelben drangen : er cmpfohlihnen viele 
mehr den Frieden. Bey dem Könige von Bohlen 
befehwerte er fih auch fehr nachdruͤcklich, daß fein 
Beichtvater, ein Jeſuit, ſich unterftanben hatte, ihn 
‚auf der Kanzel zu ermahnen, er möchteden mitdem 
‚Kurfürften eingegangenen Vergleich nicht halten ; es 
fey auch, hatte er hinzugeſetzt, liche, ihn von dem 
Eide-loßzubinden, mit welchen ce denfelben biftätige 
habe. Um alles Mißtrauen von beyden Seiten zu 
‚heben, Fam die Königin von Pohlen 1658. nad) 
Berlin, und man gab einander neue Verficherungen. 
Der König ernannte daher auch Abgeordnete, welche 
den Preufifchen Ständen alle Verpflichtungen gegen 
Pohlen erlaſſen, und fiean den KRurfürften verweifen 
foßten. Allein diefe Stände äußerten fo vie Be 
denflichfeitendaben, daß Friedrich Wilhelm diefe 
Sache auf ruhigere Zeiten verlegte. 

- Er ſchickte uneerdeffen auch an den „König von 
Sqweden Geſande, um In zum Frieden mit Pr J 
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fen zu bewegen. Allein diefer Fuͤrſt war überaus ges 
genihn erbittert: und da die Gefandtennicht gewiſſe 
vorläuffige Erklärungen thun wollten, erhielten fie 
fein Gehör. Zugleich befamen die Schweden durch 
das Rheiniſche Buͤndniß, das von vielen Deutfchen 
Fuͤrſten, mitFrankreichs Beytritt, zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung geſchloſſen wurde, eine neue Unterſtuͤtzung. 
Dadurch aufgemuntert fielCarl Guſtav, ohngeachtet 
des eben geſchloſſenen Friedens, die Daͤnen von neuem 
in Seeland an. Sogleich beſchloß der Kurfuͤrſt mit 
ſeinen Bundsgenoſſen, ihnen zu Huͤlfe zu kommen. 
Und da ihn der Kayſer erſuchte, nebſt ihm auch darauf 
bedacht zu ſeyn, daß das Rheiniſche Buͤndniß getrennt 
werde: ſo antwortete ihm der Kurfuͤrſt, er werde die⸗ 
ſes zwar bey den Proteſtantiſchen Fuͤrſten, die an dem⸗ 
felben Antheil hätten, verſuchen; er befürchte aber, 
daß er wenig bey ihnen ausrichten dürfte, che der 
Kayſer den Evangelifchen in feinen $ändern beffer bes 
gegnefe. Die Verfolgung fo getreuer Unterthanen _ 
feydem Haufe Deftreich nachtheilig: und wenn fich 
der Kayfer gegen fie bey ‚einer Sache , die ohnedem 
von feinen menſchlichen Befehlen abhängen koͤnne, 
glimpflicher bezeigen wollte, ſo werde er mehr gewinn⸗ 
nen, den Feinden ſeines Hauſes einen groͤßern Scha⸗ 
den zufuͤgen, als durch viele Siege; er werde ſich 
Dadurch allein mehr Freunde und Bundsgenoſſen er⸗ 
werben, als durch jede Art von Wohlcharen "und 
ſchmeichelhafte Reben. 

Der Kurfürft zog alfo im September des Jahres 
1658. mit feinem Heere und drey taufend Kapferlichen 
Meutern gegen die Schweden in dem; Herzogthum 
Hollſtein. Sie verließen daffelbe, und erſetzte ihnen 
in das Schleswigiſche nah. Der Herzog von Holls 

ſtein⸗Gottorp wurde zur Partheylofigkeit genöthige, 
und aus der Inſel Affen an der Rap: von Schleswig 
| wurden 
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wurdendie Schweden wicher vertrieben. Nachdem 
dieſe in Sriedrichsodde cingefchloffen waren, und der 
Kurfürft feine Kriegsvoͤlcker auf den Winterin Juͤt⸗ 
land vertheilt hatte, gieng erim Anfang des Jahrs 
1659, ein engeres Bündniß mit Dänemark wider die 
Schweden ein. Er fuchre auch die Holländer in diefe 
Verbindung zu ziehen; fie gaben ihm aber vielmehr . 
zu großen Beſchwerden Anlaß, indem fie mit England 
und Sranfreich das Haager Buͤndniß trafen, durch 
welches fie fich vereinigten, zwifchen Schweden und 
Dänemark Frieden zu fliften; wobenfie wenig auf 
den Kurfürftin, und noch weniger auf feine Bundes 
genofen ſahen. Es ruthe, vermöge dies Bünds 
niffes, die Hollaͤndiſche Flotte, welche Dänemarf zu 
Hülffe gefommen war, eine Zeitlang; fo daß die 
Schweden dig Fleinen Dänifeben Inſeln defto leichter 
erobern fonnten: und ber Kurfürft fand darinnen vies 
le Hinderniffe feiner Abfihten. Er zwang endlich wohl 
die Schweden, Friedrichsoddezu räumen; allein da 
diefe zu mächtig aufder See waren,nahm fein Angriff 
auf die Inſel Fuͤhnen einen unglücklichen Ausgang. 

Deſto mehr Muͤhe gab er ſich, den König von Daͤne⸗ 
mark von einem abgeſonderten Vergleiche mit Schwe⸗ 
den, den ihm die Haagner Bundesgenoſſen anriethen, 
abzuhalten: und die Standhaftigkeit dieſes Fuͤrſten 
war auch weit davon entfernet. 

Dieſer Krieg aber, den der Churfuͤrſt in ſo entles 
genen Gegenden führte, mißficl dem Kanfer: er 
wünfchte ihn nach Pommern verfegt zu fehen; vers 
muthlich, um die Schweden bey diefer Gelegenheit 
aus einem Theil von Deutfcbland, aus welchem fie 
den Krieg immer erneuern Fonnten, zu vertreiben, 
Eben diefes verlangte der König von -Däncmarf: 
“ man hatte auch Vorwand und Urfachen genug ſolches 

zu u Allein der er welcher mie Recht 
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len zu bewegen. Allein diefer Sürft war überaus ges 


gen ihn erbittert: und da die Sefandtennicht gewiſſe 


vorläuffige Erklärungen thun wollten, erhielten fie 
kein Gehoͤr. ‚Zugleich befamen die Schweden durch 
dag Rhyeinifche Buͤndniß, das von vielen Deutfcben 
Fuͤrſten, mit Frankreichs Beytritt, zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung geſchloſſen wurde, eine neue Unterſtuͤtzung. 
Dadurch aufgemuntert fielCarl Guſtav, ohngeachtet 
des eben geſchloſſenen Friedens, die Daͤnen von neuem 
‚In Seeland an. Sogleich befhloß der Kurfürft mit 
feinen Bundsgenoffen, ihnen zu Hülfe zu fommen, 
Und da ihnder Kayſer erfuchte, nebft ihm auch darauf 
bedacht zu feyn,daß das Rheiniſche Bündniß getrennt 
werde: ſo antwortete ihm der Kurfürft, er werde bier 
fes zwar bey den Proteſtantiſchen Fürften, diean dem: 
felben Antheil haͤtten, verfuchen; er befürchte aber, 
daß er wenig bey ihnen ausrichten dürfte, ehe der 
Kayſer den Evangelifchen in feinen Laͤndern befferbe 
gegnete. Die Verfolgung fo getreuer Unterehanen _ 
feydem Haufe Deftreich nachtheilig: und wenn ſich 
der Kayſer gegen fie bey ‚einer Sache, die ohnedem 
von feinen menſchlichen Befehlen abhängen koͤnne, 
glimpflicher bezeigen wollte, ſo werde er mehr gewinn⸗ 
nen, den Feinden ſeines Hauſes einen groͤßern Scha⸗ 
den zufuͤgen, als durch viele Siege; er werde ſich 
Dadurch allein mehr Freunde und Bundsgenoſſen er⸗ 
werben, als durch jede Arc von Wohlthaten "und 
Ichmeichelhafte Reden. 

Der Kurfürft zog alfo im September des Jahres 
1658. mit feinem Heere und drey tauſend Kayſerlichen 
Reutern gegen die Schweden in dem Herzogthum 
Hollſtein. Sie verließen daſſelbe, und erſetzte ihnen 
in das Schleswigiſche nach. Der Herzog von Holl⸗ 
ſtein⸗Gottorp wurde zur Partheyloſigkeit genoͤthigt, 
und aus der Inſel Alſſen a an der Kaſte von Schleswig 

wurden 
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In Preußen waren die Feindfeligfeiten mit den 
Schweden im Jahr 1658. gleichfalls ftärfer anges 
gangen, und im folgenden fo glücklich fortgefeger wors 
den, daß die Schweden ben größten Theil von Chur⸗ 
land verlohren. Sie wurden zu gleicher Zeit von 
den Kriegspölfern des Kurfürften , die ſich mie den 
Dänen und Holländern vereiniget hatten , in ciner 
ensfcheidenden Schlacht auf der Inſul Fuͤhnen übers 
wunden, Diefe und andere Begebenheiten, die Ver⸗ 
mittelung von Frankreich, die Neigung der Pohlen, 
und die Bemühungen des Kurfürften, brachten es 
endlih dahin, daß gegendas Ende des Jahres 1659. 
in den Klofter Dliva bey Danzig Friedensunterhands 
lungen angefangen wurden. Der Kurfürft fuchre 
vergebens auch dem Könige von Dänemarf einen 
Pas indem bevorfichenden Friedensſchluß zu- vers 
ſchaffen: diefer wurde genoͤthiget, ſich mir Schweden 
befonders zu vergleichen. Auch zum Beſten .der 
Dißidenten in Pohlen Eonnte er dabey wenig aus⸗ 
richten; ob er fich gleich erklärte, daß er alles, was 
ihnen Gutes oder Böfes wiederführe , fo anfehen 
wollte, als wenn es ihm felbft erzeige würde. . Er 
wiinfchte eben fo vergeblich, zu einiger Schabloßhals 
tung, einen Theil von Vorpommern, infonderheit 
Stettin zu erhalten. Carl Guſtavens Tod erleich- 
tertencch den Fricden, der bald darauf im Jahr 1660. 
‚gefchloffen wurde. Durch dieſen Oliviſchen Frieden 
wurden die Verträge, welche der Churfuͤrſt während 
des Kriegs mit Schweden eingegangen hatte, gaͤnzlich 
aufgehoben, er verſprach, feine Eroberungen in Pom⸗ 
‚mern, Hofftein und Schleswig, zurüd zu geben: 
und die Pohlen beftärigten den Welauiſchen und 
Brombergifchen Vertrag, die ihm die Unabhängigkeit 
‚des Herzogthums Preußen , und verſchiedene einges 

raumtre ngen verſicherten. 
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. Kraft des legtern diefer Verträge follte num der 
Kurfürftin den Beſitz von Elbingen gefegt werden. 
Allein nachdem die Stadt von den Schweden an die 
Pohlen abgetreten worden war, fuchten diefe aller 


band Ausflüchte, um feine Forderung zu vernichten. 


Da fieniht im Sande waren, ihm das Geld zu 


‚zahlen, durch welches fein Pfandrecht auf die Stadt 


gebepen worden wäre, warfen fieihm vor, daß er in 


der: Königliben Stade Danzig, den Rechten der 


Krone zu wider, eine eigene Poſt errichtet habe: fie 
verlangten, daß er, vor der Uebergabe der Stadt, 
Brannsberg räumen, ingkichen, daß er einen beträchts 
lichen Theil von der Summe, für melde fie verpfäns 
ber war, fallen laffen follte, Elbingen felbft wider» 
feste fih diefer Abtretung, und brachte eine Anzahl 
Bedingungen vor, welche der Kurfürft vorher bewi⸗⸗ 
ligenmöchte, Ueberhaupt aber fuchte der Pohlniſche 
Bevollmaͤchtigte bey diefer Sache, mehrere Monathe . 
hindurch , fo merklich, durch Kunftgriffe die Stade 
für Polen zu erhalten, und fein Betragen wurde 
von dem Hofefo fehr genehmigt, daß der Kurfürft 
genöthige wurde, die Behauptung feines. Rechtes 
andern. Zeiten vorzubehalten, und nicht die Sreunds 
ſchaft mit der Krone fo gefchwind zu unterbrechen. 
Die ruhigen Jahre, welche hierauf für feine 


$änder folgten, wandte Sciedrich Wilhelm haupts 


fählih zur Aufnahme derfelben, nach einem fo har⸗ 
ten Krieg, an. Er unterftüzte die durch denfelben 


zu Grunde gerichteten Familien: die niedergeriffenen 


Mauern der Städte wurden wieder aufgebauet, und 
neue Dörfer angelegt; womit auch die Aufmunterung 
Des Ackerbaues verbunden war. Unter den Denfs 


maͤlern feiner Fuͤrſoge von diefer Act, ift der Graben 


vom Jahr 1662, bis. 1668. aus der Spree in die 


oder. Canal, den er, zur. Beförderung der Handlung, 


Oder 
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Oder ziehen ließ, der drey Meilen in der $änge betraͤgt, 
und, außer den: Nahmen des Mühlrofer oder neuen 
Graben, vorzuͤglich Friedrich Wilbelns Graben 
heißt, eines der vornehmften. 

Er fuchte aber aub das gute Vernehmen mit 
- auswärtigen Fürften zu unterhalten, und ſchickte 
deswegen Geſande nachFrankreich, Spanien, England 
und Dänemarf, deren Aufträge mehr als bloge Höfe 
lichfeitsbezeigungen enthielten. Pohlen allein gab 
ihm noch immer Urfache zum Mißvergnügen. Er 
hob zwar feine Poſt zu Danzig auf; es wurde aber 
ausgemacht, daß an den Gränzen feines Landes die 
Pohlniſchen Poftbedicnten alles an die Seinigen abs 
liefern follten: da jene alfo gleichwohl fein fand berras 
ten, ließ er fiein Verwahrung bringen. Diefes. diente 
zu einen neuen Borwande, ihm Elbingen zu verfagen: 
man häufte noch andere gezwungene Befchwerden über 
ihn und der Hof bezeigte fich fehr feindſeelig. Die 
Königin fehlen diefes Betragen gegen ihn vornemlich 
in der Abficht zu unterſtuͤtzen, um ihn zu nöthigen, 
ihren Maaßregeln, wegen der Ernennung eines Throns 
folgers beyzuereten ; fie konnte aber die Pohlen niche 
‚überreden, fo lange der König lebte , daran zu dene 
Een. Bey diefer Gelegenheit: erfuhr der Kurfürfk, 
daß die meiften Pohlniſchen Stände vor noch nicht 
langer Zeit ihn zu ihrem Könige zu haben gewänfche 
‚hatten, wenn ernur die Meffe befuchenwollte.- Sein 
Geſandter antwortete darauf, der Kurfürft werde 
niemals, wegen. ciniger Vortheile, feine Religion vers 
ändern, da er fonft wohl dadurch Hofnung zur Kays 
ferfrone erlangt haben würde; und er ſehe auch die 
Pohlniſche Krone nicht vor fehr wuͤnſchenswerth an. 

Dader König von Branfreich ſich um diefe Zeit 
des Fürftenschums Orange oder Oranien unter mans 


cherley Vorwande bemaͤchtiget hatte, nahm ſich der 
ia l Kurfürft 
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Kurfürft feines Anverwandten, des Prinzen von Ora⸗ 
nien, dem der König dieſes fein Gebiete crft bey 
feiner Volljaͤhrigkeit zurück geben wollte, in Franck⸗ 
reich und England an. In dieſes leztere Reich ſchickte 
er im Jahr 1661. Geſaudten, die ein Vertheidigungs⸗ 
buͤndniß mit dem Koͤnige auf zehn Jahre ſchloſſen, 


das beſonders auch auf die Laͤnder des Kurfuͤrſten aus 


der Juͤlichſchen Erbſchaft gerichtet war, und im uͤbri⸗ 
gen die Schiffarth und Handlung ihrer Staaten mit 


einander betraf. Der Kurfuͤrſt erhielt auch in dieſem 


Jahre von dem Kanfer die Belehnung über feine 
Reichslaͤnder; und Schweden, welches die gefammte 
Hand dabey verlangte, wurdenur bey der befondern 
Belchnung mit Pommern und Samin, zum Angreifen 
des Mantels gelaffen. Franfreich fuchteihn zu bewe⸗ 


gen, daß er einem franzöfifchen Prinzen zur Thron⸗ 


folge..in Pohlen helfen möchte; er nahm aber defto 
weniger Antheilan allen diefen Bemühungen, jenach» 
theiliger fie der Freyheit von Pohlen waren. 

Noch hatte Sciedrich Wilhelm, den unabhän« 
gigen Befisvon Preußen nicht behaupten Fönnen. 
Die Vermeigerungen von Elbingen und die Raͤncke 
der Königinn ftärften die PreußifchbenStände in ihrer 


"Abneigung, ihn vor ihrem unumfchränften Herrn zu 


erkennen. Sie befürchteren den Verluft aller ihrer 


Rechte und Freyheiten, und beflagten ſich über die 


unter feiner Regierung gefragenen Laſten, die doch 
nur eine Folge bes Krieges waren, und von ihm nach 


und nad) gehoben wurden, Auf dem Landtage, in 


fonderheit im Jahr 1661. behaupteten fie, daß ſie noch 
nicht feyerlich genug von dem Eide gegen Pohlen waͤ⸗ 


ren loßgefprochen worden; und daß das Recht, fich 


bey einer Verlegung ihrer Sreyheiten nach Warſchau 
zus wenden, immer ftehen bleiben muͤſſe. Die Fleinen 
Städte unterwarfenfich zwar; allein viele — 
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thaten dreifte Vorftelungen dagegen. Sie fagten, 
man habe ihren Zuftand , ohne ihre Einwilligung, 
nicht verändernfönnen, weil Preußen nicht als cine 
Eroberung, fondern durch eine freywillige Uebergabe 
‚an Pohlen gefommen fey; die Verbindung des Here 
zogthums mit Pohlenfen demfelben fters fehr nuͤtzlich 
gewefen, und wenn fie aufhören follte, würde Preußen 
in die gefährliche alte Berfaffung unter den. Deutſchen 
Drdensrittern zurückfallen. Die Stände würden auch 
dem Kurfürften, wenn Händel zwifchen ihm and Poh⸗ 
len entftünden,, Feine Hülfe leiften Fönnen, weil fie 
auch diefem Reiche ſchwoͤren müßten ; und er werde 
durch feine Trennung von Pohlen nur ſchwaͤcher wers 
den, fich größerer Gefahr und Befchwerlichkeiten auss 
fegen. Königsberg that fi vor andern durch feine 
Widerfegung hervor: man machte dafelbft zwifcben 
einer unabhängigen und einer ganz eigenmächtigen, 
willführlichen Regierung, die jedem $ande, zumal 
einem folchen, das große Recht befige, fürchterlich iſt, 
Leinen Unterfcheid. Die Schuld von diefer ſchlimmen 
Borftelung lag zum Theil an einigen Staatsbedien« 
dch des Kurfürften, die, wenn Klagen über gewiffe 
Bedruͤckungen des Landes geführet wurden, diefe alles 
mal mit der unabhängigen Herrſchaft entfchuldigten. 
Dazu kamen noch die Streitigfeiten, zu welchen das _ 
mals ein Theologezu Königsberg, Chriſtian Dreier 
Gelegenheit gab, der von den übrigen befchuldige 
wurde, daßer, unter dem Scheine einer Bereinigung 
der Proteftanten, die dort fo verhaßten Schrfäge Cal⸗ 
vinseinzuführen fuchte. Der Rurfürft verbor diefe 
Händel, die den Widerwillen nicht nur gegen bie 
Reformirten, fondern gegen ihn felbft vermehrten, 
nicht ferner auf die Canzel zur bringen, auf welche 
sheologifche Zwiftigfeiten ohnedem nicht gehören; im 
übrigen betrug er fi fehr glimpflich gegen die Preußen 
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Kurfürft feines Anverwandten, des Prinzen von Ora⸗ 
nien, dem der König diefes fein Gebiete erſt bey 
feiner Volljaͤhrigkeit zurück geben wollte, in Franck⸗ 
reich und England an. In dieſes leztere Reich ſchickte 
er im Jahr 1661. Geſaudten, die ein Vertheidigungs⸗ 
buͤndniß mit dem Koͤnige auf zehn Jahre ſchloſſen, 
das beſonders auch auf die Laͤnder des Kurfuͤrſten aus 
der Juͤlichſchen Erbſchaft gerichtet war, und im uͤbri⸗ 
gen die Schiffarth und Handlung ihrer Staaten mit 
einander betraf. Der Kurfuͤrſt erhielt auch in dieſem 
Jahre von dem Kanfer die Belehnung über feine 
Reichslaͤnder; und Schweden, welches die gefammte 
Hand dabey verlangte, wurdenur bey der befondern 
Belchnung mit Pommern und Samin, zum Angreifen 
des Mantels gelaflen. Franfreich fuchteihn zu bewe⸗ 


gen, daß er einem franzöfifchen Prinzenzur Thron⸗ 


folge in Pohlen helfen möchte; er nahm aber defto 
weniger Antheilan allen diefen Bemühungen, je nach⸗ 
theiliger fie der Freyheit von Pohlen waren. 

Nocd hatte Sriedrich Wilhelm ‚den unabhäne« 
gigen Befisvon Preußen nicht behaupren fönnen. 
Die Berweigerungen von Elbingen und die Raͤncke 
der Königinn ftärkten die Preußiſchen Staͤnde in ihrer 


"Abneigung, ihn vor ihrem unumfchränften Herrn zu 


erkennen. Sie befürchteren den Verluft aller ihrer 


Rechte und Freyheiten, und beflagten fich über die 


unter feiner Regierung gerragenen Laſten, die doch 
nur eine Folge bes Krieges waren, und von ihm nach 


‚und nad) gehoben wurden, Auf dem Landtage, in» 


fonderheit im Jahr 1661. behaupteten fie, daß fienoch 
nicht fegerlich genug von dem Eide gegen Pohlen waͤ⸗ 
ren loßgefprochen worden; und daß das Recht, fich 


bey einer Verlegung ihrer Freyheiten nach Warſchau 


zus wenden, immer ftehen bleiben muͤſſe. Die Eleinen 
Städte unterwarfenfih gwar; allein viele |. 
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Unm ſich immer mehr zu verftärfen und'in Sichere 
heit au ſetzen, ſchloß er im Syahr 1664. ein Buͤndniß 
mit Sranfreic) , das die alte Freundſchaft mie diefer 
Krone erneuerte, und abermals die Gewaͤhrleiſtung 
des Dlivifchen Friedens von berfelben hervorbrachte. 
Er trat auch in diefem jahre zu dem Rheinifchen 
Bündniffe, foweit es zue Erhaltung der Ruhe in 
Deutſchland errichtet worden war. Noch früher hatte 
er fich bemüht, die Einigfeie mit Schweden ganz wies 
der herzuſtellen. Allein das Bündnig , melches er 
diefer Krone antrug, fand in den Beſchwerden und 
Forderungen deffelben viele Hinderniffe, Siewarf 
unterandern den Kurfürften vor, daß er gegen die 
Evangeliſchen in feinen $ändern übelgefinnt fey, wie 
man.befonders aus feinem Verbote fehen Fönne, daß 
niemand unter ihnen auf der hohen Schufe zu Witten⸗ 
berg ftudiren follte, wenn er nicht alle Hoffnung zu 
einem Amte in feinem Gebiete verlieren wollte, 
DerKurfürft antwortete, daß diefes Verbot die Re⸗ 
ligion nicht angiengez daß es aber nothwendig gewe⸗ 
fen fen, weil die Theologen zu Wittenberg feinen Unters 
thanendenbitterften Haß wider die Neformirten eins 
- geprägt.härten, woraus Unruhen entflünden, die er 
—zu verhüten fehuldig fey. Schweden fuchte auch dem 
Kurfürften das Reihe, eine Flotte aufder Oftfee zu 
“ Halten, flreitig zu machen. Das Buͤndniß kam alſo 
erſt im Fahr 1666. zu Stande, Schweden und der 
Kurfürft verfprachen einander in den nächften zehn 
Jahren Benftand aegen alle Angriffe; aber weil der 
letere mit dem Zar ebenfals in einem Bündniffe 
ftand, wollte er, wenn diefer die Schweden befries 
gen follte, ihnen an Statt der Kriegsvoͤlker, funfsig 
tauſend Reichsthaler bezahlen, | 
- Es war noch die groffe und lange Streitigkeit 
über die Sander der Juͤlichſchen Erbichaft übrig, die 
“ ‘ . " war 
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zwar auf. eine Zeitlang zwifchen dem Kurfürften und 
dem Pfalzgrafen von Neuburg ausgemacht worden, 
war; aber eben deswegen, weil fieim Grunde unent⸗ 
ſchieden blieb, oft in Mißhelligkeiten unter ihnen auss 
brach. Eine ſolche entftand im “Jahr 1663.da der 


Pfalzgraf die Proteftanten aus Düßeldorf vertrieb; 


um dieſes zu ahnden, wurden die Capuciner aug Cleve 
gejagt. Daraufaber liegen beyde Fürften an einem 
immerwährenden Vergleiche arbeiten. der im Jahr 
1666. geendigt wurde. Sie kamen nunmehro mit 
einander überein, doch ohne andern Fürften die recht⸗ 
liche Behauptung ihrer Anfprüche auf die Juͤlich⸗ Eles 
viſchen Laͤnder dadurch abzufprechen, daß Friedrich 


Wilhelm und feine Nachkommen in völligen und 


beftändigen Befige des Herzogthums Cleve, und der 
Grafſchaften Marf und Ravensberg, mit allen dazu 
gehörenden Rechten; der Pfalggraf aber nebſt feinen 
Nachkommen in gieichem Beſitz von den Herzogthuͤ⸗ 
mern Juͤlich und Bergen, ingleichen von den Herr⸗ 
ſchaften Winnenthal und Breskeſant bleiben ſollte. 
Ihre beyderſeitigen Rechte auf die Herrſchaft Raven⸗ 
ſtein uͤberließen ſie dem Ausſpruche eines von ihnen 
zu waͤhlenden Schiedsrichters. Obgleich die Laͤnder 
kuͤnftig getheilt bleiben, und alle gegenſeitige Anfor⸗ 
derungen unter ihnen gehoben ſeyn ſollten; ſo ſollten 
dieſelben doch nicht aus der alten Verbindung unter 
einander geriſſen, weiter nicht getheilt, oder etwas 


von denfelben veraͤuſſert, ſondern fie gemeinſchaftlich 


von ihren Fuͤrſten geſchuͤtzt werden. Jeder von die⸗ 
ſen ſollte den Titel und das Wappen aller dieſer Laͤnder 
führen, und die Stände in denſelben Liebe Getreue 
wennen. Außerdem wurde nod) vieles über die innere 
Verfaffung diefer Laͤnder, über den Zuftand der Relis 
gion in denfelben,über das gemeinfchaftlich Directo⸗ 
rium, daß beyde Fuͤrſten wegen derſelben in Weſt⸗ 

phaͤliſchen 
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phälifchen Kreife neben dem Biſchof von Münfter 
ühren follcen, und über andere Dinge ausgemacht. 
Wegen Ravenſtein vereinigte fib der Kurfürft und 
der A faisgraf durch einen Werträg im Jahr 1671, 
bergeftalt, daß jener dieſem fein Recht aufdicfe Herr, 
ſchaft für funzig taufend Thaler verkauſte; doc) die 
Nachfolge in derfelben ſich auf den Fall vorbchielt, 
wenn der maͤnnliche Stamm des Pfalzgrafen verloͤ⸗ 
ſchen ſollte. Hingegen wurde zu gleicher Zeit die 
Graffchaft Moͤrs, welche an das Herzogthum Cleve 
gefallen war; dem Kurfuͤrſten abgetreten. Dieſen ju 
Cleve geſchloſſenen Vergleich beſtaͤtigte der Kapfer 
erſt im Jahr 1678. doch den Rechten anderer unbe⸗ 
ſchadet: und weder der Kurfuͤrſt noch ſeine Nach⸗ 
fommen, haben wegen dieſer Länder die Belehnung 
des Kayſers und Sig und Stimme auf den Reichs⸗ 
Tag erhalten Fönnen. Ä | u 
“ Der Kapfer erfuchte unterdeffen den Kurfürften 
um Huͤlfsvoͤlker wider die Türken: er ſchickte daher 
im Jahr 1663. zweytauſend Mann nach Ungern uns 
ser Anführung des Herzogs Auguft von Hollſtein 
woelche dafelbft glücklihe Dienfte leifteren. Aber auf 
Das Verlangen des Kayſers und der meiften Reiches 
fürften, daß er ſelbſt die Anführung des Kayſerlichen 
‚Heeres wider die Türken übernehmen möchte, antwors 
tee er, daß ihm diefes weder die Regierung feiner 
Staaten, nad die geringe Unterffügung erlaubte, 
“welche man diefem Krieg in Deutſchland ertheilen 
“wollte Er legte darauf im Jahr 1665. die Streis 
tigkeiten bey, welche zwifchen den Brüdern des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs von Zeile, Chriſtian Ludwig | 
über fein hinterlaffenes Sand entflanden waren: man 
hatte ihn auch dabey ausdrücklich um feine Bermittes 
‚Iunggebeten. In eben demſelben Syahrchalf er die 
Händel zwiſchen dem Kurfürften von der Pfaltz und 
-: " Kebensbefchr, III. Th, & eini⸗ 
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‚eine defto nachdruͤcklichere Fuͤrſprache, die jedoch ver⸗ 
gebens war, Als darauf die Anhänger des Lubos 
mirski die Königliche Parthey mehrmals gefchlagen 
ıbatten, beförderte ‚der Kurfuͤrſt den Mrgleich zwi⸗ 
ſchen beyden Theilen, empfohl auch dem Pfalzgrafen 

‚von Neuburg zur.Königlichen Würde von Pohlen. 
In eben diefen friedfertigen , aber immer zugleich 
‚auf feinen Ruhm und gerechten Nutzen zichlenden Ge⸗ 
‚finnungen, betrachtete Friedrich Wilhelm auch die 
‚Mißhelligfeit, welche ſich damals zwifchen England 
‚und Holland zeigte.: Seine Freundfchaft mir Hols 
land, deffen. Vortheile gleichwohl mit den feinigen 
fo fehr verbunden waren, hatte bisher immer abge» 
nommen, weil er, wegen feiner Verwandſchaft mit 
den Harfe Dranien, das befte deſſelben befördertes 
dem aber die damals herrſchende Parthey des Tobenn 
de Witt ficb eifrig. entgegen fegte. Diefe wußte 
auch eine alte Schulddes Kurfürften an Holland Die 
ſich von feinem Oropvater Johann Siegmund her 
ſchrieb, und durch rüfftändige Zinfen ſehr hoch aufs 
geſchwollen war, lebhaft zu betreiben , allen Anfchen 
nach in der Abficht, damit die holländifchen Beſa⸗ 
gungen noch immer in feinen ElevifchenStädten unser 
diefem Vorwande bleiben Fönnten, und die Schuld 
zulegt, indem fie den Werthe des Herzogthums gleich 
Fäme, Gelegenheit geben möchte, dieſes zu behalten, 
Der Rurfürft wollte alfo jege verfuchen , ob er jene 
Befasungen bey der gedachten Veranlaſſung loß were 
- den könnte. Er ſchickte im Jahr 1664. einen Ges 
ſandten nach England, der ın Hollanddie Vermitte⸗ 
‚Bing des Kurfürften zur Einigkeit mit diefem Reiche 
‚anbot, in England einen gleichen Antrag that, zu 
gleich aber die Beſchwerden des Kurfürften wider Hol 
Sand mittheilte, und den König erſuchte, fi) nicht 
eher mit diefer Republik » vergleichen, bis fie Biefeb 
2 MR 


v.', 


nn 


308 Leben des Kurfürften von Brandenburg, 


"ben abgeftellt hätte. Allein, Baer an dem Kriege der 
zwiſchen diefen Staaten glrich darauf entftand, kei⸗ 
‚nen Antheilnehmen soolite,verlöhr ſich dieſe Hofnung. 
Der unruhtge Bifhof von Münfter, Bernhard von 
Galen, machte diefen Krieg auch für Deurfchland 
gefährlich, indem er die Holländer im Fahr 1669. 
üngriff: und der Kurfürft gab ſich veraebliche Muͤhe, 
dieſes zu hintertreiben. In diefen Umftänden begehrte 
er von den: Holländern die Zuruͤckgabe feiner Clevl⸗ 
ſchen Städte. Sie verlangten dargegen daß er ein 
Buͤndniß mit ihnen fchliegen möcte, und warm 
nicht abgencigt, eine oder die andere diefer Staͤdte 
‚juräumen; man fahe aber wohl, daß weder fie no 
die Franzoſen den Ehurfürften in diefer Gegend maͤch⸗ 
. tig werben laffen wollten. Er ſchloß wärflid im 
Jahr 1666. ein Bertheidigungsbündniß mit ihnen; 
doch behiele er fich den Weg zu einem gürlichen Ver⸗ 
gleiche mie dem Bifchof von Muͤnſter offen, der au 
gleich darauf durch ihn hauptſaͤchlich zu Stande kaͤm. 
Den Koͤnig von England verdroß dieſe Vermittelung, 
die ſeinem Kriege mit Holland nachtheilig, fuͤr Deutſch⸗ 
lands Ruhe aber deſto wichtiger war: unterdeſſen er⸗ 
langte es doch Friedrich Wilhelm, daß er in den 
Frieden zu Breda im Jahr 1667. eingeſchloſſen wurde. 
Er hatte auch im Jahr 1666. mit einigen Deutſchen 
Fuͤrſten und mit Daͤnemark Buͤndniſſe zu ſeiner 
Sicherheit getroffen, und war in gleicher Abſicht 
dem vierfachen Buͤndniß im Haag, an welchem Daͤ⸗ 
nemark, Holland, und die Herzoge von Luͤneburg 
Antheil hatten, beygetreten. 
Als hierauf in den Jahren 1667. und 1668. 
Ludwig der Dierzehnte unter dem Vorwande 
eines fehr ftreitigen Rechtes, Slandern und die Graf 
- (daft Burgund angriff , verlangte Spanien Huͤlfe 
dagegen auch von dem Kurfuͤrſten. Diefer ſah wohl 
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ein, wie viel Deutſchland daran gelegen fey , fi 
Frankreichs Eroberungsſucht zu widerfegen ; allein er 
glaubtenicht,, daß die. Verfaflung von Deutfchland 
und Spanien eine ſolche Theilnchmung von jeince 
Eeite faft allein vertrüge. Er gab den Spaniern 
gute Rathſchlaͤge und bedingge Verſprechungen 
fehonte zugleich Franfreih , und genehmigte das 
Buͤndniß nie, dag fein Geſandter, wider feine 
Befehle mit Spanien eingegangen harte. Er ſchloß 
fogar im Fahr 1667, einen Vertrag mit dem Könige 
von Frankreich, dem er verfprach, auffer Borfchlägen 
zum Frieden, bey diefem Kriege nichts zu rhun: und 
diefer machte fich anheifchig, nebft ihm den Pfalsgras 
fen von Neuburg, zurPohlnifchen Krone zu befördern, 
Darüber hatteder Kurfürft mit dem leztern bereits 
einen Vertrag aufgerichtet: er empfohl ihn auch an 
dem Kanferlichen Hofe und in Schweden zu einer 
Unterſtuͤtzung, und nochmals in Pohlen felbft. 

Hier fhienen durch den Tod des Lubomirefy, 
und der Königin im Jahr 1667. die bisherigen 
Unruhenihrem Ende nahe zu ſeyn. Doch das Bes 
fireben nach der Thronfolge unterhielt diefelben ine 
merfort. Frankreich fuchte folhe dem Prinzen Conde 
zu verfchaffen, Diefen Bewerbungen fegte der Kurs 
fürft andere Bemühungen entgegen; alleindem Kös 
nig “Johann Caſimir war Diefes fo unangenehm, 
daß er dem Kurfuͤrſtlichen Geſandten das Gehör vers 
fagre. Der Kurfürft drohte Diefe Beleidigung durch 
die Waffen zu rächen , und manließ ihn wieder Ges 
vechrigfeit wiederfahren. Frankreich fing auch nuns _ 
mehro an, ſich für den Pfaligrafen von Neuburg zu 
- erklären. Allein Johann Lafimir legte feine uns 
glüclie Regierung im Jahr 1658. nieder, und ger 
ſtand dem Geſandten Desk urfürften feine Berwundes 
rung, daß einzegivenber Fuͤrſt, wie der Plahehe 
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fib nach einer folchen Krone, als die Pohlniſche wärs 
fehnen fönne, vonder er auch zu einer andern Zeit 
fagte, es müffe fie nur derjenige annehmen, der fonft 
nicht zu leben hätte, Noch vorher erlangte der Kur 
fürft endlich den laͤngſt verfprochenen Beſitz der Caſtel⸗ 
laney Draheini, night ohne Schwierigkeiten, welche 
ihm die Pohlen erregten.  :: | 

: Bey der Waͤhl eines neuen Königs von Pohlen, 
welchenun erfolgte, blieb Sriedrich Wilhelm, feis 
nem Berfprechen gegen den Pfalzgrafen von Neuburg. 
fehr getreu... Frankreich gab fib anfänalich das Ans 
ſehen, als wenn es demſelben cbenfalls-beyftehen wollte, 
und der Vertrag mie dem KRurfürften lieg diefes.er« 
warten; allein es wandte bald alle Mühe für den 
Drinzen von Eonde, ſo wie der Kanferliche Hof für 
den Herzog von Lothringen, an. Viele rechtſchaf⸗ 
fene Männer wänfchren den Kurfürften zum Koͤnigee 
und der Primas des Reichs fagre , man werbe ih 
dazu wählen, wenn er zur Römifchen Kirche treten 
wollte, Doc diefer ließ Hierauf die Erflärung thun, 
auf diefe Bedingung habe er nicht einmal die Kanfers 
krone annehmen wollen; er habe der Gnade Gottes 
ſo !vielg änder zu danken, daßer mehrere nicht bes 
. gehre, und er werdeniemalsin die Veränderung ſei⸗ 
her Religion willigen; ja die Pohlen felbft, fegte er 
hinzu, würden niemals eine günftige Meinung von 
ihm hegen, wenn man ihn befchuldigen fönnte, daß 
er Sort ungerreu geworden fen, und Vortheile dem 
Gewiſſen vorgezogen habe. Außer der Fräftigen Ems 
pfehlung des Pfalzgrafen, ließ er auch bey dieſer 
Wahl Vorftelungen, zum Beften der Difidenten, in 
Pohlen thun, Es wurde war, wider die Erwarfung 
aller Partheyen, ein Polnifher Edelmann , Mi—⸗ 
chael Wiesnowizky, im Jahr 1669. zum Könige 
gewählt; allein der Kurfürft war damit wohl zufrie⸗ 
BE 0 den, 
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den, weil er von demſelben weniger als von einem 
andern zu beſorgen hatte. 

Unterdeſſen hatten England Holland und Schwe⸗ 
den im Jahr 1668. Frankreichs ſchleunigen Erobe⸗ 
rungen durch das dreyfache Buͤndniß ein Ziel geſetzt. 
Zu demſelben wurde auch Friedrich Wilbelm ein⸗ 
geladen; er glaubte aber nicht, daß daſſelbe auſſerdem 
noch groſſe und lange Dienſte leiſten werde. Frank⸗ 
reich hingegen, das von dieſer Zeit an die Hollaͤnder 
welche den erſten Grund zu dieſem Buͤndniſſe gelegt 
hatten, zu demuͤthigen beſchloß, zumal da es von den⸗ 
ſelben ſtets die groͤßten Hinderniſſe bey ſeinem Abſich⸗ 
ten auf die Spaniſchen Niederlande befuͤrchten mußte, 
ſuchte nach und nach die Deutſchen Fuͤrſten auf ſeine 
Seite zu ziehen, um den Krieg wider Holland deſto 
freyer und ſtaͤrker führen zu Fönnen. Schon im Jahr 
1669. kam ein Franzoͤſiſcher Gefander in diefer 
Abſicht zu dem Kurfürften, auf welchen gleich der 
Särf von Sürftenberg, wiewohl nur im Nahmen 
des Kurfärftenvon Coͤlln folgte. Derlegtere ſchlug 
auf eine verdeckte und zweydeutige Art ein Buͤndniß 
vor, von welchem man aber deutlich genug merfen 
Eonnte, daß es auf den Untergang der Holländer ge⸗ 
richtet fen, deren $änder verfchiedene Fürften mit dem 
Kurfürften theilen follten. Daraufantwortete dicfer 
aufeine Art, bie eine weit ruͤhmlichere Staatsklug⸗ 
heit verriet. Er geſtand, dag ihm viel daran gele⸗ 
‚gen fey, wenn die Holländer etwas befcheidner und 
gegen ihre Nachbarn vertraͤglicher gemacht wuͤrden, 
indem er nicht weniger Klagen uͤber ſie zu fuͤhren haͤt⸗ 
te; es ſey ihm auch die Schwäche ihres Staats ber 
Eannt, und man werde fie daher leichter unterdrücken 
koͤnnen. Aber feine Bündniffe mit ihnen verpflichte⸗ 
sen ihn, der Republik zu Hälfe zu kommen, und ' 

ohne Zweifel würde daraus ein allgemeiner Krieg ent» 
4 | 


ſtehen 
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fichen. Er werde die Holländer ernftlich ermahnen, 
Frankreichs Beſchwerden abzuftellen, und ihnen ers 
- Elären, daß er ihnen Feine Hülfe ficken werde, wenn 
fie Gelegenheit zum Kriegegäben; aber cr wünfhte - 
auch die Urfachen der Uneinigfeie zwifchen ihnen und 
Frankreich genauer zu erfahren. Würdlic ſchickte 
er im Jahr 1670. einen Geſanden nach Frankreich, 
der dem König vom Kriege abrarhen, ihm Start defr 
felben eine bilige und gewiſſe Genugthuung empfchs 
len ſollte. Allein der Kurfürft wurde dafelbft nur 
noch offenbarer eingeladen, an dem Buͤndniſſe wider 
Holland Ancheilzu nehmen. Er ließ alſo die noch 
nachdruͤcklichere Erflärung thun, daß er diefem Bünd- 
niffe nicht beytreten fönne, wenn er nicht feinen Zus 
fand und feine $änder einer offenbaren Gefahr‘ aus: 
ſetzen, fein Gewiſſen beflecken, und oͤffentliche Vers 
traͤge, die er feyerlich mit ſeinem Worte beſtaͤtigt 
habe, verletzen wollte. 

Zugleich warnete Friedrich Wilhelm die Hol⸗ 
laͤnder, fuͤr ihre Sicherheit zu ſorgen, und die Fot⸗ 
derungen des Koͤnigs vonFrankreich lieber einzugehen, 
‚als den Krieg zu erwarten. Sie nahmen dieſe Er⸗ 
mahnung einigermaaßen froſtig an, weil ſie ſich noch 
gar nicht überreden konnten, daß Frankreich fie unter 
einem ſo nichtigen und allgemeinem Vorwande, als es 
gebrauchte, bekriegen wuͤrde. Der Kurfuͤrſt aber blieb 
ſtandhaft bey ſeinem Entſchluſſe, ohngeachtet im Jahr 
1671. abermals ein Franzoͤſiſcher Geſandter nach 
Berlin kam, um ihn davon abzubringen. Er ſagte 
immer, er wiſſe nicht, was der Koͤnig vor zulaͤngliche 

Urſachen habe, dieſen Krieg anzufangen: zweifelte ſo⸗ 
‚gar, auch weñ derſelbe gerecht ſeyn follte,ob cr ven wah⸗ 
ren Vortheilen des Königs gemäß ſey, und that alles 
was einen Wergleiche befördern konnte. Er ſchloß daher 
auch i in dem gedachten Jahre zu Bielefeld einen Ver⸗ 
I trag 
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trag mit den Pfalzgrafen von Neuburg, und dem 
Biſchof von Münfter durch welchen fie ſich gegen jeden 
Angriff Huͤlfe verſprachen. Dabey fehlug er vor, 
daß fie ihre Kriegsvoͤlker vollzählig machen, alsdenn 
von den Holändern Genugthuung gegen Frankreich 
verlangen, und wenn der Krieg gar nicht vermieden 
werden fönnte, doch verhuͤthen möchten, daß Holland 
nicht von Weftphalen aus angegriffen werde. Der 
Kurfürft von Coͤlln trat zwar zu diefer Verbindung 
ebenfallsben; aber er ſowohl als der Bifchof mach⸗ 
ten fich fo verdächtig, daß Sriedrich Willhelm den 
Vertrag nicht genehmigte: fie waren auch längft mie 
Sranfreich über alle Abfichren beffelben einig. gewors 
den. Diefe Krone horte nicht auf, in den — 
ſten zu dringen, daß er eben dieſes thun moͤchte, da 
er bey dieſer Gelegenheit ſeine Cleviſchen Staͤdte be⸗ 
freyen koͤnnte: wenigſtens verlangte fie von ihm. eine 
Partheyloſigkeit während des Kriegs; aber auch diefe 
bewilligte er nicht, indem er von diefem Kriege fehe 
vielfür fein angraͤnzendes Gebiet befürchtete. 
Mian hatte gemuthmaßt, daß der Kurfürft fo vies 
len Berfuchen des Sranzöfifhen Hofs; fi mit ihm 
gegen Hollend zu verbinden, entweder deswegen wis . 
derſtanden habe, weil er den Verluſt von Cleve ber 
forgte, wenn erft die Nepublif zu Grunde gerichtet 
wäre; oder weil er auf die Herzoge von Hanover eis 
ferfihtig war, ‘die Frankreichs Parthey - ergriffen, 
‚hatten. Aber Feine von dieſen beyden Urfachen ſchei 
net die wahre geweſen zu ſeyn. Mit Sranfreich ver⸗ 
einigt, harte er vielmehr Hofnung, die Hollaͤndiſchen 
Beſatzungen aus dem Cleviſchen zu noͤthigen, und 
einen Theil von dem Gebiete der Republik für ſich zu 
behalten. Die Eiferfucht konnte noch weniger. bey 
ihm qusrichten: denn fo vieleandere Deutſche Fürften 


— hatten ſich ebenfals fie Ferateeid erklaͤrt, und die 


übrigen 
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Bezahlen follten, und daß er in zwey Monathen zur 
Vertheidigung ihres Landes anführen wollte. Damit 
nicht zu frieden, bemühte ſich der Kurfürft, auch den 
Kayſer zu einem ſolchen Bündniffe zu bewegen: ihn, 
Der weniger als ein anderer Fuͤrſt, bey dieſem Anfalle 
auf Holland gleichgültig hätte bleiben follen ; den aber 
Staatsbediente, Geiſtliche und fein eigener Religions⸗ 
eifer, diefen Sig von vermeynten Ketzern fo abges 
neigt gemacht hatten, daß cr wider alle feine Vor⸗ 
eheile im Fahr 1671. ein Buͤndniß mit Sranfreich 
eingegangenwar, welches die Verjicherung enthielt, 
daß er fi in den Krieg mir Holland nicht mifchen 
werde, Jetzt that der Rurfürft hierbey in Deutfche 
land dasjenige, was man von dem Kayſer hätte ers 


warten koͤnnen. Diefer hatte nichts gegen feine . 


Gründe einzuwenden; fein Benfpiel befebämte ihn, 
und der Kurfuͤrſt gab ihm fogar zu, verſtehen, daß er 
fih mit Franfreich über einen Theil der Vereinigten 
und Spanifhen Niederlande vergleichen werde, 
wenn der Kayſer ben diefen Kriege cinen bloßen Zus 
bauer abgeben wollte. Ohne aljodas Buͤndniß mit 
Frankreich umzuſtoßen, fuchte der Kayſer einen Mits 
selmeg zu gehen, und fam mir dent Kurfürften durdy 
einen befondern Vertrag überein , daß ein jeder. von 
ihnen, zu Erhaltung der Fricdensfeblüffe, ſeit dem 
Weſtphaͤliſchen zwölftaufend Mann ins Feld ſtellen 
ſollte. Allein wie überhaupt auf folchen Mittelwegen 


nichts Entfcheidendes vollbracht wird, und diejenie - 


gen, welche fie bey einen Kriegewählen, fih meiſten⸗ 
‚ Sheils ſelbſt fchaden: fo fehlte es noch befonders diefen 
ſchwachen, halb erzwungenen Maafregeln an einer 
ernftlihen Neigung zu helfen ; obgleich der Kayfer in 
einem Bändniffe mic den Hofländern Ihnen noch ana 
ſehnlichere Hülfswölfer verfprache W 
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übrigen nebſt em Kayſer waren zum wenigſten geſon⸗ 
nen, ſich in dem bevorſtehenden Kriege auf. Feine Seite 
zu ſchlagen. Stieveich Wilhelm allein hatte Eine 
ſicht und Muth genug, zu Deutſchlands und der 
Proteftanten Beften gegen ein ſo maͤchtiges Bündnig 
für Holland zu forgen; er war zu großmüthig, alg 
daß. er-fidkfür die Begegnung der Republik bey dieſer 
Gelegenheit zu: rächen gefucht hätte: und feine treue 
Beobachtung der gefbloffenen Verträge, fein Abs 
febeu vor leihtfinnigen Kriegen , überwanden, alle 
angebotene Bortheile. 

Er fand fi) und Holland, das er zu ſchutzen 
fuchte, fo völlig von allen verlaſſen, daß Schweden 
und: England, die mit dieſem Staate das drenfache 
Buͤndniß errichter hatten, jest, nach Frankreich die 
gefährlichften Feinde ‚deffelben waren. Schweden, 
wo er feine Sefinnungen belicbe zu machen trachtere, 
ſchloß mit Sranfreih im Fahr 1672, gewiſſermaaßen 
ein Buͤndniß wider ihn, indem es verſprach, mit 
einem betraͤchtlichen Heere zu verhindern, daß Hol⸗ 
land aus dem Deutſchen Reiche keine Huͤlfe bekaͤme, 
und diejenigen, welche ſie leiſten wollten, anzugreifen. 
Der Koͤnig von England warim Begriff, die Hollaͤn⸗ 
der zur See zu bekriegen. Dreymal ſchickte der Kurs 
fuͤrſt einen Geſanden nach Daͤnemark, um den Hol⸗ 
laͤndern eine Huͤlfe auszuwuͤrken, ohne daß ihm ſol⸗ 
ches gelungen waͤre. Die Hollaͤnder ſelbſt erſuchten 
ihn erſt im Anfange des Jahres 1672 um feinen; Bey⸗ 
ſtand, und machten auch bey den billigſten Bedin⸗⸗ 
gungen deſſelben Bedenklichkeiten, bis das Buͤnd⸗ 
niß mit ihm in April dieſes Jahres zu Stande kam. 

Durch dieſes Buͤndniß, das Holland von ſeinem 
| Untergange gerettet hat, verſprach Stiedrich Wil⸗ 
helm unverzuͤglich ein Heer von zwanzig tauſend Mañ 
| aufzubringen, von dem de Hollander nur die Haͤlfte 
bezahlen 


Friedrich Wilhelms des Großen 317 


dem man den Holländern wenigftens die beträchtliche 
Erleichterung verſchaft harte, daß ein grofes Fran⸗ 
zöfifches Heer ſich von ihnen gegen das verbundene 
- hatte kehren müffen.: Auch brachte es Sriedrich 
Witlheſm noch in diefem Jahre dahin, daß der Kaps 
fer mit dem König von Dänemark, dem Herzogen von 
Zee und Wolffenbüttel, und der Sandgräfin. von 
Heſſencaſſel, zu Braunſchweig ein Buͤndniß, um ihrer 
gemeinfchaftlichen Vertheidigung willen ſchloſſen; das 
aber von feiner Würfung war: fowie er fi auch 
bey denSpaniern und Schweigern vergebens bemühere 
fiein ähnliche Verbindung zw ziehen. Der König 
von England, von dem er gleichfalls Huͤlfe gegen den 
Sranzöfifcben. Einfall in das. Elevifche begehrte, ants 
wortete ihm in heftigen Ausdrücfen, denen er mit 
einem: ernfihaften Anſtande begegnete. Ohngeachtet 
aber der Kutfürft alles für die Holänder in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen fuchte; beklagten fie ſich doch darüber, 
daß er fein Buͤndniß nicht völlig: erfuͤlt habe. 
Gleich mit dem Anfange des Jahres 1673. fieng 

er an, mit ſeinen Kriegsvoͤlkern nach Weſtphalen zu 
ziehen; die Kayſerlichen verbanden ſich mit ihm, und 
Bournoville ihr neuer Feldherr, bekam Befehl, 
ein Treffen mit den Franzoſen nicht laͤnger zu vermei⸗ 
den. Der Kurfuͤrſt veranſtaltete auch bereits alles. zu 
demfelben,: als ihn einige.feiner Raͤthe eifrig baten, 
ſich nicht dem ungewiffen Ausgange einer Schlache 
zu überlaffen, die, wenn fie gewonnen würde, ihm 
wenig Nutzen brächre; deren Verluſt hingegen feinen 
Zuftand überaus verſchlimmerte. Er glaubte ihnen, 
uud verfcbobdie Schlacht, um noch an den folgenden 
Tage darüber zu berathſchlagen; aber mittlerweile 
nahm der franzöfifcbe Feldherr Türenneeine ſolche 
Stellung, daß man ihn nicht nöthigen konnte, fi 
in eine Schlacht einzulaffen. Die Fehler groſſer 
— Maͤnner 
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Maͤnner werden bald und auf andern Seiten erſetzt; 
dieſer hatte jedoch die Folge, daß ſich das verbundene 
Heer in die Winterlaͤger begeben, und daß Tuͤrenne 
verſtaͤrkt auf daſſelbe losdrang, Weſtphalen verlaſ⸗ 
fen mußte. Dazu hatte aber auch dieſes viel beyge⸗ 
tragen, daß die Franzoſen von den Hollaͤndern zu 
wenig beſchaͤftigt wurden, und daher ihre groͤßere 
Macht in Deutſchland gebrauchen konnten. Außer⸗ 
dem zahlten dieſe deni Kurfuͤrſten nicht einmal die be⸗ 
willigten Huͤlfsgelder mehr. Faſt ſein ganzes Gebiete 
in Weſtphalen war verheert worden, und in die 
Haͤnde der Franzoſen und des Biſchofs von Muͤnſter 
gerathen; er ſah auch nicht die geringſte Hoffnung zu 
einem glücklichen‘ Fortgange, weil ihm alles im 
Deurfchen Reich und außer demfelben zuwider blieb, 
: Daher entſchloß er ſich, durch einen Vergleich 
nit Frankreich wenigftens für fein Wohl zu forgen, 
empfahl aber auch cben diefen den Holländern, indem 
er ihnen vorftellte, daß ihre Aufführung hauprfächs 
lich denfelben norhwendig mache. Diefer Vergleich 
kam im Junius des Jahres 1663. zu Voſſem, einem 
Flecken bey Löwen, zu Stande, Die Vornchmften 
Bedingungen deffelben warendiefe, daß der Kurfürft 
den Feinden des Königs weiter gar Feine Hülfe leiften, 
und: ihre Kriegsvöldker in feinen Staaten nicht dulden 
follte5 dagegen verſprach der König, ihm feine ente 
eiffene Länder, bis aufeinige Pläge am Rhein, zurück 
zugeben, welche er aber nach dem Ftieden cbenfalls 
erhalten folte. Dem Kurfürften folltees zwar frey 
ſtehen, das Deutſche Reich zu vertheidigen, wenn es 
angegriffen wuͤrde; doch ſollte es vor keinen Angriff 
deſſelben angeſehen werden, wenn der Koͤnig genoͤ⸗ 
chiget wäre, irgend einen Reichsfuͤrſten zu bekriegen, 
der ihn angreiffen, oder'feinen Feinden, wider den 
Weſtphaͤliſchen Frieden beyſtehen wollte, Beyde 
Joel Fuͤrſten 
\ 
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Fuͤrſten verabrebeten noch insgeheim, daß der Koͤ⸗ 
nig die Rechte und Anfprüche des Kurfürften befons 
ders an die Holländer ,-unterflügen, ihm achtmal 
Hundert taufend Livres zahlen, und diejenigen Fürs 
ften, welche, wegen der Durchzuͤge oder andere For⸗ 
derungen an den Kurfürften machten, bewegen wolls 
te davon abzuftehen. ZZ u 
Unten andern Vortheilen, welche Sriedrich 
Wilhelm aus biefem Vergleiche zog, war auch die 
Einnahme der Elevifchen Städte, in denen die Hol⸗ 
länder feit langer Zeit Beſatzung gehalten hatten; 
„und die ihm nunmehro die Franzoſen übergaben. 
Dieſe hatten kurz vorher Gelegenheit gehabt, ſeine 
edle Denkungsart hochzuſchaͤtzen. Denn da ihm 
ein gewiſſer Vitomte von Villeneuve den Antrag 
that, daf er den Marſchall Türenne heimlich ere 
morden oder vergiften wollte, warnete er den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Feldherrn vor diefem Menſchen: Türenne 
danfte ihm bafür, und nannte diefen- Dienſt eine 
auſſerordentliche Großmuth. 

Waͤhrend daß der Kurfuͤrſt ſeine groͤßte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Angelegenheiten der Hollaͤnder gewandt 
hatte, war er auch wegen ſeiner eigenen in Streitig⸗ 
keiten eingeflochten worden. - Der’ Graf von Tetten⸗ 
bach, Befiger der Grafſchaft Regenſtein oder Rein⸗ 
flein, eines Leyns vom Bißthum Halberſtadt, wurde 
auf Befehl des Kayſers, als des Hochverraths ſchuldig 
enthauptet. Daher zog der Kurfuͤrſt im Jahr 1670 
dieſe Grafſchaft ein. Der Herzeg von Braunſchweig, 
machte auf dieſelbe Kraft eines heimlichen Vertrags, 
den er mie den Grafen geſchloſſen hatte, Anſpruch, 
ſuchte Befiß davon zu ergreifen, und übte einige Feind» 
feeligfeiten darinnenans. ‘Darüber beflagte ſich der 
Kurfürft bey dem Kayſer, der einen guͤtlichen Vers 

+ gleich anbefol, an welchem auch der —— 
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-Halten möchte, gab er zur Antwort, andere Fürften 
hielten die Anwefenheit foldyer Geſanden für ſich vor 
rühmlich und nuͤtzlich, under werde auch nicht, wegen 
jedes einzelen Geſchaͤftes, den Aufwand einer beſon⸗ 
dern Gefandfhaft machen. Man hielt die Beftätie 

-gungder Verträgemit dem Kurfürften, noch unter 
anderm Scheine auf, bis fieim Jahr 1672. erfolgte. 
Er leiſtete darauf dem Reihe Hülfe wider die Türfen; 
allein die Pohlen ließen feine Kriegsvoͤlker beynahe 
vor Hunger umfommen, und der König wollte ſich 
ihrer bedienen, um die gegen ihn feindfelig gefinnte 
Parthey in Pohlen zu unterdrücken. 

Nachdem ſich Sriedrich Wilhelm aus dem Hols 

-Sändifchen Kriege gezogen hatte, arbeitete er auch an 
dem allgemeinen Frieden; indem er die dazu, unter 
Vermittelung der Schweden, zu Cölln angefegte Bere 
fammlung im Jahr 1673. beſchickte. hr Vorſchlag 
gefiel ihm jedoch nicht, daß die Meichsfürften mie 
Schweden eine dritte Parthey aufrichten möchten, 
welcheden Kayſer und die Holländer, die jegt auch 
Spanien auf ihrer Seite hatten, zum Frieden noͤthi⸗ 
genfollte: er fah darinnenur cine Vergröfferung des 

- Kriegs auf eigene Koften, und ein Mittel den Schwes 
den ein ausnehmendes Anfehn in Deurfchland zu ges 

ben. Da ſie ihm aber nad) der Trennung der Fries 
densverfammlung, bey den Ausfichten einesnoch wei⸗ 
ter fi ausbreitenden Kriegs, ein Vertheidigungs⸗ 
buͤndniß anboten, ſchloß er daffelbe mit ihnen noch 
in dem gedachten Jahre; doc) eneferne von der Abs 

ſicht, welche fie harten, ihn dadurch von der Parthey 
des Ranfers abzuziehen. Vielmehr verband er ſich 
im Jahr 1674 mit dem Kayſer, den Spaniern und 
Hollaͤndern genauer zur Vertheidigung des Deutſchen 
Reichs, in weichen: die Franzoſen damals die ärgiten 
Verwuͤſtungen anrichteten. Er verſprach zu diefer 
ebensbeſchr. UI. Ch. 9 Abſicht 


920 Lehm des Kurfuͤrſten von Brandenburg, 


Sachſen, allein vergebene, arbeiter. Man brachte 
daher dieſe Streitigfeit vor das Reichscammergericht, 
von welchen fie zwaͤr nicht entſchieden worden iſt; 
doch blieben der Kurfuͤrſt und ſeine Nachkommen in 
dem Beſitze dieſer Grafſchaft. in. | 
aͤngere Handel bekam er.ebenfalls, im "Jahr 1670, 
mit den Pohlen. Er verlangte von ihrem neuen 
Könige Michael dio-Erneuerung der mit.ihnen ges 
ſchloſſenen Verträge. ‚Allein fie erregten zum Theil 
dagegen viele Schwierigkeiten: entweder weil ihnen 
die Unabhaͤngigkeit des Kurfürften verhaßt war ; oder 
weil fie ans Mißvergnuͤgen uͤber den „König, ber faft 
gar feine Gaben zur- Regierung befaß, des Kurfuͤr⸗ 
ſten wider ihn gu reigen fuchten.. Darauf - fiel eine 
Begebenheit vor, die einen Vorwand abgab, fein 
Begehren abzufchlagen. Ein Unterthan des Chur - 

fürften, Chriftian Ludwig von Kalkſtein, derſich 
wegen vieles Vergehungen, eine Strafe zugezogen 
haste, welche fir diefelbennoch zu gelinde war, gieng 
wider fein Verbot nah Warſchau: und da er ihn 
vergebens ausgeliefert wiflen wollte, wurde derfelbe 
immer fehmähficbtiger und tollfühner,, um alles 
wider den Kurfuͤrſten aufzuwiegeln. Diefer beſchloß 
endlich ,. weil der Hof diefen Verbrecher wider ihn 
beſchuͤtzte/ denſelben heimlich nach Preußen wegführeg 
zu laflen. Sein Geſandter zu Warſchau richtete dies 
ſes im November des Jahres 1670. aus aber es ent⸗ 
ſtand daraus in Pohlen die hoͤchſte Erbitterung wider 
ihn „Der König verlangte, daß alle diejenigen, wel⸗ 
Kr an dieſer Wegfuͤhrung Antheil gehabt haͤtten, aufs 
ſchaͤrfſte beſtraft werden ſollten: und der Kurfuͤrſt, 
welcher vorgab, daß dieſes ohne ſein Vorwiſſen ges 
ſchehen ſey, belegt ſie auch verſtellter Weiſe mit Stra⸗ 
fen. Aber auf das Verlangen des Königs, daß er 
kuͤnfttg Leinen beftändigen Geſandten zu Warſchau 

en _ halten 
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gegen das Ende dieſes Jahrs ploͤtzlich auf dieſe zer 
fireueten Kriegsvoͤlker loß. Der Kurfürft war eben 
im Begriff einen Einfall in Burgund vorzunchmen; 
ietzt aber zog er eilig feine Soldaten zufammen, und 
gab den Bournonville von dem Anzuge ber Feinde, 
die mitten unter feine Duatiere eindrangen, Nachricht. 
Diefer flüchtete fich in einer ziemlichen Verwirrung 
und mit ftarfem Berlufte gegen Eolmar zu. Hier 
mußte der Kurfürft wieder zugeben, daß diefer Feld⸗ 
herr dem verbundenen Heere eine Stelunggab, in 
welcher e8 weder felbft angreifen noch angegriffen 


werden fonnte. Kin Theil deſſelben Fam endlich zu 


einem nachtheiligen Gefechte mir den Franzofen, und. ° 
die weit gefchichtern Wendungen derfelben, durch wel. 
che das geſchwaͤchte Hier von Straßburg abgefchnits 
ten, und auch fonft in Verlegenheit gefegt werden _ 
Fonnte, nöthigre daſſelbe über den Rhein zurück zu 
gehen. Bournonville that dieſes noch geſchwinder, 
als er mit dem Kurfürften verabredet harte: und dies - 
fer wiirde daher ohne feine Wachfamfeit noch zwo ſei⸗ 
ner Schwadronen verlohren haben, welche die Kaya 
fetlihen im Stiche liegen. Ein fo befehimpfender 
Ruͤckzug war nicht bloß, wie cs die Sranzofen ruͤh⸗ 
men, ber größern Klugheit und Enticloffenheit des 
Türenne, fondern eben fo fehr denen zuzufchreib n, 
die dem Kurfürften einendournonville an dieSe te, 
und offenbar genug entgegen gefeßt hatten. Faſt m⸗ 
mer wurben die Deuefchen um diefe Zeit, unter einer 
herrſchenden Uneinigkeit, von Ausländern angeführt, 


in welche fie wenig Vertrauen fißen Fonnten, und 


Fuͤrſten, die zu ihren Feldherrn gebohren waren — der 
groͤßeſte unter dieſen war Friedrich Wilhelm — 
wurden bey ihren Unternehmungen auf allen Seiten 


eingeſchraͤnkt. Er merkte es jetzt deutlich, daß dir 
Kayſerliche Hof durch den on Religions⸗ 
2 


eifer 


— 
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eifer zum Mißtrauen gegen ihn gebracht worden war, 
und befchbwörte fich ſehr nachdrücklich bey deinfelben. 


über die Unterhandlungen,, die er mit dem Bifchof 
von Münfter, zur Aufrichtung eines neuen Heeres 
in Weftphalen pflog. Diefer Praͤlat follte den ‘Pros 


teſtantiſchen Bundsgenoffen des Kayſers das Gegen⸗ 


gewicht halten: allein der Kurfürft erklärte fich, eine 
ſolche Abhängigkeit, in welche feine Weftphätifchen 


$änder durch diefes Heer gerathen würden, durchaus 


nicht zu dulden. _ 

Aber. mittlerweile, da er dem deurfchen Reiche fo 
viele Dienfte leiftete, als man ihn mitten in demſel⸗ 
ben. zu leiften vergönnee, brachte Sranfreih, umihm 


diefes ganz unmöglich zu machen, einen Feind in feis, 


nem Ruͤcken wider ihn auf. Diefes waren die Schwer 


den, welche ihr Buͤndniß mit Frankreich darzu vorbe⸗ 


reitet, und anſehnliche Huͤlfsgelder von dieſer Krone 
voͤllig zum Willen derſelben gelenket hatten Dem Kur⸗ 
fuͤrſten machten ſie den Vorwurf, daß er dem mit if» 
nen geſchloſſenen Buͤndniſſe zuwider gehandelt habe: 
ein Vorwand, der, ſo unerweislich er auch war, doch 
bey ihren oͤffentlichen Erklaͤrungen gebraucht werden 
konnte. Wrangelalfo, ihr Feldherr fiel am Ende 
des Jahres 1674. mit einem beträchtlichen Heere in 
die Mark Brandenburg ein. Er verficherte dabey 
dem FZürften von Anhalt, welcher Statthalter berfels 
be war, daß er bloß deswegen Befehl befommen 
habe, in diefes Sand einzurüden, weil aller Vorrath 
für feine Soldaten in Pommern aufgezehret fen, und 
weil man dadurch den Kurfürften von der Pars 
they der Bundsgenoſſen abzuziehen hoffte; fobald 
derfelbe diefe mit feinen Kriegsvölfern verlaffen wuͤr⸗ 
de, werde er auch die Marf räumen; imübrigen aber 


u 


wollte fein König diefes vor Fein Zeichen bes gebro⸗ 


chenen Sriedens angefehen wiflen, was nur zur Era 
— oo weiterung 
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weiterung ber Quartiere vorgenommen werde: zumal 
Da der Kurfürft öfters auf gleiche Art mit den Deuts 
(chen Neichsftänden verfahren werde, 

Diefe Mechtfertigung, die nicht einmal ſcheinbar 
war, beantwortete der Kurfuͤrſt nicht: und da man 
ähm die Nachricht von dem Einfall der Schweden 
nach Elſaß, wo er mit feinem Heere ſtand, heimlich 
brachte, erzählte er. dieſelbe oͤffentlich mit einem hei⸗ 
teren Gefihte, und -fete hinzu daß ihm diefes die Eros 

berung von ganz Pommern vorherfage. Dem Fürs 
fen von Anhalt aber antwortete er: er bedaure zwar 
„das Schickſaal feiner lieben Unterthanen ungemein; 
„allein es fey zu hoffen, daß ihnen eben hierdurch auf 
„das Künftige einegewifle Ruhe und Sicherheit werde 

„erworben werden, und daß ein ſolches Verfahren - 

„dag unter den Meichsftänden unerhört fey, niemals 
wieder zu befürdhren feyn werde. Die Schweden 
„irrten ſich, wenn fie glaubten, durch diefen Einfall - 
„ihre Abfichten gegen ihn zu erreichen. Wenn fie ſein 
„rand erſchoͤpft hätten, wuͤrde ihm nur das Leben 
„übrig ſeyn: allein auch dieſes wollte er lieber der 
„Gefahr ausfegen, als feine Parthey verändern, und 
⸗ſich nicht rächen; er werde eben bey diefer Gelegen⸗ 
„heit zeigen, daß er nicht fo veränderlih fey, als fie 
„‚ausftreueten; er vertraue auf die Gerechtigkeit feiner. 
„Bade: und da ihn Gott aus fo vielen Gefahren 
„befreyet habe, fo habe er jetzt eine gleiche Hoffnung.., 
Er befohl zwar au) nachher diefem Fürften, daß ce 
ſich bemühen möchte, die im ganzen Lande gerffreucten 

Schweden zuruͤck zu treiben ; aflein da er durch feine 
-- auswärtige Hälfeunterftägt wurde, mußteihnen die 
Mark noch auf einige Zeit überlaffen werden, 

- Da unterdeffen im Jahr 1673, der Koͤnig Mi⸗ 
chael von Pohlen der allgemeinen Verachtung, in 
— welcher er bey ſeinen Maraibanen ftand, durch den 
wi: Tod 





An Vriedrich Wilhelms des Großen. 327 


fen Entſchluß faßten. Der Kayſer hingegen verſchob 
es von einer Zeit zur andern, ihm wider dieſen Einfall 
Beyzuſtehen. Won den Reichsfuͤrſten hatte er noch 
weniger ju erwarten, under mußte zufrieden feyn, 
ben Herzog von Hannover, der mit den Schweden 
verbunden war, Partheylos zu fehen. In der Mark 
ſchlug fih eine Anzahl bewaffneter Bauern zufanımen 
die fich felbft zu vertheidigen enefchloffen waren, und 
inihren Fahnen, neben den Nahmenszuge und dem 
Wappen des Kurfürften die Worte führten: YVir. 
find Bauern von geringem Gurt und dienen 
unferm Aurfürften mir unferm Blur. Alles 
fah auf Sriedrich Wilhelmen, und feiner von ſei⸗ 
nen Bundsgenoffen wollte die Schweden eher angreis 
fen, bis er ben Anfang dazu gemacht hätte. 

Er brach alfo im Sommer des Jahrs 1675. aus 
Franken, wo er feine Kriegsvoͤlker feir dem Winter 
erfrifche und vermehrte hatte, mit denfelben in fo 
gefhwinden Zügen nad) Magdeburg auf,. daß bie 
Schweden nichts von feiner Ankunft dafelbft erfuhs 
ren, Um fie ihnen noch länger zu verbergen, ließ cr 
die Thore diefer Stadt zween Tage lang verfchloffen 
haften, und cilte daraufmit einem Theil feines Heercs 
fort, um ſich ihnen zu nähern. Er ftand fchon bey 
Mathenau, wo fie eine Befagung hatten, ohne daß 
fie es wußten. - Dörffling, fein befter Feldherr, gab 
fih in der Morgendämmeruug mit einem Haufen 

Soldaten vor Schweden aus, dienon ben Branden⸗ 
burgern verfolgt würden, und verlangte eingelaffen 
zu werden ; er erhielt es, und hieb die Wache nieder. 
Andere Schaaren, welche der Kurfürft während der 
Macht über die Havel Harte fegen laflen, griffen die 
Stadt von andern Seiten an, und drangen hinein; 

die Schwebifchen Kriegsbedienten aber, welche anı 
vorigen Tage von einem: Edelmanne in der Staöt, 

0 DA Ä nad 
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Tod entzogen worden.war, nahm Sriedrich Wil⸗ 
beim an der neuen Wahl wiederum <inigen Antheil, 
ob er ſich gleich für Feinen Bewerber um die Ktone 
ausdruͤcklich erflärte. Er wuͤnſchte nur, daß fie ein 
ſolcher Prinz erhaleen möchte, der ſich mit der Königs 
lichen Wittwe vermählen fönnte: und auch deswegen 
waren ihm unter den Prinzen, die dabey in Betrach⸗ 
tung kamen, der Herzog von Sothringen und der Erb⸗ 
Prinz von Pfalz-Meuburg die angenchmften. Ihm 
felbft oder feinem Kurpringen, Carl Aemil, hatten 
viele Pohlnifche Große das Meich zugedacht‘, wenn ' 
fie ihre Religion verändern wollten; aber diefe Be⸗ 
dingung wurde don ihm zum drittenmal abgewieſen. 
Die Pohlen wählten endlich im Jahre 1674. denfär 
higften ausihrem Mirtelzur Negierung,den Johann 
Sobieski. Der Kurfürft, deffen Freund der neue 
König immer geweſen war, ließ darkuf fein Recht, 
bey der Wahl feine Stimme zu'geben, von neuen. 
ins Andenfen bringen, ſchickte auch der Republif 
einige Huͤlſsvoͤlker wider die Türken, die er im Ans 
fange des Jahrs 1675. zu feiner eigenen Vertheidi⸗ 
gung zuruͤck zog. 

Die Bedruͤckungen, welche ſeine Unterthanen in 
der Mark von den Schweden damals ausſtehen muß⸗ 
sen, ſtiegen immer höher, und ſelbſt im dreyßigjaͤhri⸗ 
‚gen Kriege war biefes fand nicht durch fo viele Ause - 
ſchweifungen der Graufemfeit und des Muthwillens 
verwüftee worden: fieben faufend Einwohner flüchtes 
tendaherin furzer Zeit daraus nach Pohlen. Gleich⸗ 
wohlwollte der Kurfürft nicht ſogleich Feindfeeligfeis 
ten gegen fie ausgeübt willen, damit fie ihm niche - 
irgend einen unerfeglichen Schaden zufügen mölbten, . 
Er fuchte auch vorher, ſich wider die Schweden zu 
verftärken, und brachte es dahin, daß ihnen die Hols 
“länder den Krieg ankuͤndigten auch die Dänen Km 
en 
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wurde allgemein. Indem er ſich felbft der Aufferften 


Lebensgefahr ausfete, erlangte er einen der vollfoms 


menften Siege; und nur der Mangel an Fußvolf Hins 
berte ihn, das Schwediſche Heer aufzureiben. Es 
verlohr unterdeſſen in allen über viertaufend Mann, 
und zog fich eilig in das Meklenburgiſche. Zu dem 
tandgrafenvon Homburg, der ben nahe alles verdors 


- ben hätte, ſagte er nach der Schlacht, er habe, nad) 


der Strenge der Kriegsgeſetze, den Tod verdientz 
„aber, ſezte er hinzu, Gott behuͤte mich, daß ich meine. 


- storbern mitdem Blute eines ‚Prinzen beflecken 


„ſollte, der eines der vornehmſten Werckʒeuge meines 
„Sieges geweſen iſt., | 
Diefer Sieg bey Fehrbellin, der in Anſehung als 


fer Umflände feines gleihenin der Gefchichte niche. 


hat, befreyete nicht nur die. Mark. aufeinmal ‚vor 
zahlreichen Feinden, die unter die beften Soldoten. 
von Europa gerechnet wurden; fondern verfchafte 


auch den Kurfürften die Hilfe feiner Bundegenoffen, 


wider die Schweden, : Auf dem Deutſchen Reiches 
fage wurden fie vor Feinde des Reichs erflärt ; doch 
gab der Kanferliche Hof zu erkennen, daß er dem Kurs 
färften ungern eine Schadloshaltung an $ändern, 
wegen ihres Angriffs ‚zugeftchen würde, Der König: 
von Dänemark fieng an, fie zur Sce zu befriegen, 
und ſchloß ein geheimes Buͤndniß mit ihm, Kraft 

deflen beyde den König. wider die Schweben fo lange. 
fortfeßen ſollten, bis fie alle Genugthuung, weiche 


"fie fordern Fonnten, erhalten würden. Der Kurfuͤrſt 


Infonderheit follte ganz Worpommern; Dänemarf 
aber Wismar und die Inſel Rügen befommen, Der 
Herzog von Hanover verfprac ihnen, dem Kayſer 


und dem Biſchof von Muͤnſter, bey ihren gemein⸗ 


Bu ſchaftlichen Abſichten gegen Schweden, kehne Hinder⸗ 


” in ben Weg. zu legen. Auch die surgge von 
5 Luͤne⸗ 
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nach der Abrcde die er mit dem Kurfürften genom⸗ 
- men hatte, herrlich waren bewircher worden, wach⸗ 
sen kaum auf, als fie, gleich ihren Seldaten, entwe⸗ 
der gefangen wurden, oder das. chen verlohren. 
Durch diefe glücflihe Unternehmung trennte der 
Kurfürft den Feldmarſchall Wrangel, der mit einem 
Theil des Heeres fich zu Havelberg befand, von dem 
andern Theile, welcher in der Gcgend von Branden⸗ 
burg ſtand. Er befohl, daß fein Fußvolk, das er 
- beynaheganz zu Magdeburg gelaffen harte, zu ihm 
ftoßen ſollte. Aberda er Nachrichten befam, daß die 
Schweden von Brandenburg aufgebrochen wären, 
um fich mit’ denen bey Havelberg zu vereinigen,befchloß 
er, nichteinmal fein Fußvolk zu erwarten; fondern- - 
fesste ihnen fo ſchnell nach, daß er fie erreichte, ehe fie 
zu Schrbeflin anlangen fonnten, wo die Bereinigung 
erfolgen ſollte: er ließ alle Brüden in ihrer Näbe, 
abwerfen, und nöthigte fie durch die Hige, mit wel⸗ 
cher er fie verfolgte, fi eine Stunde von Fehrbellin 
in Schlachtordnung zu fteflen, Er ließnod in einem 
Kriegsrathe unterfuchen, ob es rachfam fen, dag ‚ber 
trächtliche und vortheilhafte gelagerte Heer der Schwe⸗ 
den bloß mie fünftaufend ſechshundert Reitern, die 
durch gefchtwinde Züge vieler Tage abgemattet waren, 
anzugreifen. Da die meiften feiner (Feldherren diefes 
voiderrierhen, zeigte er dagegen, daß der Feind in die 
Eng: getrichen fey, nicht von feinen berühmten und 
erfahrnen Feldheren angeführet werde, und daher nicht 
aus den Händen gelaffen werden dürfe, Er ließ alfo 
die Fleinen Sanonen, die er mitgenommen hatte, auf 
einen Sandhuͤgel führen, und fing das Treffen am 
18. Junius an. Der Landgraf von Heffen- Homburg, 
den ee nur abgefcbicfe hatte, um die Stellung der 
Beinde zu befichtigen, ließ fih, wider feinen Befehl, 
in ein Gefechte ein; er kam ihm zu Hälfe, und diefes 
wurde, 
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fuhr, wegnehmen, und ihn nah Cuͤſtrin bringen,wo 
erbis zum Frieden verbleiben follte. Strauch behielt 
feine Heftigkeit.noch in der Gefangenſchaft: er nannte 
den Kurfürften in einer Birefchrife an denfelben einen 
Tyrannen, der dem Pharao ähnlich fehe. Er wurde 
auch nicht eher alsim Jahr 1678. loßgelaffen, als die: - 
Abgeordneten von Danzig dem Kurfürften vorftellten, 
daß diefer Mann allein die Mißhelligkeit zwiſchen dem 
Rathe und den Bürgern ihrer Stade beylegen koͤnne; 
er mußte aber zugleich ſchwoͤren, daß er nichts zum 
Nachtheil des Kurfürften und feiner Bundsgenoffen 
vornehmen, noch wegen feiner Gefangenfchaft ſich 
rächen wollte. - Diefe Begebenheit erug einiges dazu 
bey, daß man dem Kurfürften von Seiten der Pohe : 
len immer mehr Vorwürfe und Schwierigfeiten- 
machte, da es auf die neue Beftätigung feiner Ver⸗ 
träge mit dem Staate anfam: zumal, da der König 
ehem um Strauchs Befreyung angehalten. 
le | F 
Nunmehr ſollten im Jahr 1676. die Friedens⸗ 
unterhandlungen zu Nimdegen ihren Anfang neh⸗ 
men: daher kam die Schadloßhaltung des Kurfuͤt⸗ 
ſten von neuem an dem Kayſerlichen Hofe in Bewe⸗ 
gung. Allein man goͤnnte ihn bald gar keine, bald 
verlangte man einen Theil von Pommern fuͤr den 
Kayſer; oder daß ihm Croſſen abgetreten wuͤrde, 
wenn der Kurfuͤrſt ganz Pommeen bekommen ſollte. 
Er wich diefen und andern Anträgen aus, und blieb 
wenigftens darinne mit den Kayfer einig, daß die - 
Schweden aus Deutfchland vertrieben werden muͤß⸗ 
ten, Dagegenließ der Kayſer eine Bermählung von 
Sriedrich Wilhelms Kurprinzen mit der Wittwe 
des letzten Königs von Pohlen, einer Oeſterreichiſchen 
Prinzeßinn, vorfehlagen. Der Kurfürft hattefär dene. - 
ſelben ſchon indem Heßiſchen Haufe geforgt; ae 
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doch die Geſinnungen desKanfers bisaufihren Grund 
zu erfahren, bot er demfelben eine Erbverbrüderung 
ihrer Häufer an, zu der fie die gegenwärtigen Zeiten, 
felbft einladen Fönnten, indem die Schweden durch 
iheen Einfall fich des Folgereches in Pommern und 
in der Neuen Mark verluſtig gemacht Härten. Darauf 
antwortete der Kayſer, diefer Vorſthlag würde nicht 
wohl Statt finden, weilin den Kayſerlichen Erblän- 
dern zum Theil auch die weiblichen Nachkommen zum 
Beſitz gelangen Fönnten, und daher auch dem Kurs 
fürftlihen Haufe ein ähnliches Recht ausgemacht 
werben müßte: aufferdbem dürfte auch der Kayſer 
nichs zum Nachtheil der bereits vorhandenen Erbvers 
träge mit Spanien beſchließen. Man glaubte ins 
deflen, daß der Kanfer zu einem ſolchen Bertrage ges 
neigter gewefen ſeyn wilrde, wenn er ſchon damals 
"männliche Erben gehabt hätte; dahingegen jegt der 
überwiegende Bortheil aufder Seite des Ehurfürften 
war. Eben ber Biſchof, der die gedachte Vermaͤh⸗ 
lung empfohl; hatte auch einen Entwurf zur Vereini⸗ 
gung der Proteftanten mir den Nönüfchcarholifchen 
fertig; allein Friedrich Wilhelm wollte mit ihm 
in feine Unterhandlung darüber treten : er hielt davor, 
daß man durch dergleichen $eute nur hintergangen 
würde, und daß die Proteftanten mie dem Roͤmi⸗ 
ſchen Biſchof gar Feine. Friedensbemuͤhungen anftels 
len koͤnnten, weil feine Vortheile den ihrigen gerade 
entgegen gefegt wären. Der Sefande des Kurfürs 
sten zu Wien erklärte ſich auch, daß die Proteftanten, 
wenn fie an dieſer Vereinigung arbeiten follten, erſt 
mehr Vertrauen auf die Medlichfeit der Roͤmiſchca⸗ 
tholiſchen gewinnen müßten, als fieaus der damali- 
gen grakſamen Verfolgung ihrer®laubensgenoffen in ° 
Ungarn zu [böpfen im Stande wären; der Kürfürft 
habe dem Kayſer davon vergebens abgemahnet, u. 
—186 N} 
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doch wären die beiten Kayſerlichen Bundesgenoffen 
Proteftanten. Alles diefes hinderte den Kurfürften 
nicht, alsder Rayfer fih damals zum zweytenmale 
vermählen wollte, ihm die Tochter feines Freundes, 
des Pfalzgrafen von Neuburg, zu empfehlen: und 
er hatte bald. das Vergnügen , fie als Kayſerin zu 
[1419 . 
N ine Bundsgenoffen waren immer noch mit ihm 
und untereinander uneins. Die Herzoge von Luͤne⸗ 
burg und der Biſchof von Muͤnſter verabrederen end» 
lich die Befegung des Bremiſchen und Verdenfchen 
mit einander, ohne ihn und den Königevon Dänemark 
darüber zu befragen. Gleichwohl, da der Kriegforte 
geferst werden mußte, ſchloß er einen Vertrag mit 
ihnen, vermöge deffen fie ihm vier taufend Mann zue 
Hilfe nah Pommern ficken folten; allein der Bis 
ſchof erfüllte diefen. Vertrag fo ſchlecht, alses ihm 
möglich war. Deftomehr verband fih Friedrich 
Wilhelm mit dem Könige von Dänemarf, weil 
bendenihre Freundfchaft eine wichtige Stüße abgab, 
In dem neuen Bünbdniffe, das er mit denfelben ame 
Ende des Jahres 1776. ergieng, wurde nicht allein 
ausgemacht, daß fie beyde den Krieg wider Schwer 
den aufs nachdrücklichfte fortführen, ;und ſich bemuͤ⸗ 
hen wollten, für einander eine hinlängliche Genugs 
thuung zu erhalten; fondern der Kurfürft verfprach 
auch noch insgeheim, dem Könige zum wenigften 
den fünften Theil des DBremifchen und Werden» 
ſchen zu verfchaffen, und der König dagegen, daß, 
wenn der Kurfürft nicht durch Pommern völlig ſchad⸗ 
los gehalten würde, der Abgang aus ‘Bremen und 
Verden erfegt werden follse ingleichen, daß er dems 
. felben, wo es moͤglich wäre; wider Pohlen beuftchen 
wollte, wenn er von diefem Staate während des 
Krieges angegriffen würde, Ä — 
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Zu diefer ſtaͤrkern Verbindung waren beyde Fürs 
ſten durch den glüdlihen Ausgang des Feldzuges 
von diefem Fahre ermundert worden, Stiedrich 
Wilhelm harte gleich beym Anfange deflelben Wols 
. gaft enrfegen laffen, daß die Schweden viele Wochen 
lang belagerten. Ihre Flotte war von der Holläns 
difhen und Dänifchen gefchlagen worden, und die 
Kaper des Kurfürften brachten auch Schwebifche 
Schiffe auf, Er felbft brach in das Schwebifche 
Pommern ein, eroberte Anclam und Demmin, nebft 
andern Dertern, und flug den Koͤnigsmark zus 
rück, der fich ihm entgegen ſetzte. Er ſchloß auch. 
Stettin ein, und würdees noch in diefem Jahre belas 
gert haben, wenn nicht die fpäte Anfunft der Luͤne⸗ 
burgiſchen und Münfterifchen Hülfsvölfer, und dee 
Anfang des Winters foldyes gehindert hätten. Die 
Schweden fuchten ihn vergebens von den übrigen 
DBundsgenoflen abwendig zu machen ob er gleich, wie 
im vorigen Jahre, ſich daruber beſchweren mußte, 
daß die Reichsſtaͤnde feinen Kriegsvölfern die Wins 
terläger, deren fie benöthigt waren, nicht ohne Bil⸗ 
ligung des Kayferlichen Hofs, verfagten. 

Er hatte auch am Ende diefes Jahrs feine Ges 
fandten, Somnitz und Blaspiel, nad Nimwegen 
geſchickt. Sie befamen unter andern Befehl, weil 
der Kurfuͤrſt, in Anfehung Schwedens, als der vors 
nehmfte Kriegführende Fürft zu betrachten fey, nicht 
zuzugeben, daß bey der Berathſchlagung über die 
Schwediſchen Angelegenheiten, die Kayſerlichen Ge⸗ 
ſandten den Vortrag haͤtten, oder daß die Streitig⸗ 
keiten des Kurfuͤrſten mit den Schweden vor ein ge⸗ 
meines Reichsgeſchaͤfte angeſehen wuͤrden, in welchem 
die Mehrheit der Stimmen entſcheiden koͤnnte. Sie 
ſollten fuͤr den Kurfuͤrſten ganz Pommern; oder, 
wenn man dieſes nicht bewilligen wollte, einen Theil 

| | vom 
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vom Bremiſchen begehren; ingleichen eine Vergütung 
bes Schadens, den die Franzoſen im Cleviſchen ange⸗ 
richtet Härten. Allein die Friedensunterhandlungen 
nahmen einen ſo langſamen Fortgang, daß der Kurfuͤrſt 
vielmehr auf den Krieg bedacht, ſeyn mußte, um fie 
einigermaaßenanzufeuern, Er hoffte ganz Pommern 
zu erobern: alsdenn wollte er nebft den übrigen 
Bundsgenoffen feine völlige Macht wider Frankreich 
wenden, damit diefer Krone der Weg zu einem Ein⸗ 
fol in Deutſchland verfehloffen würde. Er hatte je 
doch an Spanien und Holland dreyzehnmal hundert 
‚taufend Meichsshaler Hülfsgelder zu fordern; der 
Kanferlihe Hof, der nun von den Schweden nichts 
mehr für feine Sander befürchtete, war weniger ges 
neigt, dem Kurfürften beyzuſtehen, und die Stände 
des Micderfächfifchen Kreifes faßten im Jahr 1677, 
ebenfalls einen ihm nachtheiligen Schluß. Hinges 
gen kam ihm der neue Sieg, den bie Dänen in 
dieſem Jahre über die Schioeden zur See erfoch⸗ 
ten, und ihre Eroberung der Inſel Rügen zu 
Statten. | | 

Im Junius alfo des Jahrs 1677. fieng 
Stiedrich Wilhelm an, Stettin, die ftärffte Fe⸗ 
ſtung in dern Schwedifchen Pommern, zu belagern. 
Einige taufend Lüneburger kamen ihm zu Hülfez die 
Kayſerlichen Kriegsvölfer aber, die dazu beftimme 
waren, wurden hauptfächlich zu Stillung der Ungris 
feinen Unruhen angewandt. Ben diefer Belagerung 
waren Angriff und Vertheidigung ohngefähr gleich 
ſtark. Der Kurfürft gebrauchte gegen 160 Stüde 
und 40 Seuermörfer, funfzehn taufend Eenener Buls 
ver, zweymal hundert faufend Stücfugeln, und vie⸗ 
len andern Kriegsvorrath; eine Anzahl Schiffe, um 
Die Zufuhr zu Waffer in die Stadt abzuhalten, und 
dreyßig Regimenter. Ein großer Theil der Stadt 
| ' wurde 
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wurde durch das Geſchuͤtz des Kurfürften in die Afche 
- gelegt, und die. Schweben übergaben-die Stadt erfk - 
im December biefes Jahres. Sein Heer war zu Ge⸗ 
fechten im freyen Felde gefebickter als zu Belagerun⸗ 
gen: daher verlohres auch in diefer gegen zehn tau⸗ 
- fend Mann: Neue Schwierigkeiten wurden ihm 
darauf von dem Kanferlichen Hofe, in Abfichr auf die - 
Winterquartiere gemacht, und die Eiferfucht deffele 
ben gegen den Kurfärften, wegen feiner fiegreichen 
Zeldzüge, tar merklich, daß einer von den Kays 
ſerlichen Raͤthen ſagte: es gefalle Dem Kayſer gar 
nicht, daß ein neuer Koͤnig der Wenden an 
Der Oſtſee anſtuͤnde. 

Der Koͤnig in Pohlen bezeigte noch mehr Ab⸗ 
neigung gegen den Kurfuͤrſten: er beguͤnſtigte die 
Abſichten der Franzoſen und Schweden wider ihn, 
beſonders wider das Herzogthum Preußen; wollte 
ſeinen Reſidenten nicht laͤnger an ſeinem Hofe leiden 
und ſchickte einen Geſanden an ihn, uͤber deſſen 
Trotz und Ungeſtuͤm ſich der Kurfuͤrſt beklagen mußte. 
An dem Hofe eben dieſes Koͤnigs ſprach der Schwedi⸗ 
ſche Geſande von ihm noch heftiger und ſchmaͤhſuͤch⸗ 
‚tiger. Der Kurfürft vergaß ſich einen Augenblick, 
indem er in der Hitze des Unwillens über das Betras 
gen deflelben fagte, er verdiente geprügelt zu werden. 
Allein der Sefande vergaß ſich auf die unverzeihlichfte 
Art, indemer in einem öffentlichen Gehoͤre bey dem 
Könige, Drohungen wider die Perfon des Kurfürs 
fien ausftieß. Diefer beſchwerte fich bey den Königen 
von Schweden und Pohlen darüber , Fonnte. aber 
Feine Genugthuung und Ahndung dafür erhalten. 

Zu Nimmmegen hatten feine und andere Geſandten 
in diefem Jahre zwar nach unzähligen Streitigkeiten 
über den Rang und über gewiffe vorläufige Punkte, 
den würdlichen. Anfang der Friedes » Bemühungen 

| gemadt; 
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gemadht: aber ofne einen merklichern Erfolg. Seine, 
Gefandten trugen ihre Forderung nur in allgemeinen 
Ausdruͤcken vor; die Dänifchen hingegen verlangten, 
Daß dem Kurfürften ganz Pommern abgetreten würde, 
Ruͤgen und Wismar ausgenommen, welces fie ſich 
vorbehielten. Darüber beſchwerten fich die Kayſerli⸗ 
Ken, weil Pommern, wenn es als ein verlohrneg 
Lehn betrachtet werde, nicht ohne Bewilligung des 
Kanfers vergeben werden könne; begehrte man «8 
aber aus dem Mechte des Kriegs ſo gehörte auch dem 
Kayfer ein Antheil Davon, weil er ebenfalls zur Eros 
berung diefes Landes etwas beygerragen habe: es 
haͤtte alſo wenigftens nicht fo uneingefchränft vers 
langt werden follen. Als fich der Kurfürftüber dies 
fen ſehr unvermutheten Widerfpruch bey dem Kayſer 
beklagte, erhielt er allerhand Entſchuldigungen; im 
Grunde aber hielt ſich dieſer Hof vor beleidigt, daß 
der Kurfuͤrſt, ohne ſein Zuthun, mit den Feinden 
Unterhandlungen pflegen, und den Kayſer nur als 
einen Bundsgenoſſen betrachten wollte. Gegen 
Schweden drang der Kurfuͤrſt ſehr auf ſein Recht, 
Pommern zuruͤck fordern zu koͤnnen, das er, aus 
Siebe zum Frieden, abgetreten hätte, das man aber 
‚ohne Urſach zu einem Zeughaufe des Kriegs wider ihn 
gemacht haͤtte. Er gab ſich auch viele Muͤhe, die 
Hollaͤnder zu verhindern, daß ſie keinen abgeſonder⸗ 
ten Frieden mit Frankreich ſchließen moͤchten. 
Allein im Jahr 1678. ſah der Kurfuͤrſt immer 
mehr, daß alle feine Erwartungen hintergangen würe 
den. So gluͤcklich er die Schweden befriegt hatte, fo 
‚viel hatte der Kayfer, Spanien und Holland gegen die 
‚Sranzofen verlohren, und ihr Zuftand verſchlimmerte 
ſich noch in diefem Jahre. Holland ſchloß alfo feinen 
‚befondern Frieden mit Frankreich, verließ feine 
WBundsgenoffen, und ‚darunter auch den verdientes 
Acebensbeſchr. TIL. Th. 3 ſten 
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‚die Schweden mit ſechszehn tauſend Mann, unter der 
Anfuͤhrung des Heinrich Horn, aus Liefland in das 


Herzogthum Preußen ein. Pohlen handelte damals 


den Verbindungen nicht gemäß, indenen esmit dem 


-Kurfürften ſtand. Der König gab ſtillſchweigend 
: feine Einwilligung dazu, daß die Schweden durch 


:das Pohlnifche Gebiete ziehen durften; die Pohlen 
waren darüber uneinig, ob man ſich ihnen widcrfegen 
follte, und der König war fogar von den Tranzofen 

‚gewonnen, um den Rurfürften bey Gelegenheit auch 


aoͤffentlich zu ſchaden. Sriedrich Wilhelmentſchloß 


ſich ſogleich, den Schweden entgegen zu gehen; ob er 
gleich taͤglich erwarten mußte, daß der Kayſer eben 
ſowohl als Holland und Spanien fuͤr ſich allein den 


Frieden mit Frankreich ſchließen duͤrfte. Allein er 


wandte ſich ſtets mit einem ſo gelaſſenen Muthe auf 
diejenigen Seiten, wo ſeine Gegenwart am noͤthig⸗ 
ſten war, daß er noch im Anfange des Jahrs 1678. 


‚mie den Holländern, da fie bereits im Begriff waren, 
‚ihn zu verlaffen, ein Buͤndniß, zu Beplegung einiger 
‚alten Streitigkeiten, mit ihnen ſchloß, und «8 auch 
«alsdenn genehmigte, da fie ihm bereits undanfbar 
genug den Mücken gewandt hartın. Durch daffelbe 


‚verglichen fie ſich über die Huͤlfe, welche fie einander 
‚bey einem Angriffe nach diefem Kriege leiften wollten, 
und hoben alle Forderungen gegen einander auf: zus 


gleich überließ der Kurfürft den Hollaͤndern, um ihre 


‚bepderfeitigen Sränsftreitigfeiten zwiſchen Cleve und 


Geldern wenigftens eine Beylegung zu nähern, die 
Schenkenſchanz nebſt dem Boden, worauf fie erbauet 


war, zur voͤlligen Oberherrſchaft. Sie wurden auch, 


nuchdem er mit ihm völlig über die Graͤnzen einig 
geworden war, im Jahr 1681 in den Beſitz derfele - 
‚ben geſetzt. | 

ı . ’ - | . .. er 
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Friedrich Wilhelm wußte die Geſchwindigkeit, 
die bey großen Unternehmungen unentbehrlich ift,; "zu 
ſchaͤtzen und auch zu gebrauchen: fie war bey ‚dein 

Einfall der Schweden in Preußen deſto nothwendi⸗ 
ger, da fie aus diefem Sande nicht fo leicht hätten vers 
trieben werden Fönnen, wenn man ihnen Zeit gelaſſen 
häfte, ſich darinne feft zu fegen. Er ſchickte alſo 
noch während der Belagerung von Stralfund feinen 
Feldherrn Goͤrtzke mir drey taufend Mann nach 
Preußen, wo er ſich verſtaͤrken und vor allem Koͤnigs⸗ 
berg decken ſollte. Er ſelbſt folgte gleich mit dem 
Anfange des Jahrs 16079 nach. Vor ihm her zo⸗ 
gen neun tauſend ſeiner beſten Kriegsvoͤlker, die, ob 
fie gleich im vorigen Jahre einen fangen und harten 
Feldzug ausgeſtanden hatten, doch jetzt im ſchaͤrfſten 
Winter zu einem neuen, über hundert deutſche Mei⸗ 
fen weit, geführt wurden. Die:Schweden waren 
unterdeſſen tiefin Preußen eingedrungen, hatten aber 
anfänglich, durch Mangel an Lebensmittel, ſodam 
durch Krankheiten fchonvielverlohren. Kaum betrat 
der Kurfürft fein Gebiet, fo zogen fie fich cilfertig 
zuruͤck. Er ließ ihnen bey diefem Ruͤckzuge, durch 
einen großen Haufen Meitercy, fo vielen Abhruch 
thun, daß fie bald. nur achf raufend gefunde Solda⸗ 
ten ftarf waren; zumalda auch die Pohlen bey ihrem 
Heere fie verlaffen hatten. Um fie fehneller einzas 
holen, fette fih der Kurfuͤrſt, den feine Gemahlinn 
begleitere, mit feinem Fußvolke und Gefchüge auf 
Schlitten, gieng auf diefe Art über das gefrorne 
Friſche Haff, und nad) einigen Tagen auch überdas 
Curiſche Haff; zwey Seen, barunterder letztere fu s 
zehn Meilen lang, und an manchen Orten ſechs Mel⸗ 
[en breit ift, beyde aber von dem Meere nur durch 
ein fhmalcs Sand und Gebürge getrennt. werden, 
Dieſe kuͤhne Thar war zwar eine Nachahmung 
J an ar 
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Carl Buftave Uchergang über den gefrorneh Belt; 
aber fie ift demfelben in Feiner Betrachtung nachzufee 
gen, Deftändige ungluͤckliche Gefechte mirden Feld⸗ 
herren des Rurfürften nöthigten die Schweden noch 
mehr, aus Preußen zu eilen. Sie wurden durch 

Samositien, Sitthauen und Eurland bis nahean bie 

Graͤnze von Liefland verfolgt, in welches Sand niche 

drey taufendihrer. Soldaten zurück famen. Go war 

Preußen innerhalb vierzehn Tagen, mitten unter der 

ſchaͤrfſten Kälte, Die nur den Feinden zum Verderben 

gereichte, von diefen befreyet, und ihr Heer, obne 

eine entſcheidende Schlacht, zu Grunde gerichtet wors 

den; cine Unternehmung, die gewiſſermaaßen no 

a eruawärniger war, als der Sieg bey Fehr⸗ 
ellin. 

Aber auch von dieſen großen Vortheilen, die 
Sriedrich Wilhelm mit einer ſolchen Auſtrengung 
feiner Gaben und Kräfte gewonnen hatte, konnte er 
Die Früchte nicht genießen. Zu eben der Zeit, da er 
fich in Preußen den Weg zur Fortſetzung des Kriegs 
in Deutſchland bahnte, um durch dieſes einzige übrige 
Mittel, einen ruͤhmlichen und billigen Frieden zu er⸗ 
langen, ſchloß der Kayſer in ſeinem und des Deutſchen 


Reichs Nahmen einen Frieden mit Frankreich und 


Schweden, der weder ruͤhmlich, noch in Anſehung 
ſeiner Bundsgenoſſen billig war. Er brauchte zwar 


denſelben, und Frankreich, das dieſes einſah, bediente 


ſich auch anderer nachtheiliger Umſtaͤnde und Fehler 
des Kayſerlichen Hofs zur Beſchleunigung des Frie⸗ 
dens; aber nur, wenn ſich der Kayſer von dem Koͤ⸗ 
nige von Daͤnemark und von dem Kurfuͤrſten (der 
ihm und dem Deutfchen Reiche zu Hülfe ſich in einen 
ſo Foftbaren und gefährlichen Krieg hatte verwickeln 
laſſen) nicht getrennt. hätte, würde diefer Friede zur 


En von ihnen alen ausgeflagen ſeyn. Er wurde 


33 am 
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am sten Februar des Jahrs 1679. zu Nimwegen uns 
tergeichner, und enthielt, in Anfehung der Nordifchen: 


‚Bundsgenoffen nur folgende Artidel: Da es fuͤr die 
oͤffentliche Ruhe wichtig fey, daß der Krieg, den die: - 


‚Könige von Sranfreib und Schweden nod mit Diss 
nemarf, Kurbrandenburg, Miünfter und Lüneburg, 
führten, fo bald als möglich, geendiger werde, fo: 
wollte der Kanfer bey den gedachten Fürften, und’ 
der König von Frankreich’ bey dem Könige von Schwes 
den es dahinzubringen fuchen, daß fie zur Wieder⸗ 
Herftellung des Friedens foglcich in einen Waffenftifle 
ftand willigen möchten, Sollten aber ihre Bemuͤ⸗ 
Hungen fruchtlos feyn , fo wollte der Kanfer und bie. 
in diefen Frieden begriffene Fürften den Feinden 
Sranfreihs und Schwedens auf keine Art benftehen, 
auch nichs zugeben, daß diefe außerhalb ihren Laͤndern 
einige Säger aufſchluͤgen, Sranfreich ſollte fogar ei⸗ 
nige Städte in Deutfchland fo lange befest halten; 
bis der Friede mit diefen Fürften gefchloffen fey. — 
Diefe feyerliche Abfonderung des Kanfers von dem 
Kurfürften, machte unter andern, da die Sranzofen 
ſich gleich darauf erflärten, daß fie, roenn der König 
von Dänemarf und der Kurfürft nicht vor dem Ende 
des März Schweden die verlangte Senugthuung nach 
dem Weftphälifhen und Kopenhagner Frieden leiſte⸗ 
ten, die Freyheit behalten wollten, neue Bedinguns 
gen zu begchren. Allein der Kurfürft pflegte fo ges 
bicterifchen Forderungen nicht nachzugeben; er drang 


- vielmehr in feine bisherige Bundsgenoffen, den Rays 


fer, Holland und Spanien, ihm eine Genuathuung 
zu verſchaffen. Nach ihrem Bündniffe mit ihm was 
ren fie fehuldig, es zu thun; aber fie dachten wenig 
mehr an daſſelbe. Lüneburg und Münfter verließen 
ihn ebenfalls, um ſich mit Frankreich und Schweden 
heſonders zu vergleichen. | | 
ꝛu or Ohn⸗ 
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ohn aller dieſer mißlichen Umſtaͤnde, blieb 
Friedrich Wilhelm, nebſt Daͤnemark entſchloſſen 
die Bedingungen die man ihm, gleichſam als wenn 
er uͤberwunden oder Urſache an dieſem Kriege waͤre, 
vorſchreiben wollte, zu verwerfen. Doch da im Maͤrz 
des Jahres 1079. dreyßig tauſend Franzoſen in das 
Herzogthum Cleve einfielen, ſah er ſich, um den 
Untergang der Einwohner zu verhuͤten, genoͤthigt, 
einen monatlichen Stillſtand mit Frankreich zu 
ſchließen. Während deſſelben wurde am Frieden gear⸗ 
beitet; allein der Streit in Pommern hinderte den⸗ 
ſelben ſtets; obgleich der Kurfuͤrſt dafuͤr einen Theil 
von Cleve anbot. Der Stillſtand ward darauf ver⸗ 
laͤngert, nachdem Weſel und Lippſtadt den Franzoſen 
eingeraͤumt worden waren, um zu zeigen, wie auf⸗ 
richtig der Kurfuͤrſt den Frieden verlange. Doch 
dieſes edlere Betragen half ihm nichts: gleich nach 
dem Ende des Stillſtandes ruͤckten die Franzoſen ge⸗ 
gen Minden an: feine Kriegsvoͤlker wurden von ihnen 
und von den Lüneburgern dergeftalt eingefchloffen, daß 
fie ohne Rettung waren, und alle feine Weftphälifcben 

- Staaten waren der Verwuͤſtung Preiß gegeben, 
Imfonft ſtellte ee den König von Frankreich i in einem 
| fbönen Schreiben vor, daß darinne nur ein wahrer 
Ruhm zu fuchen fen, diejenige Parthey zu beſchuͤtzen, 
welche die Gerechtigkeit für ficb habe, und da es den 
König am erften gereuen werde, ihn zu Grunde ges 
richtet zu haben, der ihm fo aufrichtig ergeben fen. 

" Er machte auch den Holländern, um deren willen er 
im Grunde diefes alleslire, lebhafte Vorwuͤrfe des⸗ 
. wegen, behielt ſich und feinen Nachkommen dic Schads 
loßhaltung von ihnen vor,und gieng cinft ſchon das 


mit um, ihnen diefelbe mit einem Kricgsheere abzus 


zwingen. Wenn es ſchmerzhaft ift, Unrecht zu er. 
dulden, wie weit kraͤnkender mußte es fuͤr den Kur⸗ 
34 fürften 


/ 


on. 


342 Leben des Kurfuͤrſten von Brandenburg, 


am sten Februar des Jahrs 1679. zu Nimwegen uns 
tergeichnet, und enthielt, in Anfehung der Nordiſchen 


„Bundsgenoſſen nur folgende Artikel: Da es für. die 
‚Öffentliche Ruhe wichtig fey, daß der Krieg, den die: 


Könige von Frankreich und Schwebennoh mis Dis 
nemarf, Kurbrandenburg, Minfter und Lüneburg, 

führten, fo bald als möglich ‚: geendiget werde, fo 
wollte der Kanfer bey den gedachten Fürften, und: 
der König yon Frankreich bey dem Koͤnige von Schwes 
den es dahinzu'bringen fuchen, daß fie zur Wieder 
Kerftellung des Friedens ſogleich in einen Waffenftille 


ſtand willigen moͤchten, Sollten aber ihre Bemuͤ⸗ 


Hungen fruchtlos feyn , fo wollte der Kayfer und bie. 
in diefen Frieden begriffene Fürften den Feinden 
Frankreichs und Schwedens auf feine Art beyſtehen, 
auch nicht zugeben, daß biefe außerhalbihren Jandern 
einige Laͤger aufſchluͤgen, Frankreich folte fogar ei⸗ 
nige Staͤdte in Deutſchland ſo lange beſetzt halten, 
bis der Friede mit dieſen Fuͤrſten geſchloſſen ſey. — 
Dieſe feyerliche Abſonderung des Kayſers von dem 
Kurfuͤrſten, machte unter andern, daß die Franzoſen 
ſich gleich darauf erklaͤrten, daß fie, roenn der König 
Yon Dänemarfundder Kurfürft nicht vor dem Ende 
des März Schweden die verlangte Genugthuung nach 
dem Weftphälifchen und Kopenhagner Frieden leiftes 
ten, die Freyheit behalten wollten, neue Bedinguns 


. gen zu begcehren. Allein der Kurfürft pflegte fo ger 


bieteriſchen Forderungen nicht nadhzugeben ; er drang 


- vielmehr in feine bisherige Bundsgenoffen, den Kay 


fer, Hofand und Spanien, ihm eine Genugthuung 
zu verſchaffen. Nach ihrem Bündniffe mit ihm was 
ren fie fhuldig, es zu thun; aber fie dachten wenig 
mehr an daſſelbe. Lüneburg und Münfter verließen 
in ebenfalls, um fich mit Frankreich und Schweden 
heſonders zu vergleichen, EEE 
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konnte darinne mit vieler Ehre unterliegen, nachdem 
Ihn feine Standhaftigfeit bis zum äufferften Ziele 
begleitet harte. Franzoͤſiſche Schriftfteller erzählen, 
er habe fich bey der Unterhandlung um diefen Srieden 
gegen den König fo fehr gedehmürhiger, daß er denfels 
ben Gnaͤdiger Herr, (Moufeigneur\genannt und 
unter vielen Verſicherungen feiner Dienftbegierde, 
‚Mfrig gebethen habe, ihm das Eroberte zu laffen, 
Wenn diefe Nachrichten auch gewiß feyn follten, fo 

mwirden fie nur einen Beweis abgeben, daß ſich der 

hohe Sinn des Kurfürften in diefem Nochfalle nach 

dem Ehrgeige und der Herrfchbegierde Ludwigs des 

Dierzebnten bequeme habe. ‘Der mitten unter feis 

nen Siegen und bey der gerecbteften Sache von allen 

Bundsgenoffen verlaffene, und von einem fehr mächtis 
gen König unterbrücter Kurfürft hat in diefer Ges 

fbichte ein glänzenderes Anfchen, als eben diefer 
mächtige, faft äberwundene König, der in einem 

ohne hinlängliche Urfachen angefponnenem Kriege fo. 
‚vielen Zärften. Widerftand gerhan, und endlich den 
Frieden borgefchrieben haft, weil feine gewaltigen 
Kräfte alles zu Boden warffen, was feine ſchlauen 
Kunftgriffe nicht entfräften fonnten. Man erzählt, 
daß Sriedrich Wilhelm nachdem er diefen Frieden 
unterzeichnet harte, mit der fterbenden Dido beym 
Pirgilausgerufenhabe: Exoriare aliquis noftris 
ex offibus ultor. Ceinft ſtehe noch einRächer aus 
meiner Afche auf.) Und diefer Rächer ift in der 
That aufgeſtanden. | 
Wie wenig der Kurfürft gewohnt fen, feine Macht 
. zur Unterdruͤckung der Schwächern, auch folder, 

wider welche er gegründete Beſchwerden hatte, anzu⸗ 
“wenden, fah man noch im Jahr 1679. ben den Abs 
fihten des Königs von Dänemarf auf die Reichsſtadt 
Hamburg. Dieſer Sit, wollte fih der Stadt, ef 
| >. ie 
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die er alte Anſpruͤche machte, mit ſeinem in der Naͤhe 
ſtehenden Heere bemaͤchtigen, und erſuchte den Kur⸗ 
fuͤrſten um Huͤlfe, der auch in den lezten Kriege von 
dieſer Stadt war beleidigt worden. Allein, da er 
fuͤrchtete daß dieſe Unternehmung zu einem neuen 
Kriege Gelegenheit geben moͤchte, und da ihm ſelbſt 
an der Erhaltung dieſer Stadt in ihrem bisherigen 
Zuſtande viel gelegen war, bot er vielmehr ſeine 
Vermittelung zwiſchen ihr, die ihn ſelbſt um Bey⸗ 
ſtand bat, und dem Koͤnige an. Sie wurde ange⸗ 
nommen, und der Vergleich kam durch eine Summe 
Geldes, welche Hamburg zahlte, zu Stande. 

Eine Geſandſchaft, die der Kurfuͤrſt am Ende 
dieſes Jahres vor dem Chan, der Tartaren erhielt, 
machte ihn nicht allein ſeinen weit ausgebreiteten 
Ruhm bekannt, ſondern beluſtigte ihn zugleich. Der 
Geſandte, den man erſt anſtaͤndig kleiden mußte, 
ehe er vor dem Kurfuͤrſten erſcheinen konnte, fuͤhrte 
einen Dollmetſcher mit ſich, der eine hoͤlzerne Naſe 
und feine Ohren hatte. Er ſollte den Antritt der 
Regierung des Chan melden, und dem Kurfürften zu 
feinen großen Thaten Gluͤck wuͤnſchen. Alein er 
veruͤbte bey feinem Durchzuge in der Neumark folche 
©ewalcthätigkeiten, dag die Bauern mit der Sturm 
gloce zufammen gerufen werden mußten, um fein 
Gefolge zu entwaffnen. . Sounbefannt er mit dem 
Europäifhen Voͤlkerrecht war; ſo wenig ſchien auch 
ſeine Beſtimmung mit den Abſichten der unter uns 
gewoͤhnlichen Geſandſchaften gemein zu haben. 
ESelbſt der Friede, deſſen Friedrich Wilhelm 
jetzt genoß, war ſuͤr ihn ein Bewegungsgrund, ſich 
durch eine neue Verbindung zu verſtaͤrken. Er war 
zu derſelben hauptſaͤchlich durch die Untreue ſeiner 
Bundsgenoſſen genoͤthigt worden, hatte verwuͤſtete 
Sander zuruͤck bekommen, und war in betraͤchtliche 
Ä a ‚Schulden 


2 elebeich Wilhelms des Großen: 347 
Schulden verwidele: es hatte auch nicht das Anſe⸗ 
ben, daß er ohne ein Kriegsheer beyzubehalten,: 
Sicherheit genug gegen Neid oder Groll haben werde. : 
Um diefe-durch einen Bundsgenoffen fo lange zu ers: 
halten, bis er fih vom Kriege erholt Haben würbe, 
warf er die Augen auf Sranfreih, das er bey den 
damaligen Umftänden leichter als jemals von feinem‘ 
Buͤndniſſe mit Schweden -abzuzichen hoffte. Allein: 
da er dabey diefes zum Grunde legte, daß ihm diefe 
Krone jährliche Huͤlfsgelder zahlen möchte, von wel⸗ 
ben er Kriegsvoͤlker und eine Eleine Flotte unterhals 
ten Eönnte: geftand Sranfreid) bey aller feiner Nei⸗ 
gung zu dieſem Bündniffe, es fey durch den vorigen 
Krieg zu fehr erſchoͤpft worden, als daß es im Stande 
waͤre, ſolche Bedingungen zu bewilligen. Bon Engs 
land hingegen wurde zwar der Kurfürft im Jahr 1630: 
zu einem neuen Buͤndniſſe eingeladen: allein er wollte 
. 28 darum nicht eingehen, weilandere Fürftendaraus. 
Gelegenheit zum Argwohn nehmen fönnten: vers 
muthlich trauete er auch dem Englifchen Hofe zu we⸗ 
nig. Der Kayfer gab ſich noch größere Mühe, ihn 
und andern Neichsfürften in ein Buͤndniß wider Frank⸗ 
reich au ziehen: denn er fieng jehtan zu merfen, was. 
vor einen fehädlichen Frieden er zu Mimmegen ges. 
febloffen Habe, Diefes hatte der Rurfürft voraus ges 
ſagt, und wollte defto weniger fih von neuem in die 
Gefahr begeben, von Bundsgenoffen, für welche er 
fi) aufopfern follte, verlaffen zu werben, Er ante 
wortete alfo Ealtfinnig, das Deutſche Meich fen jetzt 
in einer gefährlichern Verfaffung , als während des 
legten Krieges, weil die vornchmften Mitglieder defe 
felben uneins und unbewaffnee wären ; dadurch werde 
es Sranfreich leicht fallen, einen Reichsſtand nach dem: 
- andern zu unterdruͤcken, und es fönnten daher audy 

| feine nachdruͤckliche Maeßtegeln genommen werden. 
| Dagegen 
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die er alte Anſpruͤche machte, mit feinem in der Nähe 
fichenden: Heere bemädhtigen, und erfuchte den Kur⸗ 
fürften un Huͤlfe, der auch in den lezten Kriege von. 
dieſer Stadt war beleidigt worden. Alein,. da ce 
fürchtete daß diefe Unternehmung zu einem neuen 
Kriege. Öelegenheit geben möchte, und da ihm ſelbſt 
an der Erhaltung diefer Stadt in ihrem bisherigen - 
Zuftahde viel gelegen war, bot er vielmehr feine 
Vermittelung zwiſchen ihr, die ihn ſelbſt um Bey⸗ 
ſtand bat, und dem Koͤnige an. Sie wurde ange⸗ 
nommen, und der Vergleich kam durch eine Summe 
Geldes, welbe Hamburg zahlte, zu Stande, 

Eine Geſandſchaft, die der Kurfürft am Ende 
biefes Jahres vor dem Chan, der Tartaren erhielt, 
machte ihn nicht allein feinen weit ausgebreiteten 
Ruhm befannt, fondern beluſtigte ihn zugleich. Der 
Sefandte, den man erft anftändig Eleiden mußte, 
ehe er vor dem Kurfürften erfcheinen konnte, führte 
einen Dollmetſcher mie fib, der eine hölzerne Naſe 
und feine Obren harte. Er follte den Antritt der 
Regierung des Chan melden, und dem Kurfürften zu 
feinen großen Thaten Giuͤck wuͤnſchen. Allein er 
veruͤbte bey feinem Durchzugein der Neumark folche 
Gewaltthaͤtigkeiten, daß die Bauern mit der Sturm⸗ 
glocke zufammen gerufen werden mußten, um fein 
- Gefolge zu entwaffnen. . Sounbefannt er mit dem 
Europäifchen Völkerrecht war; ſo wenig fhien auch 
feine Beftimmung mit den Abfichten der unter ung 
gewöhnlien Gefandfchaften gemein zu haben. 

Selbſt der Friede, deſſen Stiedrich Wilhelm 
jetzt genoß, war für ihn ein Bewegungsgrund, ſich 
durch eine neue Verbindung zu verſtaͤrken. Er war 
zu derſelben hauptſaͤchlich durch die Untreue ſeiner 
Bundsgenoſſen genoͤthigt worden, hatte verwuͤſtete 
Sander zurůck bekomm, ‚uud war in beträchrliche - 
Ä Sculten | 
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Schiffe, die. ihnnen begegnen wuͤrden, wegzunehmen. 
Sie bemaͤchtigten fich auch bald eines reichbeladnen 
Schiffes dieſer Nation an der Kuͤſte von Oſtende, und 
Fuͤhrten es nach Koͤnigsberg, wo die Ladung deſſelben 
verkauft wurde, Die Spanier machten eine Schrift 
voll harter, zum Theil offenbar falfcher Vorwürfe 
bekannt, in welcher fie zeigen wollten, daß der Run . 
fürft in.dem.legten Kriege eigenmüßig, und jetzt gegen 
fie ungerecht gehandelt habe ; fie fuchten auch England 
and Holland zu. bereden, daß er damit umgehe, - die 
Handlung zur See zu fiören. ‚Aber diefe Borftelluns 
‚gen machten 'einen geringen Eindruck; die Schiffe 
des Kurfürften fecgelten nach America, mo fie ebens 
falls zwey Spaniſche Schiffe eroberten; darauf fas 
men fie im Jahr 1681 nach Europa zuruͤck, und 
kreuzten gegen die Spanifche Silberflotte. Man 
rüftete. gegen. fie. zwölf Schiffe. aus, von welchen fie 
bey dem Borgebürge St: Vincent angegriffen wurs 
den, aber: nach .einem Gefechte von zwo Stunden 
fich ohne berrächelichen Verluſt zurüd zogen, und 
‘am Ende des Jahrs wieder in Pillau einliefen. 
Dieſer Eleine Krieg nahm ſtillſchweigend ein Ende: 
Spanien lag auch damals fo. Shnmächtig darnisden, 
daß «8 eine ſolche Begegnung. ertragen ‚mußte, 
-Seiedrich Wilhelm hingegen vermehrte niche nur 
durch diefe dreiſte Unternehmung fein Anfehen- in 
Europa; fondern behauptete auch das Recht, das 
im Schweden noch immer ſtreitig machte, eine Slortee 
imter dee Anführung eines Admirals in der Oſtſee 
u halten. — Noch wichtiger war der Beſitz dee Erg 
filftes Magdeburg, zu welchen er endlich im Jahr 
-1680. nach dem Tode des Herzogs Auguſt von Sach⸗ 
fen, gelangte. Dutch einen befondern Vergleich er⸗ 
fie er im folgenden Jahre den Fuͤrſtlichen Hanfe 
Anhalt die Schneverbindlichkeie, in welcher fie bisher 
m Bu 2.7777 gegen 


350 Leben des. Kurfücfien von Brandenburg, 


„diefes Erzſtift, das nunmehro ein Herzogthum hieß, 
| wegen einiger Beſitzungen geſtanden hatten. 


Die ungluͤcklichen Folgen des Nimweger Frie⸗ 
dens, welche der Kurfuͤrſt vorher verkuͤndigt hatte, 
brachen jegt voͤllig aus. Frankreich hatte die Deuts 
ſchen Reichsſtaͤnde, durch abgeſonderte Unterhandlun⸗ 
gen und Friedensſchluͤſſe fo mißtrauifeh und uneinig 
unter einander gemacht, auch durch andere Mittel fo 
:fehr. enrfräfter, daß es beynahe fiber war, ben allen 
feinen herrſchſuͤchtigen Unternehmungen in Deutſch⸗ 
land nur einen ſehr geringen Widerſtand zu finden. 
Inſonderheit ſpotte Ludwig Der Vierzehnte 
Deutſchlands gleich nach geſchloſſenen Frieden, im 
Jahr 1680, durch die Errichtung der Reunions⸗ 

kammern, oder Wiedervereinigungs⸗Gerichte, welche 
alles Gebiete, was zu den vom Deutſchen Reiche an 
Fraͤnkreich abgerretenen $ändern ehemals noch gehört 
haben follte, ihrem Könige zufprachen, der daffelbe 
 Yogleich den Deutſchen Fürften entriß. Die Reichs⸗ 
fände ,- welche niehtim Stande waren, dieſe Bes 
ſchimpfung alsbald zu raͤchen, beklagten ſich daruͤber 
in:einem Schreiben an den König; das aber der 
Kurfürft nicht unterzeichnen ließ, weil er an dem 
Mimweger Frieden, auf welchen man ſich darinne 
berief, feinen Antheil nahm. Man befchlog zwar 
Sarauf ‚den Franzoͤſiſchen Gewaltthaͤtigkeiten Kriegse 
voͤlker entgegen zu ſtellen; allein der Kurfuͤrſt wider 
rieth es, weilman wider dag große Sranyöfifche Kriegs⸗ 
‚Beer nur Kreisfoldäten gebrauchen wollte, und Franke 
reich daraus den Vorwand zu einem neuen Kriege 
ziehen könnte, dem das Deutfche Reich durch feine 
eigene Schuld niche gewachfen war, Dieſen zuver⸗ 
‚meiden; war jegt die vornehmfte Abſicht des Kurfuͤr⸗ 
fen; er ſchloß auch mis Kurfarhfen. und. mie dem 
Er E Haufe 
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Saufe Süneburg ein Bündnig im Jahr 168 1, befons 
ders zur Erhaltung des Weftphälifchen Friedens, 
Der Ranfer trug ihm und den übrigen ausfchreis 
benden Fürften des Weftphälifchen Kreifes in eben 
diefem Fahre auf, die Händel, welche fih in Oftfrießs 
land zwifchen der Regierung und den Landesſtaͤnden 
erhoben hatten, beyzulegen, damit fich diefes Sand 
nicht dem Schutze der Holländer ergeben möchte, 
Er und die übrigen Fürften nahmen zwar diefes an; 
allein die Wirtwe des Füften von Oſtfrießland und 
Die Holländer, welche ſchon öfters Schiedsrichter bey 
folchen Angelegenheiten des Sandes abgegeben hatten, 
waren damit nicht zufrieden. Der Vormund dee 
minderjährigen Fuͤrſten, der Herzog Ernſt Auguſt 
von Braunſchweig, war es auch nicht, und fuchte 
Kriegsvoͤlker nach Oſtfrießland zu ſchicken. Friedrich 
Wilhelm verglich ſich alſo im Jahr 1682. mit den 
daſigen Staͤnden, daß er die Unterhandlungen mit 
der Regierung fortſetzen, aber auch ſie gegen Unter⸗ 
druͤckung beſchuͤtzen wollte, wenn dieſelben nicht gluͤck⸗ 
lich ausſchluͤgen. Er verabredete mit ihnen, das 
Schloß und den Hafen Gretſiel mit einigem Fußvolke 
zu beſetzen, das ſie unterhalten wollten, und das nach 
Beylegung dieſer Streitigkeit wieder heraus gezogen 
werden ſollte. Dieſes geſchah auch bald darauf, nach⸗ 
dem dreyhundert Mann ſeines Fußvolks mit Bewilli⸗ 
gung des Koͤnigs von Daͤnemark zu Gluͤckſtadt wa⸗ 
ren eingeſchifft worden. Die Holländer bezeigten 
darüber einige Unruhe: der Kayfer felbft verlangte, 
daß diefe Kriegsvölfer wieder abziehenfollten; allein 
auf feine Borftellungen blieben fie dafelbft immer, zu⸗ 
mal da diefe Händel gar nicht geendigt werden 
Tonnten. 
Dieſer Gelegenheit bebiente fich der Kurfürft, eine 
Sandlungsgefelfihafe zu Embden anzulegen, welche 
an 
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an der Küfte von Guinea ihren Hondel zu treiben ans 
fing. Zur Unterftügung derſelben ſchickte er zwey 
Kriegsſchiffe unter dem Otto Friedrich von: der 
Groͤben an dieſe Afrikaniſche Kuͤſte, welcher auch 
auf einem von den Afrikanern erkauften Strich Lan⸗ 
des, bey dem Vorgebuͤrge Tros Puntas, das Caſtell 
oder Schloß Groß⸗Friedrichsburg auf dem Berge 
Marfort anlegte, das am erſten Tage bes Jahrs 
1683. eingeweiht wurde. Zugleich verſprachen bie 
Einwohner , daflelbe zu beſchuͤtzen, und ih nur mit 
Brandenburgern in Handlung einzulaffen: einer von 
ihn:n Fam au), zus Beftätigung diefes Vergleichs, 
nach Berlin. In den beyden folgenden Jahren uns 
serwarfen fi dem Kurfuͤrſten noch mehrere Afrikas 
ner in der herumliegenden Segend: es wurde bie 
Dororbeen-Schanze bey Accada angelegt; und 
diefe Handlung hatte einige Zeit glücklichen Fortgang. 
Gleich im Anfange widerſetzte ſich zwar derfelben die 
Holländifche Weſtindiſche Handlungsgeſellſchaft; fie 


und die Sranzofen bemächtigten ſich einiger Brandens - 


burgiſcher Schiffe. Allein manerfegte dem Kurfuͤr⸗ 
ften bald den Werth derfelben, da er fein Recht der 
Schiffahrt und des Seehandels nachdruͤcklich verthei⸗ 
digte: die Holländer verglichen ſich befonders mit 
ihm, daß fie einander gegen alle Stöhrung des Han« 
del: beyſtehen wollten. 

Indem Stiedrich Wilhelm auf diefer Seite 
großen Ausfihten, zum Beften feiner Unterthanen, 
nach gieng, ſorgte er auch für die Vergrößerung und. 
Bef:ftigung feines Haufes in Pohlen, Er vermählte 
im Anfange des Jahrs 1681, feinen Prinzen, den 
Markgrafen Ludwig, mit der Prinzeffinn Radzi⸗ 


vil. Ihr Vater, Bogislaus Fürft von Radzivil, 
war Statthalter des Horzogthums Preußen geweſen; 


und diefe Wermählung brachte nicht nur ſehr 
Ne: 
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Pr Güter an bas Kurfürftliche Haus, unter ans 
Bern die Herrſchaft Serrey in der Woywodſchaft 
Trock in Großlitthauen; ſondern verſchafte auch 
demſelben eine Stuͤtze in Pohlen an einer der maͤch⸗ 
‚Kigften Familien. Der König von Pohlen harte dieſe 
Prinzeſſinn für feinen Prinzen beſtimmt: defto mehr 
Einwendungen machte er nebft vielen Pohlnifchen 
Großen gegen diefe Bermählung.. Man führte bes 
Se ein Litthauiſches Gefeg an, Kraft deflen der 

rinzeffinn nicht erlaube gewefen wäre, ohne Einwil⸗ 

Iigung ihrer Anverwandten , cine ſolche Verbindung 
‚zu treffen; man machte auch dem Kurfürften. das 
Recht eines Eingebohrnen in Pohlen ftreitig, das cr 
und feine Vorfahren als Herzoge von Preußen genugs 

- -fam behauptet ‚harten. Doc dirfer Streit wurde 
nach vorteilhaften Anerbietungen an den König, im 
Jahr 1683. beygelegt. 

Ungluͤcklicher und laͤnger war derjenige, an wel⸗ 
chem der Kurfuͤrſt damals als ein Mitglied des Deut⸗ 
fen, Reibs Ancheil nahm. Er mißbilligte die 
Franzoͤſiſchen YBiedervereinigungen fehr ; aber ges 
‚warnt durch den legten Krieg, glaubre er nit, daß 
Deutſchland einen neuen mit diefer Krone anfangen 
dürfe, che. eb ſeine Kraͤfte beſſer geſammlet und ge⸗ 
ſtaͤrkt haͤte. Die vornehmſten Deutſchen Fuͤrſten, 
an welche er im Jahre 1682. Geſandten ſchickte, um 
ihre Meinung hieruͤber zu erfahren, traten meiſten⸗ 
theils der ſeinigen bey: und ſchon im Anfange deſſel⸗ 
ben ſchloß er zu Berlin ein Buͤndniß mit Frankreich, 
durch welches er verſprach, den Frieden zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und dieſer Krone zu erhalten, 
"auch die gegenwärtigen Händel zu einem guͤtlichen 

Vergleiche zu lenken; Frankreich hingegen follte Feine 
u tedervereinigungen mehr vornehmen, und fo 
lange noch Hoffnung zum Frieden übrig wäre, bie 
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Waffen nicht ergreifen. Die Fortdauer des Frie⸗ 
dens ſchien ihm, ſo ſehr auch Frankreich denſelben 
geſtoͤrt hatte , für Deutſchland wünfchenswerther zu 

eyn, als ein Krieg, der alle Bermurhung eines übeln 

usgangs wider fih hatte. Sein Gefandter auf 
dem Reichstage ſprach fehr freymuͤthig über die ſchlech⸗ 
ten Maaßregeln, die Deutſchland in dem letzten 
Kriege und ſonderlich bey Schließung des Friedens 
getroffen habe, wodurch es ſich ſelbſt außer Stand 
geſetzt haͤtte, Frankreichs Angriffe abzuwehren. Der 
Kurfuͤrſt beſchwerte ſich daher auch uͤber das Buͤnd⸗ 
niß, welches der Kayſer im Jahr 1632. zu Laxenbur 
mit einigen Reichsſtaͤnden eingegangen hatte, weil 
daſſelbe zu einem fruchtloſen Reichskriege fuͤhren 
wuͤrde. Man darf wohl nicht leugnen, daß der 
Verdruß des Kurfürften über die ehemalige Untreue 
feiner Bundsgenoffen ‚und die Beforgniß einer äfn« 
lichen Uneinigfeit, wie im leßten Kriege, fehr viel zu 
feinen friedfertigen Gefinnungen beygetragen haben; 
fonft hätte er damals der gerechten Rache Deutſch⸗ 
lands wider Sranfreich ein noch größeres Gewichte 
als in jenem Kriege geben Fönnen. Dazu muß mai 
auch diefes feen, daß feine und andere Deutſche Laͤn⸗ 
der einer langen Erholung bedurften, und daß 
Deutſchland in keinem Vertheidigungsſtande wider 
ein ſo maͤchtiges Heer war, als Frankreich ſogleich in 
daſſelbe einruͤcken laſſen konnte. 

Um die Ruhe deſto gewiſſer zu erhalten, ſchloß er 
vom Jahr 16082. an, auch mit Daͤnemark, Coͤlln und 
Muͤnſter Buͤndniſſe, zu ihrer Vertheidigung unter 
einander. Er begehrte zwar von Frankreich verge⸗ 
bens Huͤlfsgelder, um ſeine Kriegsvoͤlker zu dieſer 
mißlichen Zeit zu verſtaͤrken: denn dieſe Krone wollte 
ihn keinesweges zu mächtig werden laſſen. Allein 

er ſuchte gleichwohl Immer den » Srieden zu befördern, 
| dee 
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der damals deſto nothwendiger in Deutſchland wurbe, 
da die Tuͤrken, von Frankreich, wie man glaubte, 


angeſtiftet, die Kayſerlichen Laͤnder im Jahr 1682. 


anftelen. Er bewilligte nicht allein dem Könige von 
Pohlen eine Anzahl Kriegsvoͤlker, als derfelbe fich zur 
Hülfe des Kanfers ruͤſtete; fondern bor auch dem 
Kayſer felbft acht taufend Mann gegen die Türken an, 
die er flbft unterhalten wollte. Durch einen befons 
dern Vertragmit dem Kayfer verfprach der Kurfürfk, 
ihm noch zwölf taufend Mann zu ſchicken, welche ſich 
bereits. fertig machten, durch. Schlefien zu ziehen, 
Allein Frankreich beraubte den Kayſer diefes Beyſtan⸗ 
Des; indem es bey ihm den Argwohn zu erwecken 
wußte, der Kurfuͤrſt möchte ſich mit feinem Heere der 
Schleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern bemächtigen, auf dieer 


— Anfprüce hatte Der Kayfer flug daher Bedin⸗ 


gungen vor, die der Rurfürft niche annehmen fonnte, 
und feine Kriegsvoͤlker blieben zurüd. Diejenigen 
uunterdeffen, welche er dem Könige von Pohlen zuges 
fehickt hatte, thaten bey dem Heere deffilben, nad 
dem Entfage von Wienim “fahr 1683. einige Diens 
fie wider die Türfen in Ungarn. 

Da um biefe Zeit auch der König von Däner 
marf, und das Haus füneburg, das mit Schweden 
verbunden war, in Streitigkeiten mit einander geras 
then waren, welche Frankreich zu einem offenbarem 
Kriege anzufachen fuchte: verhinderre Friedrich 
Wilhelm den Ausbruch deffelben glücklich; ohnge⸗ 
achtet ihn Frankreich durch herrliche Verſprechungen 
bereden wollte, an diefem Kriege nebſt Dänemark 
Antheil zu nehmen. Er (bloß vielmehr im Jahr 
1684. mit Däncmarf und Eölln ein neues Bündniß, 


um dem immer mehr zu befürchtenden Kriege in 


Deutſchland Einhalt zu hun: in diefer Abficht woll⸗ 


ten fie, fobald es ndehn waͤre, in Weſtphalen und 
u #2 | 
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Niederſachſen ein gemeinfbaftliches Heer von mehr 
als vierzig taufend Mann zufammen ziehen. Auch 
Die Holländer brachte er dahin, von dem Vorfage eis _ 
nes Kriegs mit Frankreich abzuſtehen. Und endlich 
kam in eben dieſem Jahre, hauptſaͤchlich durch feine 
Bemuͤhungen, der zwanzigjaͤhrige Stillſtand zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich zu Stande, der 
zwar Deutſchlands Verluſt nicht erſetzte, aber ihm 
doch Zeit zur Ruhe gab, um denſelben dereinſt in ei⸗ 
ner gluͤcklichern Verfaſſung erſetzen zu koͤnnen. Die 
Huͤlfe, welche der Kurfuͤrſt noch im Jahr 1684. dem 
Koͤnige von Pohlen wider die Tuͤrken leiſtete, und die 
Annehmung des Titels eines Grafen von Zoben⸗ 
zollern, zu der er ſich auch in dieſem Jahre entſchloß, 
weil er aus dieſem Hauſe herſtammte, ſind ebenfalls 
Begebenheiten, die nicht ganz vergeſſen werden 
duͤrfen. 
Nach ſo vielen Verdienſten die fi Friedrich 
Wulheim um das gemeine Beſte von Europa erwor⸗ 
‚ben hatte, trachtete er auch die Rechte feines Hauſes 
in Sicherheit au fegen. Er ließ daher durch feinen 
Gefandten, Otto von Schwerin, den erim Jahr 
1685. an den Kayferlichen Hof fchickte, nicht nur 
um die Belehnung über das Herzogehum Magdeburg, 
und. um den Kapferlichen Schnbrief über alle $änder, 
welche er gegen Pommern erhalten hatte, anfuchenz 
ſondern er verlangte auch, daß feine Anfprüche auf 
Jaͤgerndorf, Beuthen, Siegnig, Brieg und Wohlau 
endlich befriedige werden, und daß man :hm wegen 
der vier Aemter, die durch den ‘Prager Frieden von 
dem Ersftifte Magdeburg abgeriffen worden , eine. 
Genugthuung verfchaffen möchte. Er begehr e zus 
gleich für ale feine $änder dasjenige Recht, wIches 
er bereits in der Rurmarf befaß, da; man ſich von 
ſeinen Urtheilen auf keine Reichsgerichte berufen duͤrfte 
Naͤchſt⸗ 
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Maͤchſtdem ließ er auch für die Proteftanten in den 
Kayſerlichen Erbländern, die von Zeit zu Zeit vers 
folgt wurden, eine lebhafte Zürbiete einlegen. Allein 
von. allem diefen erhielt cr weiter nichts, als was 
man ihn gar niche abfchlagen Fonnte, die gefuchte 
SBelchnung. | 
Jacob der Zweyte berrat damals den Engli⸗ 
ſchen Thron. Diefem Catholiſchen Fürften ließ der 
Kurfürft die Erhaltung der reformirten Religion 
sach den Geſetzen feines Reichs fogleich empfehlen, 
und befam von ihm wenigftens allgemeine Verfis 
erung. Aber das gegründete Mißtrauen gegen 
denſelben machte den Kuifürften defto geneigter, ſich 
Bon neuem mit Holland zu vereinigen, und au die 
erfaltete Freundſchaft mit dem Prinzenvan Dranien, 
feinens Anverwanbten, zu-beleben. In dem Bünds 
niffe, welcheser im Jahr 1685; mit den Holländern 
ſchloß, wurde ausgemacht, daß fie ihm für alle feine 
Anforderungen vier mal hundert und vierzig taufend 
Meichsehaler zahlen, daß das Buͤndniß vom Jahr 
1678. bis 1700. verlängert werden, und bende Theile 
fib bemühen wollten, alle neue Unruhen abzuwehren, 
Sränfreich, das dieſes Buͤndniß zu verhindern ges 
fucht haͤtte, bezeigte ſich über daffelbe mißvergnügr, 
gleich als wenn egfeiner Verbindung: mit dem Kurs 
fürften nachrheilig wäre, Im Grunde aber wollte 
es ihn in einer. .gewiffen Abhaͤngigkeit erhalten, fo 
daß er nur diejenigen zu Bundsgenoffen wählen follte, 
welche Frankreich gefielen, Der Franzoͤſiſche Geſandte 
zu Berlin verlangte fogar von dem Kurfürften, daß 
er ſich ſchriftlich enflären möchte, er habe mit Beftürs 
jung vernommen, daß gewiſſe Leute die Freundſchaft 
zwiſchen ihm und Frankreich durch eine uͤble Ausle⸗ 
gung ſeiner Handlungen zu ſtoͤren fuchtenz da er aber 
die Ehre der Gewogenheit und Freundſchaft des 
Done Au 3 Koͤnigs 
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Könige beyzubehalten wünfchte, fo bezeige er hiemit, 
daß er alles dasjenige gefren erfüllen werde, wozu ihn. 
fein Buͤndniß mir Frankreich verpflibte, und daß er- 
ſich fünftig ohne Einwilligung des Königs, mit nie⸗ 
manden in eine Verbindung cinlaffen wolle, welche die: 
Kraft feines Bündniffes mit Sranfreih ſchwaͤchen 
koͤnnte. Ein fo ernicdrigendes Zumuthen verwarf 
der Kurfürft, und. Branfreich begnügte ſich zuletzt an 
feinem Verſprechen, das Buͤndniß mit Diefer Krone, 
zu beobachten, welches. er auch mit Beſchwerden uber 
jene Forderung begleitete. Tas 


> Allein Frankreich gab isn immer zu neuen Miß— 
Sefligfeiten mit dem Rurfürften. Gelegenheit. Ag 
Earl, deritegte Kurfuͤrſt don der Pfalz aus der Linie 
von Simmirn, i im Jahr 7637. geftorben warz:und: 
der Pfalzgraf von Neuburg, Philipp Wilhelm, don 
ſeinen Laͤndern Beſitz genommen hatte: machte Carls 
Schweſter, die an den Herzog von. Orleans vermaͤhlt 
war, ſehr weit ausgedähnte" Anforderungen an. die 
Werlaffenfihaft: beffelben, und wurde darinne, von 
Frankreich unterftäge, Sriedeich Wilhelm, bey 
dem der letzte Wille des Berftorbenen: niedergelegt 
worden war, nahm fich auch des ‚neuen Kurfuͤrſten 
durch die buͤndigſten Borftellungen an dem Sranzöfle 
fhen Hofe an. Inſonderheit mißbilligte er. den 
Vorſchlag dieſes Hofes fehr, daß diefe Streitigkeit 
der Entſcheidung des Pabſtes uͤberlaſſen werden follte: 
denn fagar zu der Zeit, fagre er, da das Paͤbſtliche 
Anfehen unverlcge:geftanden habe, .härten ſich die 
Reichsſtaͤnde darüber .befehwert, daß folche Händel 
an den Pabft verwiefen würden; jetzt aber kaͤmen bey 
dieſer Sache auch die Prorteftanten in Betrachtung. 
Dagegen wurde der Rurfürft von Frankreich beſchul⸗ 
digt ‚ doeß erfi d daber nichtals einen a 
* etr age: 
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besrage : gleichfam als wenn das Buͤndniß mit Frank⸗ 
reich alle Berbinblichkeiten aufgehoben hätte. 

Zu diefem allen Fam die unmenſchliche Verfol⸗ 
gung der Reformirten in Frankreich, welche den gus 
ten Vernehmen zwifchen diefer Krone und dem Kurs 
fürften ein Ende machte. Das Unglüc feiner Glau⸗ 
bensgenoffen ruͤhrte ihn ungemein: er empfand auch 
darüber noch ein befonders Mißvergnügen, daß 
Frankreich fich erfläre harte, eswolle die Ruhe des 
eben gefehloffenen Stillftandes zur Unterdruͤckung der 
Meformirten Religion anwenden; Denn durch ihn 
war eben diefer Stilftand, nicht ohne Feindſchaft, 
Verdacht und Vorwürfe der Höfe, die einen Krieg 
vor nuͤtzlicher hielten, zur Reife gebracht worden. Er 
bot alfo durch eine Verordnung, dieer im October 
dis Jahres 1685. befanne machte, allen Reformirten 
Sranzofen die um der Religionsfreyheit willen, ihr 
Vaterland mit Gefahr ihres Lebens Ho nuften, 
eine Zuflucht in feinen Staaten an: verſprach ihnen 
viele Freyheiten und Rechte, deren fit daſelbſt genieſ⸗ 
fenfollten, und gab ihnen zum Theil Vorzüge vor 
feinen gebohrnen Unterthanen, deren fie zur Erleich⸗ 
Scrung ihres Zuftandes benörhigee waren. Gegen 
zwanzig faufendidiefer Flüchtlinge. bedienten fich feis 
nes Anerbietens: fiehaben ihm und feinen Nacfol 
gern diefe Wohlthärigkeitreichlich belohnet. Außer⸗ 
dem daß er in feine durch die Kriege entvälferte Staas 
. ten cine Menge dankbarer und gerreuer Einwohner 
perfekte, von benen er auch im Kriege vicles erwars 
sen konnte, brachten ihr Fleiß und ihre Geſchicklich⸗ 
‚Leit die ſchoͤnſten Früchte hervor... Sie baueten viele 
‚Gegenden in feinen Laͤndern weit beffer an, und vers 
mehrten die Fruchtbarkeiten derfelben. Durch fie fas 
men Künfte, Fabricken und Handgewerbe von aller 
» Art zuerſt darinne.in Aufnahme, Man en 
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feitdem dasjenige in feinem Gebicte, was bisher nur 
aus Branfreich oder Englandund Holland mit vicen 
Koften geholt worden war. Selbſt das Wachsthum 
des Wiges und der Gelehrſamkeit hatte diefen neuem 
Abfömmlingen manches zu danfen, und die Sitten 
erhielten durch fie eine merkliche Milderung, Anmuth 
und Geſelligkeit; Eigenfihaften des Umgaiis” der 
Sranzofen, die jedoch nicht in gleibem Grade - der 
deutſchen Gemuͤthsart anftändig find. Um dieſe at⸗ 
beitſamen und nuͤtzlichen Unterthanen noch mehr auf⸗ 
muntern, ſetzte ihnen Friedrich Wilheim cin 
Jahrgeld von vierzigtauſend Thalern aus, deſſen ihre 
Machkommen noch genießen. 
Drurch die Bedruͤckungen der Reformirten ig 
Frankreich wurde der Kurfuͤrſt auch perſoͤnlich belei⸗ 
digt, da Ludwig der Vierzehnte auch in dem Fuͤr⸗ 
ſtenthum Orange, das dem Prinzen gleiches Nafp 
mens zugehörte, und an welches er, wegen feiner ers 
ften Vermaͤhlung, ebenfalls ein Recht harte, die Relie 
gionsübung der Meformirten aufhob. Der König 
antwortete Faltfinnig auf die Klagen, die er darüber 
führte, und beſchwerte fi) dagegen, daß ihm dei 
Kurfürft eine Verfolgung vorgeworfen habe: — 
fie übertraf wuͤrklich an Härte viele Berfolgungen in 
der Geſchichte des Chriſtenthums — daß er die Unter 
thanen des Koͤnigs von der fihuldigen Treue ahzuzie⸗ 
ben, undaus dem Sande zu ziehen fuchte; überhaupt 
aber ſich denBorcheilen Frankreichs abgeneigt erweiſe. 
Der Kurfürft rechrfertiate fein Betragen überaus 
wohl und ftandhaft; allein der Widerwillen blieb zwi⸗ 
fiben beyden Höfen, und wurde gleich darauf ver⸗ 
mehrt, als dee König dem Befandten des Kurfürften 
nicht geflatten wollte, in Franzoͤſiſcher Sprache pre⸗ 
digen au laſſen, damit die Meformirten Sranzofen 
Biche zußören] koͤnuten. Zur Vergeltung — 
ur 
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Kurfuͤrſt, daß auch Feine Roͤmiſchcatholiſche von Ber⸗ 
lin bey dem Gottesdienſte des Franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
Ten daſelbſt gegenwaͤrtig ſeyn ſollten. 

Frankreich hatte unter ſeine Beſchwerden gegen 
den Kurfuͤrſten ſogar Drohungen gemiſcht; allein er 
verachtete dieſe mehr als alles andere; und da er be⸗ 
ſorgte Ludwig moͤchte ſich mit Schweden gegen ihn 
verbinden, that er dieſem Reiche den erſten Antrag 
zu einem Buͤndniſſe. Er neigte ſich zugleich nach 
und nach auf die Seite des Kayſers, nachdem er fo. 
wenig Zufriedenheit in der Freundſchaft mic Sranfe 
reich gefunden hatte, das Srieden und Waffenftille 
ſtand immer uͤbertrat. Dem Kanfer fehlte nur eine 
genaue und wohl unterhaltene Berbindung mit den 
Kurfürften, um in feinen wichrigften Unternehmuns 
gen glücklich zu feyn. :- Sie ſchloſſen daher im Jahr 
1685. ein Buͤndniß mit einander, durch welches ſich 
der Rurfürft zu einer anfehnlichen Menge Huͤlfsvoͤlker 
in dem fortdauernden kuͤrkiſchen Kriege anheifchig 
machte. Darauf folgte ein noch engeres, geheimes 
Buͤndniß zwifchen. ihnen, im Jahr 1686. zu ihrer 
‚beyderfeitigen Bertheidigung, wobey dem Kurfürften 
beftändige Huͤlfsgelder verfprochen wurden. - Zur 
Tilgung aber feiner Anſpruͤche auf die" Schleßiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmer, überließ ihm der Kanfer den Schwie⸗ 
buſiſchen Rreis in Schlefien, und die Lichrenfteint« 
ſche Geldforderung auf Oſtfrießland. Doch zu 
gleicher Zeit wußte der Kayferliche Gefandte, der 
diefen Vertrag vollendete, den Kurprinzen Sriedrich 
zu beivegen, daß er insgehtimin einer vonihm unter⸗ 
zeichneten Schrift fih verbindlich machte, nach feis 
nes Vaters Tode, den gedachten Kreis: gegen zwo 
Herrſchafte Moder Hunderr taufend Thaler zurüc zu 
Heben, Einfſe Uneinigkeit, in welcher er damals 
N A as mit 
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mie feinem Water fland, und Mißbvergnügen über 
die bisherige Freundſchaft deffelben mic Sranfreich, 
verleiteten ihn zus diefen gefährlichen Schritte. | 
Defto redlicher erfüllte Setedrich Wilhelm feine 
eben eingegangene Verbindlichfeit. Die Kriegsvoͤl⸗ 
Ber, welche er dem Kayfer im Jahr 1686. gegen die 
Tuͤrken zu Hülfe ſchickte, erwarben fich einen vorzuͤg⸗ 
lichen Ruhm bey der Eroberungvon Öfen. _ In eben 
dieſem Jahre Fam auch das Vertheidigungsbuͤndniß 
mit Schweden zu Stande, durch welches unter, ans 
dern inden geheimen Artikeln verabredet wurde, daß 
beyde Theile bey den damaligen Verfolgungen der 
Proteſtanten, die Rechte derfelben nah dem Weftphär 
tischen Frieden befchügen follten, Allein dem Augs⸗ 
- burger Bündnifle wollte er nicht beytreten, um noch 
‚nicht gänzlich als ein Feind von Franfreic) angefehen 
gu werden. Zu Hamburg haften fich im Jahr 1685 
Unruhen erhoben, deren ſich der König von Daͤne⸗ 
mark zu bedienen ſuchte, um ſich dieſer Stadt zu be⸗ 
maͤchtigen; der Kurfuͤrſt aber nahm ſich ihrer Frey⸗ 
heit noch einmal fo kraͤftig an, daß er im Jahr 1686. 
einen Vergleich vermittelte, und audyeinen weitläufe 
Yigen Krieg dadurch verhüter. | 
Als Seanfreih im Jahr 1687. den Vorſchlag 
that, das deutſche Reich möchte den mit ihm geſchloſ⸗ 
ſenen Stilftand in einen beftändigen Frieden vers 
wandeln, wiberrierd Sriedrich Wilhelm diefes, 
weil die Bedingungen des Friedens zunachtheilig für 
Deutfihland waren. Sein Geſandter zu Regenſpurg 
Gottfried von Jena fhien bey den. Berathſchla⸗ 
gungen über diefe Sache zu Sramöfilch gefinnt zu 
ſeyn: daher rief er ihn -von Diefer Stelle ab; Frank⸗ 
reich war darüber mißvergnügt, und fagdenfieng es 
an, ſich ziemlich offenbar gegen denn durfuchen 
. er 
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erklaͤren. Er verglich ſich damals mit dem Herzoge 
Johann Adolph von Sachgen Weiſenfelß über 
die chemals zu dem Magdeburgiſchen gehörenden vier. 
Aemter dergeftalt, daß er den Anſpruͤcben auf Quer⸗ 
furt, Juͤterbock und Dame entſagte, dagegen aber die 
Stadt und das Amt Burg abgerreren befam und dem 
Herzoge vier und dreyßig taufend Thaler zahlte, dem er 
auch gewiſſe Vortheile verſprach. Dem Kayſer empfohl 
er nochmals gemaͤßigte Geſinnungen gegen die Pro⸗ 
teſtanten feiner Erblaͤnder, erſuchte ihn, denfelben. in 
Ungern nicht dasjenige zu rauben, was ihnen; felbft 
die Türfen bey ihrem Einfalle gelaffen Härten, und 
ftellee vor, wie ſehr es die Proteftantifchen Fuͤrſten 
ſchmerzen müßte, daß feine Siege über die Türken, 
welche fie mit dem größten Eifer befördert hätten, zur 
Verfolgung ihrer Glaubensgenoffen angewandt wire 
den. . Er billigee zwar die Wahldes Frankreich ers 
gebenen Wilhelm Egon Grafen von Fuͤrſtenberg 
im: Jahr 2688. zum Coadjutor oder Nachfolger des 
Kurfürften von Coͤlln nicht, die auch nachher Vers 
anlaffung zum Krieg gab; aber übrigens rieth cr dem 
Kay fer und dem deurfchen Meiche, einen Kricg mit 
Frankreich, ohngeachtet vieler Beſchwerden gegen 
dieſe Krone, zu vermeiden, damit die Tuͤrken deſto 
gluͤcklicher bekriegt werden koͤnnten. Immer ein 
Friedensſtifter bey allen ſeinen groſſen Gaben zum 
Kriege gab er ſich in den Jahren 1087. und 1688. 
viele Muͤhe, die alten eingewurzelten Streitigkeiten 
zwiſchen dem Koͤnige von Daͤnemark und dem Herzoge 
von Hollſtein Gottorp beyzulegen. Paul von Fuchs 
gieng deswegen in ſeinen Nahmen nach Altona; 
allein die Unterhandlung zerſchlug ſich an Daͤnemarks 
gerung, dem Herzoge, Schleswig zuruͤck zu geben 
Ddafuͤr es ihm die Grafſchaften Oldenburg und Dol⸗ 
| menborft 
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menhorft anbot. Zudiefer Zeit vertrauete auch der: - 
Peinz ‘von Oranien dem Kurfürften die Unternche 
müng, welche er gegen England auszuführen im Bes 
griffwar; und Diefer billigte fie vollfommen, als daB - - 
einzige Mittel, das zur Rettung der Religion und: 
Freyheit von England übrig war. 


Alein Scievrich Wilhelm erlebte die große | 
Staatsveränderung nicht, welche diefer "Prinz zu 
Stande brachte: er-ftarb zu Porsdamm am 29. Aprik 
des Jahres 1688. Sein Ende war wie fein teben, 
ehrwuͤrdig, lehrreich, und,von einer immer gleichen 
Größe des Geiftes unterftünt. Die Gichtſchmerzen 
mehrerer Jahre, die cr ausgeftanden Härte, ſchlugen 
zuletzt in eine Wafferfucht aus; er merkte feinen her⸗ 
annahenden Tod, und berief daher 2. Tage zuvor 
demfelben feinen Geheimen Rath zuſammen. In dies 
fer Verſammlung redete er erft feinen: Kurprinzen 
an, meldete ihm, daß er derfelben zum ketztenmale 
benwohne, und ertheilee ihm’ viele mündliche und 
ſchriftliche Eemahnungen, auf feine Fünftige Regie⸗ 
‚rung. Seinen Rärhen danfte er für die treuen Dienfte 
und hofte wie er fagte, daß fie diefelben auch feinen 
Sohne leiften würden, Er bedauerte zugleich, daf 
er feinenlinterthanen, wegen der unruhigen Zeiten, 
die aufliegende Saft nicht nach feinem Wunſche habe 
erleichrern fönnen. Da alleGegenwärtige unter rühs 
renden Antworten und Merfmalen:ihres Schmerzeg, 
in Thränen gerfloffen ‚und die Abnahme feiner Kräfte 
ihn ſchon fortzureden Hinderte, ließ er gleichwohl noch 
einige Geſchaͤfte zur Berathſchlagung vortragen, uͤber 
welche er feinen Entſchluß fo ruhig ſagte, Als wenn 
ſeine Geſundheit ohne allen Anſtoß waͤre. In ſeinem 
Semach wicderholte er die Eynchuangen e an in 
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Rurprinzen, feegnete und befchenfteihn. Er ertheilte 
auch feinen Kammerbedienten und endlich feiner Ges 
mahlinn felbft Gefchenke, welche letztere er mic den 
ſtandhaften Geſinnungen eines Chriften tröftete, 
Darauf ließ er feine Hofprediger kommen, mit denen 
er fib Hoffnungsvoll auf die Ewigkeit gerichtet, und 
erfahren in den Empfindungen der wahren Gottſeelig⸗ 
keit, unterredete. Er feegnete feine Kinder und feine 
Gemahlinn mehr als einmal; befondersaber warnte 
er fine Schwiegertochter, die Wittwe des Marfgras 
fen Ludwige,. überaus eifrig, niemals zur Roͤmiſch⸗ 
catholiſchen Religion zu treten, wenn fie des göftlis 
eben Seegens verfichert bleiben wollte. Er bezeigte 
außerdem, wie fehr ihm die Berfolgungen bereübten, 
welche die Proteftanten hin und wicder zu dulden häts 
ten, und wie viel ihm an der Verrräglichkeit derfelben _ 
unter einander gelegen fey: ee empfohlauch noch dem 
Kurprinzen die Franzoͤſiſchen Flüchtlinge nachdrüche 
lich. Unter fo rührenden Gefprächen und Gebetern 
brachte cr feine beyden übrigen Tage zu. Er hatte 
eben die freudige Erwartung, in welcher er aus der 
Welt gieng, mit den Worten Hiobs: Ich weiß, 
Daß mein Zrlöfer lebt, ausgedrückt, als er, nach 
einer fanften Neigung des Hauptes, die Augen ſchloß. 
Wenige Fuͤrſten find mit ſolchen Kennzeichen einer 
aufgeflärten und feurigen Frömmigkeit, fo fehr über 
den Verdacht erhaben,daß Aberglauben, Furcht vor 
- dem Tode, oder Betäubung mitten in demfelben, ihre 
letzten Reden und Handlungen eingenommen haben 
möchten, geftorben. 


Friedrich Wilhelm hinterließ eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft. Zwar von ſechs Kindern aus 
‚feiner erften Ehe ‚mit Lonifen Henrietten, —* 

| zeßinn 
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zeßinn von Oranien, Überlebteihn nur der Kurprinz 
Friedrich, der nach ihm regiert, und dasjenige, was 
nicht feinem Vater gefehlt Hi ‚ wohl aber der Welt 
an dem Glanze feines Haufes noch zu fehlen fcbiem, 
die Fönigliche Würde, demfelben verfchaft bat. Mach 
dem Tode der Rurfürftinn vermählte fi) Sriedrich 
Wilhelm im Jahr 1668 mit Dorrotbeen, eine 
Tochter des Herzogs Philipp von Hollftein-.Sonbers 
burg⸗Gluͤcksburg, die bereits Wittwe eines Herzogs 
von Braunſchweig war, und fih zur Reformirten 
Kirche gewandt hatte. Sie gewann durch ihre Erge⸗ 
- benheit, Sorgfalt und Treue gegen ihn, eimegrößere - 
Gewalt über feine Neigungen, als es dem Kurprinzen 
nuͤtzlich war, indem fie ihren Gemahl wider denfelben, 
und zum Vortheil ihres älteften Prinzen Pbilipp 
Wilhelm einnahm. Außer diefem hatten ihr noch 
dren ‘Prinzen undchen fo viel Prinzeginnen dag Leben 
zu danken; aber nur die Nachkommen des älteften 
diefer Prinzen haben fich bisauf unfere Zeiten in dem 
- Haufe der Marfgrafen von Schwed forrgepflant. 


Das Leben Sriedrich Wilhelms, das manbis. 
ber gefehen hat, ift zugleich fein Lob und feine fierliche 
Shilderung. Allein man würde ihn nicht ganz ken⸗ 
nen, wenn dasjenige, was in feiner Geſchichte feinen 
bequemen Platz gefunden hat, hier niche befonders: 
nachgeholt würde. Gefchichrfehreiber, dic ihn gefannt 
haben, verſichern, daß fein Geſicht eben fo viel Maje⸗ 
ftäc als Guͤte vereinigt habe: er flößte daher Siebeund 
Verehrung ein, und war aud) gewohnt, ſich oft zu 
den Seinigen fehr vertraulich herabzulaffen. Sein 
. Körper hatte alle Stärfe, die zu den Befchwerlichkeis 
sen des Kriegs erfordert wird, und unter den Speis. - 
fen wählte er nur einfache und gemeine, Er liebte 
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den Wein nicht; ob er gleich viel davon vertragen 


konnte, und wenn e8 dic deutſchen Sitten feiner Zeit” 
erforderten, auch denfelben reichlich genoß. | 


Mir einer ungemeinen Leutſeeligkeit pflegre er ſich 
mie Perfonen jedes Standes, befonders auch mit 
Fremden, immer nad) eines jeden Fähigfeit, zu une 
terreden. Dadurch erwarb er ſich eine ausgebreitere 
Kenntniß vieler Dinge; aber diefe zeigte fich nirgends 
ftärfer als in der vollfommenen Einficht in dieinnere 
Beſchaffenheit aller feiner Länder. ‘Bey einer ſolchen 
Begierde fich zu unterrichten, gab er feinem Stande - 


den Vorzug, ſchaͤtzte Verdienfte und nuͤtzliche Eigen 


ſchaften uͤberall hoch. Er unterfuchte alles ſelbſt, was 
vor ihn gebracht wurde, ward durch die Menge der 
Angelegenheiten nie verdrießlich, beſchleunigte die En⸗ 
digung derſelben, und ließ ſich von den taͤglichen An⸗ 
hoͤren der vorgeleſenen Briefe weder durch Ergoͤtzlich⸗ 
keiten noch durch Krankheiten abziehen. Er war 
gerecht und ſtreng, ohne grauſam zu feyns freygebig 
und praͤchtig nach dem Maaße ſeiner Einkuͤnfte; vor 
allem aber einer der großmuͤthigſten und kluͤgſten Fuͤr⸗ 
ſten ſeiner Zeit. Seine Liebe zur Religion, die er 
kannte, zeigte Die lauterſte Andacht, einen Abſcheu 
vor Berfolgungen anderer Glaubensgenoſſen, und eine 
gleiche Zuneigung gegen alle feine Unterthanen, ob⸗ 


‚gleich der größere Theil derfelben über Die Religion 


nicht ganz einftimmig mit ihm dachte. 


Er war mehr als Held, fobald man dieſen nur 
im Kriege ſucht: man muß ihn auch den Vater und 
MWiederherfteller feines Sandes nennen. Unter den ' 
größten Seldherren des vorigen Jahrhunderts gebühre 
ihm zwar eine vorzüglihe Stelle; aber nicht unter 
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den Kriegern und Eroberern, nach deren Mahmen 


und Ruhm er nicht ſtrebte. Er ergriff die Waffen 
nur zu feiner und feiner Bundsgenoffen Vertheidi⸗ 


gung; war tapfer, reich an Hülfsmitteln, die er aus . 


ſich ſelbſt zog, und deito bemundernswürdiger im 
= Kriege, mitje mehreren Schwierigkeiten er darinne zu 
kaͤmpfen harte. Zucrft unter den Kurfürften von 


Brandenburg unterhielter ein beftändiges wohlgeubs 
te8 Kriegsheer, gab dem Drittheil feiner Batailloe 


nen Pifen, und ließ feine Schwabronen öfters Ca⸗ 
wonen mit ſich fuͤhten. 


Sein lebhafter und faͤhiger Geiſt, mit einem 


vortrefflichen Gedaͤchtniſſe verſehen, hatte in ſeiner 


Jugend nicht alle Nahrung, die er verlangte, erhal⸗ 
ten. Gleichwohl hatte er meiſtentheils durch eigenen 


Antrieb die lateiniſche Sprache bis zum Verſtehen 


erlerner; die franzöfifche und holländifche redete er 


haͤufig: er machte ſich auch mit der neuern Gefchichte, 


mit der bürgerlichen und Kriegsbaufunft, mit auss 
gefuchten Büchern, Münzen, Gcmählden und Bilds 
hauerarbeiten fo befannt, daß er ber diefes alles 
urtheilen konnte. Daher kommen fo viele Proben 
einer großen Liebe zur Gelehrſamkeit und zu den ſchoͤ⸗ 
nen Künften, Er legte dic hohe Schule zu Duisburg 
an, und vermehrte die Einfünfte der Frankfurter 
und Königsbergifchen. Schon war er auch darauf 
bedacht, in dem neuerlangten Herzogthum Magdeburg 
zu Halle eine Univerficär zugründen; allein der Tod 
übereilte ihn über diefen Vorſatze. Die Fönigliche 
Bibliothek zu Berlin, ietzt eine der anfehnlichften 
von Europa, ift von ihm geftifree worden. Sogar 
bis zur Chinefifchen Sprache erſtreckte ſich ſeine 
Wißbegierde. Da der Probft Muͤller zu Cd an 
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der Spree ſich rühmte, einen Schlüffel zur leichten 
Erlernung der Chinefiichen Sprachwiſſenſchaft ent, 
deckt zu haben, ließen der Kurfuͤrſt und feine Gemah⸗ 
linn denfelben. öfters zu ſich kommen, hörten feinem 
- Vortrag zu, beſchenkten und ermunterten: ihn, ſich 
dieſer Arbeit ganz zu ergeben. Muͤller verlangte 
zur Verfertigung feines Schlüffels- eine anfehnliche 
Summe Geldes: der Kanfer verfprad) ſie ihm bereitsʒ 
allein Sriedrich Wulhelm wollte nicht, -daß dieſes 
Mer durch eine andere als feine Frepgebigkeit befoͤr⸗ 
dert würde. Selbſt in dem Lager vor Stettin, gab 
er deswegen Befehle an Muͤllern, und bis nach Oft« 
indien an Eleyern, der für ihn Ehinefifche. Buͤcher 
daſelbſt kaufte. Er rief aud, den Couplet, da er 
aus China zuruͤck kam, an ſeinen Hof, um ſeinen 
Leibarzt Menzel im Chineſiſchen zu unterrichten, 
wofuͤr er ihm ein ſehr betraͤchtliches Geſchenk machte. 


Wie Friedrich Wilhelm überhaupt große und 
edle Entwürfe liebte; fo nahm er auch ſolche willig 
on, die zum Bellen der Wiſſenſchaften gereichen konn⸗ 
ten. Ein Schwedifcher Gelehrter Benedikt Skytte, 
that ihm im jahr 1666. ben VBorfchlag, eine Unis 
verſitaͤt für alle Voͤlker, Religionspartheyen, 
Wiſſenſchauften und Kuͤnſte, anzulegen. Der 
Kufuͤrſt ließ den Entwurf deſſelben unterſuchen: 
und verſprach, fo wenig anch damals feine Einkuͤnfte 
nach einer fo Foltbaren Uurernehmung gewachfen wa⸗ 
‚ren, in einem befondern Stiftungebrief vom. Jahr 
2667. eine ſolche allgemeine Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte auſzurichten. Skytte hatte 
freylich diejenigen Gaben und Einſichten nicht, welche 

dazu gehörten, nur den Grundriß eines ſolchen Ges 

bäudes zu verfertigen, gefchweige benn, wie er vers . 
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Tangte,: Ben Aufſeher deffelben abzugeben: Aber auch 
Schwierigkeiten aller Art binderten cs, daß nicht 
‚weiter Daran gedacht wurde; ob man gleich eine folche 
Anſtalt nicht, als einen fehönen Traum, verwerfen 
darf. Gluͤcklicher gelang dem Kurfürften die rühms 
Jicye Sorgfalt, welche er für die wuͤrdige Beſchrei⸗ 
Hang der Brandenburgiſchen Geſchichte trug. Er 
wandte viele tauſend Thaler darauf, und ernannte 
nad) und · nach mehrere Gelehrten zu feinen Geſchicht⸗ 
chreibern. Was einige derſelben zu Stande gebracht 
ben, iſt zwar noch nicht gedruckt worden; allein 
wenigſtens iſt ihm von den trefflichſten unter denſel⸗ 
ben, von Pufendorfen, ein bleibendes Denkmal 
errichtet worden. J— 
1. F W 3 
... Er legte auch ,. zur Aufnahme der ſchoͤnen Künfte, 
den bleibenden Grund ir feinen Laͤndern. Ver⸗⸗ 
fehiedene auswärtige Baumeiſter wurden von ihm 
nad) Berlin berufen, wo fie den guten Geſchmack in 
der Baukunſt gründeten, und fehenswürdige Denk⸗ 
‚male beffelben Hinterließen. Er richtete eine Samm⸗ 
‚lung von Gemaͤhlden berühntter Meifter an, bie er 
zum Theil in Holland gefauft harte. Mahler, Bild⸗ 
hauer und andere Künftler tharen ſich unter feiner 
Regierung, und von ihm unterftügt, häufig hervor. 
Zum Gebrauche der Gelehrten brachte er nach und 
nad) ein treffliches Cabinet der Alterthümer und 
Münzen zu Stande; fonderli nachdem: ihm der 
Kurfürft Carl von der Pfalz feinen Vorrath diefer 
Art vermacht hatte. Lorenz Beger, der ihm. dens 
felben überbrachte, trat in feine Dienfte, und wurde 
Auffeber über diefes Cabinet, das er öffentlich bes 
fchrieben hat. Auch der fchäsbarfie deutſche Dich⸗ 
ger Diefer Zeit, der Freyherr von Canitz, lebte an 
Friedrich 
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Stiedrich Wilhelms Hofe, der fich feiner als eines 
geſchickten Staatsmannes bediente. 


Man hat ihm, außer dem jaͤhen Zorn, zu wel⸗ 
chem er von Natur geneigt war, und ſich bald nach 
einigen harten Worten zu verlieren pflegte, keinen 
fcheinbaren Vorwurf gemacht, als diefen, daß er 
feine Bündniffe zu oft und leicht verändert habe, 
und zu unbefländig von einer Parthen zur andern 
übergegangen ſey. Allein die unruhigen Zeiten, in 
Denen er regierte, Die Sage feiner zerftreueten $änder, 
ſeine erſt nach und nach anwachſende Macht, und ans 
dere Umſtaͤnde, koͤnnen dieſes Verhalten ziemlich ent⸗ 
ſchuldigen. Es war ſein Schickſal, immer ein Opfer 
des Kriegs zu werden; Pommern, Pohlen und Hol⸗ 
land machten ihn dazu, und noͤthigten ihn deſto mehr, 
feine Sicherheit immer in neuen Buͤndniſſen zu ſuchen. 
Auch ſieht man nicht, daß ihm dieſe Buͤndniſſe Eigen⸗ 
nutzen, Habſucht, oder Leichtſinn eingegeben hätten: 
ſie waren alle auf die Erhaltung ſeines Hauſes, ſeiner 
Laͤnder und Bundsgenoſſen gerichtet. Man hat zwar 
angemerkt, daß dieſer Grundſatz, von ſeinen Buͤnd⸗ 
niſſen fo oft abzugehen, als es der Vortheil der Unter⸗ 
thanen erfordert, jede Treuloſigkeit der Bundsgenoſ⸗ 
fen bedecken koͤnne; aber es iſt genug, daß Ihn Frie⸗ 
drich Wilhelm nie dazu gebraucht hat. 


Der groͤßte unter ſeinen Koͤniglichen Nachkom⸗ 
men hat eine Vergleichung zwiſchen ihm und Ludwig 
dem Vierzehnten angeſtellt, die wahr und unter⸗ 
richtend iſt; aber nicht abgekuͤrzt werden darf. Die 
Hauptzuͤge aus derſelben fallen unterdeſſen leicht in 
die Augen, wenn man auf die Geſchichte beyder Fuͤr⸗ 
ſten blickt. Fuͤrchterliche Macht, unermeßliche Reich⸗ 
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thümer; eine blentende Pracht, Siege und Erobe⸗ 
tungen ohne Zahl, ein von Wiffenichaften und Kühe. 
ften glänzendes fand, in das jeder nüg'ichen und 
fhönen Anftalt den Weg: geöfust worden ift; alles 
dieſes ſcheint Ludwigen den Vorzug zu ertheilen. 
Aber wenn man ſieht, daß Friedrich Wilheim, ohne, 
alle Borbereitung und Huͤlfe, fein unglückliches Jand 
blühen, fein ſchwaches Haus’ groß gemacht. hat; daß 
er mit kleinen Heeren, bie er ſelbſt anführte, die herr⸗ 
lichten, Tpaten verrichtet, Ludwig aber nur durch 
Die zahlreichften Heere und beften Feloͤ berren feine Uns 
Sernehmungen ausgeführet.hat; doß der erſtere feinen 
ungerechten Krieg, ber letztere faſt keinen getechten, 
vorgenommen hat; daß Ludwig viele taufend feiner 
Untertanen genoͤthigt hat, ihre Gewiſſensfreyheit in 
einen fremden Sande zufuchen, und daß fie Friedrich 
Wilbelm. aufgenommen.und beffhüßt hat: fo kann 
man faum. rich weifelpy : ‚mer unter bepden der 
größere ſey. Eee Ä 


griedrich Wilhelm if. ‚einer von den wenigen 
Sürflen, welche den Nahmen der Broßen, den ipnen 
bie Geſchichte beygelegt har, in feinem ganzen Um⸗ 
fange verdienen; welche ihn ſchon vor ihren Zeits 
genoffen führen konnten. Seine Gefchichte macht 
den Jahrbuͤchern der Deutſchen Ehre, wenn ſie ihn 
gleich fo wenig, als andere ihrer größten Fuͤrſten, 
genugfam kennen ſollten. | 

| Ka —* wi en * er 

: Saft alles, was ih von Friedrich Wilhelms 
$eben gefagthabe, bin ic) des Freyherrn von Pus 
fendorf.de rebus geltis.Friderici Wilhelmi ‘Magni, 
Bleeloris Brandenburgici, Commeiarior. Libris. XIV, 
on, (Berlin 
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(Berlin 1695. Fol.) ſchuldig. Er iftfehr tief indie 
Handlungen beffelben eingedrungen, ſchreibt mit vors 
irefflicher Einfiche, Zuverläßiafeit und Beurtheilung, 
nicht ſelten auch mit einer ruͤhmlichen Freymuͤthigkeit; 
vielleicht aber laͤßt er den Feinden des Kurfuͤrſten nicht 
uͤberali Gerechtigkeit wieberſahren. Er hat mich ver⸗ 
leitet von den Staatsunterhandlungen des Kurfuͤr⸗ 
ſten weitlaͤuftiger zu reden, als ich geſonnen war; 
aber ſie ſind auch, wie ich glaube, in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte beſonders wichtig, um mit ihm bekannt zu 
werden. Bey der zweyten Ausgabe dieſer Lebensbe⸗ 
ſchreibung, habe ich die neue Berliner Ausgabe des 
PufendorfiſchenWerks vom Jahr 1733 gebraucht. 
Sie geht von der erſten in keiner Stelle, oder irgend 
einem Ausdrucke ab; ob man gleich ſonſt geglaubt 
hatte, es waͤren verfehlebene Stellen aus biefer Ges 
ſchichte, auf Befehl des Brandenburgifchen Hofs, 
ausgemerzt worden. Freylich ſchrieb Pufendorf 
mit einer ungewoͤhnlichen Aufrichtigkeit fuͤr manche 
noch neue Begebenheiten. Dieſes wurde anſtoͤßig: 
und gereicht Ihm doch zum.Ruhm. Wenn er aus⸗ 
führlicher von der innern $andesregierung des Kurs 
fürften Nachricht gegeben, und eine ſchoͤne lateinifche 
Schreibart in feiner Gewalt gehabt Hätte: fo würde 
man ihm nicht leicht einen erheblichen Vorwurf ma- 
hen koͤnnen. Immer mag man jedem Fuͤrſten ein 
ſolches Ehrengedaͤchtniß wünfchen, von dem man fas 
gen Fann: „Das Werk ift groß; aber dieſer Fuͤrſt 
„bat auch viele und große Dinge, und hat fie faft.alle 
„durch ſich ſelbſt gethan., Wie leicht hätte ber ver⸗ 
meintliche witzige Einfall eines franzoͤſiſchen Biblio⸗ 
thekars: „Vufendorfs Werk ſey fo ſtark als bie 
„Körper der Deutſchen „„ von ben Deutſchen, die 
ihn anhoͤrten, im vollen und empfindlichen Maaße 
zurücgegeben w werden koͤnnen. 
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In den M&moires pour ſervir à I’ Hiftoire 
de Brandebourg, de main de maitre, wird Frie- 
drich Wilhelm von einem Schriftfleller geſchildert 
und beurtheilt, der unter allen das hoͤchſte Recht da⸗ 
zu gehabt Hat. 

Der Fleiß, den Herd. Pauli im fuͤnften Bande 
ſeiner Allgemeinen Preußiſchen Staatsgeſchichte bey 
der Geſchichte dieſes Kurfuͤrſten angewandt hat, iſt 
mir ſehr brauchbar gemefen. 

Die Anekdoten von den Nachſtellungen nach dem 
geben des Kurfürften unter der Regierung feines Va⸗ 
ters; hat. Herr D. Delrichs in der Nachricht von 
demteberund denSchriften des D. Guſtav Caſimir 
Gahrliep von der Wuͤhlen,(Greifswald 1769.4) 
zuerſt bekannt gemacht. | 

Zwey andern Schriften eben dieſes gelehrten Man⸗ 
nes bin ich Zufäge ſchuldig, welche ich dieſer Ausgabe 
bengefügt Habe: Sie führten die Auffchrife: Com- 
‚mentationes de confilio Frider. Wilh.MLcon- 
dendi novam Univerfitatem omnium gentium, 
fcientiarum et artium, et de Hiftoriographis 
Brandenburgicis, (Berlin 1751. 8.) und Sup- 
plementum adComment.deHiftorieogr. Bran- 
denburg. (ebendaf. 1752. 8.) | 

Die Nachricht von Sriedrich Wilbelme Liebe 
zur Chinefifchen Litteratur, iſt aus der Zufchrift von 
Theophr. Sigfr, Bayeri Lib. fingulari de 
Eclipfi Siniea. (Königsberg 1718. 4.) genommen, 

Manche einzelne Umftänbe habe ich noch aus ans 
dern Schriftftellern gezogen, die nicht genannt zu 
werden brauchen, 
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ae fonber& der langen, immer leichter 
entbehren zu koͤnnen, je weiter es 
fortgeht. Meine Abficht bey dem⸗ 
eisen, und die Methode, welche ich vor Die beſte 
halte; beydes ift von mir hinlänglic, vorgetra⸗ 
gen worden. Daß ic) die Leſer nicht Bloß des⸗ 
wegen im Borhofe aufzuhalten ſuche, damit ich 
mich gegen jeden Tadel rechtfertigen koͤnne, dies 
ſes gabe ich nicht nur ehemals verfichert; ich glau⸗ 
be auch mein Qerfprechen nicht übertreten zu ha⸗ 
ben. Wenn ic) mic, wider Vorwuͤrfe ee . 
digt habe: fo Habe ich nur folche gemählt, die 
heile vorzüglich wichtig waren, theils infonder« 
heit zu allgemeinen, nicht unnügen Unterfuchuns 
‚gen Gelegenheit geben Fonnten. Lim diefer Wils 
Ien find eigentlich jene beantwortet; aber eine 
ängftliche, ind Kleine ſich verlierende Schutzſchrift 
für jeden Theil des Burn zu fehreiben, Wan \ 
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auch einige Anſpruͤche auf den Nahmen und Eha 
rakter eines Deutſchen zu. Ich Habe ihn aus 
einer Art von Neigung oder Achtung gewählt: 
einen in der Gefchichte faft eben fo unglücklichen 
Mann als in feiner Megierung; und ber 
gewiſſermaaßen ein beſſeres Schichfal verdient zu 
haben feyeint: Nach folchen und ähnlichen Be 
flimmungsgründen iverde ich) auch fünftig die bes 
ruhmten Männer ausfuchen, welche in dieſem 
Werke erfcheinen follen: und darunter diejenis 
gen vor allen andern, von denen meine Leſer 
wünfchen fie hier anzutreffen. 


Aus dieſer leztern Veranlaſſung iſt die Le⸗ 
bensbeſchreibung Conſtantins des Großen er⸗ 
wachſen, die ich ſonſt allem Anſehen nach nie⸗ 
mals geſchrieben haben wirde. Warum nie⸗ 
mals? werden vermuthlich einige fragen. Richt 
a es ein Fuͤrſt aus aͤltern Zeiten iſt; o 

weil ſchon unzaͤhliche ſeine Geſchichte —* 
haben: dieſe Urſachen koͤnnten eher Ermunterun⸗ 
gen abgeben, dieſelbe von neuem, und für Dies 
ſes Jahrhundert brauchbar zu erzählen. Aber 
mer nach fo vielen beynahe ausfchmeifenden Streit: 
tigfeiten über Conſtantins Berdienfte und Cha⸗ 
tafter, bis auf die neueiten Jahre, fich ohne eis 
ne befondere Gelegenheit zum Biographen deſſel⸗ 
ben aufwirft, der giebt fich in der That dad Ans 
fehen, ale wenn er, weitſehender als alle feine 
Vorgaͤnger, Die auf zween einander entgegenfle: 
henden Wegen begriffen, ſich einander nie zu naͤ⸗ 
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hern wußten, die Mittelſtraße allein gluͤcklich er⸗ 
reicht, und entſcheidend bewieſen habe, wo jene 
beyden Wege zuſammenſtoßen koͤnnen. Ich 
brauche nicht erſt darzuthun, daß ich vor dieſen 
ſcharfſichtigen Kenner nicht angeſehen werden 
will; auch, wenn ich es vor leicht hielte, zur 
Feſtigkeit im Urtheil uͤber dieſen Fuͤrſten zu gelan⸗ 

gen, wuͤrde ich es oͤffentlich kaum behaupten. 


Ein gelehrter und rechtſchaffener Mann in 
entfernten Gegenden, den ich vorher niemals ge⸗ 
kannt hatte, verlangte nebſt einigen ſeiner Freun⸗ 
de vor faſt anderthalb Jahren von mir, daß ich 
Conſtantins Leben beſchreiben möchte. Da ich 
vorausfegen Eonnte, daß ein Lefer dieſes Werks 
- Berechtiget fey, von dem Verfaſſer eine folche 
Willfaͤhrigkeit zu Begehren: fo nahm ich Bloß 
deswegen feinen Anftand, fie wuͤrklich zu leiften; 
zumal da fie fich mit meinem Hauptendzwecke 
. wohl vereinigen ließ. Diefe Eebensbefchreibung, 

Dachte ich, zu deren Adfaflung ich fonft feinem: 
Trieb empfunden Batte, wird nichtalseine Streit 
fcheift wider alle, die fich für oder wider ven 
Conftantin erklärt Haben, befannt gemacht; 
auch nicht als ein vollkommenes Mufter feiner 
Abfchilderung: fie foll nur die Erwartung einis 
ger Leſer befriedigen; gefallt fie auch dieſen nicht, 
fo Bin ich wenigſtens von ihnen Dazu aufgefordert 
worden. Warum ich gleich Darauf die Lebens⸗ 
befchreißsung Julians, die ich anfanglich gar. 
nicht in den Umriß dieſes Bandes gebracht ri | 
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binzugefest habe, wird man im Anfange derfels 
Den ſehen. Es follen alio Eeine eigentlichen Pa- 
raliel · £eben ſeyn; obgleich alles, was zur Ver-⸗ 
gleichung dieſer beyden Fuͤrſten mit einander.nd« 
thig iſt, ſich darinne finden muß. 


Vielleicht erneuert man gegen dieſe Lebens 
beſchreibungen, oder wenigſtens gegen eine der⸗ 
ſelben, den ehemaligen Vorwurf, daß ſich dar 
‚sinne eine herrſchende Begierde zeige, meine Hels 
den faft überall zu entfchuldigen, auch mo ſie an⸗ 
dern jehr tabelhaft vorkommen, und ihren Ehas 
rakter auf eine gezwungene Art zu verſchoͤnern. 
Diefe Beichuldigung kann eben ſowohl einen grofe . 
fen Fehler ald eine Eigenichaft treffen, die dem 
Geſchichtſchreiber uͤberaus anſtaͤndig und ruͤhm⸗ 
lich iſt. Wenn er, um ſich oder ſeinen Leſern 
das Vergnuͤgen zu machen, einen durchaus er Ä 
kommenen Mann abzubilden, Tugenden 
wo feine vorhanden find; mas nur eine 
Bung ded Naturelld oder gewiſſer guͤnſtiger Um⸗ 
flände war, zur Anſtrengung eines großen Geiſtes 
oder Frucht eines vortrefflichen Herzens macht; 
freygebig in Zueignung edler Bevegungdgrände 
it; und auch alddenn alles-glänzend vorſtellen 
will, wenn ihn zumeilen ein Flecken oder gar eis 
ne ſchwarze That erinnern: fellte, daß es ein 
Menſch ſey, deilen Leben en nachzeichnet: wer 
zweifelt Daran, Daß er feined Rahmens unwuͤr⸗ 
Dig fen, weil er die Geſchichte verfälfcht vr 
Aber es giebt auch. eine Sr Nachſicht, eine on 
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Big fanfte Beurtheilung, eine Neigung, den 

Mann von ausnehmenden Gaben und wuͤrkli⸗ 
chen Berdienften um die Menfchen, nicht fogleich 
Bor einen Thoren oder Boͤſewicht zu halten, weil 
er einige Ausfchiweifungen Degangen hat; Die 
Fehler eines andern, die großentheils von den 
Vorurtheilen feiner Zeit, von feiner unglücklichen 
Stellung herfamen, zwar nicht zu vertheidigen, 
aber Doch mit einiger Gelindigkeit zu behandeln; 
und wo fich mwahrfcheinliche Muthmaaßungen, 
Sefonders hiftorifche Spuren angeben laflen, eine 





Yermeiden, diefe Neigung innerhalb der Graͤn⸗ 
gen zu Halten gefucht, welche fie von Partheiliche 
keit, Lobſucht oder Entwürfen idealiſcher Schön 
Beiten abfondern. Ob ich darinne glücklich ges 
weien bin, kann Bloß die Gefchichte, das heißt 
der ganze glaubmwürdige Zufammenhang von den 
Seßnnungen und Handluygen derer, welche ich 
beſchrieben Habe,_ uud das geprüfte Urtheil vor 
Beugen aller- Het, die es fordern koͤnnen, abge 
hoͤrt, und nach ihren Ausfagen unter einander 
derglichen zu werden, entfcheiden. Die Geſchichts⸗ 
kunde und die Geſchichtsbeſchreibung gewinnen 
ohne Zweifel unter uns täglich neue Stärke, 
Und dennoch Hat man vielleicht niemals mehr Ur⸗ 
face gehabt, denen, melche fid) um die leztere 
verdient machen wollen, zuzurufen: Gefchichte! 
Geſchichte! Neicht bloße Declamation und Rats 
fonnement! . Kein Spinnengewebe von it , 


gütige Auslegung dem feindfeeligen Argmohn. 
immer vorzuziehen. Ich Habe jenen Fehler zu 
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ſchalkhaften Vermuthungen, ſchimmernder Bereb⸗ 
ſamkeit, wermeinter — Earth 
keit in die Tiefen des menſchlichen Herzens, 
ohne hiſtoriſchen Grund in der Luft aufgehängt! 
Durch folche und andere vertvandte Kuͤnſte, Die 
wir von unſern Nachbarn geborgt haben, kann 
zwar der ſchwaͤchſte Faden zu einem ganzen neuen 
Gebäude ausgedähnt werden, das diejenigen 
bewundern werden, die nicht wiffen, wie es mit 
defien Aufführung zugegangen ift; aber ed hebt 
auch außerhalb der Gränzen der Gefchichte, und 
erhält ſich nur eine fehr kurze Zeit. 


Man hat ein n Recht, da ich einmal auf die- 
fem Wege bin, nunmehr diejenigen Erlaͤuterun⸗ 
gen über einzele getadelte Stellen der erſtern Thei⸗ 
le zu erwarten, die ich in den beyden lezten Vor⸗ 
reden verſprochen habe. Aber ich bin, ohne Ei. 
telfeit zu fagen, fehr wohl mit mir ſelbſt zufrie⸗ 
den, daß ich fie Bisher zurück gehalten habe. 
Eine geheime Abneigung Heß fie eben fo wenig 
als die angerachfene Länge der Vorreden zum 
Worfchein kommen; jest aber iſt es beſchloſſen, 
daß fie niemals das Licht ſehen ſollen. Wenn fie 
gleich zu manchen Eroͤrterungen uͤber gewiſſe Be⸗ 
gebenheiten, Urtheile und Schriften haͤtten fuͤh⸗ 
ren koͤnnen; ſo war es doch unvermeidlich, daß 
ſie langweilig ausfallen, und die gar zu armſee⸗ 
lige Geſtalt einer kleinen Zaͤnkerey annehmen 
mußten. Dazu kam die neue Ausgabe des erſten 
Theils bey weicher ich 6, überzeugt wurde, 

die 











Vorrete 


Daß ein Fehler, den ich ſchon ehemals, lien 
mehr als Einem Orte, geftanden habe, die Weit 
Läufigfeit im Erzählen, die zuweilen bis ind Weit⸗ 
ſchweifige außgeartet jeyn mag, noch) nicht völlig 
in diefem Werke hat vermieden werden koͤnnen. 
Gleichwohl ſchien es mir, fo oft ich demſelben 
auszumeichen fuchte, Daß ich in einen andern vers 
allen würde, der vielen Leſern noch meit uners 
träglicher ſeyn könnte: in einen abgebrochenen, 
oft Dunkeln, und auf eine gezwungene Art frucht 
baren Ausdruck, der Die Begebenheiten mehr zu 
verſtehen giebt, al entwickelt, und fie Bloß dem 
Nachdenken derer flüchtig vorhäft, welche ſie be⸗ 
reits nach allen Umſtaͤnden kennen. Ich bin 
mir bewußt, keine Periode hingeſetzt zu haben, 
die zu der Abſicht, in welcher ich ſchreibe, nicht 
wenigſtens etwas, nach meinem Urtheil, bey⸗ 
tragen koͤnnte. Ohne alle Begierde, mit der 
ausfuͤhrlichſten Vollſtaͤndigkeit zu erzaͤhlen, und 
ſogar abgeneigt gegen dieſelbe, haͤufften ſich doch 
nicht ſelten reichlichere Nachrichten, weil es das 
Anſehen hatte, als koͤnnten ihrer die Leſer nicht 
entbehren, um den Mann, welchen ſie betrafen, 
ſicher zu beurtheilen. Eben darum breiteten ſich 
auch gewiſſe Unterſuchungen uͤber zweifelhafte Er⸗ 
zaͤhlungen weiter aus, als ich anfänglich wuͤnſch⸗ 
te. Und dennoch mar ich nicht Herr genug dar⸗ 
. über, um beyde merklich abkuͤrzen oder gar weg⸗ 
laffen zu fönnen., Denn ich befürchtete immer, 
ed möchten alsdenn viele der wichtigften und nike 
lichſten Erlaͤwerungen eines mertwiurdigen Le⸗ 
ens 
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il Es giebt Fuͤrſten und andere beruͤhmt⸗ 
Muaͤnner, deren Geſchichte faſt ein Hei⸗ 
— — ligthum zu ſeyn ſcheinet, das man eben 
| fo wenig als vie Religion felbft, weiche 
Se ausgebreitet, beſchuͤzt oder wieberhergeftellt haben, 
wit einiger Dreiftigfeit augreifen darf. Diejenigen, 
weiche diefe Religion ehren und lieben, fegen meiften« 
theils ihrer mderung und Dankbarkeit gegen bie 
ſelben feine Grängen; ober fehenes doch ungerne, ‚wenn, 
fiegetabelt werden, entfchuldigen alles, wasihnen vor⸗ 
geworfen werden kann, und ſuchen den hoben Begriff, 
den fi Im fe fich * ihhnen gemacht haben, deſto eifriger zu 
je oft Dar fie glauben koͤnnen, baß Bott zung. 
55* hi —— —X chen — haben fe: 





Enechrifchen Verehrung in ber Gefchichte find; dieſen 
Vorwurf wenigfieng in der Stille leiden müflen; biefk 
Ungerechtigkeit würde fehr empfindlich. feyn, wenn 
man nicht den higigen Bewunderern, wie bie 
Menfchen find, einige Nachfiche fchulbig wäre. Bey 
de diefer entgegengefegten Fehler find in der Geſchichte 
Conftanting des Großen, mehr als in irgend einck 
andern, begangen worden. Die Sefer aber find ge⸗ 
warnet,. fi) von feinem derfelben verführen zu laſſen, 
wenn er auch In dieſe tebensbefchreibung gebrungen 
ve, | | 
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Conftantinus kam zu einer Zeit auf die Weile! 

da das Roͤmiſche Reich, nach einer ‘Dauer von mehe 

als taufend Jahren, und fehon feit dreypundert Jah⸗ 

ven gewohnt, einem einzigen Oberhaupte zu gehorchen, 

zwar nod) einen weiten Umfang bes Gebiets in allen 

drey Welttheilen, große Macht und ein furchtbares 
Anfehen befaß; ‘aber auch bereits vieles von feiner ine: 

nern Feſtigkeit und Stärke verloren harte. Buͤrgerli⸗ 
che Kriege hatten es zuerfi ungemein gefchwächt; bare 

auf war es Durch unwuͤrdige Fuͤrſten zerrütter und ver« 

ächtlich geworben; die Wahl und Regierung ber Ra : 
fer hieng oft von dem Willführ und von den ausfchndebf” 

fenden Beglerden ˖der Soldaten ab; längft war auch 
bie patriotifche Liebe des Vaterlandes mit dem Self: 
der alten Römer größtenteils untergegangen; und! + 
wenn verfchledene weife und tapfere. Katfer den’ alt! 
Glanz des Reichs. wieder herſtellten, fo wurden Ihrer - 

Arbeiten geſchwind wieder vernichtet. Die unaufhie® 
lichen Empoͤrungen, die Anfälle und Verwüflungen,! “ - 
weiche die fogenannten barbarifchen,, eigentlid) großen 
theils deutſchen Völker vornahmen, und die Ermor 
dung ber ruhmwuͤrdigſten Kaifer; biefes waren Diers' :- 
male gmug von dem ueſr Verfall des Staats, Ihn⸗ 
Ka 2 veglet: 
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yiien und Maneltänien, (das Heißt, einm Theil vom 
nörblichen Africa ,) zu regieren befam. Er erwarbfi 
Durch feine Tugenden eine ungemeine $iebe der Voͤlke 
und einen weit größern Ruhm, als die übrigen bre 
Fuͤrſten. Dabey harte er fo viele Kenntniß vom Chris 
ſtenthum, undeine fo merfliche Neigung zu demfelben; 
Daß ihm beynahe nichts mehr fehlte, als das oͤffentliche 
Bekenntniß defielben. Da endlich Diocletianus und 
Merimianus im Jahr 305 die Regierung niederlege 
ten, wurden Conftantius und Galerius an ih 
Stelle Kaiſer: fie theilten ſich darauf dergeſtalt in dag 
Reich, daß ber eritere Italien, Sicilien, Spanien; 
Gallien, Britannien, Deurfdyland, und das melite 
von Africa, der legtere aber den übrigen groͤßern Theil 
erhielt. Allein Conftantius trat ihm bald freywillig 
Italien und Africa ab, um fein Pleineres Gebiet deſto 


beſſer überfehen zu koͤnnen. J 


Während dieſer Zeit harte fein Sohn Conftantis 
nus große Hoffnungen erweckt. Er war zu Naiffus 
erzogen worden: Diocletianus behielt ihn an feinen 
Hofe und in feinem Gefolge, mit Zeichen einer beſon⸗ 
dern Achtung, gleichſam als einen Geiſel für das Ver⸗ 
Balten feines Waters; er machte ihn auch früßzeitig Ip: 
einem ber vornehmflen Kriegsoberſten. Conſtanti⸗ 
nus verband mit einer (chönen $eibesgeftalt und vor⸗ 
züglichen Stärke, viele Geſchicklichkeit im Kriegswe⸗ 
fen, tugendhafte Sitten, und eine ungemeine Leutſelig⸗ 
keit. Die Soldaten lebten ihn, und andere wuͤnſch⸗ 
ten, daß er einft an der Regierung Antheil nehmen - 
möchte. In verſchledenen Felbzügen gegen die Perſer, 
ingleichen in Aegypten, und an ber Donau, legte er 
ausnehmende Proben der Unerſchrockenheit ab, unter. 
andern in einem Zweykampfe mit einem Kriegsbefehls⸗ 


— 


aber der Barbaren: benn a als ſolche Swen“. 
haber x „er, er 
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deswegen noch an bem Abende, ba es ihm bewillige 
worden war, eilfertig von LTicomedien ab, und töBs 
tete oder lähmte auf feinem Wege alle Pferde bes 
Staats, die er nicht brauchte, damit man ihm deſto 
weniger nachfegen koͤnnte. Seine !ift gelang ihm: 
denn Galerius erfannte ven Tag darauf, als er feine 
Abreife fpät erfuhr, daß es vergeblich jey, ihn verfole 
gen zu laſſen. 


Diefer Schritt Conftantins mar auc) entfchels 
dend für fein Glück und übriges eben. Wäre er mes 
nige Monate länger in der Gewalt des Galerius ges 
blieben, fo war ihm vermuthlich Der Zugang zum Thro⸗ 
ne auf lange Zeit verfchloßen: denn tein Vater ſtarb 
bald nad) feiner Ankunft im Jahr 306 zu Ebora⸗ 
cum, dem jeßigen Porf. Den feinem Tode empſol 
er diefen Sohn feinem Heere in Britannien zu feinem 
Nachfolger. Er hinterließ zwar noch mehrere Söhne, 
die von feiner zweyten, ober, wie andere behaupten, 
von feiner einzigenrechtmäßigen Gemahlinn famen; als 
fein von einer zu zarten jugend, als daß fie einen Ans 
fprud) an die Regierung hätten machen fünnen. os 
bald fid) alfo Conſtantinus feben ließ, ward er von 
den Soldaten zum Kaifer ausgerufen, und mit dem 
Purpur bekleidet. Es fehlte noch daran, daß ihn 
auch die übrigen Regenten des Reichs in dieſer Würs 
de erkannten, und Galerius infonderheit feine Einwil⸗ 
ligung dazu gab: daher ſchickte er ihnen, wie es ges 
wöhnlich war, fein mit !orbeern befränztes Bildniß. 
Galerius Eonnte fid) bey diefem Anblicke kaum mäßi« 
gen, daß er nicht das Bild und denjenigen, weldyer 
es brachte, ins Fener werfen ließ; fo wenig gönnte er 
dem Conſtantinus diefenerhabnen Rang. Dod) da er 
einen Krieg nicht würde haben vermeiden fönnen, wenn 
er ihm benjelben gänzlich ſoelis gemacht haͤtte, ſchickte 

4 er 





mie den wilden Thieren kaͤmpfen. Man have 
Grauſamkeit vergebens dadurch zu entfchuldigen ges 
ſucht, daß die Romer ftets in aͤhnlichen Fällen eben ſa 
verfahren hätten, und daß Biefe Strenge bey einein 
fo treufofen Wolke nöthig. gemefen ſey. Das erftere 
iſt offenbar falſch, und auch Das zweyte bedarf nody a 
nes Beweiſes. Zu eben dieſer unmenfchlichen Tobeg 
art verurtheilte Lonftantinus die mit den Franken 
verbundene Alemanniſche Könige, bie er in ſeine G 
walt bekommen hatte, auch eine Menge Kriegegefald 
gene aus dem fhnde der Bructerer, die zwifchen dem 
Rhein und der Weſer wohnten, und bie nebſt eind⸗ 
gen andern angränzenden beutfehen Völkern von ihm 
waren überfallen und uͤberwunden worden. Um die 
häufigen Streiferenen ber Deitfchen nach Gallien ab⸗ 
zumehren, befeßte er bie kleinen Seftungen.am Meint 
mit genugfamen Eoldaten, unterhielt auch auf dieſemn 
Fluße eine wohlbemannte Flotte. In eben diefer Ab 
fiht war er gefonnen, eine Bruͤcke über ben Rhein 
ben Colonia Agrippina (jegt Coͤlln) zu ſchlagen; ch 
aber dieſes Werk wuͤrklich zu Stande gekommenifey⸗ 
und ob er zur Vertheidigung deſſelben die Coͤlln am 
andern Ufer gegen über liegende Feſtung Dults ges 
bauet oder wiederhergeſtellt habe, dieſes kann nicht 
ausgemacht werden. Er ſtiftete uͤbrigens zum A 
denken feines Siegs Spiele, welche die Fränfifäjen 
genannt wurden. | nn 


Unterdeſſen beſchloß Maximianus, ber ſich vor 
ber Rache des Galerius fuͤrchtete, ſich genauer mit 
dem Conſtantin zu verbinden, um von ihm unter⸗ 
ſtuͤtzt zu werden. Er kam zu ihm nach Gallien, und 
brachte ihn dahin, daß er ſeine Tochter Fauſta zur 
Gemahlin nahm. Conſtantin hatte bereits in ſeine 
fruͤhen Jugend, gigen das Jahr 300. und man ken! | 
ih Er 5 Be fichett, 


he. 


De 


0 Leben dei, Kniſers Conſtantin 
Mert, es ſey aus Lebe zur Keuſchheit gefchehen, bie 


u Minervina gehenrather, mit weldyer er den Gifpus 





geigte: dieſe war jetzt vermuthlich geſtorben. Zugleich 
weilte ihm Maximian im Jahr 307 den kaiſerli⸗ 
ep Titel, den Conftantin ſeitdem zu führenanfieng; 
Wr Start baß er fid) bisher nur an dem. Namen eines 
Gäfay begnügt harte, . Galerius war bamals wiber 
* Maxentius zu Rom mit einem Heere gezogen; 

ſich aber bald genoͤchigt geſehen, Italien (himpfe 
wieder.zu verlaſſen. Der ſchlaue Maximianus, 






der alle dieſe Fuͤrſten, einen durch den andern, zu un⸗ 


tartzruͤcken gedachte, ſuchte ben Conſtantinus zu uͤber⸗ 
reden, Da er ben Galerius auf feinem Ruͤckzuge ver⸗ 
felgen möchte; allein er. fand bey diefem fein Gehr. 
ie, wollte feinen eigenen Sohn, ben: Maxentius, 
Bern, ı weil er in größerm Anſehen als er fand; doch 
ten empoͤrten fid) wegen dieſes Werfucdys ges 










antin flüchtete, fand er abermals die Mühe verge⸗ 
die er anwandte, ihn zum Kriege wider ſeinen 
zu reizen. Vielmehr mußte er zugeben, daß 
Galerius ſeinen Freund Licinius damals zum Kai⸗ 
fer. ernannte. So war das Roͤmiſche Reich zwiſchen 
Hochs Fuͤrſten getheilt, darunter Conſtantinus noch 
togmer vom Galerius nicht als Kaiſer erkannt wurde, 
bie dieſer durch den Maximinus, feinen Anverwand« 
ten, der fih im jahr 308 zum Kaiſer aufwarf, ges 
wiffermaaßen dazu genöthigt ward, Es kam in eben 
dieſem “jahre noch) der fiebente Fürft hinzu, Alexan⸗ 
der, Statthalter in Africa, den die Soldaten zu Cas 


= Und da er hierauf nad) Gallien. zum Con⸗ 


| ga mit dem Purpur kroͤnten. 


In dieſer Verwirrung regierte Conſtantinus am ſi⸗ 


| derfien und ruhigſten unterallen. - Maximtanus, der 


* aingenbe meht geſchaͤtt oder gefürchtet muibe, — | 


des Großen. 11 


ps im Jahr 308 zu ihm nach Gallien, Immer noch 
n ber Abfiche, ihm einen Fallftri® zu legen. Er ber 
gab fic) daher ber Faiferlichen Würde zum zweytenmale. 
Conſtantin ließ ihn in feinem Palafte mit fo vieler 
Pracht und Ehrfurcht bedienen, daß er nichts von ſei⸗ 
ner Macht verloren zu haben ſchien. Zu gleicher Zeit 
og diefer abermals wider die Franken am Rhein zu 
—* von denen zwar ein Theil in Friedensunterhand⸗ 
lungen mit ihm begriffen war; die uͤhrigen aber von 
neuem in den Waffen ſtanden. Hier gab ihm Maxi⸗ 
mianus den Rath, nur wenige Kriegsvoͤlker wider die 
Franken zu fuͤhren. Dadurch hoffte er ihn einer groſ⸗ 
‚fen Gefahr auszuſetzen; ſelbſt aber im Stande zu fen, 
den zurüctgebliebenen beträchtlichern Theil des Heeres 
auf feine Seite zu ziehen. Lonftantinus folgte ſei⸗ 
nem Schivlegervater, als. einem erfahrnen ten, 
Kaum aber war er in das feindliche Land eingerücht, 
ols Maximianus zum drittenmale den Namen eined 
Kuifers annahm, fid) der Schäge Conftantins. bes 
mächtigte, den Soldaten deſſelben reiche Geſchenke 
davon mächte, und die nachtheiligften Gerüchte von 
ihm ausfireuete. Auf die Nachricht, welche Con⸗ 
ftantinus davon erhielt, eifte er mit feinen Kriegsoöl- 
ern nad) Gallien zurück, überfiel ven YTarimianus, 
da feine Unternehmung noch nicht zur Reife gekom⸗ 
men war, und bie verführten Soldaten kehrten wieder 
unter feinen Gehorſam. Sein Feind fchloß fich in 
Maßilia (jegt Marfeille) ein: gleich umringte Con⸗ 
ſtantin diefe Stadt, und erwürbe fie beym.erften An⸗ 
grifferftiegen haben, wenn die Sturmieitern nicht zu 
kurz gewefen wären. Dem Maximianus, ber ſich 
auf der Mauer zeigte, machte er wegen feines Ver— 
fahrens lebhafte Vorwuͤrfe, welche diefer mie Schmäh- 
reden beantwortete... Piöglicy aber öffnete man auf ei⸗ 
mr andern Gate eines von,den foren ber Grat 









fernmg ſtand, er wollte feinem Schwiegerſohne einen | 
Traum erzählen, den er eben gehabt hätte, drang in 
den Verfchnistenen, und fam freudig heraus, indem 
er ſich rühmte, den Conftantinus umgebracht zu ha⸗ 
Aber in dem Augenblicke erfcyien diefer mit eis 
nee Anzahl Bewaffneter von der andern Seite. Der. 
Körper des Ermordeten wurde herausgebracht; Maxt⸗ 
die bitterfien Vorwürfe des Kaiſers anhören. Darauf, 
ward ihm, als eine Art von Gnadenbezeigung, bie 
einen Strid das Leben. Die chriftlichen Schriftſteller 
fagen, daß. Conftantinus nicht anders mit einen 
mörderifchen Abfichten er niemals ficher geweſen feyn 
würde; ber auch ein ſolches Schickſal durch feine Wer⸗ 
giebt neben der Gerechtigkeit eine andere Tugend, bie 
® mit derfelben wohl vereinigen läßt, und in gewiſſen 
darf: die Großmuth. Conſtantinus würbe uach, 
für feine Sichereit geforge, einen, Treulofen beftraft. 
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das Schlafgemad) hinein, töbtete den darinne legen 
ben. er in de 
mian verſtummte bey diefem Anblicke, und mußte 
Wahl der Todesart gelaflen; er nahm fich alfo. durch 
Manne habe verfahren können, vordeffen Raͤnken unh 
folgung gegen die Chriſten verdiene hätte. "Allein. es 

ällen faum ohne Schande von ihr getrennt. werden 
und im Zaum gehalten, und vielen Rum erlangt bee. 









” ken, wenn er dem alten Manne, deſſen Tochter 

be, gegen den er auch nad) andere Verbindlichkeiten 
harte, der durch feinen Anhang fürchterlicy war, und, 
der in einer engen Verwahrung ihm nicht weiter Hüte. 
ſchaden koͤnnen, wenn er demſelben das Leben geſch entt 
hätte. Die Rachbegierde Conſtantins gieng noch 
- weiters er ließ einige Zeit darauf alle Bildſaͤulen und. 
Bilder bes Maͤximianus niederreißen. Da berfelbe 
zugleich mitdem Diocletianus regiert hatte: fo betraf, 
üeſe Befchimpfung auch die Bilder des Iegtern ‚wenn 


fa mit jenen vetrinig were, ‚Biel ia map Die 
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lichen Gottesdienſt verrichteten: Fo haͤtten fie nach iii. 
ver Leutſeligkeit und Bereitwilligkeit allen Menfchenge . 
verzeihen, auch hierinne Nachſicht gebrauchen wollen, 
Sie erlaubten alfo den Ehriften die Käufer, in wel⸗ 
hen fie fi) zu verfammeln pflegten, wieder auſze⸗ 
bauen; damit fie nicht noͤthig haͤtten, wider ihre Ein⸗ 
ſicht zu handeln. Wegen dieſer Gnadenbezeigung 
aber, (ſetzen die Kaiſer hinzu,) ſollten die Chriſten ih⸗ 
ren Gott um bie Wohlfahrt der Kaiſer, des Staats 
und um ihre tigene bitten. Galerius ftarb gleih 
nachdem diefe Werordnung war befannt gemacht wor« 
den, und Licinius theilte fih mit dem Maximinus 
in feine Befigungen. Gonftantin machte ſich be .. 
malsin Gaflien immer beliebter. Er erließ der Stade 
Auguftodunum (jezt Autuͤn) die Abgaben, welche & 
fie feit fünf Fahren an ihn ſchuldig war, freyioffiigy: 
und geſtand ihr noch andere Erfeichterungen zu: ap 
durch rettete er biefe Stade, deren Elend ihn ungemein 
gerührt harte, von ihrem Untergange. Ä 





- Ben diefer Sorgfalt für die Ruhe und Aufnahm 
der $änder feines Gebiets, ſah Conftantinus bereite 
auf den Krieg, der ihm mit dem Maxentius bevor⸗ 
ſtand. Dieſer Sohn des Maximianus, der nöd 
immer Italien und auch) Africa wieder beherefchte, 
ſtellte fi), als wenn er den Tod feines Waters chen 
wollte; im: Grunde aber war er auf Conſtantins⸗ 
Größe eiferfüchtig. Er rüftete: fich alfo zum Kriege 
wider denfelden, und verftärfte ſich durch das Binde 
niß, weiches ihm Maximinus antrug, der, weil 
Eonftantinus Feine Schweſter mit dem Biciniue ver⸗ 
ldbt harte, atgwohnte, fie möchten ſich beyde wider 
ihn verbiaden. Maxrentius war zwar zu Rom wer 
gen ber abfcheulichften Ausfchweifungen feiner: tar 
ſambkeit ucht und Wehe aͤußerſt vebaßt; 
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ein ge von hundert und fiebzig taufeuke 
ußvolk, und achtzehn tauſend Reitern zu fair 
J — andere ſehen es, indem ſie vielleicht 
* —** abrechnen, auf | unbert taufend Sol⸗ 
"daten herab. Auf der andern Seite hatte Conſtan⸗ 
tings, wenn wir dem Euſebius glauben, fdyon lange 
gemünfcht, bie Hauptſtadt des Reichs von ber Unten _ 
druͤckung diefes Wuͤterichs befreyen gu koͤnnen; chat“ 
ge aber biele ee immer den ältern Kaiſern überfaffen, 
Doch da er. ſah, daß dieſe es vergeblich verſucht hat 
ten, verſicherte er, daß er nicht länger leben dung, 
wenn. ee dieſe vortreffliche Stadt noch ſerner in ſolchen 
GSandin ſehen ſollte. So tugendhafte Bewegungs⸗ 
Fer Fr nicht leicht bie einzigen ober vornehmften, 
u Fuͤrſten zu einem großen Kriege fortreißen; 
° en ihm vor der Welt ein —8 Anſe⸗ 
| gi und werben baber öfters gebraucht. Chen dieſes 
dat: vermuthlich auch Conſtantinus, um die Bes 
gierbe, Herr von Km zu fepn, damit zu verbedien, 
Die Beinfefigein des Maxentius, und, wenn es 
wahr iſt, auch die Abgeordneten von dem Senat und 
Bolke zu Rom,. die ihn um Huͤlſe baten, gaben ihm 
eine. weit: glaubwürbigere Beranlaßung an bie. Hand, 
Heer war hoͤchſtens acht und neunzig taufend 
ann ſtark; nach andern aber weitgeringer. Untere 
deſſen waren es meiftentheils fehr geübte Soldaten: 
andals Feldherren betrachtet, fonnteman den Maxen⸗ 
tus noch. weit weniger mit bem Eonftantinus vew 
gleichen, als wenn man an ihm die Gaben eines ge. 
fihieften Fuͤrſten fuhe, © Er war anfänglicd) Before, 
. Gallien anzugreifen; allein. da er. feine Kriegsvoͤlker 
nisht über: Die Alpen ziehen gi er € —* 
nus die fingen miebefo mer 12 Fre 
gegen Stalien in Bewegung, 
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Damals, fagt Euſebius, ſah Eonftantinus 
ein, daß er wegen ber zauberifchen Rünfte, auf welche 
ſich Maxentius verließ, einer göttlichen unüberwinds 
iichen Hülfe noch über den Beyſtand feines Heeres bes 
noͤthigt ſey. Er überlegte alfo bey ſich felbft, was er 
fidy vor einen Gott zum Befchüger wählen follte. Bey 
dieſer Unterfuchung fiel ihm ein, daß unter fo vielen, 
” welche vor ihm regiert harten, diejenigen, welche ihr 
Vertrauen auf die Götter gefegt, und fie mit Opfern 
und Geſchenken verehrt hätten, zuerft durch ſchmeichel⸗ 
hafte Weißägungen und gänftige Orakelausfprüche pin» 
tergangen worden, und endlid) auf eine ungluͤckliche 
Art geftorben wären ; fo daß fie Feiner unter Den Goͤt⸗ 
tern von ihrem göttlich beſtimmten Ende habe retten. 
können; da hingegen fein Vater allein, weil er dem 
einzigen höchften Gore in feinen ganzen Leben gebiens 
hätte, von ihm errettet, beſchuͤzt, und mit allem Gu- 
ten befchenft worben fey. Da er außerdem bemerkte, 
daß Diejenigen, welche fich auf viele Götter verlaffen 
hätten, auch in vieles Ungluͤck verfallen wären; ber 
Gott feines Vaters aber demfelben fehr viele und Erde 
tige, Beweife feiner Macht gegeben habe, und daß 
überdieß diejenigen, welche vormals wider den YJarens 
tius als Verehrer vieler Götter gezogen wären, einen 
ſchaͤndlichen Ausgang gewonnen hätten; nachdem es 
alles dieſes bedacht hatte, fo urtheilte er, daß es Thom 
beit ſey, ſich in eine eitle Befchäftigung mit Goͤttern 
—— die nicht vorhanden find, und nach fo * 
len Beweiſen ſich immer noch betruͤ trügen zu laffen. 
hielt vielmehr davor, baß er den Gott fiines —* 
allein verehren muͤſſe. Dieſen rief er alſo an, und 

Fr er möchte fich ihm zu erkennen geben, und 
ihm bey ber gegenwärtigen Angelegenheit feinen De 
ſtand leiſten. 
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fo wirb man boch nicht fagen fönnen, daß fie gezwun⸗ 
gen und unnatuͤrlich ben dieſer Erzählung angebradye 
find, Leſer, weiche felbft bey Gelegenheiten zum Miß« 
trauen, tiber biefelben lieber wegfehen, als dabey fies 
ben bleiben wollen, dieſe werden aud) hier Feine Be⸗ 
denflichfeiten finden, warum fie nicht alles glauben 
follten. Es ift in der That, um es aufrichtig zu ges 
fiehen, nicht gang unmoͤglich, den eben angeführten 
durch) geriffe Wendungen auszumweichen. un 


Das Gebet des Kaifers an ben Gott der Chris 
fin, wurde, nad) dem Euſebius, fehr bald erhöret. 
Als er mit feinem Deere fortzog, vermuthlich noch in 
Gallien, fah er einft Nachmittags, da ſich Die Sonne 
bereits gegen Abend wandte, das Siegszeichen bes 
Kreuzes über der Sonne aus Lichtſtrahlen gebildet, 
mit der Ueberſchrift: Hierdurch überwinde! Cons 
ſtantmus, und alle feine Soldaten, welcye diefe Er⸗ 
fheinung ebenfalls gejehen harten, erjtaunten fehe 
über diefelbe. Er dachte lange uͤber die Bedeutung 
derfelben nad), bis ihn die Nacht überfiel. Darauf 
erfchien ihm Chriſtus im Schlafe mit eben demfelben 
Zeichen, weldyes ihm am Himmel gezeigt worden war, ' 
und befohl ihm, eine ähnliche Sahne verfertigen zu 
loffen, deren er fich in feinen Schlachten als eines 
Beyſtandes wider die Feinde bedienen follte.e Kaum - 
war ber Tag angebrochen, fo erzählte es-diefes Ges - 
beimniß feinen Freunden, ließ die Künftler, welche - 
in Gold und Edelgefteinen arbeiteten, vor ſich kom⸗ 
men, und befdyrieb ihnen genau, wie fie die Fahne: 
machen follten. Es war ein mit Goldblech bedeckter 
- langer Spieß, der eine Queerftange in ber Geſtalt eis 
nes Kreuzes hatte. An der Spitze beflelben wurde 
eine aus Gold und Edelgefteinen gearbeitete Krone befe« 
fige, in deren Mitte fich die bepden ineinander ges 
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verehrungswuͤrdig. Im Wertraum auf Benfelben 
gieng er num auf ben Tyrannen laß, um die Wurh 
deffelben zu dämpfen. Ä 


So wird die Befehrung Conftantins zum Chri⸗ 
ſtenthum befchrieben: die einzige von ihrer Art in ver , 
ganzen chriftlichen Gefchichte; eben fo wunderbar als 
unerwartet. Die Erzählung fcheint über afle Zweifel 
hinausgefeßt zu feyn, weil Euſebius, (obgleidynicht 
in feiner Kirchengefchichte, wo er eine fehr bequeme 

Gelegenheit dazu hatte; fondern in bem $eben Con« 
ſtantins,) diefelbe ausdem Munde des Kaifersfeftift 
 aufzeichnete, ber ihm fogar Die Wahrheit des am Him⸗ 
mel gefehenen Kreuzes mit einem Eide befräftiget har. 
Diefer Geſchichtſchreiber, koͤnnte man denken, du 
es nicht einmal wagen, falſche Nachrichten darunt 
ſetzen, weil ſehr viele Zeugen zu ſeiner Zeit noch 
ten, die im Stande waren, ihn ber Unwahrheit ju 
‚überführen. Die Begebenheit ſelbſt Hat fo große dd 
gen nach fi) gezogen, Daß man es wohl ber’ göttlichen 
"Weisheit würdig halten möchte, den Beherricher bis 
maͤchtigſten Reichs diefer Zeiten, durch ein außerot⸗ 
dentliches Mittel, zur Annehmung der chriſtlichen Re⸗ 
ligion zu leiten. Die Denkmaͤler der oftgedachten Ges 
ſcheinung auf Fahnen und Münzen; bie ſeitdem un⸗ 
veraͤnderliche, immer wachſende und ausnehmirihe 
Gewogenheit Conſtantins gegen die Chriſten imd 
re Religion, zu welcher er ſich endlich oͤffentlich bekann⸗ 
te; auch ſelbſt die Uebereinſtimmung der chriſtlichen 
Schriftſteller ſeit den Zeiten des Kaiſers bis auf die 
letzten hundert Jahre, in dem Hauptlnhalte diefer Er⸗ 
‚söblung; alled bieſes ſcheint ihre Gewißheit nad) mihr 
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den Chriften und ihrer Religion fo elgenthümlich mb. 
‘fo berühmt war; er erklärt es fogar durch eine beyge⸗ 
‚fügte Ueberfchrife: und weder der Kaiſer, noch fo vies 
le andere, die es bemerften, verftanden die Bedeu⸗ 
tung deſſelben. Noch muß ihm der Erlöfer der Welt 
im Traum erfeheinen, wenn er einigen Gebrauch von 
bem großen Wunder bes Tages machen fol. Man 
vermuthet im voraus, Daß baftus ihm die Lehren 
feiner Religion offenbaren, und Vorfchriften eines hei⸗ 
ligen Lebens ertheilen werde. Michts von biefem ges 
ſchieht: er lehrt ihn bloß eine Fahne mit feinem Nah⸗ 
menszuge zum Schutze gegen feine Feinde verfertigeni 
zu laſſen. Alles diefes bringe den $efer beynahe auf 
die Gedanken, daß es dem Urheber diefer Machriche 
ten mehr um ben abergläubifcyen Gebraud) des Kraus 
I, als um die Religion felbft zu chun gewefen feg. ' 

Und noch immer wußte Conftantinus nach biefen 
beyden Erfcheinungen nicht, was vor einen Gott w 
verehren follte, bis ihm bie chriftlichen Lehrer folches 
erklaͤrt hatten. Er mußte aljo doch zu dem gewoͤhnll. 
hen Mittel menfchlicher Unterweifung feine Zufludye 
nehmen, undbas sgitlice Wunder mar gewiſſermaaßen 
ohne Mutzen. 


Doch dieſe erſten Einfaͤlle, die bey einer ſo fon 
derbaren Erzählung auffteigen können, und zum Theil 
in dee That von feharffinnigen Männern vorgebracht 
worden find, ſchwaͤchen erſt alsdann ihre Glaubwuͤr⸗ 
digkeit auf eine merkliche Art, mern man auch auſf die 
Zeugen derſelben mißtrauiſch wird. Und man muß 
dieſes werden, ſobald man ſieht, daß ſie uͤber die vor⸗ 
nehmſten Umſtaͤnde derſelben nicht mit einander einig 
find. An. Statt ber doppelten Erfcheinung bey Tape 


und.im Schlafe, die Zufebius und nad) ihm Andes. , . 
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den Ruhm ber‘: Aufrichtigfeit und Treue zugeſtehe, 
hinlaͤnglich, eine von den unwahrſcheinlichſten Um⸗ 
ſtaͤnden begleitete Erzählung außer Streit zu ? 
Auch gegen den rechefchaffentten Dlann, der ein 
und Buchftaben am Himmel gefehen haben will, wird 
man-erinnern, entweder feine Einbildungsfraft babe 
ihn hintergangen ; ober er habe nur Davon geträumet: 
jumal, menn diefes feßtere unter feinen Zeitgenoffen 
ein Schriftfteller ausdrücklich meldet. Antwortetiman 

darauf, daß Conftantinus nicht allein, -fonbern fein 
ganzes Heer mit ihm das Kreuz am Himmel gefehen 
Habe, und daß fidy ſchwerlich fo viele taufenb- Mien- 
ſchen auf gleiche Art Haben irren koͤnnen: fo entſteht 
eben, wenn man biefes zugiebt, ‘eine neue Art von 
Wiberfpruhe, Haben Conſtantins Soldaten einer⸗ 
(ey mit ihm gefehen: fo war nichts überflüßiger als 
fein Eidſchwur, die Erfcheinung zu betätigen. Dem 

was acht und neunzig taufend Menfchen von mebr als 
Einem Volke, Alter, Religion, Einficht und NE 
gung, von « eine gewiffe VBegebenheit halten, die ſich 
vor ihren Augen zugetragen habe, das gewinnt durch 
den Eid eines Kaiſers nicht Die geringſte Staͤrke; und 
:wenn er denfelben dabey vor nöthig befindet, fo fängt 
man vielmehr an zu muthmaaßen, es möchten nicht 
‚alle, auf welche er fi beruft, eben eine folcdhe Mei— 
“nung als er von berfelben haben. Der Gedanke, ba 
ſehr viele dem Kufebiue eine Unwahrheit Schuld ge- 
geben haben würden, wem er die oftgedachte Bege⸗ 
benheit, auch felbft nach der Erzaͤhlung bes Kaiſers 
‚anders berichtet hätte, als fie wuͤrklich vorgefallen iſt; 
biefer Gedanke faͤllt nach einer mäßigen Ueberlegung 
won ſelbſt weg. Man weiß wohl, wie wenig eine Ge⸗ 
ſchichte, die ein Fuͤrſt vor wahr angeſehen wiſſen will, 
die mit der herrſchenden Meligion verbunden ift, und 

| * ſeger ein Eanderg zer derſelben, gEch⸗ 
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feine. Der Kalfer, für ben Gott felbft einen ſichtba⸗ 
ten Führer zur chriftlichen Religion abgegeben haben 
foll, der beynahe ein Chriſt werden mußte, um bas 
feindfiche Heer zu befiegen, wurde darum fein Bey - 
fpiel einer erhabenen, ber Vollkommenheit gleichen 
Tugend; er legte, obngeachtet eines foldyen Lehrers, 
feine berrfchenden Laſter und Fehler, befonders den 
von feinen frühen Syahren an merflihen Hang zur 
Grauſamkeit, nicht ab, Wenn Gott feinen Verſtaud 
durd) ein Wunder erleuchtete, wie kam es, daß nicht 
auch zugleic) fein Herz durchaus gebeffert ward, dugch 
“welches Gott noch würdiger verehrt werden komin? 
Eine andere beträchtliche Nebenfolge, die man vontie 
fem Wunder hätte erwarten können, wäre die Bekeh⸗ 
rung vieler heydniſcher Soldaten von dem kaiſerlichen 
Heere gewefen, die es .angefehen hatten, und die Be⸗ 
Deutung deſſelben sehr bald, unter andern auch durch 
die Fahne, die vor ihnen hergefragen wurde, erfahren 
mußten. Doch davon fagt Die Gefchichte nichts, umd 
bey ihrem Stillſchweigen ift es überflüßig, mehrere 
Fragen aufzuwerfen. Man findeteher Davon Spuren, 
daß die Erzählung von diefer gepriefenen Erfcheimung, ° 
bie abergläubifche Neigung Wunder zu fehen, geflärft. 
habe. Machdem die Ehriften angefangen hatten zu 
glauben, daß fich der Himmel durch ein Kreuz und. 
Durch griechifche Worte einmal für ben Conftantinus 
erklaͤrt Habe, zweifelten fie balb nicht, daß diefes auch 
mehrmals gefchehen fey. : Man verfichert, daß ber 
Kaifernady der Ueberwinbung des Licinius, und zum 
brittenmale in dem Kriege mie den Sceythen, eben die⸗ 
fes am Himmel gefehen habe, .. Sange nad) feinem To⸗ 
de, follte fich feinem Sohne Eonftantius in einem 
feiner: Feldzuͤge ebenfals ein Kreuz am Himmel zur 
Morbedeutung bes Siegs gezeigt haben. Endlich kam 
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nicht unmöglich; bie Erzählungen bes Euſebius und. 
Laktantius mit einander zu vereinigen. Jener nahm 
feinen Bericdyt aus dem Munde des Kaifers mit allem 
Wunderbaren, das fi) Diefer dabey eingebildet hatte. 
Dieſer aber wählte von der gewöhnlichen Erzählung 
nur denjenigen Theil, der am erften geglaubt werben). 
konnte, und doch zu eben dem Endzwede führte, als 
die vorgegebene Erfdyeinung des Tages, 


Nichts bleibe alfo übrig, als zu glauben, daß 
Conftantinus und feine Soldaten in der That etwas. 
Außerprdentliches am Himmel gefehen haben; bas 
aber, an Start aus der Naturlehre erflärt zu werben, 
als ein Wunder gedeutet worben ift. Zu allen Zeiten 

ben feltene Sufterfcheinungen beydem großen Hauffen 

eftaunen und Beſtuͤrzung verurfacht, und gar zu 
leicht find fie von demfelben in Wunderzeichen verwan⸗ 
delt worden. Wenn man hier ebenfals eine folche um« . 
gewoͤhnliche Veränderung am Himmel annimmt: ſo 
geſchieht es nur, nachdem man vergebens gefucht hat, 
die gemeine Erzählung zu retten. Einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner der neuern Zeiten haben angemerkt, daß ein lichter 
Kreis um die Sonne, den man einen Hof um die 
Sonne zu nennen pflegt, dergleichen auch zuweilen den 
Mond umgiebt, ſich zu dieſer Begebenheit nicht uͤbel 
ſchicken wuͤrde. Dieſes himmliſche Bild hat zuweilen 
einige Aehnlichkeit mit einem Kreuze: und für die. 
Einbildungskraft braucht fie nicht einmal fehr. groß . 
zu feyn, um ihr ein würfliches Kreuz darzuſtellen, for 
bald fie mit diefer Exrfcheinung ganz unbekannt iſt. 
Ein ſolcher Hof um die Sonne konnte noch narürlicher- 
als eine Krone, und mithin alsein Vorbilh des Siege, 
angefeben werben. Selbſt bie Worte des Euſebius, 
die man gu Überfegen pflegt: mit folgender um das . 
Brass berumigebenden Schriſt: siesdurch - 
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haft geruͤhrt von dieſem vermeinten Wunderzeichen, 
eben daſſelbe, noch einmal, und zu der beſondern Abe 
ſicht gebildet, die er ſich bereits vorgefegt haben moch⸗ 
te, geſehen Hat; dieſer Umſtand iſt noch leichter alg 
andere zu begreifen. | 


Weberhaupt würde bie Erörterung dieſer Frage, 

06 Conftantinus ein Kreuz über ber Sonne gefehen 
habe, eben fo unbeträchtlich feyn, als die Prüfung 
‚anderer ungewiflen Wunder, mit denen die chriftliche 
Geſchichte angefülle ift, wenn diefes nicht Durch das 
Urtheil der Chriſten feit. vielen Gundert jahren ein 
wichtiges Anfehen befommen hätte. Man hat bie 
Ehre des Chriſtenthums damit verbunden, zu glau⸗ 
ben, daß der erfte Kaifer, weicher fi) zu demſelben 
befannt, und.fich um bie Ausbreitung deſſelben unbe 
fehreiblich verdient gemacht hat, einen uͤbernatuͤrlichen 
göttlichen Wink befommen habe, um dieſes zu thun. 
Und ein Fuͤrſt, dem die Chriften fo .vielen Dank 
ſchuldig find, ſcheinet aud) viel von feinem Ruhme 
gu verlieren, wenn er biefe Erſcheinung, wo nicht er⸗ 
konnen, doch wenigftens falfch ausgelegt, und durch 
feine Einbilvung vergrößert hat. Allein viele ehrwuͤr⸗ 
dige und vortreffliche Männer vor feinen Zeiten, bie 
der chriftlichen Religion durch ihre Sehren und Sitten 
wohl größere Dienfte als Conftantinus durch Mache 
und Gefege geleiftet haben, find zur Erkenntniß ders 
felben auf bem ordentlichen, für jebersmann offenen 
Wege bes Nachforfchens, gelangt. Man fieht das 
ber nicht, warum für ihn eine völlig neue Bahn haͤt⸗ 
te gebrochen werden ſollen, und es gereichte bem Chris 
ſtenchum mehr zus Ehre, durch die Stärfe feine 
Wahrheit Anhänger zu erhalten, als durch eine Er⸗ 
ſcheinung für die Sinnen. Hat aber Conſtantinus 
bey jener . Erſcheinung geirets fo hnder dieſes nech 
ſebenobeſchr. IV. Th. Wi 





ſchwerlichen Verftellung, die er taͤglich ohne Gefahr 
ablegen Fonnte, anzugeben im Stande wäre. An fels 
nem fichtbaren Befenntniffe des Chriſtenthums jehlte 
nichts; wenn er gleich den Nahmen eines Chriften 
nicht völlig auf die gewöhnliche Art angenommen hat. - 


Dennod) haben e8 neuere Schriftficller geleugnet, 
daß Conftantinus ein Chrift gewefen fer. Eie bee 
rufen fich zuerſt darauf, daß er fidy erft kurz vor feinem 
Tode habe taufen laffen. Allein die Urfachen find ide 
nen nicht unbefannt, warum auch viele andere Chris 
ften jener Zeiten ihre Tauffe fo lange verfchoben haben, 
und nur Catechumenen, oder $ehrlinge im Chriſten⸗ 
thum, den größten Theil ihres Lebens hindurch, ges 
blieben find. Es waren freylich Worurtheile; gleich⸗ 
wohl zweifolte man an ihrer redfichen Ergebenheit gegen 
das Chriſtenthum nicht. Conſtantinus handelte nad) 
gleicher Denfungsart, und Hatte noch einen eigenen 
Grund, die Tauffe bis in feine legten Tage aufzu⸗ 
ſchieben; wie man in diefer Gegend feines Lebens fehen 
wird. Aber, fähremanfort, er war ehrgeizig, graus 
fam, üppig, auch ba er bereits ein Ehrift hiefi; man 
- kann fogar behaupten, daß er es damals in einem hoͤ⸗ 
bern Grade gewefen fey, als da man ihm diefen Nahe 
men noch nicht beylegte: würden aber wohl ſolche Laſter 
bey ihm Herrfcherib geblieben feyn, wenn er fich gang. 
dem Chriftentpum ergeben hätte? Diefer Einwurf 
wird zwar fehr übertrieben: es hat oft, wenn er vorges 
tragen wird, bas Anfehen, als wenn das ganze fpäte« 
re $eben Conſtantins eine unaufhörliche Reihe von 
Ausfchweifungen der Unmenfchlichfeit und Wolluft 
geweſen wäre; unterdeffen hat doch dieſe Befchultigung 
einigen Grund. Sie beweifet unterdeſſen nichts mehr, 
als daß das Herz bes Kuifers nicht gebeffert morben ſey, 
ba er das Chriſtenthum annahm, und daß alfo Ki: 
ne 9 5. 
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Wwekehrung ſchwerlich eine außerordentliche Wurkung 
Wortes geweſen ſeyn koͤnne; keinesweges aber folge 
daraus, daß auch ſein Verſtand die Wahrheit der 
chriſtlichen Religion nicht eingeſehen —— —8 
ee von Ehriften, welche ihre Meligion ehren, 
für die einzige Gott anfländige —* ——e 
bie Vorſchriften derſelben nicht beobachten, beſtaͤ⸗ 
Fe dieſes Urtheil: und werden Kaifer eben fo eifrig 
vertheibigen will, als er gehäßig angeflagt wird, ber 
wird manche rühmlicheund fromme Handlungen deffels 
ben feinen Fehlern entgegen ſtellen, um darzuthun, 
ke biefe doch von jenen übermogen werben. Eben 
wenig fließe aus der langen Nachſicht, welche Con⸗ 
antinus gegen Die Henden und ihre Religion begeigt 
A bee Verdacht, daß er.dem Chriſtenthum nice 
aufrichtig zugethan geweſen ſeyn möchte. Die Klug⸗ 
t rieth ihm biefes Betragen an: und wenn auch 
Fe Gefaͤlligkeit hierinne zu weit gegangen feyn follte, 
‚welches fid) nicht barthun läßt; fo raubt fie ihm noch 
nicht das Recht an den Nahmen eines Chriſten. 


Er war würflih ein Chrift, fagen andere; oben: 
er hatte diefe Religion nur aus Gründen der Staats 
1* angenommen. Da er allein uͤber das Roͤmi⸗ 
füge Reich herrſchen, und fo viele Mitbewerber aus: 
dem Wege räumen wollte: fo trat er zu ber mächtigen 
Barthey der Chriften, und wurde von berfelben ſo nach⸗ 
Beüclich unterftügt, daß alle feine Wünfche in Erfuͤl⸗ 

gingen. Er Pannte bie Treue und Rechtſchaf⸗ 
ſernheit der Ghriften, die für ihren Glaubensgenoffen‘ 

- amd Befchüger das eben willig aufopferten. Durch 
eine gleiche verftellte Neigung gegen die Chriften, ſuch⸗ 
. tn auch Maximinus, Werentius und Licinius 
fü) diefelben günftig zu machen; allein —— ae 
F ſchauer als frale Er verbarg feine Ge“ 
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Staate, daß ſie diefen Fuͤrſten zum einzigen Behert⸗ 
ſcher deſſelben hätten machen koͤnnen. Sie waren ges 
wiß nicht nur an der Anzahl der ſchwaͤchere Theil der 
Einwohner; ſondern es waren auch die hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den und Bedienungen, Reichthum und Anſehen mei⸗ 
ſtentheils in den Haͤnden der Heyden. Die eifrigſte 
Beſchuͤtzung alſo der heydniſchen Religion, deren An⸗ 
haͤnger fo ſehr das Uebergewicht auf ihrer Seite ha 
ten, wuͤrde ein weit kraͤftigeres Mittel geweſen ſeym 
durch welches ſich Conſtantinus über feine Mitba 
werber haͤtte empor ſchwingen koͤnnen. Immerhin 
mag man auch behaupten, daß er den Krieg wider den 
Maxentius mit ehrgeizigen Abſichten angefangen bes 
be; er wurde doch zu demſelben genoͤthigt; hatte die 
Gerechtigkeit und die Wuͤnſche des beſſern Theils der 
Roͤmer auf feiner Seite, und außerdem fo viele anbes 
re Vorzüge vor feinem Feinde, die ihm den Sieg vera 
ſprachen, daß man deſto weniger begreifen kann, 
warum er fid) um die Unterflüßung ber Chriften be— 
worben haben ſollte. Esfehlt fogar, wie bereitsanges 
merkt worden ift, vieldaran, daß Conſtantinus gleich 
zu ber Zeit, da er des Benftandes der Chriftenam meiſten 
benoͤthigt geweſen feyn fol, ihre Religion wuͤrklich an⸗ 
genommen, oder fie nur öffentlidy über bie heydniſche 
erhoben hätte. Man kann ficher aus diefem allem 
den Schluß ziehen, daß Lonftantinus bey diefem 
Kriege von der Annehmung des Chriftenthums feine 
Bortheile erwartet habe, und daß die Verftellung in 
Anfehung deffelben am wenigften ein Kunftgriff feiner 
Staatskunſt gewefen fern, könne. Das Beifpiel der 
übrigen Kaifer, womit man das feinige vergleicht, iſt 
de übel angebracht. Sie gaben ſich auf eine 
‚Eurze Zeit Das Anjehen. der Gerechtigkeit und Gewo⸗ 
‚genheit gegen die Chriſten, die fie nicht verfolge” wife 
‚fen wollten, um ben Ruhm der Guͤte zu erfangen, uni 
—X Ba Se I) 
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der Sünden, welche das Epriftenehum anbot ; der Be⸗ 
flimmung ber Tauffe, auch mandyer Stellen ber Evan⸗ 
gelifchen Gefchichte. Diefe Befchufdigung wurde of 
fenbar auf die Religionsveränderung Conſtantins an 
gewandt. Aber unglüclicher Weife heftete man zween 
falſche Umftände an dieſelbe. Der erſte mar diefer, 
daß die Hinrichtung feines Sohns und feiner Gemah⸗ 
linn, die er anbefchlen hatte, die Veranlaſſung zu 
dieſem Schritte gewefen ſey. Gleichwohl ließ er beyde 
erſt viele Fahre nach feinem Kriege mit dem Maxen⸗ 
tius, zu einer Zeit ums $eben bringen, da ſchon lan⸗ 
ge niemand daran zweifelte, daß er das Chriftenegum 
angenommen habe. Willman fagen, (oder man hat 
es vielmehr würflich gefagt,) daß Conftantinus bie 
auf diefe Zeit die heydnifchen Begriffe von der Reli⸗ 
gion noch nicht gänglid) abgelegt habe, und alfo wehl 
eine ſolche Nachricht von dem Chriſtenthum für ihn 
entfcheidend habe werden Fönnen: fo räumt man mehr 
ein, als nach der Gefchichte verlangt werben fann, in« 
dem Conftantinus, obngeachtet aller Unvollkom⸗ 
menheit feines Religionsbefenntniffes, doc) mie Rech⸗ 
se längftens als ein Chriſt angefehen wurde, - der nicht 
erft fo fpät lernen durfte, daß durch ven Glauben. an 
Chriſtum Vergebung der Suͤnden erhalten würbe, 
Aber auch das iſt unrichtig, daB es in ber heydniſchen 
Religion Feine Ausſoͤhnungsmittel für ſolche Verbre⸗ 
hen, als der Kaifer begangen hatte, gegeben babe. 
Man hat dagegen bas Beyſpiel des «Hercules ange 
führt, ber für ben Mord an feinen Kindern, durch bie 
geheiligten Gebräuche ver Goͤttinn Cereszu Athen ges 
reinigt worden iſt. Und an fich ift es ſchon unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß bie Prieiter einer Religion, die dem 
Lauf ber Laſter eirien. fehr fchwachen Damm entgegen 
feste, einen mächtigen Fuͤrſten jollten abgewieſen ha. 
ben, -ber. fich. ihren nichtsbedeutenden Deinlgungkge: 
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andern Hofbedienung bekleidet gemefen iſt, zu (lief 
ſen, daß er den Kaiſer bloß durch Staatsgruͤnde uͤber⸗ 
redet habe, ſich das Anſehen eines Chriſten zu geben, 
dieſes wuͤrde ein allzuwillkuͤhrliches Verfahren mit der 
Geſchichte heißen. Es iſt uͤberhaupt beynahe unba⸗ 
greiflich, warum es fo viele Neuere nicht glauben koͤcn 
nen, daß Eonftantinus die chriſtliche Religion aus 
Ueberzeufung von ihrer Wahrheit angenonımen Gabe; 
Nichts war für ihn leichter, als diefe Ueberzeugung 
zu erlangen. Sein Vater war ſchon auf dem Wege 
zu berfelben begriffen; fein Hof, fein Heer, alle Be⸗ 
dienungen feines Staats, und alle Staͤnde beffelben 
waren mit Chriften angefüllt; die nähern Huͤlfsmittel 
bazu konnten ihm niche unbefannt ſeyn; und Kl 
was er in der Folge für die Ehriften und ihre 
gion that, ſchien aus dieſer immer wachſenden Leber 
zeugung zu entfpringen, Die Zweifel, bie man da⸗ 
gegen erregt, beweiſen bald zu viel, balb zu wenig. 
Man ift vielleicht am meiften abgeneigt zuzugeben, baß 
diefer Kaifer auf eine aufferordentlicye, von Gott vers. 
anſtaltete Art in jener Einficht und Neigung befeftigk . 
worden fen. Und eben biefes hat man auch am wenige. 
ften nöthig zu glauben, Dennoch trife man felbit bey 
dem heydniſchen Redner VNazarius, deſſen Lobrede 
auf den Kaiſer, ſeinen Zeitgenoſſen, od vorhandin 
iſt, eine Spur an, daß man es vor gewiß gehalten 
babe, 6 Dake eine ungewöhnliche Lufter⸗ 
ſcheinung geſehen. „Es iſt, fagt er, in gar Gallien 


„bekannt, daß ſich Kriegsvoͤlker in der Luft gezeigt hans 


„ben, die ihre goͤttiche Sendung deutlich begeigten.. 

„ Alles foll an ihnen. bevundernswürbig geweſen feyn, 

„und befanden follen ihre Waffen einen fürchterlich 

„ feurigen larij. on fich geworfen haben ja fie felbit 

„follen die Worte haben hören laſſen: "Wir ziehen zum 

„Konfansinus; niet huge let. 3 
. ER . ı 
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——— iR a. aus bem —8 
der entſtanden. ri⸗ 
* es ein on den Senden ein Heer, — 
cier abgeſchickt hatten. So haben Leichtglaͤubigkeit, 
jengeit, Aberglauben und" Einbildungskraft zu 
Zeiten ſeltene ee ‚bes Himmels in 
Bunderzeichen verwandelt, und befto mehr mit Bu 
fügen vergrößert, je weiter fie ſich fortpflangen; 
Aber es iſt Zeit, den Conſtantinus aus Gal 
eis, wo ihn dieſe lange, boch nothwendige Ausſchwei- 
Ming bisher gleichſam aufgehalten hat, mit a De Se 
. Pe ge sieben zu fehen. :. Voll Mertrauen 
. ‚ifden. en — den er eben erfannt: hattey 
J bite, und unter Voſtregung des Krenzes 
- Sahne, das.ihm dert hey: verfünbigt Hatte; 
aber wider den Rath faft aller feiner Feldherren und 
Seoſen die ihr Mißvergnuͤgen Aber dieſen Felbzug 
* Bi. öffensliche Merkmale dee Furcht verriethen, auch 
u die Erinnerungen der Wahrfager, (wie din un. 
denannter Sobrebner des Kaiſers berichtet, rückte er. 
"im Jahr 372 in Italien ein, ‚indem er zugleich eine 


MDootrte gegewdis Italiaͤniſchen Häfen abfandte. Waren - 


. uns hatte Mei Feſtungen gegen bie Alpen zu ſtark bes 
MR: daher fand Conſtantenus gleich an der Stabt 
Begufium, hi Safe im Zürftentfum Piemont 

. mutigen Widerſtand. Allein er ließ Feuer an 

* Thore derſelben, und die Sturmleitern an ihre 

Mtouern anlegen: ſo wurde ſie gleich am erſten Tage 

des Angriffe — Fer) derhütete er, daß fienicht 
geplündert wurde, und daß ſich das Feuer nicht weiser 
—— tunne ie M die Erzaͤhlung 

dee 2 Zoſimus bingegen fiheint anzuzel· 
Eaiſer ſowohl diefe Stadt als alle ande ⸗ 

Dee. like. 

Nan· 





1 


2 868. Großen, #7 


ſtantin hierauf gegen Augufts Taurinorum, (wor⸗ 
aus das jeßige Turin eutftanben iſt,) fortzog, traf er 
in der Ebene bey dieſer Stadt ein anfehnlicdyes Heer 
an, das. befonders durch) einen großen Hauffen Kuͤ⸗ 
raßirer fürchterlid) war, die ſowohl felbft als ihre Pfer« 
de ganz mit Eifen bedeckt waren. Hier befohl er, daß 
ſich fein Here oͤffnen, und Diefe vor unüberminbfid) 
gehaltene Reuterey, die ben beftigften Angriff that, in 
feine Mitte aufnehmen follte: nachdem dieſes geſche⸗ 
ben war, fchloß ſich Das Heer wieder zufammen, und 
die Kürafirer, welche nicht verwundet werden Fonnten, 
empfiengen deſto ftärfere Schläge mit Streitfolben an 
ihre Köpfe, von denen fie ermuͤdet zu finfen anfiengen; 
ihre ſchwere Rüftung erlaubte ihnen nicht, ſich durch 
eine gefchwinde Bewegung zu reften, und fie wurden 
endlich alle getoͤdtet. Diefe Niederlage zog die Webers 
windung der übrigen, und die Ergebung von der erſt⸗ 
genannten Stabt nad) fi). : Alle Städte längs dem 
Po, und Mepland infonderheit, oͤffneten ihm gleichfals 
freywillig ihre Thore. Er zerftreuete auch einen Haufe 
fen Reiterey bey Brixia, (dem jegigen. Breſcia im 
Venetianifchen;) aber zu Verona verfammiete fi 
unter der Anführung des Ruricius Pompejanus, - 
eines ber beften Feldherren des Maxentius, ein be⸗ 
teädhtliches Heer. Es fam zu einer der hitzigſten 
Schlachten, die fief in die Nacht hinein fortdauertez 
Dompejanus verlor dag Leben, und- Conſtantinus 
erhielt einen vollfommenen Sieg. Diefer hatte fo 
fehe mit der Tapferkeit eines Soldaten gefochten, und 
fi) einer fo augenfcheinlichen tebensgefahr ausgefegt, 
daß ihm feine Befehlshaber darüber nach der Schlacht 
Vorwuͤrfe machten, die von ihrem Eifer für feine Eis 
cherheit eugten. Verona wurde bald Darauf erobert, 
and gänzlich zu Grunde gerichtet. Auch der übrige, . 
Ze Ds obem Bahn eu in Fuge. dem 
919 
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—S geh. daß bie Beide jerreihßen ha- 
a aan nem Ze fur 


Sn dieſer Pi befam Conftantin, wenn 
man dem Laktantius glauben will, in der Madı ver vor 
dem Treffen, gder vor dem 28 Öftober des Je 
313, durch einen Traum den göttlichen Befehl, die 
Schilde feiner Soldaten mit dem Bilde des Kreuzes 
dergeſtalt zu.begeichnen, daß zugleich die Anfongsbue 
ſtaben des Nahmens Chrifti (XP) herausfämen: und 
«that dieſes gleich am andern Morgen. Daß er dies 
fes wuͤrklich jabe, leider wohl feinen Zweifelt 
es. könnte ihm aud) füglic) davon geträumt haben; als 
lein Dub en be ae Gottes gewefen ſey, erfordert eis 
men ſtaͤrkern als * 2 Beugniß des gedachten 
Cette, —— keit der Sache war nad 
Der berũ g am Himmel, und mit dem 
ausnehmenden Glücte ipres Kaiſers werbuns 
den, wohlhinlänglich, den Soldaten vielen Muth eins 
sflögen. Darauf folgte bie entfcheidende Schlacht; 
von der man aber nicht völlig übereinftimmende Mache 
eichten hat. Laktantius verſichert wiederum allein, . 
daß bie beyden Heere bereits mit einander gefochten 
itten, als Marentius immer nody zu Rom geblies 
ſey; das Molf aber, vor welchem er eben Spiele 
enfiehte, habe Ihn einen Werräther bes Waterlande ge» 
nanınt, und ausgerufen, Conftantin fey undberwinde 
lich; ben Di und durd) * Aufıse —F — 
— daß an dieſem Tage der der 
e = ſey ex bewogen werben, 
m, Dad nt om De 
mehr Glauben verdie⸗ 
2 apentius J fish übe der die von 
— ei ang «6 aber wie 
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zahlreiche kaiſerliche Leibwache auf, welche nicht mm 
ſeinem Feinde ſehr ergeben geweſen war; ſondern auch 
ſehr oft die Wahl und Abſetzung der Kaiſer an ſich ge⸗ 
riſſen hatte. Da die große Staatsveraͤnderung, die 
er im Reiche geſtiftet hatte, der verhaßten Art von 
Leuten, welche Angeber hießen, Gelegenheit gab viele 
anzuflagen, die unter der vorigen tyranniſchen Reglo⸗ 
rung ihre Michärger bedruͤckt hatten: fo verbot erbald 
darauf, daß die Obrigkeit ihnen fein Gehör geben ſoll⸗ 
te, und feßte Strafen feft, mit denen fie belegt wer⸗ 
den follten. Im uͤbrigen hatte er eben ſowohl als au⸗ 
dere Römifche Kaifer eigene Leute, weldye die beganges 
nen Verbrechen ausfpähen und den Richtern hintere 
bringen mußten; aber unter weifenund nüglichen Eins 
ſchraͤnkungen. | u 


Der Smat, deſſen Anfehen Conftantin wieber - 
herſtellte, und den er mit vielen würbigen Männern 
vermehrte, ertheilte ihm aus: Dankbarkeit den erften 
Rang unter ben Kaifern, den ſich Maximinus zuges 
eignet hatte. Er ließ auch ihm zu Ehren einige * 
re darauf einen Triumphbogen aufrichten, den man 
noch zu Rom ſieht. WVerſchiedene Zierrathen deſſel⸗ 
ben wurden, nach einer ſchaͤdlichen Gewohnheit, von 
ben aͤhnlichen Denfmälern des Marcus Aurelius 
und anderer Kaifergenommen, zu deren Zeit die Kuͤn⸗ 
ſte weit vollkommener blühtenals bamals: unbeswarb 
die Aufſchrift darauf geſetzt, daß ber Senat und das 
Bolt dem. Kalfer diefen Triumphbogen errichtet hät: 
ten, weil er auf Antrieb der Gottheit, und burdy die 
Größe feines Geiftes, den Staat ſowohl an dem Ty⸗ 
eannen, als an feiner ganzen Parthey, zu Einer Zeit . 
mie gerechten Waffen gerächt habe. Es wiederfuhren 
m noch andere Ehrenbezeigungen, wie.es bey ſolchen 

‚gewöhnlich ift;. und, er feiner Seits ſchmuͤckte 
i Ds Rom’ 
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vergebens verſuche, dieſe Handlung des Kaiſers ze 
leugnen. Bald ſollte Zoſimus, ber fie berichtet, 
Bein glaubwuͤrdiger Zeuge ſeyn; bald wollte man. Des 
merft haben, Daß fid) Conſtantin zwar diefe Wuͤrde 
in öffentlichen Dentmälern babe beylegen laflen;. daß 
aber aus diefer Nachſicht nicht folge, er habe fie ſelbſt 
übernommen, Es Bann jedoch nicht daran gegwirifele 
werben,. daß Conſtantin, und nach ihm mehreiß 
hriftliche Kaiſer, fich des gedachten Ehrennahmen 
bedienet Haben. Seit dem Auguftus hattendie Kafı 
fer, indem fie alle wichtige Würden des ehemaligen 
freyen Römifchen. Staats in ihrer Perfon Yereinigueny 
aud) das Amt eines Roͤmiſchen Oberpriefters fich auge 
druͤcklich von dem Senate ertheilen lafien: und es wurn 
de immer. als eine mit Der kaiſerlichen nothwendig det 
Bundene Würde betrachtet. . Sie ſchloß nicht allein. die 
hoͤchſte Auffiche über alle Religionsgebräuche und FE 
viele Perfonen, weldye dieſelben vallziehen mußten, in 
fich; ſondern wurde auch Dadurch ſeht anſehnlich, une 
beynahe fürchterlich, weil derjenige, welcher fie buy 
ſaß, durch Hilfe und unter dem Vorwande der Meihr 
- gion, die wichtigften Angelegenheiten befördern ober 
gänzlich hintertreiben konnte. So wenig alfo Comm 
ftantins Worgäuger biefelbe einem andern überlaffeit 
durften: fo natürlich wurde fie auch auf ihn, gleich 
beym Antritte dee Regierung zu Rom, fortgepflangk; 
Als ein Freund bes Chriſtenthums, und alfo eine 
Meltgion, die ber berrfchenden im Staate. völlig entger 
gen geſetzt war, brauchte er biefe hoͤchſte Gewalt in 
Religionsfachen, bie. gewiſſermaaßen von dem Senats 
und dem Welke unabhängig war, noch weir mehes 
Er und feine cheifttichen Nachfolger erhielten gleichſam 
damit ein bey den Heyden ſelbſt ehrwuͤrdiges Recht, Were 
‚änderungen bey der Religion vorzunehmen... Conſtan⸗ 
ins Macht werde: baby. hergroͤßert und hefefligt; 
” 3 au. 
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tus im Jahr 313 zu Meiland ein anderes er 

was veraͤndertes Öefeg zum Beſten der Chriſten. Sie 
teſtehen im Eingange deſſelben, daß fie glauben, es 
ante. kein Menſch in Anſehung der —— die er 
whien wolle, im geringſten gezwungen werben; ges 
denken ihrer erfien Verordnung mit: den ſchon ‚anges 
"füprten Umftänden, und befehlen darauf, als das ge⸗ 

- ‚aeinigigfte und Ben was fie nur anordnen 
koͤnnten — Eeſen und alle andere Untertha · 
acu 
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nen einer völligen Freyheit genießen follten, eine Melly. 
gion zu befennen; welche ihnen gefiele; damit, fagem, 
fie, jede Gottheit umd jedes himmliſche Weſen 
uns und allen, die unter unferer Herrſchaft fteg, 
ben, gnädig feyn koͤnne. Es foll alfo aud) nies 
mann gehindert-werden ,. zum Chriſtenthum zu freten, 
und daſſelbe ohne alle Einfcyränfung auszuüben, nie, 
die, fegerifchen Sekten werden nunmehr von dieſem 
Worrechte ausgefchloffen. Die beyden Kaifer ſehen 
Dinzu, diefe allgemeine Religionsfreyheit ſey zur Ey 
haltung der öffentlichen-Ruhe dienlicy; und fie Härte. 
Diefelbe aud) deswegen eingeführt, damit es IR 
ſcheinen möchte,. als wenn fie irgend eine. Ak, 
Bott zu verebren berabfegen wollten. . Sieh 
fehlen ferner, daß den Chriſten ihre ehemaligen Var, 
fammiungshäufer zum Gortesdienfte ſogleich zurücdigee, 
geben werden follen; wenn gleid) jemand diefelben von, 
der Eaiferlihen Kammer oder von einem andern ges - 
kauft, oder auch gefchenft erhalten hätte, fo ſollten ſie 
doch die Chriften ohne alle Wiederrrftartung zuruͤck 
befommen: nur follte es denen, welche wegen biefeg 
Werluftes eine Verguͤtung begehrten wollten, frenflgs. 
hen, ſich darum bey dem Statthalter jeden Landes zu 
eſden. Unter eben dieſen Bedingungen ſollten den 
—* auch alle andere entriſſene Plaͤtze und Gründe 
wieder eingeraͤumt werden, bie einer ganzen Gemeing 
derſelben zugehoͤrt hätten. Alles, wie fie nochmals 
verfichern, in her vornehmſten Abfiche,; damit fie der 
Vorſorge Gptseg;,, welche ſie ſchon bey vielen Gelege 
heiten erfahrgn ‚bätteg,, auf immer gewiß ſeyn m 
sen. Gleich darquf. folgte ein kuͤrzerer Beſehl zur Be⸗ 
ſtaͤtigung des vorhergehenden, und um es beſonders 
dem Oberſten · von Dep Leibwache, (der zugleich ver hoͤch⸗ 
ſte Staatsbediente war,) nochmals einzuſchaͤrfen, daß 
Be aſſet die genahn A noeſlaunng nur den * 
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die Vernunft allein lehrte; den er 
—— der Folge, und eu rn x 
-hriften aller ahrhunderte, von dem feinigen 
‚an, auf die Seite gelegt haben. Es dient aber * 
dieſer Befehl weit mehr zur gewiſſen Beurtheilung 
a Gefinnungen diefes Kaifers, als viele“ — * 





je = ——— Zwange unterworfen 
ein —— richtiger und ſehr menſchlicher 


hlungen. Weit geſehlt, daß er darinne die 
fttiche Religion vor die einzige wahre erflären, und 
dieſer Urſache ihr eine gleich freye Ausübung mit 
der heydnifchen ſchenken ſollte, fo iſt es vielmeht nur 
politiſche Vertraͤglichkeit eines gegen alle feine Un⸗ 
en gerechten und gnädigen, ihre verfe 
igionen aber- einander gleich ferägendeh 
die ihn zu diefem Entſchluße gebracht hat. Er will 
jede Gottheit verehrt wiffen, um ihren Schug und ige 
re Onadenbezeigungen nicht zu verlieren, Zwar fagt 
er nicht ausdrücklich ‚- Daß er dieſes and) von den Göt« 
‚ die von den heydniſchen Roͤmern angebetet wur« 
"erwarte; aber die ganze Verbindung: Sum 
— ieidet kaum eine — — in nie 
daß er den 


Per habe ſchonen en, 
= daß man etwas größeres größeres son. einem F 
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Daraus folgt, daß Conſtantin damals ben 


Cor dee Chriſten zwar vorzuͤglich geehrt; aber das 
Heydenthum noch) nicht gänzlich verlaflen habe, - 


Er und Licinius ſchickten Die erfte dieſer Verord⸗ 
ungen an ben Maximinus, der über bie Morgen» 
länder regierte, in der Abficht, daß er, der vor ihren 
Freund gehalten feyn wollte, auch in feinem Gebiete 
den Chriſten auf gleiche Art begegnen möchte, Dieſer 
Fauͤrſt, ein graufamer Werfolger derſelben, unb ein 
geheimer Bundsgenoſſe des Maxentius, befand 
gleichwohl vor gut, ſich den beyden vereinigten Kaiſern 
gefällig zu bezeigen: er gab daher einen ähnlichen “Bes 
fehl für feine chriftfichen Unterthanen, durch melden 
fie aber nur eine ſehr eingefchränfte Arenfeit etlangten. 
Bald darauf legte er die Verſtellung ab, bekriegte den 
Riciniusim Jahr 313; erlitteaber eine gänzlihe ie 
Berlage von bemfelben, und ftarb noch in eben bieferm 
Jahre, nachdem er vorher, während feiner töbtlichen 
und aͤußerſt fchmerzlichen Krankheit, eine neue Wer 
ordnung ausgefertiget hatte, die den Chriſten eine voll⸗ 
tommene Retigionsfreyhele ertheilte. Daß Licinius 
ihn befiegte, wurde dem Gebete zugefchrieben, das er 
und fein Heer nad) ber Borferit, die ihm ein Engel 
im Traum gegeben hatte, an den wahren Gott 
ten: eine zu geſchwinde und zu verdaͤchtige Nachch⸗ 
mung von bee Erſcheinung, auf weiche ſich Conftans 
ein berief. Licinius war eben fo wenig ein 
oder ein Freund der Ehriften, als Yiariminuss. * 
wurde es auch ſeit dieſer Begebenheit nicht, und ver⸗ 
folgte die Familie und die Anhänger des gedachten Kab 
fers, auch ſelbſt der vorhergehenden, mit unmenſchlicher 
Wuth; alleinaus Achtung gegen den fiegenden Com 
antin, beffen Schweſter er eben * zur Gemahlin 
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Grauſamkeit beym oͤffentlichen Schauſpiel den wilden 


Thieren vor. 


Jetzt war das Roͤmiſche Reich zwiſchen dem Con⸗ 
ſtantinus und dem Licinius getheilt. Jener, wel⸗ 
cher die Abendlaͤnder beherrſchte, hatte nach der Eros: 
berung Italiens, aud) das Römifche Africa und die 
Inſeln des Mittelländifchen Meeres ohne alle Gewalt 
unter feine Botmaͤßigkeit gebracht. Eine beträchtliche, 
Stadt indem gedachten Welttheil, Cirta, nahm aus 
Dankbarkeit ‚gegen die Sorgfalt, mit welcher er fie 
wieberbergeftellt und ausgefchmückt hatte, den Nahmen 
Conftantine an, den fie noch in unfern Zeiten, da 
fie. zu dem Staate von Algier gehört, führer. Allen 
Conftantinus und Licinius waren, nadydem Uetheil 
des Aurelius Victor, von einer viel zu unaͤhnlichen 
Gemuͤthsart, als daß fie lange mit einander hätten ls 
nig bleiben koͤnnen. Denn jener, fagt der Geſchicht⸗ 
fehreiber, Hiebte die Pracht, und ließ feinen Feinden 
ihre Güter und Ehrenftellen ; diefer aber war auf eine 
wieberteächtige Art ſparſam, und matterte felbft ums 
ſchuldige Weltweifen zu Tode: wie er überhaupt ein 
erflärter Feind der Gelehrfamfeit war. Im Grunde 
batten fie jedoch bende in Aufehung bes Ehrgeizes, der 
Herrſchſucht, und des eiferfüchtigen Mißtrauens, mit 
welchen einer die Macht des andern beobachtete, vie 
fes mit: einander gemein. Es ift ſchwer zu fagen, 
welcher von beyben hauptfächlich ihre kurze Werbinduing 
getrennt habe... Sofimus.verfiher, Eonftantinus 
habe ‚ wie er immer gewohnt: gewefen fen, dasjenige, 
woruͤber fie fich mit "einander verglichen haͤtten, 
micht redlich genug erfüllt; er Habe infonderheit ver - 
ſucht, einige dem Licinius unterworfene Laͤnder zu 
feinem Gebiete zu ziehen. Mit ihm ftimme Eucto⸗ 
pius ziemlich überein, indem er meldet, daß * 

an⸗ 
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ſtantinus, als ein Sarſt/ dem es an Muthund Ent 
ſchloſſenheit nicht fehlte, feine großen Entwuͤrfe aus⸗ 
zufuͤhren, in der Abſicht die Herrſchaft der Welt an 
i zu reißen, Yen Licinus bekriegt habe. 
Aber andere Schriftſteller leiten den Urſprung ihret 
Feindſchaft vom Licinius her, und ein Ungenannter 
zählt Davon folgende Umſtaͤnde. Eonftantin wolls 
te den Baßianus, den er mit feiner Schweſter Ana⸗ 
ſtaſia vermaͤhlt hatte, zum Caͤſar erklaͤren, und ihm 
die Regierung von Italien uͤbergeben: er erſuchte da⸗ 
her den Licinius um feine Eiwilligung Dazu. Dieſer 
aber zeigte zu eben berjelben Zeit dem Baßianus zu 
einer Verſchwoͤrung wider den Conftantin, wozu er 
ſich des Senecio, der Baßians "Bruder war, ber 
diente. Nachdem Conſtantin biefes entheckt hatte; 
leß er den Baßianus hinrichten; allein den Sene« 
«io forderte er vergebens vom Licinius, zu welchem 
füdy derſelbe geflüchtet hatte. Man ſetzt nach hinzu, 
a8 Conſtantin berechtigt gewefen fen, von bem Li⸗ 
einits, nachdem er den Maximinus überwunden 
atte,, gu verlangen, daß derfelbe in eine neue Theis 
g des Reichs willigen möchte, weil nunmehr des 
Antheil des Licinius weit beträchtlicher als feiner ge⸗ 
weſen ſey. Selbſt ihre gerneinfchaftliche Regierung 
babe eine völlige Gleichheit zwiſchen ihnen erfordert, 
und Conſtantin habe Die Eroberungen feines Miteen 
genten dadurch gefichert, daß er bas Reich auf eines 
andern Seite gegen die Einfälle det Barbaren vereheis 
digt habe; Allein da Licinius ſich geweigert habe, 
eine neue Theilung vornehmen zu laſſen, ſey er mit 
deſto groͤßerm Rechte bekriegt worden. Dieſes Urtheil 
der Neuern hat einen großen Schein; aber es kann 
wicht hinlaͤnglich bewieſen werden, und es fehlt inſon⸗ 
derheit an einer Nachricht, was beyde Fuͤrſten uͤber 
ie en, weiche ſie dem Maxentius und Maxi⸗ 
no. MINUS 
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minus entreißen wuͤrden, ver rine Abrebe geteofien 
hatten. Der Bericht des Ungenannten kann glaub« 
würdig ſeyn, und hebt bach nicht allen Verdache auf 
Daß auch Conftancin Belesenheit zu dieſem vr 
mag gegeben haben 


Er brach im Jahe 314 zwiſchen ihnen, u. 
Conftantinus rüdte in das Gebiete des 
in Nieder-Pannonien, ein, wo fi) verfebe bey der 
Stade Eibalis, (in der peutigen Sandfchaft Schade 
aiien) gelagert hatte. Hier fiel eine der hartnaͤckigſten 
Schlachten zwiſchen beyden Heeren vor, die vom Aufs 
gange der Sonye.bis zum Abend fortdauerte. Roͤmer 
ftritten gegen Römer, und Kicinius gab als. ri 
herr betrachtet dem Eonftantinus wenig nad) ; 
endlich wurde er geſchlagen, und flüchtete fich mit dem 
übrig gebliebenen Theile feines Heeres nach Thracien, 
welches jezt Romanen heißt, um bafelbft frifche Kriege 
woͤlker an ſich zu ziehen. Die Geſchwindigkeit im Krie⸗ 
ge war dem Conſtantin vorzüglich eigen: er verfolge 
ce daher den Licinius mit vieler Hige, bis er zu Phi⸗ 
lippopolis in Thracien angefommen war, Doſelbſt 
ließ ihm Licinius den Frieden anbieten; allein. dieſer 
hatte auf feiner Flucht, vermuthlich um ſich eine neue 
Stüge zu verfchaffen, einen gewiflen Valens zum 
Caͤſar ernannt: dieſer Schritt.mußte dem Eonftan- u 
ein mißfallen, und hinderte den Vergleich. Es folg- 
te alfo eine neue Schlacht zwifchen —— 
und Adrianopolis. Obgleich aber mitten unter dem 
Befechte eine Schaar von Conftantins Kriegsvälfern 
ankam, und bem Heere des Licinius in Die Seite gu 
fallen verfuchte, blieb ber Sieg body unentichieben. 
Man erzaͤhlt fogar, daß ber letztere Durch eine geſchick⸗ 
se Wendung dem erftern in den Rücken gekommen (ep; 
ingleichen,. daß Cauftantin ſein ⸗raithe in sinn 
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keiten über die Lehre ſelbſt; wid da die Donatiften 
es zu einem Kennzeichen ber währen Kirche machten, - 
daß in derfelben gar Feine oͤffentliche Suͤnder gebulbet 
‘würden: fb legten fie fich Diefen Vorzug vor allen an⸗ 
dern hriftlichen Gemeinen in ber Weit bey. Die Bes 
ſchuldigungen, auf welche fi) diefe allgemeine Spaß 
“tung unter den Chriften in Africa, fo weit es vom. 
Aegypten umterfchieden wurbe, gründete,. wurden end» 
lich zu einer gerichtlichen Unterfuchung gebracht. Con⸗ 
ſtantin erflärte fi), fobatd ſich ihm Africa unterwors _ 
fen hatte, für die Carholifchen; befohl, daß ihnen 
-alle entriffene Kicchengüter zurückgegeben werben foll« 
ten, und ließ dem Caͤcilianus mehr als fiebzig tau⸗ 
ſend Thaler (nach unferer Arc zu rechnen) auszahlen, 
Damit er ſie nach einer Vorſchrift, die der Bifchof Ho⸗ 
fius aufgefegt hatte, unter die cacholifchen Lehrer 
in dem eigentlichen Africa, Mauritanien und Numi⸗ 
‘dien austheilen möchte; er erbot fich auch noch mehe 
Geld zu dieſer Abfiche anzumeifen,, wenn biefes nicht 
en feyn follte. Es ift glaublich, daß er die⸗ 
ſen Lehrern dadurch den Schaden erfegen wollte, den 
fie entweder durch die Donatifterr, ober nod) unter 
der Regierung des Maxentius erlitten hatten. Zus 
gleich gab er dem Statthalter in Africa Befehl, dies 
jenigen im Zaum zu halten, welche die catholiſche 
Kirche in- Verwirrung fegen wollten, und Cäcilias 
nus follte-Diefe Leute bey demfelben angeben. Da bie 
Donatijten fahen, daß ihre Gegenparthey völlig die 
Oberhand gewinne, baten fie den Kaifer, ihre Streit 
ſache durch Richter aus Gallien unterfuchen zu: laffen, 
weildie Verfolgung nicht in diefes fand gebrungen war, 
und alfo mehr Unpartheylichkeit von den dortigen Bi⸗ 
fehöfen bey der Prüfung des vorgemorfenen Verbre⸗ 
qhens eines Traditor erwartet werben kounte. 
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eigen ſollten: er fieß eben bafelbft bie Beſchuldigung 
wider ben Selig unterfuchen, und fie wurde falfd) bes 
funden. Beyde Theile ſetzten allerley Mittel in Bes 
wegung, um ben Kaifer auf ihre Seite zu ziehen: er 
war zumeilen mit ich felbft uneins, mie er Dabey ver» 
fahren follte; und die Donatiften befchuldigten den 
Biſchof Hofius, daß er ihn ganz für ihre Gegner ein 
genomnien habe. Die Sache felbft war wegen der - 
weit ausgebreiteten Trennung, die daraus entftanden 
war, wichtig genug, um dem Kaifer einige Unruhe 
zu verurfachen. Allein ee war ein zu neues und unges 
übtes Mitglied der chriſtlichen Gemeinen, als daß er 
ſich nicht in Anfehung der Maaßregeln, die er dabey 
zu beobachten hätte, von den carholifchen Bifchöfen 
hätte leiten laſſen füllen. Ob es gleich eine Kirchen« 
ftreitigkelt war; fo hatte fie doch eine Anklage zum 
Grunde, bie von weltlichen Richtern, mit Zuziehung 
einigee Biſchoͤfe, fuͤglich unterfuche werden Ponnte; 
Dennoch glaubte Tonftantin, daß fie nur vor einem 
geiftlichen Berichte, und fogar vor einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung entſchieden werden koͤnnte. Schon 
fing er an, ſich feiner eigenen Rechte zu begeben, in⸗ 
deni er in einem Schreiben an die catholifchen Bi⸗ 
fchöfe fagt, es fomme ihm fonderbar vor, daß man 
ſich hierbey auf ihn berufen habe, Da in ſolchen geiſt⸗ 
üchen Streitfacdyen, welche die Biſchoͤfe nach den Vor⸗ 
ſchriften Chriſti beylegen ſollten, keine Berufung auf 
weltliche Gerichte ſtatt finden koͤnnte. Er bat ſogar in 
der Folge die Biſchoͤſe um Verzeihung, daß er hierin⸗ 
ne einen Richter abgegeben habe, nachbem fie bereite 
einen Ausfpruch gefällt hätten. Man fann diefes eis 
nen der erſten Schritte nennen, ben Die Geiſtlichkeit 
unter feiner Regierung zur Erlangung einer befondern 
— ie die nachmals Fürften und 
Umerthauen ſo fürchterlich geworden iſt, gethan hat. 
Aebensbeſchr. Iv. Ch. E „Unten 
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Unterdeſſen übte body Conſtantin bey biefen Händen 
‚die Gewalt eines oberften Richters völlig. aus; und 
man ſieht in dieſer Gefchichte nicht die geringfte Spur, 
daß diefes Anfehen dem Roͤmiſchen Bifchof zugehoͤrt 
hätte; er gehorchte wie die übrigen Bifchöfe den Bes 
fehlen des Kaiſers. a 


Un dieſe Zeit begünfligte Conftantin überhaupt 
die 'hriftlichen Lehrer mit mancherley Rechten und 
Wohlthaten. Darunter gehört befonbers feine Ber: 
ordnung vom Jahr 313, durch welche er bie rechte 
- gläubigen Lehrer in Africa von ber Verbindlichkeit, 
Öffentliche Bedienungen zu befleiden, gänzlich loßbin« 
det, damit fie nicht durch folche Zerftreuungen von 
den Pflichten ihres Amts abgezogen würden: eine Frey⸗ 
beit, die er nachmals auf alle andere Lehrer diefer Art 
in feinem Reiche erſtreckte. Die Aemter und Pflich⸗ 
ten, die manin dieſen Zeiten dem Staate fchulbig war, 
beitanden theils aus Ehrenftellen, bie mit vielem Auf 
wande verfnüpft waren; theils aus den fo genannten 
verächtlichen und niedrigen :Dienftleiftungen, welche 
allerhand Frohndienſte und Handarbeiten in fich begrife 
fen. Sie wurden auch in die perfönlichen eingetheift, 
zu welchen nur gewiſſe Perfonen verpflichtet waren, 
"md in diejenigen, welche auf. gewiflen Grundftüden 
bafteten. Von allen ohne Ausnahme befreyete Con⸗ 
ſtantin die chriftlichen Lehrer, auch die geringern Kir« 
chenbedienten, die zu ihrem Stande gerechnet wurden; 
ohne darauf zu fehen, ob fie felbft Vermoͤgen befäßen, 
oder von den Gütern der Kirche unterhalten würden. 
Er ſchuͤtzte fie auch bey dieſem Rechte, als Die Dona⸗ 
tiften fie zu hindern fuchten, deffelben zu genießen. 
Aber diefe Wergünftigung gab doch zu gegründeten 
Beichwerben Anlaß. Die anfehnlichften Bürger in 
jeder Stab&tengen durch die Verwaltung der An 
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Sen Aemter das ihrige zu den gemeinen Ausgaben 


bey: und dieſe Laſt mußte ihnen weit beſchwerli⸗ 
cher werden, nachdem fie nunmehr einem fo großen 


Theil ihrer Mitbürger abgenommen morben war. Wo⸗ 
le reiche Bürger ließen ſich fogar bie unterften Kirchiame. 


bedienungen ertheilen, damit ihnen dieſe Befreyung j 


von allen Aemtern aud) zu Statten fommen möchte: 
Daher befohl Eonftantin, daß Reiche, die zur Ana 
nehmung dee Ehrenfiellen verbunden wären, nicht in 
den geiftlichen Stand freten follten; fondern nur Pers 
fonen von geringem Vermögen, welche billig, fagte 
er, von ben Reichehümern der Kirche ernährt würbens 
auch follten Feine neue Geiftliche beftelle werben, wenn 
nicht Stellen für fie durch den Tode erledige wären; 
Diefe Einfchränkung des geiſtlichen Standes auf wer 


niger vermögende Perfonen, war im Grundeeine nicht 


viel geringere Unbequemlichfeit als diejenige, weiche 
aus der allgemeinen Befreyung der Geiſtlichkeit von dfe 
fentlichen Dienften entftand. Es ſcheinet jedoch, daß 
diefe Freyheit hätte Start finden, und daß immer zu⸗ 
gleich von” vermögenden Geiftlichen ein Beytrag zu 


ven Beduͤrfniſſen des Staats hätte geleifter werben 


Pönnen. 


Aber auch don bem größten Theil ber öffenttichen | 


Abgaben fprady Conſtantin die Geiſtlichkeit frey: von 
der ordentfichen Steuer ſowohl, als von den neuer und 
außerorbentlichen Auflagen. Mur für bie liegenden 
Gründe und Acer, welche fie befaß, zahlte fie das 


gewöhnliche Geld wie andere Unterthanen. Auf dieſe 


erſte Befreyungen bauete fie feitbem immer'glüclicher; 
wußte felbft die geringe übrig gebliebene Laſt abzuwer⸗ 


fen, und wurde auch von dieſer Seite dem Staate der _ 

fo beſchwerlicher, je geſchwinder ihre Güterund Reiche _ 

chamer zunahmen, ſich .. ‚bis ins Unermeßliche J 
E⸗ erywei⸗ 
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die Biſchoͤſe, welche ſie daſelbſt loßggaben, brauchten 
nur ein ſchriftliches Zeugniß daruͤber auszuſtellen: und 
überhaupt wurde der Geiſtlichkeit auch ſonſt die Aus⸗ 

ubung dieſes Rechts ſehr erleichtert. 


Deeſto ſchaͤrfere Verordnungen gab er bey andern 
Gelegenheiten. Die "Juden verfolgten diejenigen, 
swelche von ihrer Gemeine zum Chriſtenthum übers 
giengen, mitder äußerten Erbitterung. Conſtantin 
verbot ihnen biefes bey der Strafe des Feuers, und er 
feßte andere Strafen darauf, wenn jemand die jübifche 
Religion annehmen würde. Er gab nicht zu, Daß 
Juden ober Heyden chriftliche Sclaven hatten. Und 
de bie Juden wider die Befehle ber vorigen Kaifer, 
auch ohne feine Erlaubniß, verfüchten, den Tempel 
zu Jeruſalem wieder aufzubauen, und ihre ehemalige 
Staatsverfaſſung einigermaaßen von neuem aufzurich⸗ 
ten: ließ er allen, die daran Antheil gehabt hatten, bie 
Ohren abfcdyneiden, und fie barauf herumführen, um 
andere ihres Volks von ähnlichen Unternehmungen abs 
anfchröchen. Eonftantin war überhaupt den Juden 
sicht günftig: er nahm ihnen auch die Befreyung, 
welche fie bis auf feine Zeit von den befcywerlichen Eh⸗ 
wenftellen ber Städte genoffen hatten, größtentheils. 
Es ift wahr, daß fie die erften und heftigften Feinde 
des Chriſtenthums geweſen find, und es ſcheint, daß 
ſich die Ehriften für alles, was fie ehemals durch fie 
gelitten hatten, jegt unter einem Fuͤrſten ihres Glau⸗ 
bens zu rächen gefucht haben. Allein der Kaifer war 
hoch allen feinen Unterthanen gleiche Billigkeit ſchul⸗ 
Big: eine zu merkliche Abneigung gegen eine Art der» 
felben , fegte dieſe zu leicht Beleidigungen von Seiten 
der übrigen aus. In der That liebte er aud) font bie 
Gerechtigkeit ohne Unterſcheid der Perfonen, und zu 
weilen bis zur So befoßl er unter andern, def 
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Fearienzimmer, wenn fie gleich miber ihren Willen . 
entführt worben waͤren, bochihres väterlichen und müt- -. 
ferlichen Erbrheils verluftig feyn follten , weiler voraus .: 
feste, daß ihr Betragen gegen ihre Räuber nicht vore 
fihtig genug gewefen feyn möchte. - 


Conftantin zwar in diefen ruhigen Zeiten feiner 
Megierung bis zum Jahr 322 außerordentlich gefchäfe . 
tig, die Zufriedenheit, Sittſamkeit und Wohlfahrt fels 
ner Unterthanen durch Geſetze zu befeftigen. Er ai . 
feichterte ihnen das Recht ihren legten Willen aufju . 
feßen, das bisher durch eine Menge von Beſtimmun- 
gen ber Rechrsgelehrten ſchwer zu brauchen gemorben- 


war. Er forgte ungemein dafür, daß :niemand fo 


leicht in die Leibeigenſchaft gerathen möchte. . De: 
Gläubigern verbot er, fich der Güter ihrer Schulbnee- 
niche mehr zu bemächtigen; und den Ehemännern, 
DBenfchläferinnen zu haften. Selbft auf die Gefanges 
nen erſtreckte fich feine Aufmerkſamkeit: er wollte nich, 
daß fie von den Auffehern der Gefängniße gemißhan⸗ 
delt, befondbers in ungefunde Derter geworfen werben 
folften. Er ließ auch nicht gefehehen, daß diejenigen, 
welche der Eaijerlichen Kammer etwas fehuldig waren, 
wie bisher,’ in die ordentlichen Gefängniße eingefperrt 
wurden. Aber zwey feiner Gefeße aus dieſem Zeit⸗ 
faum find vor andern merkwuͤrdig. Durch das erftere 
ob er die alten &efege wider den ehelofen Stand auf. 
ie Römer hatten zur ‘Bevölkerung ihres Staats das 
Heyrathen aufgenmuntert; und daher das ehelofe Leben 
mie Beſchimpfung und Strafe belegt. Inſonderheit 
hatte der Raifer Auguftus zuerftim Juliſchen und... 
nachmals noch genauer im Papiſchen und Poppäle 
ſchen Geſetze, theilswiele Ehrenbegeigungen und Wor⸗ 
tHeile für die Ehemaͤnner, nech mehr aber für bie Wis 
air feſtgeſetzt; theils nge gegen een, Ken 
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— bie. Ehemaͤnner, welche feine Kiaber Gap 
Sene folten gar 
Pin von ihren naͤchſten Anverwandten; diefe aber nur 
die Hälfte von dem, was ihnen vermacht worden war. 
Die Schärfe dieſer Befege hatte ſchon Septimius 
Severus etwas vermindert. Conftanciın ei aber ſchaff⸗ 
te diefe Strafen gänzlich. ab... Sie Itanden 
dem Monchsleben, das eben zu feiner Zeit recht im 
.. Aufnahme fam, und  aberhaupe der Einbildung vieler 
‚, durch die Enthaltſamkeit von der Ehe voll« 
| Esmmner zu u werben, fehe im Wege. „Da er ſah, 
‚„fiheeibe Sozomenus, daß diejenigen, welche aus 
„Siebe zu Gott unverehliche und Kinderlos bleiben wolle 
‚„ten, wegen biefes Geſetzes fich in einem nachtheifl« 
„gen Zuftanbe befanden, als andere: fo hielt er es 
. „borthärichtäuglauben, daß das menfchliche Geſchlecht 
„burd) menfchlihe Sorgfalt und Fleiß ausgebreitet 
„werben Bönne; Indem die Natur vielmehr ſtets durch 
„eine höhere Veranſtaltung verringert oder vermehrt 
„wird.“ Die Urſache klingt ſehr anbächtig, und mag 
A Kaifer wohl vonder Geiſtlichkeit beygebracht wor» 
en ſeyn; fie ift aber in diefer ‚Anwendung ſeicht, und 
ſogar ſchaͤdlich. Denn fie würde alle weiſe Ma 
geln der Shrden und Staatsmänner, die fie zur 
‚PBeberung der Sruchtbarfeit, Bevoͤllerung, und ande⸗ 
ner Vorzüge eines Landes ergreiffen, Mn —7 und 
faſt gottloſen Verſuchen machen, Gott allein 
En if Be ‚ bie$änder zu feegnen. Ban Conan 
Verordnung bloß Darauf gefehen hätte, daß 
fee alten Cefehe, bie an fich loͤblich waren, doch bie 
Freyheit ber Unterthanen. fich in Aufehung der Ehe zu 
— welche ſie mit Recht fordern konnten, 
unterdruͤckten; und wenn er die 
* mehr eingefchränft; nur auf diejenigen gerichs 
| dur bien, bie ehne rechtmäßige Urſachen, öfters bio, 
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um ſich der ausſchweifenden Wolluſt deſto umgehinder: 
ter ergeben zu koͤnnen, den Eheſtand vermieden: ſo 
wuͤrde man nichts daran zu tadeln finden. Allein er 
that dadurch vielmehr dem Aberglauben und einer traͤu⸗ 
merifchen Heiligkeit Vorſchub. Wuͤrklich gab er nicht 
allein den gedachten Chriſten, welche den Eheſtand flo⸗ 
ben, gleiche Rechte mit den übrigen; ſondern noch, wis 
deridie Roͤmiſchen Sitten, das Vorrecht, daß fie, ode 
ne Unterfcheid des Gefchlechts, und wenn fiegleich noch 
unmündig waren, ein Teftament auffegen konnten. 
Der erfigenannte Schriftfteller führe wieder den Be⸗ 
wegungsgrund an, der Kaiſer habe geurtheilt, daß 
derjenige, welcher ſich allein bem Dienfte Bottes und 
einer firengern Hebung ber Tugend gewiedmet bat, in 
allen Dingen vernünftige und kluge Maaßregeln treffe, 
Eine gute Meinung, bie man nur in fo weit billigen 
darf, als man mit einem frommen Herzen aud) ei» 
nen aufgeflärten Verſtand und viele Erfahrung ver 

bunden ſieht. 


Das zweyte dieſer Gefege Conſtantins, welches 
im Jahr 321 folgte, führte zuerſt die ſtrengere Feyer 
des Sonntags ein. Diefer Tag war altem Anfes 
ben nach von den Apofteln, zum Andenken der Aufer- 
Rehung Jeſu, als eine feyerliche Zeit des äußerlichen 
Oortesbienftes eingeführt worden, unb die Chriſten 
verſammleten fi) daher vorzüglich an Demfelben zu 
den Pflichten diefes Dienſtes. Allein er war fo wenig 
an bie Stelle des Juͤdiſchen Sabbarhs gefegt worden, 
daß die Chriſten vielmehr, wenn fie jene Pflichten df- 
"fentlich abgetragen hatten, gleich an eben demſelben 
Tage zu ihren ordentlichen Arbeiten zuruͤckkehrten. Es 
begiengen fogar bie meiften chriftlichen Gemeinen bis 
ins vierte Jahrhundert neben dem Sonntage auch den 
Gabbarb, weil bie au Chuſenthum befebrten Se 
ı 5 en, 
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den, wache anfanglich bie größte Anzahl der Chäitten 
ausmachten, von ihrem Eifer für das Mofaifche Ge 
nicht loßgeriffen werden fonnten, Die hriftfiche 
abe, weiche diefe Religion fo fehr von ber juͤdi⸗ 
ſchen unterfchieb, und wenig an befonbere Zeiten, Oer⸗ 
ter und Gebräuche des Gortesbienftes gebunden ſeyn 
ea zeigte ſich bey der Feyer des Sonntages mit. 
befto gräßerm Rechte, ba das ganze Leben ber erſten 
Esriften durch feine Heiligkeit ein immerwäßrenber 
Gottesdienſt war; zumal da fie auch täglich zum GSebe⸗ 
te zufammen kamen. EineMuße alfo von ihren täg« 
lichen Gefchäften würde bey ſolchen Befinnungen faum 
etwas Großes haben heißen fönnen: und 
auch baben, fo lange fie unter einer heydniſchen Re 
gierung lebten, Hinderniße gefunden. Dieſes aͤnder⸗ 
te Conftantin zu einer Zeit, da ſich die Chriften ſelbſt 


. Ken ſehr verändert hatten. Ihre Gottſeligkeit mb 


Andacht waren lange nicht mehr fo.feurig als ehemals; 
„fie fingen an, den Dienft Gottes zu ſehr in Caͤrime 
nien zu fegen, und felbft die neu erlangte Ruhe und 
Sicherheit feffelten fie ftärfer an die Befchäftigungen 
und Ergöglichfeiten des Lebens. Gefege ſchienen alſo 
jetzt wuͤrklich nöchig zu ſeyn, um an dem einzigen woͤ⸗ 
hentlihen Tage, der zur öffentlichen Verehrung des 
Hoͤchſten ausdruͤcklich beſtimmt war, vie erfalteten 
Xriebe ber Chriſten zu entzuͤnden. 


Das Gefeg bes. Kalfers war in diefen Worten 
obgefaßt: „ Alle Richter und Einwohner der Stäbte, 
„auch bie Arbeiten aller Künfte, follen am ehrwuͤrdi⸗ 
„gen Sonntage ruhen. Doch konnen ſich die Landleu⸗ 

„te mit aller Freyheit auf den Ackerbau legen. Denn 
gr trägt ſich oft zu, daß an feinem andern Tage Ae⸗ 
cker und ebe fo bequem beſtellt werben koͤnnen, 
„als an dieſem. Es foll aſſo dieſer Vortheil, — 
J or 
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Vorſehung des Himmels ſelbſt barbietet, nicht bey 
Gelegenheit einer fo kurzen Zeit verloren gehen,“ Eis 
nige Zeit darauf verbot Lonftantin durch ein * 
Geſetz noch beſonders am Sonntage alle Streithaͤndel 
und Unterſuchungen von Verbrechen vor Gerichte; er 
erlaubte es jedoch, als eine wohlthaͤtige Handlung, 
leibeigene Knechte an dieſem Tage frey zu laſſen. Dies 
fe äußerliche Ruhe von allen Gefchäften am Sonntage, 
iſt nachmals immer von den chriftlichen Kaifern und 
andern Fürften, obgleid) unter einigen Veränderum: 
gen ‚: beftätige worden, und hat theils mit befon PR Ä 
Strenge, theilsunter manchen Mißbräudjen, bis 
unfere Zeiten fortgebauert.. Sie verdiente beobachtet 
zu werben, wenn aud) Feine weltliche Geſetze fie einge 
führt hätten: fo. anftändig ift es bem Cpriften, fich 
von den täglichen Arbeiten, die nur eine geringe Ans 
zahl von Jahren einnehmen folen, ganz zur Betrach⸗ 
tung feines eblern Fünftigen und unaufhörlichen Sebend 
abzuziehen; aberes ift ihm noch anftändiger, fich mit⸗ 
ten unter allen Zerftreuungen und Sorgen, doch oͤf⸗ 
ters und mie Nachdruck zu dem Urheber feines fe 
bens, A den Fusfichten in eine anbere Welt zu 
erheben. 


Der Sonntag ſollte nach Conſtantins Kofıck 
noch in einem genauern Verſtande, ein zum Dienfle 
Gottes gerviebmeter Feyertag auch für einen Theil / ſel⸗ 
ner heydniſchen Unterthanen ſeyn. Seine heydniſchen 
Soldaten mußten an demſelben auf das Feld ziehen, 
und bare mit.gegen den Himmel aufgehobenen Haͤn⸗ 
Ä Gebet fprechen, bas er vorgefchrieben hatte 
m dernfelben riefen fie den einzigen wahren Gott als 
ihren König um Hülfe an, bankten ihm vor Die er⸗ 
langten Siege, und erwarteten von ihm aufs Fünftige- 
alles Sun; ſie baten in zugleich um bie Wohlfahre 
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fagern, welche biefes nicht besbachten würden, drohte 
ee mit ber Feuerſtrafe, und. benen, welche fie zu fich 
foınmen ließen, mit dee Einziehung ihrer Güter und 


$andesverweifung. . Er wollte zugleic) Damit auch alle | 


Opfer, die.bisper in mandyen Häufern gebracht wor« 

den maren, abgeichafft wiſſen. Aber ohngeachter bies 

fer Schärfe vergönnte.er doch in einem andern 

von neuem , ſich diefer Wahrſager zu bedienen: ver⸗ 
ich nicht darum, wie Zoſimus meint, weil er 


die Richtigkeit ihrer Ber fündigungen oft erfahren hätte, . 


und Daher befürchtet habe, feine Feinde möchten fich 


auch nach feinen fünftigen Schicffalen bey ihnen re 


Eundigen; fondern weil ervor nörhig befand, der Hey⸗ 
den in dieſer beliebten Arc de Kongleubens, fon nenne 
ex fie felbft, zu ſchonen. 


Waͤhrend daß Conftantin alle dieſe Gefege 6, 
eifte er in verfihledenen feiner $änder, beſonders in ben, 


zum, und fein Reich bluͤhte durch feine, 


Sorgfalt. ie Einigkeit mit dem Licinius wurde 
dadurch befeſtigt, Daß fie gemeinfchaftlich drey Caͤſa⸗ 
res ernannten, den Criſpus und Conftanciins, 
Soͤhne Conſtantins, und den Licinius ober Licinta⸗ 
nus, einen Sohn des Licinius. Auch bey den aus« 
wärtigen Völkern fland er in großem Anfehen: die, 
Perſer, deren Staat damals nad) dem Römifchen: der 
jweyte an Größe inber Welt war, bewarben fi ſich eifrig 
um ſeine Freundſchaft, obgleich. fein.Gebiete an das 
ipeige nicht graͤnzte. Er hatte zwar fleine Kriege mie 
andern Wölfern zu führen; allein fie waren kurz und 
gluͤcklich. bie cipu ſchlug die deutſchen Wölter ame: 


Rhein, die, wie es fcheint, in-Gallien einzubredyen: 
fuchten. Die Sarmatier kamen pon dem, jetzigen 


Aſowſchen Meere (damals. Paluß Mäotis), her, gien«: 
ga abe bie Bam, und, Iα fh Haas 
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fie wurden aber in bie Flucht gejagt, Conſtantin ver⸗ 
folgte fie über bie Donau, und nahm eine Menge der⸗ 
felben gefangen. Ein anderer Schriftfteller erzaͤhlt 
Diefes von den Gothen, einem bdeutfchen fehr ftreitba« 
ven Wolfe, welches fich damals ſchon an die Gränzen 
des heutigen Ungarn, Siebenbürgen und anderer bes 
n en Sänber gezogen hatte. F 


Ploͤtzlich nahm der Friede zwiſchen dem Conſtan⸗ 
tinus und Licinius ein Ende. Sie ſcheinen eben nie⸗ 
mals die aufrichtigften Freunde gewefen zu feyn, und 

r äußerliches gutes Vernehmen war fchon feit einiger 
eit zerftört worden. Licinius, ber vielleicht durch - 
die Abtretung fo vieler Sünder an den Conſtantin noch 
eiferfüchtiger auf die Mache beffelben geworden. war, 
nahm anfänglicdy geheime Maaßregeln ihm zu ſchaden; 
fie wurben aber entdeckt, und er gab daher neue Ver⸗ 
' —— — einer treuen Beobachtung des geſchloſſenen 
ergleichs. Allein zu gleicher Zeit verfolgte er ſeine 
chriſtlichen Unterthanen, feinen ehemaligen Verord⸗ 
nungen zuwider, mit einer Erbitterung und Haͤrte, 
welche es glaublich machen, daß er dieſe Geſinnungen 
lange Zeie ſehr ungerne verſteckt habe. Er hatte ſie 
überhaupt im Verdacht, daß ſie mehr dem Conſtantin 
als ihm zugethan wären, ob fie gleich oͤffentlich fuͤr 
ihn beteter. Seine eigen Unterthanen litten nicht 
viel weniger durch feine Grauſamkeit, Habfuche und 
ausfchweifende Unzucht. Alles diefes, ſagt Euſe⸗ 
bius, konnte Eonftantin nicht länger gleichgültig 
anfehen: er beſchloß daher, dem Elende fo vieler Mens 
fhen, befonders ver Chriften, mit Gewalt ein Ende 
zu machen. Was in diefer Nachricht von dem Bes 
tragen des Licinius gemelder- wird, ift nicht unwahr« 
ſcheinlich; allein daß Conftantinus bloß aus Mitlei⸗ 
ben gegen bie Uhntserhanm deſſelben bie Waffen - 
n 
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ihn ſollte ergriffen haben, kann feinem Sobrebner nicht 
. fhlechterdings geglaubt werben. Kriege, die aus Lie 
be zur Gerechtigkeit und aus andern ganz uneigennuͤtzi⸗ 
gen Gründen geführe worden ſeyn follen, find eine ber 
größten Seltenheiten in ver Geſchichte. Allem Anſe⸗ 
ben nach fuchten Conftantinus und Licinius einen 
Vorwand, um einander von neuem befriegen zu Päne 
nen, - Ein ungenannter alter Schriftfteller führt einen 
ſolchen an, der mwenigftens die nächfte Beranlaffung 
zum Ausbruche ber Feindfeeligfeiten mag gegeben He . 
ben. Conftantin, fagter, betrat mit feinem Heere, 
indem er die Gothen zurücktrieb, das. Gebiete bes Li- 
cinius; dieſer hielt fich Dadurch vor beleidigt: und eine 
fo geringe Befchwerde war nur nörhig, .um das Miiß- 
vergnügen ber beyben Fuͤrſten gegen einander in eines 
Krieg zu verwandeln, | 


: Das Heer des Conflantin, mit welchem er im 
Jahr 323 in das Gebiete feines Feindes nach Thra⸗ 
sien. rückte, mar hundert und zwanzig taufend Mann 
Fußvolk ſtark; feine Reiterey und feine Seefoldaten 


beliefen fich auf zwanzig tauſend: er hatte audyinbem 


Piraͤeiſchen Hafen bey Athen eine Flotte von zwey⸗ 
hundert Kriegsfchiffen, und mehr als zweytaufend Laſt⸗ 
fchiffen zufanmen gebradyt. Licinius, der ein Heer 
von hundert und fünf unbfechszig taufenb Mann, und 
eine Flotte von. dreyhundert.und funfzig Ruderfchifien, 
welche den Hellefpont, jetzt die Darbanellen, beſetzt 
hielten, verfammelthatte, war bey Adrianopel gelas 
gert, und beyde Deere wurdennur durch den Fluß He⸗ 
brus getrennt. . Da Lonftentin nicht im Angefichte 
der Feinde über denfelben gehen fonnte, ftellte er ſich 
gleichwohl, als wenn er. vor ihnen eine Brücke daruͤ⸗ 
ber fehlagen wollte: unb indem fie ihre Aufmerkſam⸗ 
keit gan; basauf gerichtet Hatten, ſchee er in einer vn 
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allein da er nur ur Zeit zu gewinnen ſuchte, brachten ſie 
entweder die gewuͤnſchte Wuͤrkung nicht hervor; oder 
der Stillſtand, den er geſchloſſen hatte, wurde bald 
won ihm gebrochen. Eine neue Schlacht alſo, zu wel⸗ 
cher es noch im Jahr 323 bey Chryſopolis kam, 
welches gleichſam der Hafen. von Chalcedon war, 
entſchled Die Erwartungen diefes Kriegs, Conſtan⸗ 
tins Soldaten griffen ihre Feinde mit fo- vieler Hiße 
an, daß fie diefelben bald durchbrachen, und von die» 
fem zahlreichen Deere entfamen faum dreyßig taufend 
Mann, Mit einem Theile derfelben zog ſich Licinius 
nad) Nicomedien; aber auch bier wurde er ſogleich 
vom Conjtantin belagert. Won allen Hülfsmitteln 
ben Krieg fortzuführen entblöße, ſchickte er feine Ges 
mahlinn, Conftantins Schwefter, in das Lager der 
felben, um ſich das Leben von ihm zu erbitten. Es 
wurbe ihr dieſes mit einem Eidſchwure bewilligt; Lici⸗ 
nius Fam alfo felbft, fiel dem Sieger zu Füßen, über« 
gab ihm den Eaiferlichen Purpur, nannte ihn feinen 

König und Herren, und bat ihn um Vergebung feiher 
Beleidigungen. Er wurde gütig aufgenommen, und 
bald darauf nach Theſſalonich gefande, (mo Con⸗ 

antin eben einen Hafen angelegt hatte,) um das 
— wie es das Anſehen hatte, ruhig und ſicher zu 
leben. 


Man bemerkt bey dieſen Felczigen mit Vewin⸗ 
derung, daß Conſtantin unter ſeinen Kriegsvoͤlkern 
aine Anzahl Gothen gehabt habe, welche ſeine Bunds⸗ 
genoßen genannt werden. Dem erſten Anblicke nach 
war dieſes ein ſehr unvorſichtiger Schritt, die alten 
Feinde des Reichs mitten unter ſeine Bürger und Ber 
theidiger, zumal in einem bürgerlichen Kriege, wider 
Roͤmer felbft, aufzunehmen, fie mitder Innern Stär« 
& und Schwäche bes Reichs bekannt zu machen, ſie 

Kebensbeſchr. TV Th. 2 gleich⸗ 
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—e man 
dt erforberte es die d⸗ 
as Don dem Binfal ber Bergen beieet, und gleich 
f mit einem innerlichen Kriege beſchwert war, 
Werbinbung mit haen einzulaffen: E⸗ 
wahr, dafs die Gochen ihre Angriffe auf das Roan. 
bald wieber erneuert, und immer ſortgeſcht 
‚ bis fie den Untergang: in- den Aben⸗ 
ol am wengpen Sanur Da Corp 
am y. dai as 
/ Hauffen Duefeiben In feine Kelegsdienſte 


Beivundernswürdiger ſeyn, wenn man den 
‚Schrifeftellern glauben fönnte, welche fie einen eben 
* Beyſtande Gottes zufchreiben, als mais 
| he in ipren Kriegen wider die heydniſchen 
I fer erhalten hatten. Das Labarum / ſagen fie, * 
8 Die Faiferliche Hauptfahne mie dem Zeichen des KRı 
. |, machte fein Heer, vor welchem fie — — 


leben wurde, bekam derſelbe fo wieder die 
erg d, nachdem der Raifer diefe mega 
., ‚Ste ftagen laffen. Funfzig Soldaten von feiner Leibwa⸗ 
“5-68, die fid) Durch ihre Seibesftärke und Gottfecligfeit 
"por andern herporthaten, hatten daher feine andere 
Pficht, als diefe heilige Fahne zu bewachen, mh 
einander im Tragen ** abzuloͤſen. Einer 8 
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Treffens trug, übergab fie aus Furcht einem andern, 
und fuchte fich zu retten; kaum aber hatteer dieſes ges 
than, als er durch einen Pfeil getödtet wurde, Der⸗ 
jenige hingegen, welcher die Sahne übernommen hatte, 
ward, obgleich von allen Seiten Pfeile auf ihn flogen, 
doch von feinem einzigen getroffen: die Fahnenſtange 
nahm alle auf ſichz und niemalsüberhaupt, wie Con⸗ 
ftantin felbft diefes alles erzählte, fiel ein Pfeil auf 
den Fahnenträger. Diefe göttliche Kraft des Kreuzes, 
fegt man hinzu, kannte Licinius: er verbot Daher fels 
wen Soldaten, benen er diefelbe bekannt machte, ge⸗ 
gen ben Ort, wo fid) Diefe Fahne befand, zu fechten, 
ober nur bie Augen auf diefelbe zu werfen. Conſtan⸗ 
in aber hatte außerhalb feines Lagers ein Betzelt, 
in weldyem das Kreuz aufgerichtet ftand: darinne bes 
tete er allemal, wenn er eine Schlacht zu liefern im 
Begriff war, mit einigen frommen Hofleuten, und 
den Bifchöfen, die ihn auch in ven Krieg begleiten 
mußten. Er that biefes, ‘um burdy fein Gcher den 
Willen Gottes zu erfahren: Gott offenbarte ihm fol« 
hen auch immer; er kam daher wie von einer göttlichen 
DBegeifterung getrieben, aus dieſem Zelte hervor, und 
gab darauf feinem Heere das Zeichen zur Schlacht. — 
Warum alles Wunderbare in diefen Nachrichten vor 
ſehr verdächtig gehalten werden müffe, braucht wohl 
Saum gezeigt zu werden. Es gehört ein ganz anderes 
Bufammenfluß von öffentlichen, unerhigten und unpare 
theyiſchen dazu, um Begebenheiten von dieſer 
Art glaubwürdig zu machen. Unzaͤhlichemal find bloß 
außerordentliche Vorfälle vor Wunder angefehen wor⸗ 
den: zumal wenn fie eine gewiffe Verbindung mit der 
Religion hatten; und Chriſten von einer feurigen Ein⸗ 
bildungstraft haben fogar taufend Dinge erblickt, ges 
fühle und geglaubt, die einem andern etwa nur im 


Iraume begegnen birften, „ ahbem Confancin 


9 Tenen fein Vertrauen auf das Kreuz 
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befannt wen; 


' Zannten deſto leichter bey feinem übrigen Sluͤde, (diem 















den Here aus; jeder neud Sieg beſtaͤtigte fie, ab 

Tieinius mußte daher Auſtalten treffen, um die feinds 

gen gegen biefen fihlimmen Eindruck zu verwahren 

Br Wunderzeichen, bie *55* en * 
den ſtantin zugetragen en, 

un chen Gründen leicht 


‚: Defen und beurtheilt werden; 
gabe Liſonder heit Die in der Luft vorbey ziehenden Aulege 
— — 
verkuͤndigt h me 
bene day um die Leichtglaͤubigkeit und feuchebang 
Embildung dieſes — ger 
wriflich zu machen. 
Bas Vorgeben, m 2 unmitteb⸗ 
7 Offenbarungen von Gott bekommen haͤtte, 
Dergeaben, das nicht ohne bie ſtaͤrkſen Beweiſe au⸗ 
—* darf, ohne alle wende geglanik | 
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Meanu 8dieſe 


Wiefe That zu entſchuldigen, aus einigen Schriftſtel⸗ 
kn an, daß Tonftantins Soldaten den Todtdes 
Ricinius gefordert hätten, und aus andern, daß bit« 
fer gefangene Fuͤrſt sin heimliches Verftäneniß mit 
den Barbaten eingegangen habe, um mit ihrer Hülfe 
einen neuen Krieg anfangen zu Pönnen. Diefe leßtere 
Gefahr fcheint bey einem Manne, ben Conſtantin 
in feiner Gewalt: harte, nicht ſehr fürchterlidy geweſen 
zu ſeyn; aber ſchimflich für den Kaifer fönnte man den 
Bewegungsgrund nennen,: wenn er dem biutgierigen 
Geſchrey eines wilden Hauffers nachgegeben hätte 
Sein Eidſchwur, die Blursfreundfchaft, welche ihn 
mit dem unglüdlichen ehemaligen Mitgenoßen des 
Reichs verband, felbft die Srömmigf:it, Die er da⸗ 
mals mit einer Art von Gepränge an ſich zeigte; alles 
dieſes haͤtte ihn weit von dem Gedanken entfernen ſol⸗ 
fen, dem Licinius das Seben zu nehmen, Ein neue 
rer Schriftiteller ergreift noch bie letzte, aber feiner uns 
würdige Ausfluche, indem er fagt, der Todt des Lie 
einius mag von Seiten.der Menfchen beurtheilt wer⸗ 
ben, wie man will; fo fen er doch von Seiten Gottes 
gerecht gewefen, und diefer Fürft habe verdiene, wis 
die andern Verfolger der Kirche umzukommen. So 
ſpricht der ungeſtuͤme Neligionseifer, ohne zu uͤberle⸗ 
gen, daß Eonftantin keine Vollmacht von Gott em⸗ 
pfangen habe, den Licinius wegen feiner Bedruͤckung 
der Ehriften zu flrafen: und überhaupt würde ein ſol⸗ 
cher Grund die geaufamfte und treulofefte Rache dee 
Chriften an ihren Verfolgern rechtfertigen. Auch. 
Wartinianus, den Licinius zum Caͤſar ernannt 
hatte, ward auf Eonftantins Befehl umgebracht; 
wiewohl die Parthey, welche ihn unterftügt hatte, nun 
ganz zu Grunde gerichtet war, und er, der vermuth⸗ 
lic) dem Willen feines Fuͤrſten hatte gehorchen muͤſſen, 
durch eine enge Geſenger choſe hinlaͤnglich ri 
| 3 
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weien ſeyn wuͤrde. Es mar noch Ber-jung: Leinins 
—5— ein Prinz von acht Jahren, deſſen Unſchull 
aber feinen Todt nur verzoͤgerte: er ward drey Jahre 
barauf ebenfals hingerichtet, Diefe Wuth, mitweie 
cher Conftantin eine ihm verhaßte Familie ansrotte 
te, bewies mehr als alle feine Andachtsäbungen; fie 
zeigte, daß bie Religion, welche er dußerlich augübke; 
fein erg noch nicht vurchrungen hat 


-  Unterdeffen fing er ſeit ber Unterbrüdtung bes 
Licinius an, einen neuen und vorzüglic) großen Eifer 
für die Aufnahme des Ehriftenchums zu begeigen. Ein 
ſcharfſinniger Schriftfteller glaube fogar, daß Eon» 
ſtantin erft vom Jahr 323 an ein mürflicher Chriſt 
geworben fey, und Die noch bey ihm übrige Neigung 
zur heydniſchen Religion gänzlid) abgelegt habe. Das 
gewiffefte, was man fagen kann, ift diefes, Daß er 
zu dieſer Zeit in den Stand gefegt worden fey, feinen 
günftigen Geſinnungen gegen bie Chriften den freyeſten 
- Jauf zu laffen. Er mar nun, wie er vielleicht lange 
gewuͤnſcht hatte, allein Herr im Nömifchen Reiche, 
Licinius harte die heydniſche Religion noch mächtig 
unterftügt; aber nachdem er aus dem Wege geräumt 
war, erlaubte es erft die Staatsklugheit, ſich ganz wi⸗ 
der biefe Religion zu erflären. Denn die bisher dem 
Shriften geſchenkten Vortheile waren noch Feine harten 
Feindſeeligkeiten gegen das Heydentfum, das wenige 
ſtens noch die Herrſchaft im Reiche mit der Srifttichen 
Religion theilte. 


Alle Spuren alfo und Würfungen der Verfol⸗ 
gung des Licinius wurden vom Conftantin ſogleich 
eufgehoben. Unter Den Werorbnungen, welche er 
Deswegen durch das ganze Reich ergeben ließ, iſt dies 
jenige erhalten worden, welche er nach Palaͤſtina ſchick⸗ 


te. 
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Im Eingange berfelben bemerkt er, baß fi 
—* lange ein offenbarer Unterſcheid zwiſchen ben Wer⸗ 
ehrern der chriſtlichen Religion und zwiſchen i 
Feinden und Veraͤchtern gezeigt habe; —* aber 
ſelbe jetzt noch durch groͤßere Begebenheiten außer allen 
Streit geſetzt, und Pad die Macht Gottes bewieſca 
worben fen. Benbe hätten einen Ausgang genommen, 
der ihnen gebührte. Jene hätten bey ihren ſtandhaf⸗ 
ten Glauben an Gott, und bey der Hoffnung kuͤnfti⸗ 
ger Güter, welche fie den Gefahren diefes Lebens vor⸗ 
gezogen hätten, zwar vieles Mebel ausgeftänden, aber 
wegen dieſer gewiflen Hoffnung es gerne ertragen, und 
einen defto perrlichern Ruhm dadurch erlangt; biejanls 
gen aber, welche weder Sort felbfterfannten, noch ſich 


fcheueten, feine Verehrer mit grauſamen Marten ie 


jueichten, und nicht einfahen, wie elend fie wären, 
indem fie wegen einer ſolchen Urfache bie Menſchen 
firaften, dieſe wären fters überwunden, und endlich inß 
Grunde gerichtet worden. Da aber, fährt Conftasg 
tin fort, durch das Unheil, welches fie * * 
allgemeine Noth der Menſchen entſtanden ſey: ſo 
ber einzige wahre Gott ihn zu feinem Diener gewaͤhlt 
durch ihn vom Britanniſchen Meere an, und von Dem 
Gegenden her, wo die Sonne untergehen muß, bishe 
Die Morgenländer, biefes Elend aufgehoben, um das 
menfchliche Gefchleche zue Beobachtung feines ehr 
ale Gefeges zurüc zu führen, und dem ſeeligſten 
uben Wachsehum zuverfchaffen. „ich weiß zwar 
och, fagt er; daß diejenigen, weiche ſich ganz ber 
 bimmfifchen Hoffnung ergeben, und dieſelbe feit auf 
„tie göttlichen Wohnungen gründen, einer menfchli« 
„hen Gnade beduͤrfen, indem, fie einer deſto groͤßern 
„Ehre genießen, ‚je mehe fie, ſich vom ben irdiſche⸗ 
Fehlern und Uebeln entfernen,“ Allein er glaubte 
7 ee Be welde. Fi er 
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bebiente, gemäß, dieſe Unſchuldigen von allen Stra⸗ 
zu + Die Epriften alſo, welche aus ihrem 

- WBeterlande hatten flüchten müflen, bie zu ben be 
ſchwerlichen öffentlichen Aemtern genoͤthigt worben 
waren, ihre Guͤter verloren hatten, auf die Inſeln 
verwieſen worden waren, oder die man zu den Arbei⸗ 
ten in den Bergwerken verurtheilt, ihrer Freyheit und 
Ehre beraubt, aus anſehnlichen Kriegsdienſten geftofe 
.fen, zur Beſchimpfung unter ven Weibern hatte Wol⸗ 
ke fpinnen und Leinweber abgeben laffen, bie man end» 
lich zu £eibeigenen gemacht hatte; alle dieſe ſollten wie⸗ 
Ber in ihren vorigen Zuſtand geſetzt werden, und eine 
$ebensart ergreifen, welche fie wollten. Er befohl zu⸗ 
Reich, daß die Güter, welche die chriſtlichen Märtye 
zer ober Bekenner binterlaffen hätten, ihren nächften 
Anverwandten, und wenn feine folche vorhanden ds - 
ven, der Kirche, zu welcher fie gehört Kartei, einge 
Aumt werden fellten. "Wer etwas von. denfelben in 
"ak nme hätte, felle es ur — daß 
‚ Wan ihn wegen der bisherigen Mutzung ſolcher liegen⸗ 
det Seunde:in Anſpruch nehmen bürfe: felbft die kai⸗ 
Ihe: Kammer folltebie eingezogenen Güter der chriſt⸗ 
Adyerr Kirchen wieder herausgeben. Zulegt ermahnt 
Conſtantin in dieſer Werorbnung jedermann, aus 
demjenigen, was der allmaͤchtige Gott feit kurzem durch 
an verrichtet Hätte, denfelben Eennen und verehrten zu 
en. Ä 











Der eifrigfte Chrift Fonnte mit ben Ausdruͤcken, 

In welchen fih- Lonftantin über ſeine Religion erkläre 
te, vollfommen zufrieden fern; und es iſt beynahe un⸗ 
tadglidy zu glauben, daß alles. diefes nur Werftellung 
und gezwungene $obfprüche des Chriftenthums gewefen 
feyn ſollten. Dadurch ändert ſich auch die Geftalt 
Be, in meer fi Befer Ralf Dres ge hat 
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Mit der erfigedachten Verorduung 
gleich eine andere, durch welche — — 
daß die prüftlichen Kirchen, welche bisher vernach⸗ 
"worden waren, ausgebeffert, erweitert, "und, 
moes’nöthig wäre, auch neue gebauet werden follten; 
Er ſchrieb deswegen an alle Biſchoͤſe, und verlangte 


ae nad) ihrem Gutbefinden dafür zu forgens 


Die dazu nöchigen Koſten aher von den 
Du Digehtön., Was noch mehr iſt, er ſtellte ſeinen 
neuen Unterthanen in den Morgenländern, in einem 


- T eigenhändigen Schreiben die Nichtigkeit des Goͤten⸗ 


dienftes, und die Urfachen vor, warum fie fi) zum 
Chriſtenthum wenden müßten. „Mein Vater, ſagt 
— vr ei | 
vãchſt vorhergehenden v er fan 
Ph feinen Saublungen Gott den Barum 
une; die abrigen aber habe ich wegen Ihrer wils 


Br betr. 
5 als Fremde betrachtet · ſie gerſtörten 





— und füifteten, 
alles im Reiche ruhig war, bürgerliche. Krie⸗ 
:- Damals foll Apollo aus einer finftern Hsgle 
m uf ck een, vs oe Fer 3 
re 
Did, den — 
jetzt zum Zeugen. Dumelfe 


u Menu DoB ii zu biefer Zeit “ meiner eriten Jugenb 


„den; vornehmften Kaifer.feine Leibwache fragen gehört 
babe, wer dieſe gerechten Seute auf der Welt. waͤren, 
„und daß einer von ben umftehenden Prieftern geante 
Wwortet habe, es wären bie Chriſten. Diefe Ante 
„toort werfchlang der Kaiſer begierig, gleichfam Aisch, 

„ne Speife von Honig, und zog das Schwerdt, wel 


“ „ee zur Beſtrafung der Verbrechen beimme ih, wie 


„ber die untadelhafte Heiligkeit. — — Man fah 
— mie welcher ousgelaffenen Fteyheit eine * 
PL.) 
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„aufhoͤrliche Srauſamkeit die ehrwuͤrdigen Diener Got. 
„tes täglich befchimpfen durfte. — Welche Feuer 
„ſtrafe, welche Artvon Martern und Quaalen iſt nicht 
„ohne Unterſcheid an jedem Körper und Alter ausge⸗ 
„übe worden? — Warum gedenfe id) aber biefer 
„Dinge? Die Barbaren ruͤhmen ſich jegt deſſen, weil 
„fie damals die Fluͤchtlinge unſerer Laͤnder aufgenom« 
„men, und in einer fehr leurfeeligen Gefangenfdyaft 
„gebalten haben. Denn fie vergönnten ihnen nicht 
„nur Rettung bey ſich, fondern auch die Sicherheit 
„ihrer Religion. — Doch die Urheber diefer Schand⸗ 
„thaten find nachmals mit einem ſchimpflichen Ende in 
„den Abgrund des Acheron zu beftändigen Strafen ges 
„ftoßen worden: fie rieben fidy einander durch buͤrger⸗ 
„liche Kriege auf, und haben weder ihren Nahmen - 
„nod) ihr Gefchleche übrig gelaſſen. Niemals aber 
„würde ihnen dieſes wiederfaßren ſeyn, wenn nicht:je« 
" gottlofe Weißagung des Apollo eine fulfche Kraft 
ehabt hätte. Jetzt bitte ich Dich, hoͤchſter Gott 
. g in Conſtantin in biefem Schreiben fort, baß 
„Du Deinen morgenländifchen Voͤlkern, die fo lange 
Tiden ausgeſtanden haben, gnaͤdig feyn ‚ und fie 
durch mich, Deinen Diener, gluͤcklich machen wol⸗ 
„left. Und dieſes bitte ich Did) nicht ohne guten 
„Grund, o Herr über alles, Heiliger Gott! Demm 
„unter Deiner Anführung habe ich Heilfame Dinge 
„unternommen und ausgeführt. Dein Zeichen habe 
„ich überall vortragen laſſen, und dadurch 
„Siege mit meinem Heere erfochten: und fo oft es die 
“ee s En en 2, siehe ich, — 
ich der Fahne Deiner Macht folge, gegen.bie 
— ESE habe ich Dir meine ergeben, die 
„ mit Siebe und Furcht durchaus gereinige iſt. Sch 
„lebe Deinen Nahmen aufrichtig,, und verehre Dei, 
* Rack, bie Du an vielen Beyſpielen bewieſen, 
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„mit ber Du meinen Glauben geſtaͤrkt haſt. Daher 
„eile ich, meine eigenen Schultern unterzuziehen, da⸗ 
„mit ich Dein heiligſtes Haus wieder herſtelle, das 
„jene Laſterhafte und Gottloſe fo boshaft verwuͤſtet has 
„ben. Zum allgemeinen Beſten der Welt und aller 
„Menfchen wünfche ih, daß Dein Wolf im Frieden, 
„und in Ruhe leben moͤge. Selbft die Anhänger der. 
afalſchen Religion mögen gemeinfdyaftlih mie den 
„Gläubigen die Annehmlichkeiten Diefes ruhigen Zuſtan⸗ 
„des frölich genießen. Denn diefe wiederhergeftellte - 
„Gemeinfcyaft dient auch dazu ungemein, die Men. 
„ſchen auf den rechten Weg zu führen. Niemand ſtoͤ⸗ 
„te den andern! ein jeder thue was ihm gefällt. Doch 
„müffen die Gutgeſinnten verfichert ſeyn, Daß diejeni⸗ 
. „gen allein Heilig und unfchuldig leben werden, welche 
„Du felbft dazu berufen haft, daß fiean Deinen Heili« 
„gen Gefegen ihre Zufriedenheit finden follen. Die 
„ſich aber ſelbſt denfelben entziehen, mögen, weil es 
„einmal ihr Wille ift, die Tempel ihrer lügenhaften 
„sehre immer behalten. Wir. haben das herrliche 
Haus Deiner Wahrheit, das Du uns mit der Na⸗ 
„turgegeben haft. Eben dieſes wünjchen wir auch ih⸗ 
„nen, Damit fie ebenfals fid) an der allgemeinen Ue⸗ 
„bereinftimmung vergnügen Finnen. Denn unfere 
Religion it nichts Neues; fondern ſeitdem nach une 
„fern Glauben die Welt gegründet worden ift, haſt 
„Du auch diefe Religion mit der fchuldigen Ehrerbie⸗ 
„tung gegen Did) geſtiftet. Das menfchliche Ge⸗ 
„schlecht iſt zwar durch mancherley Irrthuͤmer verführt 
„worden; allein damit dieſes Uebel nicht gar zu ſehr 
„vergroͤßert werben möchte, haft Du durch Deinen 
„ Sohn ein helles Licht aufgeftellt, und jedermann an 
„Did) erinnere.“ — Zur Beftätigung von dem, 
. was er eben gefchrieben hatte, führe Lonftantin die 
bewundernswürdige Einrichtung der ganzen Natur om | 

dankt 


danke Gott fiir den Unterricht in der wahren Relighen 
und verbietet nochmals, daß niemand ben andern me 
gen einer verfchiedenen Einficht in diefem Stuͤcke belel» 
dige. Er feßt hinzu, daß er. alles dieſes weirläuftigge 
erflärt habe, weil er den wahren Glauben nidyt hahe 
verbergenwollen; befonbersaber, weil einige behauptet 
harten, alle Caͤrimonien und die Ausübung des Dei 
denthums (welches er die Gewalt ber Finfterniß nennt) 
ſey aufgehoben worden. Ich würde, fagt er, biefes 
eilen Menfcyen gerathen haben, wenn nicht der ſchlim⸗ 
me Irrthum in manchen Gemüthern einen gar zu ie 
fien Sib gewonnen haͤtte. 


Nach dieſem Schreiben zu urtheilen, nahm Con 
ſtantins Eifer in dem Bekenntniſſe und in der Em⸗ 
pfehlung der chriſtlichen Religion täglich zu: und fe 
weit man die Gefinnungen eines Menfchen überfehen 
kann, iſt Hier nichts, iſt auch in feiner damaligen 
Stellung nichts zu finden, das feine Verſicherungen 
und Nachrichten verdaͤchtig machen koͤnnte. Man 
moͤchte das einzige dabey erinnern, daß ſeine Froͤm⸗ 
migkeit zu ſehr von der irdiſchen Gluͤckſeeligkeit abzu⸗ 
haͤngen ſcheine, die er durch die Annehmung des Chri⸗ 
ſtenthums erlangt zu haben glaubte; von den Siegen, 
welche ihm die Kreuzfahne erworben haben ſollte. Al⸗ 
lein zu geſchweigen, daß er auch der edlern Hoffnun⸗ 
gen dieſer Religion nicht ganz vergißt; ſo iſt dieſes 
wenigſtens kein Beweis wider die Aufrichtigkeit, wel⸗ 
che man ihm bey den feyerlichſten Erklaͤrungen über 
biefelbe zutrauen kann. u 


Er wollte, wie man gefehen bat, bie Heyden 
keineswegs durch Gewaltchätigkeiten zwingen, ihre 
Meligion zus verlafien. Vielleicht hielt er es neben ben I 
Bansgungsgründen ber allgemeinen men lichen | 
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‚Eonftantin alle da habe,: . inne 


alfo muß man glauben, daß der Keifer Wein 
nicht vor eine Bedruͤckung angefehen ı 
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man doch nicht fagen, daß ſie den Volkern bloß aufgh 
drungen worden ſey. | .5. 


Dieſer ihr maͤchtiger Freund und Beſchuͤtzer war 

gleichwohl noch nicht getauft; bloß als Lehrling im 
Chriſtenthum nahm er ſich deſſelben fo nachbruͤcklich 
‚an. Einige hundert Jahre nad) feinen Zeiten erſann 
ein unbefannter Freund der Römifchen Kirche, (ub 
vielleicht waren es mehrere,) eine Erzählung, . nach 
weldyer Conſtantin im Jahr 324 von dem Biſchef 
zu Rom Silvefter unter folgenden Umſtaͤnden getauft 
‚worden fenn follte. Der Kaifer, fofchrieb diefer Be 
trüger,, erregte eine Verfolgung wider bie Chriften zu 
Rom, der Siivefter und die Übrigen dortigen Lehrer 
durch die Flucht entgiengen. - Er wurde dafür von 
Gore mit dem Auflag beſtraft: und ba er ſchon im Be⸗ 
griff war, nach dem Rath der heydniſchen Wahrſager 
Kinder umbringen zu laffen, deren Blut ihm zum Hels 
fungsimittel dienen follte, erfchienen ihm die Apoſtel 
Detrus und Paulus, die er vor Götter hielt, in ed 
. nem nächtlichen Traume, Sie befohlen ihm, ben 
Silvefter holen zu laffen, ber ihm fagen würbe, was 
er zu feiner Genefung thun müßte: und er gehorchte 
ihnen. Der Bifchof meldete ihm auf feine Frage, 
daß diefes nicht Götter, fondern Apoftel geweſen waͤ⸗ 
ren, zeigte ihm auch ihre Bildniſſe, deren Aehnlich⸗ 
keit mit der von ihm gefehenen Geftaft ihn überzeugte, 
Hierauf lehrte er ihn für feine Sünden Buße thun, 
legte ihm die Hände auf, und taufte ihn: dadurch 
wurde der Kaiſer fogleih vom Auffage befreyer. — 
Diefe Nachricht, von der fein Schriftfteller aus dem 
Jahrhunderte Conftantins oder aus dem. gleichfol 
genden etwas weiß, dievielmehr ber zuverläffigen Ges 
ſchichte deſſelben widerſpricht, und noch andere Merle 
male der Falſchheit an ſich Das, ms * 
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genug, unter fo vielen andern Wundervollen unbaber- 
gläubifchen Erzählungen diefer Zeiten, aufgefommen 
feyn , und iſt in verfchiebenen untergefchobenen Schrife 
ten fortgepflangt worden. Den Umftand, daß Con- 
ſtantin zu Rom getauft worben fey, haben feit dem 
‘Ende des fechften Jahrhunderts, einige lateiniſche 


Schriftſteller wider die ältern Zeugen, zur Epretde 


Namiſchen Kieche behauptet. Das Wunderbare fam 
dazu, und fo unglaublidy es auch war, fand die Er 
yAhluıng Deswegen defto mehr Beyfall. Auchnachdem 
‚In ben neuern Zeiten alle Gelehrte, denen an ber Ho⸗ 
heit dee Roͤmiſchen Bifchöfe wenig gelegen iſt, diefel 
be verworfen haben , fuchten doc) einige ihren Haupt⸗ 
inhalt dadurch zu retten, daß fie eine Doppelte Taufe 
Conſtantins annahmen; bie erſte zu Rom von ben 
Rechtglaͤubigen; die andere von den Arianern, am 
Ende feines Lebens. Kine fo unwahrſcheinliche 
Muthmaaßung, die außerdem aud) auf feinem Zeug 
niſſe des Alterchums beruft, verdient feine Unter⸗ 
ſuchung. | 


Aber diefe ganze Erbichtung von der Taufe des 
Koifers hat allem Anfehen nad) nur den Grund zu de 
wer noch wichtigern und für die Roͤmiſchen Bifchöfe - 
beauchbarern abgeben follen. Denn man hat fie fols 
gendergeftalt fortgefeßt: Nachdem Eonftantin feinen 
Auffag durch die Bemühung des Silvefter verloren 
hatte, war er darauf bedacht, ihm feine Dankbarkeit 
dafür zu bezeigen. Er ſchenkte alfo ihm und deſſen 
Machfolgern feinen Sateranenfifchen Palaft zu Rom, 
die Stade Rom ſelbſt und ganz Italien, ja alle 
Abendlaͤndiſche Provinzen, ertheilte ihnen den Vor⸗ 
gang vor allen Bifchöfen der Chriften, eine goldene 
Krone, nebft vielen andern Rechten und Vorzuͤgen. 
Es iſt auch.nach ein Gchendungsbrief, in oe 
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Conftantin biefes alles zufammen gefaßt haben fell, 
vorhanden 5 aber der Verfaſſer deſſelben war zu einem 
feinen Betruge ſo ungefchickt, bat fo offenbare Unwahr⸗ 
heiten und Widerfprüche, Infonderheie aber eine’ fo 
elende lateinifche Schreibart hineingebracht, daß vor 
mehr als drephundert Jahren, zu einer Zeit, da bie 
Oberherrſchaft der Römifchen Bifchöfe über die Kirche 
noch beinahe gar nicht angefochten ward, gleichwohl 
fchon dieſe ungereimte Urfunde vom Laurentius Dals 
la und Aeneas Sylvius fpöttifd) genug abgefertige 
worden iſt. Daher haben fid) auch die neuern Mens 
theidiger der Päpftlichen Anfprüche gendthige gefehen, _ 
diefelbe aufzugeben. . Allein indem fie fid) der ſchlech⸗ 
ten Ausflucht, die gar feinen Schein für fic) hat, bes - 
dienen, fie fey von einem griechifchen Schriftfteller der 
fpätern Zeiten aufgefegt worden, behaupten fie body, 
die Schendtung des Kaiſers felbft an die Römifchen 
Biſchoͤfe fen feinem Zweifel unterworfen. Dieſe vers 
meinte Schenkung bat aber mürftich die ganze Ge⸗ 
fhichte wider fi), ‚und in dem achten “Jahrhunderte 
trifft man die erften Spuren diefes fühnen und-feltfae 
men VBorgebens an. Bis auf diefe Zeic befaßen bie 
Paͤpfte weder Rom, nod) irgend ein Land in oder aufs 
fer Italien. Sie machten den erften Werfuch, weite 
fiche Fürften zu mwerden,. während der Unruhen mb . 
Empörungen, die in dem Sytaliänifchen Gebiete dee _ 
Griechifchen Kaifer, deren Unterthanen fie gleich. an⸗ 
dern dortigen Großen waren, bey Gelegenheit des 
Streits 'über die Verehrung der Bilder entſtanden. 
Noch glücklicher gelang ihnen diefe Abſicht durch die 
Freuudſchaft der: Fraͤnkiſchen Könige, Pipins und 
Earts bes Großen, welche den erften Grund zu.ben 
jeßigen Beſitzungen der Paͤpſte legten; aber eben fo ger 
wiß ſich und ihren Nachfolgern die oberſte Herrſchafb 
über die denſelben goſcheabten ‚Sänberepen vorbebieltdn;, 
tn Lebensbeſchr. IV. Th. G Um 
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Um die Freygebigkeit diefer Fürften aufzummmtern-und 
zu unterhalten, berief. fih Adrian der erfie, fo weit 
die Nachrichten der Gefchichte reichen, zuerft auf Con⸗ 
flanıins Schenkung, in einem Schreiben an Karl 
den Droßen. So wie ſchon zu den Zeiten Silpe« 
fies, fagt er, die heilige Catholiſche und Apoftolifche 


Roͤmiſche Kirche durch die Freygebigkeit bes frommen 


Kaiſers Conftantins des Großen, heiligen Anden« 
tens, erhoͤhet worden ift, indem er ihr in dieſen Ge⸗ 
genden Italiens eine Gewalt zu ertheilen geruhet hat: 
- fo fall auch zu Eurer und unferer hoͤchſt glücklichen Zeie 
die heilige Kirche Gottes grünen, und immer. mehr 
empor gebracht, dauerhaft verbleiben. Er beruft ſich 
noch auf andere Schenfungen, welche die Römifche 
Kirche (eigentlich .fagt er nacdy ber Damals zu Rom 
üblich) gewordenen Kirchenfprache, der heilige Apoſtel 
Derrus,) über verſchiedene Laͤndereyen in allen Gegen⸗ 
den Itallens von Kaifern und andern anfehnlichen Her⸗ 
ren, um dafür Vergebung ihrer Sünden zu erlangen, 
befommen hätte; die Langobarden, fegt er hinzu, hät 
ten fich diefer Sünder bemächtigt, und er bittet, daß 
fie zurück gegeben werden möchten. Moch verfichert 
er, daß die Urkunden von allen dieſen Schenkungen 
in feinem Archive aufbehalten würden, und daß er fie 
dem Könige: Karl uͤberſchickt babe, um die gegründe 
ten Anfprüche des heiligen Petrus und des Papftes 
daraus zu enfennen. Ob fich unter diefen Urkunden 
Bie.obengedachte von Eonftantins Schenfung- völlig 
in derjenigen Geftale befunden habe, in der wir fienoc) 
liefen, kann nicht ausgemacht werben; es ift aber ziem⸗ 
lich wahrſcheinlich. Auch ift es mehr als Muth⸗ 
maaßung, daß jener Schenfungsbrief nicht lange vor 
biefer' Zeit, ‚vielleicht aus einer Altern fabelhaften Sa⸗ 
ge von Eanftantins Wohlthaͤtigkeit gegen Die Kirche, 
zuſammengeſeht werben ſey, damit die Paͤpſte bey een 
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fen erſten Schritten zu einer weltlichen Sandesherrfchaft 
ein gewiſſes Recht an biefelbe beweifen,, fie unter fo 
günftigen Umjtänden, als fid) Damals zeigten, befe- 
fligen und vergrößern fönnten. Karl der Broße 
mag nun diefe und andere vorgegebene Schenfungen 
geglaubt haben oder nicht; (denn fehr wahrfcheintich 
Eonnten fie ihm felbft in feinem leichtgläubigen Zeital⸗ 
ter nicht vorfommen:) genug feine Gewogenheit gegen 
die Päpfte, die von feinem Vater auf ihn durd) Grüne 
de der Danfbarkeit fortgepflanzt worden war, machte . 
ihn gleichfals freygebig. Aber er fchenfre ihnen nur 
einen fehr geringen Theil. von fo. vielen $ändern , bie 
ihnen fchon Conſtantin gegeben haben follte; blieb ihr 
Oberherr, und aud) feine Nachfolger in der Eaiferlia 
hen Würde blieben es noch; viele Jahrhunderte, fo 
weit fie hinlänglichen Much und Klugheit hatten, ih⸗ 
re unttreitigen Nechte über Rom und den fogenanns 
ten Kirchenftaat zu behaupten. | Br 


Daß Conftantin ſich derfelben jemals begeben, 
den Roͤmiſchen Bifchöfen nur einen Schein von weltlis 
cher Hoheit und Regierung ertheilt haben follte, davon 
ſchweigt feine ganze. Geſchichte. Aber auch die hoͤchſte 
und geſchaͤftige Aufſicht uͤber den allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand der chriſtlichen Kirche fuͤhrte ex allein, und die 
Anmaaßungen jener Biſchoͤfe von dieſer Art ſind ſehr 
lange nach ihm aufgebracht worden. Er fand um die⸗ 
fe Zeit eine wichtige Gelegenheit, fie auszuüben, . Ges 
gen das Jahr 320 hatte ſich zu Alexandrien in :Ape 
gupten, . welches. zu dem Gebietedes Licinius.gehörte,. 
eine heftige Streitigkeit zwifchen dem dortigen Bifchof 
Alerander, und einem Xelteften diefer Gemeine, 
Arius, erhoben. Jener lehrtq, ‚daß in ber göttlichen 
Dreyheit auch eine Einheit feny, und daß inſonderheit 
der Sohn Gatıss Minen Wefnanic dem Math 15 
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Arius aber leugnete diefes; er fuchte zu zeigen, daß 
der Sohn Gottes nicht von Ewigkeit her feyn könne: 
und er fand hierinne fo viele Anhänger, daß fie bald 
in Aegypten, in einigen angränzenden Gegenden, und 
in den Morgenländern eine beträchtliche Parthey ause 
machten. Selbft viele.anfehnliche Bifchöfe traten zu 
derfelben; der Zanf, die Werfeßerungen und die Er⸗ 
Bitterung von beyden Theilen fliegen immer höher; 
auch das chriftliche Volk eheilte fi), und ftriet daruͤ⸗ 
ber mit einander, und biefe aͤrgerlichen Händel gaben 
endlich fogar den Heyden: Gelegenheit, das Ehriften« 
Gum in ihren Schaufpielen. zu verfpotten, Indem 
Diefes unter der Herrfchaft des Licinius vorfiel, ward. 
er überwunden, und genöthige feiner Würde zu entſa⸗ 
gen: darauf. fing Conftantinan, auf die Arlanifchen 
Unruhen in feinem neuen Gebiete aufmerffam zu wer⸗ 
den. Er fam nad) Nikomedlen, wo Licinius feis 
nen Sig gehabt hatte, und wo der vornehmfte Sreund 
und Befchüger der Arianer, Euſebius, ein anderer 
als der Geſchichtſchreiber von Conftantins eben, Bis 
ſchof der chriftlichen Gemeine war, Diefer Lehrer ges 
noß einer ausnehmenden Gnade der Schwefter des Kai⸗ 
fers und Gemahlinn des Licinius, Conftantia. 
Man hat aus-diefen und andern Umftänden gefchloffen, 
duß er auch den Conſtantin für ben Arius eingenoms 
men habe. Eine Muthmaaßung, für welche fich wer 
nig fagen-läßt; man müßte ihr Denn die Bedeutung 
geben, daß die Schwefter des Kaifers, bie vom Eu⸗ 
ſebius gewonnen war, ihrem Bruder fanfte und ges 
maͤßigte Geſi innungen uͤber dieſe Streitigkeiten beyge⸗ 


bracht habe J 


J Dieſe Auſchweifungen be Chriſten ſchienen jetzt 
wuͤrklich feine nachdruͤcklichſte Sorgfalt zu verlangen. 


Dem die Religten;:: das peiligfte, fihefte Dann 7 
uhe 
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Kuhe und Einigkeic unter den Menfchen, kann eben fo 
wohl zu den gefährlichfien Bewegungen im Staate 
Anlaß geben , wenn fie, wie damals, von den leiden. 
ſchaften ihrer Lehrer gemißbraudyt wird. Conſtantin 
ſchickte alfo im Jahr 324 den Biſchof Hoſius nad) 
Alerandrien, um ben dafelbft entftandenen Streit zu 
unterfuchen und zu ftillen; er gab ihm aber aud):ein 
Schreiben an den Alerander und Arius mit, wo⸗ 
durch diefe beyden Häupter der Partheyen noch gewife 
fer vereinigemerden follten. Er macht darinne den Ans 
fang mit der eidlichen Werficherung, daß er ſich zwo 
große Abfichten vorgefegt habe: erſtlich alle Völker zu 
einer übereinftimmenben Denkungsart. in ber Religion 
zu bringen; und naͤchſtdem das Reid) von den X 
drücungen eines Tyrannen zu befreyen. Beſon 
Habe er gehofft, daß in der Staatsverwaltung e 
glückliche Veränderung vorgehen würde, wenn er Die 
Einigfeit zwifchen allen Verehrern Gottes wieder her⸗ 
ftellen koͤnnte. Er fey daher im “Begriff gemefen, eis 
nige Der morgenlänbifchen Biſchoͤfe nach Africa zu fee 
den, damit fiedie Donatiftifcyen Unruhen daſelbſt | 
dämpfen möchten, als er bie unangenehme Mad) 
erhalten hätte, daß unter ihnen noch weit härtere Zug 
ftigfeiten entfprungen wären. Nachdem er die Urſa⸗ 
che berfelben überlege hätte, habe er gefunden, daß ſie 
viel zu unerheblich fey, als baß fie fo heſtige Zaͤncke⸗ 
reyen verdiente. Er bietet fich alfo hiemit unter goͤtt⸗ 
lichem Beyſtande zum Friedensmittler zwifchen ihnen 
beyden an: denn dba er weit wichtigere Händel beylegen 
fönnte, fo verfpreche er fi) defto mehr, daß «es ihm 
bey einer ſolchen Kleinigkeit gelingen werde. u, 


„Ich höre, fährt er fort, daß der gegenwärtige 
„Streit auffolgende Art angegangenfey. Du, Alers 
„ander, haft deine Helteften gefragt, was fie von eis 
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„ner gewiſſen Stelle des Geſetzes, oder vielmehr von 
„einem Stuͤcke einer unnügen Frage, halten. Du 
„aber, Arius, haft dasjenige, was du entiveder nie⸗ 
„mals Hätteft denfen, ober, wenn Du es dachteſt, 
„verfehweigen follen, unbehutſam herausgeſagt. — 
„ Ein jeder von euch beyden alfo verzeihees Dem andern, 
„und nehme das an, was eudy euer Mitdiener billig 
„earher!: Und was ift diefes? Es ſchickte ſich gleich 
enfängfich nicht, weder über ſolche Dinge eine Fra⸗ 
„ge aufzuwerfen, noch dieſelbe zu baantworten. Denn 
„dergleichen Streitfragen, welche das Geſetz nicht als 
nothwendig vorſchreibt, ſondern die Zanckſucht einer 
4 unnüßen Traͤgheit hervorbringt, wenn fie gleich zur 
Webung der Kräfte des Geiftes angeftefle werden, muͤſ⸗ 
Sfen wie doch lieder innerhalb unfers Verſtandes ein⸗ 
Iſchraͤnken, und fie nicht leicht in öffenelichen Wera 
Iſammlungen vortragen, noch! unvorſichtiger Weife 
„vor die Ohren des Volks. kommen laſſen. Denn 
„wie viele find wohl, welche Die ganze Stärfefo groß 
sfer-und ſchwerer Sachen entweder genau begreifen, 
„oder würdig erflären fönnen? Ja wenn man aud) 
„Hlauben follte, daß jemand dieſes leicht thun Fönne, 
„roie viele wird er wohl vom Wolfe überreden ? Oder 
„wer wird bey der genauen Unterfuchung folcher Fra⸗ 
„sen, fi) vor einem gefährlichen Falle genugfam 
hüten können? Man muß alfo dabey nicht ges 
„Ihwäsig ſeyn: damit nicht, entweder weil wir we⸗ 
„sen unfers ſchwachen Verftandes die vorgelegte Fra⸗ 
„ge nicht gefchickt genug gu erflären wiſſen; oder weil 
„die Zuhörer aus natürlicher Unfähigkeit das gefagte 
„nicht begreiffen Fönnen, durch eines von dieſen beys 
„ben das Volk zu ärgerlichen Reden, oder zu einer 
„Trennung , unvermeidlic) verleitet werde, * 
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Er ermahnt fie darauf von neuem, wieder ind 
—858 mit einander zu leben, weil fie wuͤrklich 
einerley von dem Dienfte Gottes lehrten, und. nicht 
über eine Hauptvorfchrift des Chriſtenthums ftritten. 
Es ſey unanftändig, ſagt er, javoͤllig unerlaubt, daß 
ſie, die uͤber ſo nichtsbedeutende Dinge zankten, ein 
fo großes Volk Gottes regieren ſollten. Die Welt⸗ 
weiſen wären’zwar auch oͤfters mit. einander uneins; 
allein fie vereinigten fich doch immer zur Beförderung 
ihrer 'gemeinfhaftlichen Abficht: wie vielmehr. follten 
fie als Diener des großen Gottes in der Religion über 
einſtimmen. Daß Brüder gegen Brüder wegen elens 
der Wortftreltigkeiten zu Felde: zögen, und dadurch 
Uneinigkeit in der Gememne ſtifteten, fen etwas poͤbel⸗ 
haftes, und mehr einer kindiſchen Unwiſſenheit, als 
der Einſicht von Prieſtern und klugen Männern ges 
mäß. Laßt urs, ruft er aus, uns freywillig von den 
teufliſchen Verſuchungen entfernen! Unſer großer 
Bott und allgemeiner Heyland hat uns ein gemeinfchafte 
fiches Sicht aufgeſteckt. Vergoͤnnt mie, Seinem Dies 
ner und Verehrer, daß ich unter Seiner Aufficht Dies 
fes Werf zu Stande bringe, damit Sein Volk durch 
meine Anreden und Ermahnungen wieder zur Einigkeit 
gebracht werbe. Weber’ die unerhebliche Frage ſelbſt 
möchten fie immer verſchieden denken, doch ihre Mei⸗ 
nungen für fid) behalten; defto mehr aber in den vor⸗ 
nehmften Lehren einig feyn. Er bringt in fie, bee 
Gemeine die Eintracht, ihm aber ruhige. Tage und 
Sorgenfreye Nächte wieder zu geben; fonft würbe er 
Ihränen vergießen, und fein zufriedenes Seben führen 
fönnen ‚ wenn das Volk Gottes, feine Mitdiener, 
durch eine unbillige und ſchlimme Zwiſtigkeit getheilt 
blieben. Er verſichert , daß er bloß, um die Wuͤr⸗ 
kungen ihrer Uneinigkeit nicht ſelbſt zu ſehen, ſeine 
Reiſe in die morgen moin Provinzen ee 

abe, 
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babe, und ermaßne fie deſto eifriger, ihn und alle 
Ben durch die Endigung ihrer Haͤndel zu er⸗ 


© 


-. Meberhaupt konnte wohl nichts Beſſeres und Lehr⸗ 
veicheres über biefe und zugleich über viele andere theo⸗ 
logiſche Streitigkeiten geſagt werden. Geſetzt auch, 
daß Conſtantin in dieſem Schreiben, wie es bey fol 
chen öffentlichen Erklärungen oft gefcheben iſt, fich ei» 
sen größern Eifer als er empfand, bengelegt; oder 
daß er den Ausdruck deſſelben von irgend einem Bifchef 
angenommen hätte: fo find die Gedanfen felbft über 
Bas Verhalten, weldyes chriftliche Lehrer bey fpigfindis 
gen Dreligionsfragen zu beobachten ſchuldig find, vor⸗ 
Sehr vieles und großes Ungluͤck würde. un« 

tet den. Chriften aller Zeiten verhütet worden feyn, 
wenn ihre Lehrer folche Fragen nicht zu nothwendigen 
Slaubenslehren gemacht, wegen der Uneinigfeit über 
dieſelben nicht audy Die äußerliche Ruhe und Einigkeit 
in der Kirche und im Staate felbft geftört hätten, 
. Man hat zwar den Kaifer nicht ohne Grund getadelt, 
daß er die Streitfrage zwifchen dem Alerander und 
Arius fchlechterdings vor nichtsbedeutend ausgegeben 
hat: denn die Lehre von Jeſu und feiner göttlichen Ho⸗ 
Beit, welche fie berraf, ift für die Chriften ungemein 
wichtig. Aber wenn man ihn auch nicht Damit ent 
fehuldigen wollte, daß er, als ein noch) ungetaufter 
Chriſt, leicht über denjenigen Theil des chriftlichen 
Glaubens ein unrichtiges Urtheil Habe fällen Eönnen, 
der Chriften diefee Art nicht fogleic) in feinem ganzen 
Umfange erklärt wurde; wenn man nicht darauf fehen 
will, wie es doch ebenfals die Billigkeit verlangt, Daß 
fein Schreiben nicht den Ausfpruch eines Lehrers der 
Kirche; fondern die fanften und friedliebenden Geſin⸗ 
mungen dues “ae enthalte, der die Werträglichkeit 
unter 
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unter feinen Unterchanen nicht durch jeben Uinterfcheib 
in der Denkungsart ihrer Lehrer unterbrochen wiſſen 
wollte: fo Eann man noch mehr zu feiner Rechtferti⸗ 
gung fagen. -Selbft die wichtigften Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums fönnen.mit unnügen Fragen überladen. wer⸗ 
den; und auch folche, weldye Wahrheit in ſich faſſen 
oder hervorbringen, find oft entbehrlich , weil fie eine 
Quelle von Streitigkeiten abgeben. Der Gefchiche 
ſchreiber Socrates im fünften Jahrhunderte geſteht, 
daß Alerander, von dem die erfte Veranlaffung zw 
den Arianiſchen Händeln herfam, auf eine Ruhm 
begierige Art, um feinen Scharflinn zu zeigen. über 
die Lehre von der heiligen Dreyeinigfeit, wie fie bie 
Ehriften nennen, gefprochen habe. Man hätte in die 
fer Lehre, die man vor ein Geheimniß erkannte, deſto 
weniger von den Ausbrüden der heiligen Schrift abe 
weichen, keine tiefe Unterfuchungen darüber anftellen, 
noch philofopbifche Kunftwörter in ihren Vortrag mi. 
ſchen follen. So weit alfo ift Lonftantins Tadel, 
mit welchem er die beyden Hauptgegner in dieſem 
Streite belegt, nicht ungegruͤndet. Er erklärt ſich 
für Beinen von ihnen; fie bekommen Verweiſe, die fie 
verdient haben; ' und feine Bemuͤhung ihre Zwiftigkei- 
ten zu unterdruͤcken, ift fchon wegen ihrer Gelindigkeit 
der Nachahmung werth. 


Doch weder fein Schreiben, noch fein Abgeord- 
neter, Hoſius, erreichten dieſe Abſicht, die Anführer 
ber beyden Partheyen mit einander auszuföhnen. Die. 
Unruhen vergrößerten ſich vielmehr, und der Päbel 


verftümmelte fogar bey diefer Gelegenheit eine Bild | 


fäule des Kaiſers zu Alerandrien im Gefichte. Die 
Großen feines Hofs flellten ihm vor, daß diefer Frevel 
beftcoft werben müßte: fein Geficht, fagten fie, waͤ⸗ 
we fehr übel zugerichtet worden, Statt aller Antwort 
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.. befühlte Conſtantin fein Geſicht, und’ verficherte ihg⸗ 
nen; daß er feine Wunde darinne metfte. ine der 
edelſten Handlungen diefes Fürften, an die fid) daher 
noch lange nad) feinem Tode Die Völker mit Vergnuͤ⸗ 
gen erinnerten. - Aber jegt fand er es gleichwohl noͤthig, 
tin nachdruͤcklicheres Mittel wider dieſe meitläuftigen 
. Händel zu gebrauchen: entweder, weil man ihm ges 
geigt hatte, die Streitfrage fey wichtiger als er glaubte; 
Sber auch eben fo fehr megen der vor allem andern wie« 
‚Der herzuftellenden Ruhe. Dieſes Mittel war eine all⸗ 
gemeine Kircyenverfammlung. Vermuthlich hatten 
tom daſſelbe einige Bifchöfe, vielleicht Hoſius, vor» 
geſchlagen. Er hatte es auch ſchon bey den Donati⸗ 
Ken een, aber ohne Nutzen, verfucht. 

Es fcheint, daß ein fchärferer Befehl des Kaifers wie 
der die Ausfchweifungen , welche der wütende Streit 
geiſt damals begieng; eine Berathſchlagung einiger 

der gemäßigteften Lehrer von benden Seiten, oder, wo 

‚möglich, folcher, Die dabey gar Feine Parthey ergrifs 

fen hatten, und in jeber Gemeine eine feyerliche Wie⸗ 

derholung Desjenigen Glaubens, dem die Chriften bie. 

ber vom Urfprunge’deflelben an, zugethan gewefen wa⸗ 

“ren; daß diefe Anftalten fruchtbarer und gewiflermaafe 
fen auch anftändiger geweſen ſeyn würden, als eine ſol⸗ 

che Verfammlung. Diefe hatte freylich einen vielver« 

fprechenden Nahmen, indem fie die Einficht, Prüs 

fung und Entfcheidung aller Bifchyöfe des Roͤmiſchen 

Reichs über die Arianiſche Streitigkeit befannt mar 

hen ſollte. Allein unter fo vielen Bifchöfen konnte 

man doch nurvon einer Pleinen Anzahl ein völlig unpar> 

thenifches, freyes und fcharffinniges Urtheil erwarten: 

die übrigen famen, um biefen wenigen, oder ber 

Mehrheit der Stimmen, auch wohl Mebenabfichten 

zu folgen. Dagegen verurfachte eine allgemeine Kir. 

chenverſammlung dem Kaifer unermeßliche Koſten; 

u | gab 
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gab den Biſchoͤfen zum Nachtheil der andern hriftli, 
chen Lehrer ein großes und im Grunde richterliches Ay 
ſehen :in Glaubensſachen; erhob fie neben dem Kaiftr 
felbft zu Gefeßgebern ber Kirche: und ihr Nugen war 
immer bey den Streitigkeiten, : Die fie beylegen ſollte, 
ungewiß. Man fönnte vielleicht auch hinzuſetzen, daß 
durch eine unter. fo vielen Befchwerlichkeiten veranftal 
tete zahlreiche Zufammenfunft aus fo manchen und 
entfernten Laͤndern, die Zwiſtigkeit unter den hriftlis 
chen Lehrern zu fürchterlich vorgeftelle worden ſey, als 
wenn fie der Religion den Untergang drohte, und pie 
fe nur Durch eine, fo gemeinfchaftlicdye Hülfe gerettet wer⸗ 
den fönnte. Doch Conftantin war ben Bifchöfenum 
gemein ergeben: er gefiel fid) in der Hochachtung, bie 
er ihnen oͤffentlich bezeigte: und ba er gerne Handlun⸗ 
gen vornahm, Die mit einem Prachtvollen Auffehen 
begleitet waren, fo diente auch dazu eine e ſolche Kin 
henverfammlung, 


Er ſchrieb fie auf das Jahr 325 nach Nicaͤa in 
Bithynien aus: zu der Reiſe und dem Unterhalte der 
Biſchoͤfe daſelbſt gab er allen noͤthigen Aufwand her. 
Es kamen jedoch, vermuthlich wegen der Entlegenheit 
des Orts, nur die morgenlaͤndiſchen Biſchoͤfe hin: 
aus den Abendlaͤndern waren bloß zween Aelteſte im 
Nahmen des Roͤmiſchen Biſchofs, und Hoſius ge⸗ 
genwaͤrtig; daher fehlte noch viel daran, daß es eine 
allgemeine (oder nach dem damaligen Ausdrucke, eine 
oekumeniſche) Kirchenverſammlung, im ſtrengſten 
Verſtande des Worts, das heißt, eine aus allen Bi⸗ 
ſchoͤfen des Reichs zuſammengeſetzte, geweſen waͤre. 
Als die Biſchoͤfe ſich auf einem Saale des kaiſerlichen 
Palaſtes, dreyhundert und achtzehn an der Zahl, ver- 
ſammlet hatten, erfchien ver Kaifer mit Purpur, Gold 
und d Edelgeſteinen bekleidet, neo einigen feiner ver⸗ 

trauten 
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teauten hriftlichen Hofbebienten unter ihnen, blieb eie 
nen Augenblick bey einem niedrigen goldenen Stuhl 
. leben, der oben an gefegt war, und feßte ſich nicht 
eier nieder, als bis ihm die Bilchöfe gewinkt hatten, 
worauf fie ihm barinne nadyfolgten. Nun bezeigte er 
ihnen fein Vergnügen über ihre Zuſammenkunft, die 
er laͤngſt gewuͤnſcht Hätte; dankte Gott defür, als für 
‚die größteber von ihm erhaltenen Wohlthaten : er hoffe 
te, wie er fagte, daß von diefer Zeit an die Kicche 
beftändig glücklich feyn würde, wenn erft die innerliche 
Uneinigkeit in derſelben, die ervor gefährlicher als alle 
Kriege hielte, getilgt wäre: und diefesempfol er ihnen 
ſehr nachdruͤcklich. 


Ein für die Biſchoͤfe fo ſchmeichelhafter Anfang 
fihien ihnen noch Imehr zu verfprechen, als zu der Ab- 
Acht ihrer Verſammlung gehörte. Wuͤrklich brachten 
jetzt viele ihre befondern Händel vor, machten einan« 
der Vorwürfe, verantworteten fid), und es erhobfich 
ein heftiger und verworrener Streit, über welchen man 
die Angelegenheiten der Kirdye und Religion ganz ver- 
gaß. Einige Bifchöfe Hatten dem Kaifer ſchon am 
Tage vorher Klagfchriften wider einander übergeben, 
Diefe befohl er alle zu verbrennen, indem er hinzu 
fegte, Ehriftus verlange, daß man feinem “Bruder 
vergebe, wenn man felbft Vergebung feiner Sünden . 
erwarte. Die mündlichen Zänfereyen ftillte er. eben 
fals durch) fein Anfehen, und ermahnte die ‘Bifchöfe 
zur Einigkeit. Hierauf hatten die Unterredungen über 
die Arianifche Streitigkeit ihren Fortgang. Der . 
Kaifer wohnte benfelben öfters bey, und vergaß nicht, 
bie Bifchöfe beider Partheien, (denn Arius und feine 
Freunde unter den Biſchoͤfen, waren auch zugegen,) 
unter den higigen Vorwürfen, die fie einander mad) 
ten, zur Mäßigung und Einigkeit zu ermahnen. * 
a 
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half bald der einen Parthen, bald der andern, er 
einige durd) Gründe, andere durch Bitten, od 

ſpruͤche, und zulege wurden die allermeiften Bifchdfe 
vereinigt. Freylich gefchah dieſes wider den Arius; 
und das war ohne Zweifel vorläufig durch die größere 
Anzahl befchloffen worden. Seine Lehre alfo wurde 
als irrig verworfen; es warbin einem fenerlichen Glau⸗ 
bensbefenntniffe feftgefest, daß der Sohn Gottes gfei- 
ches Wefens mit dem Water ſey: und es wurden noch 
ältere Zwiftigkeiten der Chriften Damals entfchieben. 
Verſchiedene Bifchöfe weigerten ſich zwar, Das Glau⸗ 
bensbekenntniß zu unterfchreiben; bie meiften aber tha⸗ 
ten es, als der Kaifer ihnen mit der Sandesverweifung 
drohte. Da die Kirchenverfammlung den Arius und 
feine Anhänger ihrer Würden entfeßt, unb aus ber 
Gemeinfchaft der. Kirche geſtoßen hatte: fo verfolgte 
fie nunmehr aud) Conſtantin. Er verwies fie nad 
Illyrien, verordnete, daß alle Schriften des Arius 
verbrannt werben follten, damit feine Lehre und fein 
Andenfen gänzlid) unterdrückt würden; wer aber eine 
von feinen Schriften heimlich zurüd halten würde, 
ſollte fogleic) hingerichtet werden. Er fegte noch hin⸗ 
zu, Arius follte bierinne ein gleiches Schickſal mit 
dem Porphyrius, diefem heydnifchen Weltweifen 
und Feinde des Chriſtenthums, haben, veflen Nahe 
me ebenfals befhimpft, und feine Schriften zernichtee 
worben wären ; daher follten aud) Artus und feine Un | 
haͤnger kunſcig Porphyrianer heißen. 


Hier vermißt man ſehr diejenige Maͤßigung, die 
dem Kaifer anfänglich bey dieſen Händeln Ehre ge 
macht hatte. Die hohe Meinung, welche er von ber 
Kirchenverfammlung zu Nicaͤa hatte, die ſich felbft 
Die große und heilige. nannte, und bie er, wie wii 
bürgerlichen Streitigfeiten, vor ein Gericht anfoh, om 
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At feine weitere Berufung Statt fände, verfuͤhr⸗ 
thnj zu fo gewaltfamen Anftalten, indem er num die 
Netäniee Lid überiotefene MWerbreäfer;, nice bfoß-atd 
— betrachtete. Daher ſagt er in einem Schrri⸗ 
-  Mican die Gemeine zu Alexandrien, nachdem er ſie 
J 5 t, die Jerchuͤmer des Artus, dieſes Die. 






eufels, wie er ihn nenne, voͤllig fahren gu 
Ra deeyhundert Wifchöfe wor recht geum 
Je Haben, bar ift eben fo viel als Gottes Meinung 
ghelbſtbeſondets ba der heilige Geiſt, der in dem 
2. 5MBerftände fo’großer Männer wohnet, den Willen 
" Rotes durch fie offenbaret hat.” - Daß Conſtantin 
.. fee ſeltſame Urtheil gefälle hat, ift an einem Manne⸗ 
Heniger gu "beroundern, ber bey einer mittelmäßigen 
ntriß des Chtiſtenthums, umgeben von Bifchöfen, 
Me ihn daffelbe lehrten, leicht auf die günftige Ver⸗ 
2iruthung fallen konnte, daß, wenn dreyhundert derſel⸗ 
ben ſich Aber einen Lehrfatz ihrer Religion vereinigten, 
 Verfelbe eine göreliche Wahrheit fenn muͤſſe. Die Bir 
2 Mi6fe hingegen Hätten ihn in dieſer Denkungsart niche 
©. befkärken follen. Denn ob fie gleich überhaupt genom⸗ 
8 men, dadurch gewannen; ſo konnten doch einzele Bi⸗ 
hoͤfe dabey oͤfters verlieren, wenn fie genoͤthigt wur⸗ 





8. Ben, ihre beſondern Einſichten und Meinungen dee 
lee Entfeheidung von funfsig oder hundert ihrer Mitbruͤ⸗ 
1 ber zu! imterwerſen. Aber eben von diefem Anfange 
"52. BRhE das ihnen fehr vortheilhafte Anfehen der allgemei⸗ 
= nen Kirchenverfammlungen an, die in ber Folge ihre 


Schluͤſſe immer als Ausfprüche des heiligen Geiftes 
derehrt wiſſen wollten, und, ob fie gleich zum Theil ih⸗ 

ee Verdienſte um den Glauben und die innere Verfaſ⸗ 
Peng ber chriſtlichen Kirche hatten, diefe doch.in eine 
Art von Knechtſchaft verfeßt, und in ihrem Verfah⸗ 
Henn oft die ſchlimmſten Fehler begangen haben. Con⸗ 
finde ft a erfamılng ein 
7 | a 
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Nicaͤa im ganzen Roͤmiſchen Reiche ein: baburd) 
wurde fie erft im flrengern Verſtande ein allgemeines 
Concilium. . Er machte infonderheit den morgenländie 
ſchen Gemeinen durch ein Schreiben bekannt, daß die 
verſammleten Biſchoͤfe beſchloſſen haͤtten, die bisherige 
Verſchiedenheit unter den Chriſten bey der Feyer des 

Oſterfeſtes ſollte gänzlich aufgehoben, und in. Anſe⸗ 
bung der Zeisbeitimmung deffelben follte nicht mehr auf 
das Juͤdiſche Paſſah fo genau gefehen werden, als «6 
jene Gemeinen gu thun pflegten. Bey diefer Veran⸗ 
laſſung ſpricht er von den Juden verächtlicher und ges 
haͤſſiger, als es fheint, daß ein ;Fürft von einem Theil 

ſeiner Unterthanen vor dem andern in einer er Öffentlichen 
Urkunde ſprechen ſollte. 


Aber die. Verbrennung ber Schriften bes Arius, 
welche Conſtantin anbeſohl, war eben fo wenig ein 
ruͤhmlicher Eifer. Man kann aus dem, was er von 
dem Werke des Porphyrius ſagt, ſchließen, daß 
die Chriſten mit demſelben auf gleiche Art umgegan⸗ 
gen ſind; allein wenigſtens iſt dieſer Befehl der erſte 
dieſer Art, den man von einem chriſtlichen Fuͤrſten 
wider die Buͤcher der Ketzer lieſt. Waren dieſe Schrif⸗ 
ten verfuͤhreriſch abgefaßt, und durch ſtarke Gruͤnde be⸗ 
ſeſtigt: fo war es weit dienlicher, fie zu widerlegen als 
zu vertilgen. Denn die Anhänger des Arius, die ſie 
gelefen: hatten, fonnten.immer Stellen daraus anfuͤh⸗ 
ren, und ‚vorgeben, man habe fie darum aus dem 
Wege geräumt, weil man ſich vor ihnen gefürchtet 
haͤtte. Wenn fie aber. ſchwach und feicht waren: fo 
hatte man nod) weniger Urfache, fie mit fo vielem Ges 
raͤuſche wegzuſchaffen. Nach dem Rechte einer: freyen 

Unterſuchung der Wahrheit, deſſen Chriſten und Ge⸗ 
lehrte überhaupt genießen, war es gleicyfals unbillig, 
an binden u upon, fi 
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g herrſchender Lehrſaͤhe gebrauchen konnten. 

azu kommt noch dieſes, daß, wenn die Schriften 
der Irrlehrer auf dieſe Art unterdruͤckt wurden, ſie 
Gefahr liefen, ihre wahre Meinung von der Religion 
verſtellt und verfaͤlſcht zu ſehen; daß bie Nachwelt bes 
- fonders über dieſelbe niemals zuverlaͤßig genug urthei⸗ 
len konnte, und Daß mit dem verwerflichen Inhalte ih⸗ 
ser Schriften auch manche ſchaͤtzbare Anmerkungen 
verloren gehen mußten, die darinne verſteckt lagen, 
und, weil fie von ihnen herkamen, weniger geachtet 


wurden. MWürflich har auch diefes Beyſpiel Con⸗ 


ſtantins ſehr viele Nachfolger gefunden, und alle 
die gedachten uͤbeln Fruͤchte, ja noch mehrere, in der 
Ketzergeſchichte hervorgebracht. Seine angefuͤhrten 
Verordnungen wider den Arius und deſſen Anhaͤnger, 
vereinigen auch auf andern Seiten die Menſchenliebe 
und Weisheit mit der Gerechtigkeit zu wenig. Erbes _ 
fiehle diefe Leute mit einem Schimpfnahmen zu bele⸗ 
gen: bavon Fonnte bie Frucht fehwerlich eine andere 
ſeyn, als neue Erbitterung derfelben gegen bie Rechts 
gläubigen; an Statt daß fie von diefen mit Sanfte 
muth zu ihrer Gemeine hätten gezogen werden follen. 
Und die Todesftrafe, mit welcher er die Werbergung 
der Schriften des Arius bedroht, war deſto mehr 

Graufamfeit, ba es viele. unter ven Verehrern biefes 
Mannes geben konnte, die. ſich ein Gewiſſen baraus 
machten, feine Schriften den Flammen zu über 
laſſen. 


Ohngeachtet dieſes alles leiſtete doch Conſtantin 
den chriſtlichen Gemeinen durch die Kirchenverſamm⸗ 
lung von Nicaͤa auch einige wahre Dienſte. Der 
Glaube der Chriſten von Jeſu ward auf derſelben 

uͤcklich genug vertheidigt, zwar an einen griechiſchen 
Lusbeu (Gemoußon; Dis: Helft, gleiches We⸗ 


fens,) 
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fens,) gebunden, deſſen er nicht fchlechterdings beduͤrf⸗ 
tig war, und der die Damaligen Streitigkeiten noch 
vergrößerte; ben man aber Doch vor den gejchickteften 
biele, um die Nechrgläubigen von ben Arianern zu 
unterfcheiden. Verſchiedene Zwiftigfeiten, welche Die 
Ehriften lange Zeit beunruhigt hatten, wurden daſelbſt 
ebenfals beygelegt. Die von einigen Bifchöfen vor⸗ 
gefchlagene Einführung des ehelofen Standes der 
Geiftlichkeit, wurde auf diefer Berfammlung verwor⸗ 
fen: und die Folge davon war diefe, daß die chriflli- 
hen Lehrer defto länger von dieſem ihnen bis dahin un« 
befanntem Zwange befrepet.blieben. Die Bifchöfeems 
pfiengen.nad) dem Ende Diefer ihrer Arbeiten neue 
Önadenbezeigungen von dem Kaiſer. Er feyerte noch 
im jahr 325 zu Nicaͤa den Antritt des zwanzigften 
Jahres feiner Regierung. Ben diefer Gelegenheit gab 
er allen anwefenden Biſchoͤfen ein Gaſtmahl, von wels 
chem Euſebius, Biſchof zu Caͤſarea, der demſel⸗ 
ben ebenfals beywohnte, eine zu ſonderbare Beſchrei⸗ 
bung macht, als daß ſie hier vorbeygelaſſen werden koͤnnte. 
„Indem der Kaiſer, ſchreibt er, in Geſellſchaft dieſer 
„nun mit einander ausgeſoͤhnten Diener Gottes ſpeis⸗ 
„te, brachte er Gott gleichſam durch fie dieſes würdis 
„ge Opfer. Kein Bifcyoffehlte bey dieſem Faiferlichen 
„Gaſtmahle. Man Fann in der That nicht Worte 
„genug finden, diefe Sache zu befihreiben. Die Tras 
„banten fanden mit bloßen Schwerdsern in einem 
„Kreife, und bewachten den Vorhof des kaiſerlichen 
„Dataftes. Aber die Männer. Gottes giengen mitten 
„durch fie ohne alle Furcht bis in dag Innerſte des Pa⸗ 
„laftes Hinein. Einige von ihnen fpeiften mit dem 
„Kaifer ſelbſt; andere aber an befondern Tifchen. 
„Man Fonnte fich Daran recht ein Bild von dem Rei⸗ 
„he Chrifti vorftellen, und es fehlen mehr ein Traum 
."„ols eine würfliche Sache zu feyn.“ Das Neue in 

Aehensbeſchr. IV. Th. H Viele 
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diefer Begebenheit muß die Einbildungsfraft ber Bi⸗ 
ſchoͤfe, die noch an Feine folche Auftritte bey Hofe ge⸗ 
wohnt waren, fehr zerrüttet haben, weil fie zwey fo 
fehr verfchiedene Begriffe, eine herrliche Mahlzeit, 
und das Reid, Ehrifti, in Einen zufammen zu ziehen 
wußten. Wenn es ihnen aber an Worten fehlte, das 
Bewundernswuͤrdige einer folcher Bewirthung auszus 
druͤcken: fo begreift man befto leichter, warum fie den 
Kaiſer wegen fo vieler andern und größern Wohltha⸗ 
ten mit den unmäßiaften Sobfprüchen überhäuft haben. 
Er beſchenkte fie auch nad) diefem Gaſtmahle reichlich, 
und gab ihnen endlich die Erlaubniß, in ihre tänder 
zurüc zu ehren, nachdem er fie nochmals zur Eis 
wigfeit ermahnt, und fi) ihrem Gebete empfolen 


hatte. 


In ben Augen derer, welche leicht durch ein äuf- 
ferliches Gepränge eingenommen werden, konnten wohl 
alle dieſe Handlungen Conftantins lauter Merkmale 
feiner Gottſeeligkeit feyn; aber als er gleidy darauf im 
Yahr 326 feinen Sohn Erifpus und feine Gemah- ' 
linn Fauſta umbrachte, zeigte es fi), wie betrüges 
riſch Die Urtheile von der menfchlichen Tugend, und 
am meiften von ber Froͤmmigkeit folcher Perfonen find, 
welche diefelbe auf die gefchäftigfte Art zur Schau tra⸗ 
gen. Erifpus war Conſtantins ältefter Sohn von 

er erften Semahlinn Minervina, die einige an⸗ 
gefehene Schriftftellee nur vor feine Benfchläferinn 
ausgeben. Diefer Prinz hatte eine große Hoffnung 
von fich erweckt, war fchon durch Friegerifche Thaten 
"berühmt geworden, und führte die Würde eines Caͤ⸗ 
far. Sein Anfehen und feine Beftimmung zur Nach⸗ 
folge auf bem Throne, machten vermuthlich die Eifer. 
furcht der zweyten Gemahlinn des Kaifers, Fauſta, 
rege, beren Söhne dereinſt dem Criſpus nachgefege 
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werben follten. Sie Flagte ihn baher bey dem Kaiſer 
an, daß er fie zur Blutſchande gereist habe. Andere 
Schriftfteller fegen nod) hinzu, daß fie felbft verfuche 
habe, ihn zu diefem Verbrechen zu verführen, und 
daß fie ihn einer Empoͤrung gegen feinen Vater beſchul⸗ 
digt habe; alle aber. kommen barinne überein, daß er 
unfchulbig gewefen ſey. Conſtantin ftellte darüber 
Feine genaue Unterfuchung an: in ber Webereilung feis 
nes Zorns ließ er feinen Sohn mis Gifte hinrichten. 
Bald darauf entdeckte er, daß ihn feine Gemaplinn 
hintergangen habe: und die Thränen und Klagen fels 
ner Mutter Helena über den Todt des Erifpus, bes 
wogen ihn gleichfals denfelben zu rächen. Dazu kam, 
daß Fauſta felbit des Ehebruchs überwiefen wurde: 
er ließ fie alfo in einer Badftube, die übermäßig geheijt 
ward, erfliden. Kine Menge von ihren Freunden 
ließ er gleichfals hinrichten. : Man erftaunte über dieſe 
Sraufamfeiten, dieder Kaifer zu Rom ausübte, und 
einer feiner vornehmften Staatsbedienten Ablavius 
ließ fogar einen Zettel an den Faiferlichen Palaft mie 
zwey Verſen folgenden Inhalts Heften: „Wer follte 
fi) wohl nad) den güldenen Zeiten des Saturnus 
fehnen? jegt find fie gar von Edelgefteinen; aber es 
find Zeiten des LTero.“ 


Vergebens haben einige Schriftfteller die Ermom _ 
dung des Criſpus und- ber. Fauſta geleugnet: fie bes 
‚ruht auf unmiderfprechlichen Zeugniffen. Zwar ges 
denkt ihrer der vornehmfte Verfaſſer von Conſtantins 
seben, Zufebius, nicht; allein da er felbft gefteht, 
daß feine Abfichenur geweſen fen, die rühmlichften Be⸗ 
weiſe von dem Eifer diefes Kaifers für die Religion zu 
fammeln: fo kann man fie in feinem fobrednerifchen. 
Werke gar nicht erwarten. Seine ſchmeichelnde Ges 

fälligfeit gegen ben “ee und deſſen Soͤhne | 
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weit, daßer, nachdem er ben Erifpus in feinem Wer- 
ke uͤber die allgemeine Kirchengefchichte ungemein ge 
Jobt, und mit feinem Vater verglichen hatte, ba er 
noch lebte, in der Sebensbefchreibung Conftantins, 
die er nad) deſſen Hinrichtung fehrieb, fich fogar huͤ⸗ 
get, bie Begebenheiten zu nennen, an welchen derfelbe 
einen Hauptantheil gehabt hatte. Dieſe That ift der 
ſchwaͤrzeſte Schandfled in Conſtantins Leben: nichts 
mildert oder entfchuldige fie nur von irgend einer Eeite, 
Ein fpäterer Schriftfteller erzähle, der Kaiſer habe fein 
unmenſchliches Betragen gegen feinen Sohn in der Fol⸗ 

e mit allen Zeichen des Schmerzens bereuet; er habe 

nfonderheit vierzig Tage In einer Art von Buͤßung zu⸗ 
gebracht, und fich nicht einmal zum Schlaf nieberge 
legt: eine prächtige Bildfäule feines Sohns, die er 
aus Gold und Sitber habe verfertigen, und mit einer 
Auffchrift verfeben laffen, in welcher derfelbe vor un⸗ 
ſchuldig erklärt wurde, fey noch ein Denkmal diefer 
Veraͤnderung für Die Nachwelt geworden. Wennbie 
fes auch alles wahr feyn ſollte: fo würde es dem Kais 
fer weniger rühmlich feyn, als feine unnatürliche Grau⸗ 
famfeit Chriften und Heyden zu einer Zeit ärgern muß- 
f , da jenealle heilſame Würfungen ihrer Religion bey 

hm zu fehen glaubten; diefe aber an ihm mehr als je 
mals einen heftigen Feind ihres Götterbienftes er- 

blickten. 


Denn eben damals fiengen ſeine Bemuͤhungen das 
Heydenthum auszurotten, und die aͤußern Merkmale 
—* chriſtlichen Andacht haͤuffiger an auf einander zu 
olgen: ſo dauerten ſie waͤhrend ſeiner uͤbrigen Regie⸗ 
rung immer ſort. Viele heydniſche Tempel wurden 
auf ſeinen Befehl verſchloſſen; andere beraubte man 
aller ihrer Schoͤnheiten, beſonders der Bildſaͤulen der 


Goͤtter. Dieſe waren zum Theil bewundernsivürbige 
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Werke der Kunſt, wie der Pythiſche Apollo, bie 
Muſen vom Helikon, und der berühmte Dan, ben 
die Sriechifchen Städte nad) geendigtem Perfifchen 
Kriege hatten verfertigen laffen. Mit fotchen Bildfäus 
Ien und andern Denfmälern, wie mit den Delphi⸗ 
ſchen Dreyfüßen, ſchmuͤckte er nachmals die oͤffentli⸗ 
chen Gebaͤude und Plaͤtze von Conſtantinopel aus. 
Von andern wurde das Gold und Silber abgeriſſen und 
eingeſchmolzen; die uͤbrige ſchlechte Materie aber den 
Abgoͤttern gelaſſen. Viele Bildſaͤulen der Goͤtter wur⸗ 
den zur öffentlichen Beſchimpfung mit Stricken gebun⸗ 
den zufammengefchleppt. Da die Heyden an den er⸗ 
ften *Benfpielen diefer Art fahen, daß ihre vermeinten 
Götter ſich nicht retten fonnten, und vielmehr durch 
alle diefe Mißhandlungen lächerlich wurden, widerfeße 
ten fie fich) defto weniger dem Fortgange diefer Anftale 
ten; wozu noch die Furcht vor dem Kaifer fam. "Bloß - 
einige Hofbedienten des Kaifers reiften mit feinen ‘Bes 
fehlen in die Provinzen, und vollſtreckten fie, ohne 
von Soldaten unterftügt zu werden. Die Priefter. 
mußten bie Bilder der Götter aus ben geheimften Dere 
tern der Tempel ans Licht bringen, die Darauf jeder 
Berfpottung ausgefeßt waren. Man fand oftim Inner⸗ 
ften derfelben Todtenfnochen und andere Unreintgfeis 
ten; Feine Spur ber würflichen Gegenwart eines Got⸗ 
tes in den Tempeln ftellte fid) den betrogenen Heyden 
dar. Manche Tempel wurden gänzlic) niedergeriffen; 
bey andern wurden die Thuͤren ausgehoben und das 
Dad) abgetragen, damit fie nad) und nad) zu Grunde 
gehen möchten: und diefes Schickſal harten überhaupt - 
mehrere, weil auf ihre Erhaltung gar nicht mehr ges 
achtet wurde. Beſonders ließ Conftantin um das 
Jahr 330 einige wegen des Wunderbaren, das darin 
ne vorgehen follte, berühmte Tempel völlig zerftören: 
wie den Tempel des Aeſculapius zu Aegae in Cili⸗ 
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218. en bes Rift Conſtantin 


‚den, mb bie Tempel dee. Venus zu Aphaca unb 
Ä en in-Phoenicien; welche legtere auch durch 
ſchaͤndlichſten Ausfchweifungen, die barinne ver⸗ 
„ berüchtige waren. Es kann nicht gezwei⸗ 
werben, daß bey diefen Werwüflungen, welche in 





u — dem hepönifchen Goͤtzendienſte angerichtet wurden!, ohn⸗ 





| b Bildganerkunft vernichtet worden find, Die ver⸗ 


| ET pen immer aufbewahrt zu werden. Der 
1F wre uf, de für die — Eine Augen ‚hatte, 


fles mit dem higig« 
—* des —— es an. Die Zerſtoͤrung 


— Tempel feibft, weiche Conftantin zu befehlen an 
7* —* munterte dazu auf, und war vielleicht nicht das 


— Mittel zur Unterdruͤckung des 

das Anſehen einer Verfolgung, 
abe ſich fonft die Chriften gu beklagen Urfache 

gehabt hatten. Wenn man ſich daran begnügt hätte, 

bie Thorbeit ber heydniſchen Religion, und fonderlich 


‚er Verehrung der Goͤtzenbilder finnlich zu zeigen: fo 


übrigens die. Tempel zur. Zierde der Städte, als 
entmäler des‘ Alterthums, aud wohl au Kine einem 
nie Gebrauch angewandt, ſtehen bleiben 


| Arne 


. nsetefin fonnte es nicht fehlen, daß das He 
u —* ſo heftig befthemt, einen anfehnlichen Vers 

luſt leiden mußte... Eonftantin fchonte zwar ſtets der 
—* Staͤdte des Reichs, wo dieſe Religion nicht ſo 


bkücht getilge werben konnte; aber in den übrigen Ges 


ganden des Meichs nahm fie befto fichtbarer ab. Vie⸗ 
le Heyden traten von berfelben ab, weil ihnen nun 
dasjenige verächtlich vorfam, wos fie bisher vor 
gehalten hetten Andere, ſo ſaͤher Sosomes 
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aͤler der Baukunſt, Mahlery 
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nus fort, fahen die Chriften vor glücklich an, weil fie 
der Gnade des Kaifers genoffen, und ahmten alfo fei- 
nem Beyſpiele ebenfals nach. Noch andere wurben, 
nachdem fie die chriftliche Religion genau unterfuche 
hatten, durch gewiſſe Wunder oder Träume, (dieſes ga» 
ben fie wenigftens.vor,) oder durch Unterredungen mie 
den Bifchöfen und Mönchen bervogen , das Chriftens. 
thum anzunehmen, Viele Bekehrungen unter dem 
gemeinen Volke wurden durch Geld geſtiftet, oder doch 
befoͤrdert. Der Kaiſer ſchickte unter andern nach He⸗ 
liopolis, wo er an Statt des Tempels eine chriſtliche 
Kirche erbauet hatte, Geld fuͤr die Armen, und zog 
auch auf dieſe Art, ſagt Euſebius, die Menſchen 
zur heilſamen Lehre, indem er ohngefaͤhr mit dem Apo⸗ 
ſtel fagte: „Chriſtus mag'gelegentlid), ober auf bie 
„richtige Art verfünbige werden, fo freue ich mid.“ _ 
Ganze Städte verließen auch freywillig das Heybens 
um, zeritörten ihre Tempel, und richteten chriftliche 
irchen auf. So wurden die Einwohner des Hafens 
von Bass, der Wajuma hieß, plöglich alle Chris 
fin: Conſtantin ertheilte darauf diefem Orte das 
Stadtrecht, und nannte ihn Conſtantia. Aus giele 
cher Urfache erhielt auch eine Stabt in Phoenicien den 
Nahmen Eonftantina. Der Kaifer räumte uͤberdieß 
manche mit dem heydniſchen Aberglauben verbunbene 
Anftalten aus dem Wege. Der Nitmefier, welcher 
bey den Ueberſchwemmungen diefes Fluſſes gebraucht, 
und in bem Tempel bes Serapis zu Alerandrien 
aufbebalten wurde, weil die Aegyptier die Fruchtbar⸗ 
keit ihres Sanbes von biefer Gottheit erwarteten, muße 
te num in einer chriſtlichen Kirche verwahrt werben. 
Eonftantin verbot auch bie graufomen Fechterfpiele 
der Römer, bie nur ihre alte Religion billigen konnte; 
allein weder dieſe noch verſchiedene andere $uftbarkel- 
ten, fegerliche Aufzüge und Gebräuche. des Heyden⸗ 
Ä 24 thums 
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chums ließen ſich durch fein Werbor völlig aufheben. 
Wegen ailer dieſer Bemühungen fagte er einft zu den 
: 0 Bifchöfen, fo wie ſie Bifchöfe im Innern der Kite 
he wären ‚forwäte er von Gott zum Biſchof außer 
° berfelben beſtellt worden, um bie Heyden in dies 
f zu führen, Br 
277 % 


Er hörte aber auch nie auf, für den aͤußerlichen 
MBohlitand der chriſtlichen Kirche zu forgen. Seine 
Srepgebigkeit gegen dieſelbe war ohne Grenzen: er 
fehenfre ihr und ihren Sehrern liegende Gründe, Gelb 
und eine jehr große Menge Getreyde. Won bem leg» 
fern war injonderheit ein berrächtlicher Theil zum Uns 
terhälte: der Armen, Witwen und Wayſen beſtimmt. 
Er’ glaubte die chriſtlichen Lehrer nicht zu viel ehren 

unb erheben zu koͤnnen. Wer feine Streitfache vor 
"Dan weltlichen Richtern nicht führen wollte, dem ers 
lauber er dieſelbe an das Gericht der Biſchoͤfe zu brin⸗ 
genð eund ihr Ausſpruch galt mehr als der Übrigen Rich⸗ 
ww ; Jo viel als Die Entſcheidung des Koifers ſelbſt; 

— ‚after und Unterobrigkeiten waren auch auge 
wien). denfelben zu vollziehen. Won diefem erſten 
"Grande iſt die unermeßlicye und fürchterliche Gerichts» 
\fipkeir der Geiftlichkeit in ben.folgenden Jahrhunder⸗ 
‚Werempor gefliegen: zwar, wie fie vorgab, nur in 
‚gelflticgen Angelegenheiten; aber mit einem Mißbrau⸗ 
> de, ‘der biefe Grenzen weit uͤberſchritt. Da die 
Obrigkeiten der Epriften noch alle heybnifch waren, 
Hatte freylich der Apoftel Paulus mit Rechte vers 
bgt, Dep fieipee Sänbel unter inarıber hf beplegen, 
nicht Biefelben bey biefen Berichten zu ihrer Beſchaͤmung 
unterſuchen laſſen follten. Er hatte fie aber Doch nicht 
an die Lehrer allein verwieſen; fondern jeder weile 
Weeitgc ſollte dazu gewaͤhlt werden, feine ſtreitenden 
er. aus einander. zu ſehen. Und wenn — 
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Recht ausnimme, welches den Bifchöfen laͤngſt war 
zugeftanden worden, vom Lonftantin aber anſehnlich 
erweitert wurde, auf Kircyenverfammlungen ein ent 
ſcheidendes Urtheil über Die Religionsftreicigfeiten zu 
fällen: fo hat es völlig das Anfehen, daß er fie keines⸗ 
wegs zu ordentlichen Nichtern über jede Art von Zwi⸗ 
ſtigkeiten gefegt, fondern nur erlaubt habe, daß ſich 
die Partheyen gemeinfchaftlich an fie als Schiedsrich⸗ 
ter wenden dürften. in gewiſſes Vertrauen zu den 
Bifchöfen, eine geſchwindere Abfertigung, und gerin⸗ 
gere Koften, haben vermuthlich dieſes Mittel fchon: 
vorher beliebt gemacht, ehe es noch durd) ein Geſetz bes 
flätige wurde, Obgleich Die Mönche und Nonnen zu 
Conftantins Zeit noch nicht zum geiftlicdyen Stande 
gerechnet wurden; fo bezeigte er ihnen doch eine außer- 
ordentliche Ehrerbietung. Beynahe, fagt Eufebius, 
betete er die höchftheilige Gefellfhaft der Gott auf im» 
mer geweihten Jungfrauen an, indem er gewiß verfis 
chert war, daß Gore in ihrem Herzen wohne. Wenn 
aber ver Kaifer diefe neu erfundene Heiligkeit fo uns 
mäßig bewunderte: fo muß fie in der Meinung des 
Volks unbefchreiblicd) groß gemefen feyn. 


Seine Mutter Helena wetteiferte gleichfam mit. 
ihm bis zum Aberglauben in allen foldyen öffentlichen 
Beweiſen der Gottfeeligkeit. Conſtantin hatte fie 
feit einiger Zeit zum Chriſtenthum befehrt, und er 
verehrte fie ungemein. Sie konnte fich des Paiferlis 
chen Schaßes nad) ihrem Gefallen bedienen: davon 
madıte fie einen rühmlichen Gebrauch, um ganzen 
Städten, und unzählichen Armen Wohlthaten zu ers 
weifen ; fie befreyte auch viele Gefangene oder zu ben 
Bergwerken verurtheilte, und ließ manche Verwieſene 
in ihr Vaterland zurücberufen, Wie ihr Sohn, bes 
ſchenkte fie die Rieden re, und richtete neue auf. 

5. Ä At 
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ihrem hohen Alter reiſte fie noch. aus ‚Arien de der 


| Ba ins gelobte Land. Dieſe Gewohnheit, Wall 













klein in Diejenigen Gegenden anzuſtellen, wo 

æ gelebt hatte, geſtorben und begraben worden war, 

zn eben um dieſe Zeit unter den Chriſten auf. Es 

ir eine merkliche Ausartung ihrer Srömmigfelt, da 

Bfüe diefelbe-Unterhalt an fogenannten heiligen Oer⸗ 

ſuchten, an Statt daß nad) den Grunbfägen des 
riſt 8, der wahre Dienſt Gottes an keine bes 


‚fordern ( Gegenden gebunden ſeyn follte. Helena ver⸗ 
Me alfo ihr Geber zu Bethlehem, und in ber 


wo fie Spuren” der Geſchichte Jeſu vor den 
Hagen hatte. Dadurch wurde ihre Einbildungsfraft 


u 8 ſehr erhitzt, daß ſie das Kreuz ſelbſt, an welches 


war geheftet worden, zu verehren wuͤnſchte. 
an bekam, nachdem ſeit dreyhundert Jahren nie⸗ 


mand daran gedacht hatte, gleichwohl Nachricht, wo 


.. vergraben ſeyn müßte. Ob dieſe Nachricht vom 





enſchen, ober durch göttliche Zeichen gekommen fen, 
darüber find die Schriftfteller der fpätern Zeiten unei⸗ 


. . ge denn Euſebius, der Zeitgerioffe der Kaiferinn, 


der ihre Reife ins gelobte Sand befchreibt, weiß nichts 


‚ von diefer In jeder Betrachtung unglaublichen Geſchich⸗ 
Ä te. Kurz bas Kreuz Jeſu wurde ausgegraben, und 


.. zeigte ſogleich feine Kräfte durch die Heilung einer toͤdt⸗ 
lich kranken Frau. Nun bewahrte man dieſes Holz 
«heilig auf: der größere Theil blieb zu "Jerufalem; 
ein Stüd aber von demfelben brachte die Kaiferinn ih⸗ 


rem Sohne, und zugleid) einige ven den Nägeln, mit 


5 welchen bee Körper Jeſu an daffelbe follce befeftige 


worden feyn; mit welchen fegtern Conftantin feinen 
Helm md den Zaum feines Pferdes befchlagen ließ, 


| vermuthlich um ſich gegen alle Gefahr in Schlachten 


zu befchügen. Solche Gefinnungen und Handlungen 





biegen damals Andacht: die aͤltern een würde ur» 
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fie Tändeleyen und Spielmerfe genannt haben, welche 
nur dazu dienen, die Menſchen von der erhabnen gel» 
fligen Abfiche der Religion weit abzuführen, und in⸗ 
nerhalB ihrer eignen Erfindungen einzufchließen; wie 
es ouch gar bald erfolge iſt. Helena bauete an dem 
Orte der Geburt und der Himmelfahrt Jeſu zwo Kies 
dien, und Lonftantin ſchmuͤckte diefelben mit dem 
prächtigften Gefchenfen aus. Sie wartete den Non⸗ 
nen zu Jeruſalem, welche fie zu einem Gaftmaßle 
eingeladen hatte, bey Tiſche auf. Man fieht, daß 
Mutter und Sohn, auf eine ähnliche Art den Ruhm 
der Froͤmmigkeit erlangte haben: fie iſt fogar nach ih⸗ 
rem Tode, welcher nicht fange nad) dem Jahr 326 
zu fegen ift, mit dem Nahmen einer Heiligen belegt 
worden. | | 

Um biefe Zeit fehränfte Conſtantin ben aus 
ſchweifenden Wucher durch eine Verordnung ein, ins 
dem er die Zinfen vom geliehenen Gelde auf zwoͤlf von 
hundert herabfegte. Er hob auch bie Mifbräucheauf, 
weiche die Habfucht bey der Werfchreibung liegender 
Gründe zue Sicherheit der Schuld, eingeführt harte: 
ſelbſt alsdann , wenn die beftimmte Friſt ſchon verflof- 
fen wäre, follte man berechtigt fenn, bey Bezahlung 
der Schuld fein Pfand zurüc zu fordern. Aber nody 
merfroürbiger ift fein Geſez vom jahr 325, eines von 
denen, bie ihm am meiften Ehre machen. Er erlaubs 
ce darinne allen feinen Unterthanen, wenn fie glauben: 
follten, gegen irgend einen feiner Staats⸗ und Hofbe⸗ 
dienten, Räte und Richter offenbar beweifen zu koͤn⸗ 
nen, daß er bey einer gewiſſen Gelegenheit nicht recht⸗ 
fchaffen und gerecht gehandelt habe, unerſchrocken und 
ficher zu ihm zu fommen, und fich gerade an ihn zu 
wenden: er wolle felbft alles anhören und unterfuchen, 
und wenn bie Mißhandlung bewiefen würbe, ſich ſelbſt 
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an demjenigen rächen, ber ihn bis dahin durch eine 
verſtellte Redlichkeit betrogen habe; derjenige aber, 
der diefes angegeben und ermiefen hätte, follte mit 
Würden und Gefchenfen belohnt werben. Zugleidy 
verficherteer miteinem Eide, daß er Diefes Verfprechen 
erfüllenmwerde. Man müßte freylich mit der Geſchichte 
der Fürften wenig befannt feyn, wenn man aus fol« 
chen feyerlichen Erklärungen allein fchließen wollte, 
daß fie die ftrengfle Siebe zur Gerechtigkeit fogar gegen 
fee Großen und Vertrauten ausgeübt haben. Aber 
obgleich die vortrefflichen Geſinnungen, die in Vielen 
ihrer Verordnungen herrſchen, oft nur zu gemiffen Abs 
ſichten angenommeg und vor der Welt ausgebreitet 
werben; fo gereichen fie ihnen doch überhaupt zum 
Ruhme, wenn ihre übrige Denfungsart die Hoffnung 
nicht ganz niederſchlaͤgt, daß fie wohl zumeilen nad) 
jenen Sefinnungen handeln möchten. 


Man kann hier vom Conftantin noch mehr als 
allgemeine Vermuthungen beybringen. Die meiften 
Schriftfteller radeln feine zu große Nachſicht gegen 
Perfonen, auf welche er fein Vertrauen geworfen hats 
te, und darunter viele deffelben fo wenig, als der Be⸗ 
dienungen, die er ihnen ertheilt hatte, würdig waren, 
Sie mißbraud)ten diefe Gelindigfeit zu allerley Aus« 
fhweifungen, die fie in feinem Nahmen begiengen; 
befonbers aber zur Befriedigung ihrer unerfäetlichen 
Geldbegierde. Conſtantin wußte diefes; allein an 
Statt fie zu beftrafen, gab er ihnen bloß ſcharfe Wera 
weife, und erinnerte fie, vornenlic) aud) in den Mes 
ben, bie er öfters in feinem Palafte hielt, daß fie ders 
einft Gott dafür Nechenfchaft geben würden, mie fie 
die Verwaltung des Staats geführt hätten. Einen 
von feinen Vertrauten nahm er einft bey der Hand, 
und fragte ihn, wie weit er denn feine Gierigkeit noch 
auße 
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ausftrecfen würde? Darauf zeichnete er ihm mit ei⸗ 
nenn Wurffpieße, den er ‚bey der Hand hatte, die 


Größe eines menfchlichen Körpers auf der Erbe vor, . 


und fegte hinzu: „Wenn du gleich alle Reichthümer 
des Lebens, und fogar die ganze Welt dir erworben 
bätteft, fo wirft du Doch nicht mehr als biefes abges 
zeichnete Stuͤck Erde mit nehmen, wo bir anders noch 
diefes überlaffen wird.“ Euſebius gefteht, daß der 
Kaifer durch alle dieſe Ermahnungen feinen feiner 
Großen gebeffert Habe: es würde aud) fehr unerwartet 
gewefen feyn, wenn er diefe Abſicht erreicht hätte, da 


er es vergaß, daß er mehr thun fönne, und mehr zu, 


thun fehuldig fey, als bloß zu ermahnen, und ihnen 
alfo nicht furchtbar wurde. Diefe zu weichen Maaß⸗ 
regeln giengen noch weiter: Fein Verbrecher wurde am 
geben geftraft; die Statthalter der Provinzen hemm⸗ 
ten den Lauf der Mifferhaten nicht, und die Regierung 
warb zuleßt von diefer Seite veraͤchtlich. Zwar nennt 
man bie übertriebene Gelindigfeit eines Fürften, und 
fein zu gefälliges Betragen gegen die Staatsbedienten, 
oft nur eine gutherzige Schwachheit; fie wird aber 
meiftentheils eine der ſchaͤdlichſten und fhimpflichften. 
Beym Lonftantin zeigte fie deſto mehr Mangel an 
Stärfe des Geiftes an, da eben diefer Kaifer, der, 
wenn ihn die Stinnme der Gerechtigkeit aufforderte, 
eine unzeitige Nachficht ausübte, in der Hige der Leis 
denfchaften oft bis zur Unmenfchlicyfeit graufam war. , 
Vielleicht fühlte er diefe feine Schwachheie, indem er 
die oben gedachte Verordnung herausgab; es ſcheint 
aber nicht, daß fie große Früchte getragen habe, went 
ber Kaiſer auch wirklich durch diefelbe gefucht haben 
follte, ſich ſelbſt zu überwinden, Einige Zeit nad). 
derfelben ließ er eine andere ähnliche ergehen, duch 
welche die Frechheit mancher Unterpbrigfeiten und ih⸗ 


ver Bedienten im Zaum gehalten werden follte. Er 


drohte: 


! 








Gefege melden, bie er gegeben hat; fonbern 
Nachlich auch, wie viel er zur firengen und beflän« 
‚ Erfülung berfelben beygetragen habe: denn da» 
Be wi erfi der Ruhm bes Gefeggebers vollfom- 

* Eines von den Mitten, (dieſes verbient noch 
Ging gefegt zu werden,) durch welches man das Were 

Eonftantins befonders gewann, warder Schein 
des Elfe für die hriftliche Neligion, und für ihn 
febbſte viele Haben ihn Daher burch eine verftellte Gott⸗ 
angen. Daß er aber auch) zumellen un« 


Ä feeligkeit terg 
—— lien ſeine Gewogenheit wieder entzo⸗ 


gen habe, ſieht man aus einer dreiſten Stelle des des 

Zampridius , (ober vielmehr richti⸗ 

get Spartianus) in feinen deben des Kaiſers Alers 

ander Severus lobt ben eben genannten 

— — daß er jene ſchaͤndliche Art von Wertrauten, 

| die Werfehnittenen, die ſich von ben Afatifiben Qöfen, 

.. ach an ben kaiſerlich römifchen eingefchlichen, und 

große in ber Kegierung gefliftet Hatten, weber 
au 
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Darauf wendet er fi) an den Conftantinus, und 
fagt: „Ich weiß wohl, wie gefährlich es ſey, hiervon 
an einen Kaifer zu fchreiben, ver fich dieſer Leute bes 
diene hat. Allein dee Staat hat dadurch nichts gelit⸗ 
ten, indem Du, fobald Du bemerfteft, wie ſchaͤdlich 
fie wären, und wie fehr fie bie Fürften hintergiengen, 
ihnen bloß Häusliche Bedienungen übergeben haft, * 


Unterdeſſen hatte Eonftantin bald nach bem 
Jahr 325 , vielleicht um das Jahr 328, das größte 
feiner Werke, die Erbauung einer der ſchoͤnſten Stäb» 
te, dienoch feinen Nahmen führt, angefangen, um 
dahin den Siß feiner Regierung zu verlegen. Rom 
war in jeder Betrachtung ein fo mürdiger Aufenchale 
für die Kaiſer, daB man die Begierde nicht zuruͤck 
halten kann, Die Urſachen diefes Entichluffes zu erfah⸗ 
ren. Wenn man dem Zoſimus glauben will: fo find 
fie bloß in dem faft allgemeinen Haffe der Römer ges 
gen ihn, und in den Verwünfchungen zu fuchen, mit 
welchen fie ih wegen feiner Anftalten wider das Hey 
denthum , deffen Gebräuche er auch bey fenerlichen Ge⸗ 
legenbeiten zu Rom verfpottete, überhäufften: biefen 
übeln Gefinnungen auszuweichen, fuchte er fid) einen 
andern Wohnplag aus. Es ift inder That ſehr glaub⸗ 
ch, daß die Römer, welche noch größtentheils der 
Abgötterey zugethan blieben, einen ftarfen Widerwil⸗ 
fen gegen den Kaifer gefaßt, und nad) ihrer gewohn⸗ 
ten Freyheit denfelben öffentlich geäußert haben mögen. 
Er ſelbſt vermeiltefeit fo vielen Jahren, da er Herr von 
diefer Hauptftabe geworden war, ſehr felten und nur 
auf eine Eurze Zeit, in derfelben, Nicht nur die eben 
gedachte Abneigumg ber Einwohner gegen ihr; fonbern 
auch vielleicht der Verdruß, ben ihm ihre hartnaͤckige 
Standhaftigkeit bey dem heydniſchen Aberglauben ver« 
urſachte, koͤnnen etwas dazu beygetragen haben, Fer 
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dein daraus ſcheint noch nicht zu folgen, daß dieſes bie 
einzige. oder bie vornehmfte Urfache geweſen fen, wa⸗ 
‚zum er fich. gänzlich von Rom entfernt habe, das ihm 
Rurch jo viele andere Vorzüge gefallen konnie. 


2 Eine andere Urſache hat allem Anſehen nach bey 
dieſer Entſchließung Conſtantins eben fo viel, op 
nicht mehr gethan:; die Beſchuͤtzung des Reichs in den 
morgenländifchen Gegenden. In den Abendländern 
hatte daſſelbe Feinde genug vor fich; aber bisher Feine 
derfürchterlichften; fle.waren auch immer gluͤcklich 
autüicgefchlagen worden, und der Rhein, die Donau, 
die Alpen felbft, gaben mit fo vielen, Befagungen unh 
Abgeen an den Grenzen, eine hinlängliche Vormauer 


" Yes ieihs ab. Die morgenländifchen Provinzen des 
“ Meichs hingegen waren feit langer Zeit, oft zu ihrer 
Verwuͤſtung, den Anfällen ver Perfer aus 
pt; diefes tapfere Volk fieng fogar an, durch feine 
Triegozucht eine geroiffe Ueberlegenheit über die Roͤ 
mergu behaupten. Auch die Gothen und andere Voͤl. 
> ge, die man barbariſch nannte, erforderte wegen ih⸗ 
wer Streifereyen in diefen Gegenden die wachſamſie 
Aufficht. Bey diefer Gefahr war es nörhig, ober 
dech fee nüglich,, daß fich die Kaifer in dee Näpedie- 
fer Länder aufhielten, und Conftantin hatte hierinne 
ſchon gewiſſermaaßen ein Beyſpiel am Diocletian 
wor ſich, der fich in diefer Abfiche nach YTicomedien 
. gewandt hatte, ß 
, „Daß auc der Ehrgeiz und bie Begierde, in kur⸗ 
m. Zeit eine Stadt feines Nahmens aufzuführen, bie 
Ken an Größe und. Pracht an die Seite gefegtlwers. 
den. koͤnnte, auf das Vorhaben des Kaiſers einen flat. 
ten Einfluß gehabt habe, iſt eine Verſicherung des 
Satr oy uej a d han aber von ſabũ fan Bam, 
aue⸗ Be . [on 
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ce. Ein neuerer Schriſtſteller nennt dieſes zwar einen’ 
Gedanken, welcher der wahren Groͤße der Seele, die 
das Chriſtenthum einfloͤßt, nicht wuͤrdig ſey: er iſt da⸗ 
her auch eben nicht geneigt, dieſen Bewegungsgrund zu 
glauben. Doch zu geſchweigen, daß Conſtantin mit 
dem Bekenntniſſe des Chriſtenthums nicht auch alle 
erhabene Tugenden deſſelben vereinigt, und daß er ei⸗ 
nen ſehr ausgebreiteten Ruhm gewiß mit allem Eifer 
geſucht hat; ſo ſieht man auch nicht, warum ein Fuͤrſt, 
ohne die Hoheit der chriſtlichen Denkungsart zu vers 
feugnen, nicht als Zürft betrachtet, einen Theil feiner. 
Ehre darinne fegen dürfte, ein Denkmal aufgerichtet 
zu haben, welches zur. öffentlidyen Zierde und Bequeme  - 
fichfeit, felbft zur Sicherheit des Reichs etwas bey⸗ 
tragen ann. Conſtantin hat vermuthlich noch ande⸗ 
re Gründe gehabt, feinen Sig außerhalb Rom zu 
wählen: vieleicht die Eiferfucht gegen das noch) uͤbri⸗ 
ge Aufehen des Römifchen Senats; oder den Trieb zu 
einer angenehmen und geoßen Befcyäftigung während 
der Ruhe, die feine Regierung genoß; allein die Ges 
ſchichte gedenkt nichts von diefem allem. ben fo uns 
erweislich. dürfte die Muthmaaßung feyn, daß der 
Kaifer die heiße und trockene Gegend um Rom nicht 
habe vertragen fönnen, und fid) Daher unter einen ges 
mäßigen Dimmelsflridy gewandt habe 


Zuerft wollte er feine neue Hauptitabt an ber Sees 
küftevon Aſten, zwifchen Troas und dem alten Ilium 
erbauen; vielleicht um ein neues Rom in derjenigen 
Gegend aufzurichten, aus welcher ehemals, nad) bee 
gemeinen Sage, die Stifter des Römifchen Wolke‘ 
nad). Italien gefommen waren. Er hatte aber kaum 
die Mauern und Thore zu Stande gebracht, als er 
‚biefelinternehmung liegen ließ: nicht ſowohl, weilihn 
‚Aine; göttliche Offenbarung und Wunberzeichen, vie 
di Erbensbefchr. IV. Ch. J— ver⸗ 


! 
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rweſchiebene alte Schriftſteller erzaͤhlen, und er‘ feibft 
idemerkt zu haben gimibte, an einen andern Ort leites 










"ten; als vielmehr, welches ungleich natürlicher und er⸗ 
“beislicher iſt, weil dieſer Ort bie vortheilhafteſte, rel⸗ 
"arte Sage Gatte, die Conftantin in feinem gangen 
te finden konnte. Byzantium fiel ihm in die 
men, eine alte und berühmte Stadt an der Meeren. 
Er welche Europa und Afien von einander ſcheidet, 
auf einem Borgebürge an dem Ausfluß des jetzt 

genannten ſchwarzen Meeres in das Meer von Mars 
x (nach den Benennungen der Alten aber am 
fporus Thracius, durch welchen ſich der Pontus 
inus in den Propontis ergießt,) indem fiean 


* Meeren, mitten zwiſchen Europa und Aſien, auf 
em fehr fruchtbaren Boden, mit den vortrefflichſten 
uemlichkeiten der Schiffaher und Handlung ‚verfes 
E fehr anmurhig gelegen, überaus bevölkert, neich 
feft wat, hatte fie gleichſam alle Anfprücye bey: 
en, um wendgftens neben Rom eine Hauptfladt 
TR den Römern unterworfenen Weltabzugeben. Da: 
zu beflimmte fie auch Conſtantin, ber fie ehemals 
waͤhrend feiner Kriege noch nicht 2 aufmerkſam bes 
wachtet hatte. 
Er erweiterte alſo dieſe Stade fo anſchullch, daß 
die neue Mauer, welche er auffuͤhrte, von einem * 
"ae zum andern gieng. Philoſtorgius erzäßle, der 
"rllenfang, welchen er zu diefer: Mauer felbft abgezeich⸗ 
‚wet habe, fen fo außerordentlich groß gewefen‘, daß ei⸗ 
"er von feiner Begleitung ihn gefragt habe, wie weit 
End) immer fortgeen wolle? ¶ Darauf habe · dar Kal- 
fe. geantwortet: So weit bis derjenige, welcher vor 
mir hergeht, ſtille ftehen wird; und Daraus habs man 
* sehchloffer, daß er hierbey alles auf görtlichen Ankeisb 
Yelan haber Mein Dis: Dorheicht wahr Ir Jarde- 
ger‘ U. ep ss VAtigt 
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flätige fie die zur Beurtheilung vieler Begebenheiten, 
befondersfolcher, die vollvom Wunderbaren find, nüge 
liche Anmerfung, daß, wo ausnehmendes und langes 
Gluͤck die Unternehmungen eines Mannes befördert 
bat, feine Zeitgenoffen leicht, und oft auf feine eigene: 
Veranlaſſung, die Meinung angenommen haben, ee 
ftehe unter einer unmittelbaren und ftets merflichen An⸗ 
ieitung des Himmels. Genug, Eonftantin vergröfe 
ferte und verfchönerte Byzantium mit fo vielem Eis 
. fer, daß es in. kurzem mic Rom verglichen werden 
konnte. Ein kaiſerlicher Palaft, ber nicht viel gerin⸗ 
ger als der Roͤmiſche war, ein Capitolium, öffentliche _ 
Gebäude zu Schaufpielen, und Bequemlichkeiten aller 
Art, und was die Stadt nur ausſchmuͤcken Fonnte, 
‚wurde reichlich dafelbft angebracht. Um fie Rom des 
fto ähnlicher zu machen, ward fie ebenfals in vierzehn 
- Bezirke abgetheilt, und es wurden fieben Hügel in ih⸗ 
ven Umfang gezogen. Aus vielen andern Städten, 
und aus Rom felbft, wurden die trefflichften Bild⸗ 
ſaͤulen, und andere Werfe der Kunft, zum Theil aud) 
aus dein heydnifchen Tempeln genommen, um daſelbſt 
aufgeftellt zu werden. Conſtantin aber eilte fo ſehr 
mitder Ausbauung der Stadt, daß dadurch die Dauer⸗ 
haftigkeit mancher Gebäude litte: wie er Denn aud) bey 
einer andern Gelegenheit an feine Statthalter den "Bes 
- fehl ergehen ließ, fie follten ihm nicht melden, daß fie 
öffentliche Gebaͤude angefangen; ſondern Daß fie diefelben 
‚vollendet hätten. - Esfehlteihin endlich fogar an Bau⸗ 
meiftern; eines won den Kennzeichen, daß die Künfte 
damals ſchon in Verfall gerathen waren: Daher muns 
terte er die jungen Africaner auf, ſich der Baufunft zu 
‚ergeben. Er ließ diefe neue Stade ſchon im Jahr 330 
einweiben;. obgleich erft einige Jahre ſpaͤter alles, was 
zu berfelben gehörte, zu Stande kam. Nach feinem 
Veſehi felie ſe FTeu Reg heißen; allein ſie er 
— 32 wo 
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wohl von ihrem Stifter bis auf unfere Zelten den Na: 
men Conftantinopel behalten, ben er ihr felbft zu⸗ 
weiten beylegte. | " 


Seine nähjfte Sorge war, ihr Einwohner genug 
zu verfchaffen. Er fihetißte in diefer Abfiche verfchie: 
denen vornehmen Gefthlahtern aus Rom und: aus 
den Provinzen große Gebäude dafelbft, in denen fe 
fid) niederließen. Geringere lockte er durch ähnliche 
Schenkungen an Geld und Laͤndereyen herbey. Er 
verordnete ſogar, Durch einen ungerechten Zwang, fein 
Beſitzer von Landguͤtern in den benachbarten Landſchaſ. 
ten ſollte berechtigt ſeyn, dieſelben feinen Erben zu hin⸗ 
terlaſſen, oder ſonſt eine Verfuͤgung darüber zu treffen, 
wenn er nicht ein Haus zu Conſtantinopel haͤtte 
Den Volke in dieſer Hauptſtadt ließ er an gewiſſen 
Tagen Brodt, Fleiſch, und andere Lebensmittel aus- 
theilen, damit es leichter leben, und befto mehr bauen 
koͤnnte. Er beförderte die Handlung und Zufuhe in 
diefe Stade durch allerhand Freyheiten. Selbft über 
den Todt hinaus gab er ihren Einwohnern, befonders 
den Armen, Erleichterung, indem er eine fehr zahl. 
reiche Gefellfchaft von euren errichtete, welche die Lei⸗ 
chen ohne Entgeld zur Erde beſtatteten. Ä 


Dazu famen nod) viele Vorzüge und Rechte, .die 
er Conftantinopelertheile. Er machte es zur Haupt 
ſtadt von dem morgenlaͤndiſchen Theile des Reichs und 
einigen europaͤiſchen Provinzen, auch zu ſeinem beſtaͤn⸗ 
digen Aufenthalte; ſetzte einen Senat und andere grof 
fe Würden, wie zu Rom, dahin, und gab der Stadt 
das italiänifche Recht, welches mie befondern Freyhei⸗ 
ten verfnüft war. Noch bey ſeinem $eben ward fie fo 
blühend als.er es nur wuͤnſchen fonnte: und hundert 
Jahre nach feinem. Tode übertraf fie Rom an a = 
| - - hum 
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thum und Menge der Einwohner. Dieſe letztere fiel 
ihr endlich ſelbſt zur Saft; indem fie den unermeßlichen: 
Pag, den fie brauchte, bis in das Meer hinein füs- 
chen mußte; zugleich wurden die Proninzen an Sebense. 
mitteln für diefelbe erfchöpft, da ehemals Byzanrium 
vielmehr die umliegenden Gegenden bamit verforgt hats 
te. Vielleicht überfchrite Conſtantins Liebe zu feinem 
Werke bereits Die Grenzen ber Staatsflugheit: denn 
Conſtantinopel hatte neben den Schönheiten ber groͤß⸗ 
ten und berühmteften Städte aller Zeiten, auch die 
nachtheiligen Eigenfchaften fürben Staat an fi), weis 
che diefe meiftentheils in Anfehung der "Bevölkerung, 
der Gefundheit, des leichtern Unterhafts und der Site 
ten geäußert haben, . ! " 


Aber der wichtigſte Vorzug, den Conſtantin 
feiner neuen Hauptſtadt zu geben gedachte, war die 
fer, daß fie zugleich ein Sitz des Chriſtenthums ſeyn 
follte, Er hob die Webung der heydnifchen Religion 
dafelbft gänglic) auf, und verwandelte die vorhandenen 
Tempel in chriftliche Kirchen, bauete von diefen letz⸗ 
tern mehrere neue und prächtige auf, und meihte bie 
Stade dem Gott der Märtyrer. Man fah daher auch 
dafelbft an öffentlichen Plägen die Bildfäufen des Con⸗ 
ftantin und der Helena mit dem Kreuze inder Hand; 
fo wie er daßelbe überdießin dem fchönften Gemach feines 
Palaftes in Gold.und Edelgefteinen an ver Decke abe 
bilden ließ. Ueber einer porphyrnen Säule richtete er 
öffentlich feine Bildſaͤule mit einer Synfchrift auf, durch 
welche er die Stadt dem Erlöfer der Belt empfol: und“ 
in diefe Bildfäule foll er ein Stud von dem Kreuze, 
weiches feine Mutter zu Jeruſalem gefunden haben 
wollte, gelegt haben; eine Meinung, welche zu vielen 
abergläubifchen Gebraͤuchen des Volks bey dieſer Bild⸗ 
haͤule Gelegenheit gab. 8 Wenn alſo Sofimus: verfis 
3 
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Conſtantin habe zween Tempel gebanet, und 
8 —— die Bildſaͤule der Goͤttin Eybele, „ 
Im den andern das Bild der Gluͤcksgoͤttinn geſetzt: ſo wi⸗ 
zwar Diefes nicht bloß den Nachrichten ber 


berfpricht 
! grifttichen Geſchichtſchreiber, fondern auch feinen eb - 


genen von der Verachtung, welche der Kaifer gegen. 
den Gögendienft feit langer, Zeit bezeigte. Allein de 
Conſtantin, wie oben gemeldet worden ift,, die Denk⸗ 
moͤler ber heydniſchen Religion zur Zierde der, Stadt. 


- ia vielen egenben vertheilte: fo fcheint auch dieſer Um⸗ 
Fand feine Erläuterung barans zu erhalten, . 


Alle neuere Schriftfteler Befehufhigten ſonſt den 


Ki. daß er Durch die Verlegung des Paiferlichen. 
© 





hes nach Lonftantinopel, den Untergang des 
abendländifchen Reichs verurfache Habe, das haupt 
füchlich deswegen, oßngefehr hundert und funfzig Jah⸗ 


re nach ſeinem Tode, ein Raub der gewor⸗ 


den ſey, weil feine Nachfolger fo weit von Rom und 
von ben Abenbländern überhaupt entfernt geweſen waͤ⸗ 


ren, baßdiefelben ohne Leben, Kraft und.Unterftügung 


N 


vicht die Entlegenheit 


haͤtten bleiben muͤſſen. Aber dieſes alte Vorurtheil iſt 
nunmehr groͤßtentheils Ben Man haterfannt, daß 
onftantinopels von Rom; 
fonbern die Ungeſchicklichkeit der Kaifer in beyden Reis 
en, der Verfall der Kriegszucht, die Treufofigkeie 
der Staatsbedienten und Feldherren, und andere Urs 
fachen das Ungluͤck bes abendländifchen Reichs gewor⸗ 


“ben find. Mit defto mehr Wahrfcheinlichfeit kann 


mon behaupten, Daß die morgenländifchen Provinzen 
Bes Römifchen Reiche um viele hundert Jahre früher 


den die Gewalt der Feinde beffelben gerarhen fern wuͤr⸗ 
‚den, wenn nicht die griechifchen Kaiſer zu Conſtanti⸗ 


nopel felbft durch die Jage diefer Stadt in den Stand ge. 


pt worden wären, von Zeit zu Zeit fich an srmannen, - 
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und einen nachdruͤcklichern Widerſtand zu leiſten. Eben 
dieſe Hauptſtadt hat noch eine andere wichtige Folge 
nach ſich gezogen, die ſchwerlich in Conſtantins Ente: 
wurf gehoͤrte. Sie ſetzte dem Biſchof von Rom, dem 
anſehnlichſten und ehrgeizigſten, den es unter den: 
Chriften gab, einen andern entgegen, der auf gleiche: 
Hoheit und Ehre Anſpruch machte, und, von ben 
griehifchen Kaifern unterftüßt, die Herrfchbegierde: 
des erftern einigermaaßen einfchränfte. Aber die Eifer 
ſucht und die Streitigkeiten diefer beyden Bifchöfe mit 
einander, find. endlich auch, durch die Erbitterung,- 
welche fie zwiſchen den abendländifchen und morgenlaͤn⸗ 
difchen Chriſten hervorbrad)ten, ein Befoͤrderungs⸗ 
mittel von dem Umſturze des griechifchen Kaiferthums, 
geworden. oo 


In der Staatsverfoffung des Reichs nahm Con⸗ 
ftantin eine noch wichtigere Veränderung vor, als bie; 
Erbauung von Conftantinopel war. Bisher war 
die vornehmite bürgerliche und Friegerifche Verwaltung. _ 

deffelben, nach dem Kaifer, zwifchen zwo, zumeilen- 
aud) drey Perfonen’getheilt, welche von ihrem erſten 
Urfprunge Befehlshaber der Leibwache (praefedti prae- 
torio) hießen; im Grunde aber die beyden oberfien 
Stagtsbedienten und Feldherren des Reichs vorſtellten. 
Ihre Gewalt war fehr groß gewefen; oft zu gefährlich 
für die Eaiferliche felbft. Daher beftellte Conftantin 
ftatt zween, vier Staatsbediente diefes Nahmens, die 


von Italien, Gallien, Illyrieum und den Morgen⸗ 


ländern ben Zunahmen befamen, Es wurbe nemlicd) 
einem jeden unter ihnen eine Anzahl von Bezirken, 
(dioecefes) deren zufammen vierzehn waren, angewie⸗ 
fen ; dieſe hatten wieder ihre befondern Statthalter, 
(vicarii) and wurden in hundert und zwanzig Provine 
zen abgetheilt, weiche ” gewiſſen Vorſtehern 67 | 
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fides, proconfules) regiert wurden. So hatte ber 
Prafectus Praͤtorio der Worgenländer fünf Bes 
‚girke unter ſich, zu weichen neun und vierzig Provin⸗ 
m gehörten, nemlich was jegt Romanien und ein 
Ki ber Bulgarey heißt, alle Römifche Beftgungen 
% Alien, und Aegnpten, nebſt Enpern, und einigen 
andern Inſeln. - Zugleich nahm Conftantin diefen 
er Oberftatehaltern alle Aufficht über die Soldaten, 
bie er befonbern Befehlshabern (magiftri militum) 
übergab, von welchen einer über die Reiterey, Der an⸗ 
dere über das Fußvolk gefegt wurde. Noch über bie 
Oberſtatthalter erhob Conftantin bie neue Würde der 
Patricier , die nach ihm den zweyten Rang im Reis 
‚die, ais felnevertrauteiten Käthe, bekamen, . Ueber 
haupt brachte er manche foldye Ehrennahmen auf, das 
mit er deſto mehrern einen anfehnlichen Vorzug ver- 
Schaffen könnte. Die Herren in dem Gefotge der Kai. 
fr, die große Aemter befleideten, und ihre beftändie 
‚gen Raͤthe waren, hießen ſchon lange ihre Gefährten 
ober Begleiter; (comites) welches Wort man nad 
mals in einer nicht wenig veränderten Bedeutung durch 
Brafen überfegt hat. Unter dem Conftantin aber 
Bam diefe Würde gu einem weit ausnehmendern Glan⸗ 
ze, und diejenigen, welche fie führten, wurden in drey 
&ı abgetheil. Andere Ehrentitel (nobiliſſimus, 
edtifimus) gab er theils feinen naͤchſten Anver- 
wandten, theils vielen, die feine Gewogenheit erlangt 
hatten. | | 


Muit den meiften dieſer Anflalten Conftantine iſt 
Zoſimus, als mit unnöthigen Neuerungen, die den 
Staat in Verwirrung gefegt hätten, übel zufrieden ; 
aber er behauptet auch, daß die Trennung der bürger« 
Achen und friegerifchen Gewalt bey den Oberſtatthal⸗ 
gen, ſchlimme Folgen im Frieden und im Fre ge 
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babe habe. So lange diefe, ſagt ee, durch ihre Un- 
terbefehlshaber die Soldaten regiert, und im gangen 
Reiche die Steuern hätten einnehmen laffen, von weis 
chen denfelben der Sold bezahlt wurde: fo lange wär 
ren die Soldaten gehorfam gewwefen, weil fie von ihnen 
durch Entziehung des Soldes und des Proviants hätten 
befteaft werden fönnen. Nachdem aber diefe Austhei⸗ 
fung und die Aufficht über die Kriegszucht von einan⸗ 
der abgefondert worden wären, hätten die Soldaten 
angefangen nad) ihrem Gefallen zu leben : nicht zuges 
denfen, daß ein großer Theil der für Die Soldaten bes 
flimmten tebensmittel von den gewinnſuͤchtigen Auffe- 
hern weggenommen worden fey. " 


Es würde hartfeyn, diefen Tadel eines eben nicht 
ſehr fpäten Gefchichefchreibers, der auch Gründe von 
demfelben angiebt, ſchlechterdings ungerecht zu nen- 
nen. Aber gleichwohl muß man ſich verwundern, baß 
Zoſimus hierbey nur zu tadeln gewußt, und daß er 
es auf dieſe Art gethan hat. Der Verfall der Kriegs. 
zucht unter den Roͤmiſchen Soldaten hatte weit fruͤher 
angefangen; er iſt auch durch weit andere Urſachen be⸗ 
fördert worden, als durch dieſe vom Conſtantin ge 
troffene Veraͤnderung. Wenn dieſelbe etwas dazu bey⸗ 
getragen haben ſollte; ſo bleibt es doch immer unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Soldaten, die nun ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Aufſeher hatten, nicht mit gleichem Nachdruck, 
wie vorher, durch Entziehung ihrer Beduͤrfniſſe haͤtten 
beftraft werben koͤnnen. Am wenigften hätte ein un- 
parthenifcher und pragmatifcher Schriftfteller von der 
andern Seite die. großen Urfachen der Staatsklugheit 
vergefien follen, denen Conſtantin allem Anfehen nad) 
bey der oft gedachten Veränderung gefolgt it. Eines 
der weitläuftigften Reiche bee Welt durch vier Staars, 
bediente von gleicher Gewalt weit ficherer für bie Ruhe 

95 deſſel 
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be u far das kaiſerliche Aufehen zu behertſchen, 












auch, Mitgenoſſen der Regierung und mehrere 
uͤtfen, (mie zur Zeit ſeiner naͤchſten Vorgaͤn⸗ 
) geſchehen konnte; über dieſes aber eine fuͤrchter⸗ 
cht zu ſchwaͤchen, in deren gemeinſchaftlichem 
Bali zween Große waren, die ſchon oft ihren vielbe⸗ 
Ben Einfluß über die Kriegsheere zum Ungluͤck 
Ber gemißbraucht harten, und die felbft in ver 
gen Stoatsverwaltung mit einer nicht gerin⸗ 
3 lBeroalt befeidet waren: dieſe Abfichten waren 
würdig, von Conftantin ausgeführt zumerben ; 
ch das Mittel, welches er Dazu gebrauchte, 
Unbequemlichfeiten unterworfen war. Dieſe 
* wenigſtens nicht ſo deutlich in die Augen, als 
bon Datei ber ehemaligen Einrichtung. 


2 ſchlimmer ift bie Befchuldigung ‚ welche. 
Zokmus gegen ihn vorbringt, daß erden barbarifchen. 
Mlfern einen freyen Eingang in das Römifche Reich 
gedfimet habe. Diocletianus, fagt er, hätte für bie 
Shherheit deſſelben vollkommen 5 , indem er alle 

Soldaten in die Städte und Feſtungen an den Gren⸗ 
zen geworfen hätte; wodurch es ben Barbaren unmöge 
lich. geworden fey, auf irgend einer Seite einzudrin« 
gen. Conſtantin hingegen habe die meiften Soldas 
ten, aus. ben Befagungen der Grenzplaͤtze zurücfgegogen, 
und in Städte verlegt, welche ihrer nicht bedurften ; 
die wären dadurch fehr befchwert, und verfchiedene 
derfelben ganz entvoͤlkert worden; bie Soldaten aber. , 

—* auf dieſe Art durch Schauſpiele und Ueppig-⸗ 
keit, an. welche fie ſich gewoͤhnten, weichlich gemacht. 
Es iſt wahr, daß Aurelius Victor beynahe das Ges 
gencheil vom Eonftantin meldet, indem er ihn an 
vielen ‚wohlgelegenen Orten Seftungen und Schlöffer 
eng kin. Man ſett wur daß auch hald Pi 
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Conſtantins Zeiten ausbrüdtich Soldaten zur Ver, 
theidigung der Grenzen in der Gefchichte vorfommen, 
und daß er alfo gewiß die Grenzen nicht völlig entbloͤßt 
habe. Allein diefes letztere ſagt auch Zoſimus nicht, 
und die Nachricht des Victor Eönnte immer noch mit 
feiner vereinigt werben. Weit zweifelhafter wird die⸗ 
ſes Vorgeben, wenn man die. befannte Staatsklug⸗ 
heit des Kaifers betrachtet, die eines foldyen er 
bey der Beſchuͤtzung des Reichs kaum fähig geweſen 
zu feyn fcheiner. Unterdeſſen da fein anderer Schrifts 
ftefler dieſer Zeiten eine beftimmte Erläuterung darüber 
giebt: fo fönnte Zoſimus doch in fo ferne Glauben. 
verdienen, daß Lonftantin die Befaßungen in ben 
Grenzfeſtungen merklich vermindert habe. Vielleicht 
geſchah es, damit er durch dieſe Kriegsvoͤlker ſeine 
vielen noch übrigen heydniſchen Unterthanen, die ihm 
ſchwerlich alle günftig waren, defto beffer im Zaum 
halten koͤnnte. Won dem Geſchichtſchreiber hätte man 
erwartet, daß er die Abficht oder den Vorwand bes 
Kaifers bey dieſen Maaßregeln angezeigt haben wuͤrde. 
Was er noch von dem Schaben hinzufügt, der aus 
der Verlegung her Soldaten in das innere des Reichs 
entftanden feyn foll, kann auch nicht hinlaͤnglich wi⸗ 
Derlege werden. Will man etwan muthmaaßen, daß 
die Ausartung der Soldaten eben ſowohl burch bie 
Schuld ihrer Befehlshaber erfolge ſeyn Fönnte, als 
durch diefe Anftalten Lonftantins; oder will man fi ch 
auf die Geſetze berufen, durch welche er die Kriegs⸗ 
zucht aufrecht zu erhalten geſucht hat: ſo ſind dieſes 
nur Entſchuldigungen von einiger Weheſcheinlchtelt 
‚aber kein Beweis, 


Zu dieſem allem fegt eben berfelbe Gefchichtfchrele - 
ber noch eine ſchimpfliche Abbildung von Conſtantins 


Härte gegen feine Unterthauen. Die Kaifer, fast 
ei, 


/ 
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A 


— den res der Steuern, die er mit 
nforberte,, Durch eine übel angebrach⸗ 

A an unwuͤrdige Perfonen. „Er legte 
Zoſimus fort, allen Handelsleuten im 

3 * die fehlechteften nicht ausgenommen, 
eitie Steuer an Gold und Silber auf: nicht einmal die 
aemfeeligen Weibsperſonen, die ein Gewerbe mie lin. 
zucht trieben, waren davon ausgefchloffen. Wenn af 
* bvas vierte Jaht heran kam, da dieſe Steuer immer 
bezahlt werben mußte, fah man in allen Städten nichts 
‚dis Weinen; und wenn es ba war, fah man Geiffeln 
und Martern, mit welchen Diejenigen belegt wurden, 
De wegen ihrer dußerften Armuth einen ſolchen 
den nicht ertragen fonnten. Selbft die Mütter 
verkauften ihre Kindnr, und die Väter gaben ihre Toͤch⸗ 
2% Unzucht hin: von dem Gewinne, den dieſe da⸗ 





erwarben, mußten ſie den Einnehmern des Chry⸗ 
rum (fo hieß dieſe Steuer,) das Geld bezahlen. 
er aber auch für beguͤterte Maͤnner ein Ungemach 
ausſinnen wollte, gab er einem jeden derſelben die 
Wuͤrde eines Präcor; und unter dem Vorwande bies 
fer Ehre forderte er eine große Summe Geldes von 
ihm. - Man fah daher, menn diejenigen, welche dazu 
beſtellt waren, in bie Städte famen, daß jedermann 
flüchtete, und zu den Ausländern eilte, aus Furcht, 
er möchte diefe Würde mit dem DBerlufte feines Ver⸗ 






moͤgens erhalten, Er hatte ein Verzeichniß von den 


- Gütern der Reichſten: dieſen legte er eine Steuer auf, 


- welche er Sollis nannte. - Durch dergleichen Geld⸗ 
ſteuern zehrte er ie Stäbte aus. Denn ba die Ein- 
 ‚Ferbenmg derfelben noch lange nad) Conſtantins Zei⸗ 
‚ten fortbauerte, wurden nad) und nad) die Reichtpümer 
der Städte erfchöpfe, und viele berfelben verloren daher 
ie Einwohner,“ 


P} L ‚re ... 
y' - . ‘ % “ ” 


Auch 


"und auf jede vier Jahre herabgeſetzt. Der Vorwurf 
wegen der andern abfcheulichen Steuer trifft ihn auch 
nur fo weit, daß er fie nicht aufgehoben hat. Ohne zu 
fagen, daß Zofimus aus Haß gegen den Kaifer fei- 
ne Befchuldigumg erfonnen habe; kann man wohl bee 
haupten, daß er den feheinbaren und halb wahren 
Grund, ben er zu berfelben fand, nicht viel unterſucht 
habe, nachdem er ſich einmal einen unrühmlichen Be⸗ 
griff von dieſem Fürften gemacht hatte. Selbſt einis 
ge Ausdruͤcke in feiner Erzählung, auch die gleich vor« 
bergehende fehr gezwungene und gehäßige Deutung eis 
ner vermeinten Sibypllinifchen Weiffagung auf bie 
"Vergrößerung des alten Byzantium durch den Kai» 
fer; diefe und manche andere Spuren in feinem Werke, 
verratben deutlich einen Schriftfteller, der faft mit ei⸗ 
ner Art von vorzüglicyer Tteigung alles geſammlet hat, 
was am Conftantin getabelt worden war, oder unter 
einigem Vorwande des Rechts getadelt werden konnte. 
Für die Nachwelt ift e8 genug, daß es unter ſei⸗ 
nen Vorwürfen manche giebt, die man nicht leug⸗ 
‚nen darf. Ä 


Ein folcher ſcheint ‘der verfchwenderifche Aufwand 
zu feyn, den er diefem Kaiſer Schuld giebt. Con⸗ 
ftantin war überaus freygebig gegen feine Großen, 
"gegen die Soldaten, gegen die Gemeinen und $ehrer 
der Chriſten, überhaupt auch bey gewiffen Gelegenhei⸗ 
ten gegen andere feiner. Unterthanen. Er liebte bie 
Pracht in feinent Anzuge, in der Einrichtung feines 
Haofs, in den Gebäuden nnd öffentlichen Denfmälern, 
welche er aufrichtere.” Beſonders verurſachten ihm fo 
“ viele Kirchen, welche er aufbauete, unermeßliche Ko⸗ 
ſten. Es ift wahr, daß er nicht ohne gewiffe Gründe 
und Abfichten, bey denen er ſich ſelbſt ein Geuuͤge 
chat, feine Schäge erſchoͤpft gu haben ſcheint. Er be⸗ 


( 


—ã— Glanze gezeigt hat: fo koͤnnte er Dieſes 
der 
nochwendig, um die Ehrerbietung des Volks gib 


I) 


D 
N 


244 Leben des Kaiſers Eonflantin 


lehute feine Eoldaten, deren Tapferkeit ihn zum Herm | 


des Reichs gemacht hatte, und auf denen die Sicher 
feiner Regierung noch zum Theil heruhte. Se 
a Großen und. Statthalter waren eine andere mächl- 
LE Stuͤtze derſelben. Wenn er fein Kleid mit Deren 
befett, und ſich feinen Unterthanen gerne in einem auf 








Faiferlichen Würde vor anftändig, und mer 





zu unterhalten, angefehen haben. Daß er Staͤdte 


"und prächtige Gebäude in denfelben aufgeführt. Kat, 


. Seancht feiner Rechtfertigung. Endlich konnte er au) 





Meinung, weldye er non feiner Siebe gagem die 
en und ihre Religion ausgebeeitet wiſſen upftz, 
—* kein fuͤrſtlicheres oder wenigſtens mehr bewug- 
dertes und geprieſenes Merkmal bekraͤftigen, 7 


efcpnte ler Art, Aber auf einigen — 


% Conſtantin dennoch bie- Grenzen ber 


en. Mon hat bereits gefehen, wie fehl. 


ne Nachſicht den Geldgeiz und die Raubſucht feiner 


Sroßen geſtaͤrkt habe. Die außerordentliche Wok. 
tigkeit, welche er den chriſtlichen Lehrern erwies, und 


die ke ihren! Sitten eine bald merkliche Veraͤnderung 


hervorbrachte, iſt auch nichrübergangen worden. 
vielen wird der geſchaͤftige Eifer durchaus 25 


vorkommen, mit welchem er Kirchen aufgerichtet und. 


ausgeſchmuͤckt hat; allein man hätte ihm gewiß 'hier- 


inne weniger und mit ‚geringerer t Hibe nechaheen 
im. | 


Der fühnelle und große Anwechs von Seifen un⸗ 

| ter er Comfantins Regierung, machte eine Anzahl neuer 
Verſammlungshaͤuſer zu ihrem Gottesdienſte nothwen⸗ 
Dig; Jen. maehrexe zu bauen, ‚als mar 









et 
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davon gab Conſtantin das erſte Beyſpiel. Man ges 
woͤhnte ſich bald darauf an zu glauben, daß die Er 
richtung folcher Gebäude ein Mittel fey, die Gnade 
«Gottes zu erlangen; das Roͤmiſche Reid) wurbe mie 
unzäblicyen Kiedyen und Kapellen bedeckt, und die 
Zeit kam geſchwind, da die äußerlichen Webungen und 
Anftalten in denſelben als der vornehmſte, wo nice 
gar der einzige Dienft Gottes, mit einem der ſchaͤdlich⸗ 
ſten Vorurtheile betrachtet wurden. Uber auch bie 
Pracht, weiche diefer Kaifer zuerft in die Kirchen . 
brachte, war der Natur des Chriſtenthums eben. fo 
ſehr zuwider. Vermuthlich wollte er, daß Gebäude, 
welche man als Wohnungen Gottes anfah, nidye 
Schlechter als die Paläfte der Fuͤrſten feyn follten. Er 
£onnte befürchten, daß .man es Geiz und übel anges 
brachte Sparfamfelt nennen möchte, wenn ein Stife 
ger, wie er, nicht alles fehen ließe, was Reichthuͤmer 
und Macht Hervorbriugen Pönnen. Man kann noch 
inzufügen, daß die Heyden, welche jegt fo häufig zum 
——2 übergiengen, in ihren Tempeln alle 
Schönheiten der Künfte vereinigt gefehen hatten, und 
daher vermuthlich begierig waren, auch in den chriſtli⸗ 
hen Kirchen etwas ähnliches zu finden. Sie fanden 
inder That genug von diefer Art darinne zu bewundern. 
Die unermeßlichen Schäße und Koftbarfeiten ,. wel⸗ 
che die Chriften nad) und nad) an diefe Gebäude. vers . 
wandt haben, find, indem fie viel zu Flein.und uns 
edel für Die wahre Andacht fenn mußten, pielmehe 
eine Zerfirenung derfelben geworden; fehr oft dem 
wahren Bedürfnißen der Länder entzogen, reißen ſie 
in vielen Gegenden unaufbörlich noch mebeee ‚Reiche 
shümer unter dem falfchen Scheine der Gottſeellgkeit 


v 


Aebenebaſche wich. x 
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> ‚ca den‘ ſpaͤtern Zeicen bat man den Conſtantin 

. aim Urheber von einer Menge nod) vorhandener Kir⸗ 
Den zu Rom gemacht; aber. ohne einen hinlänglichen . 
5 und bloß aus Siebe gegen fein Gedaͤchtniß⸗ 
mehrere und herrfichere erbauete er zu Conſtan⸗ 
Ünopel. Darunter war bie zum Andenken der Apo⸗ 
Ks gerwibmete die vornehmfte. Inwendig war fie 
mit Marmor, und vonjaußen mit vergüfdeten: 
e bedeckt. Bey der Errichtung biefer Kirche harte 
wie Nebenabſicht, daß. er einft in derſelben begraben 
Werden ſollte. „Ex forgte, fchreibe Euſebius, mit 
xemeiner Sreubigfeit des Glaubens dafür, daß 
Körper nach feinem Tobe einerley Benennung _ 
mit den Apofteln erhalten möchte; bamit-er nemlich 









u —** nach feinem Abſterben an dem Gebete Theil haͤt⸗ 


‚te, welches daſelbſt zur Ehre ber Apoſtel verrichtet 


zZwaͤrde Nachdem er alſo zwölf Kaften, gleichfam - 


„als heilige Säulen, zur Ehre und zum Andenfen der 
Apoſtel daſelbſt aufgeſtellt hatte, ſetzte er feinen Sarg 

„mitten zwiſchen dieſelben.“ Conſtantin hlelt diefe 
Abfiche anfängtich geheim: fi war auch in jeber Be⸗ 
xrachtung neu und anftößig, Die Römifchen Gefege 
hatten feit den älteften Zeiten verboten, feinen Leich⸗ 
nam innerhalb ber Städte zubeerdigen: und wenn auch 
Be Sorge für die Geſundheit der Einwohner nicht ber 
veſte Grund diefer Verordnung geweſen ift; fo kann 
fle doch daraus vollfommen gerechtfertigt werben. Für . 
Ehriſten war es noch unanftändiger, ihre Todten in 
denjenigen Gebäuden zu begraben, in welchen ſi fig fich 
Zum Dienfte Gottes verfammieten. Allein der Aber 

aube, zumal in dem Benfpiele eines Kaifers, (ben 


| man Hier vergebens mit feiner Liebe gegen-bie Apoſtel 
- und andern unfchuldigen Abfichten vertheibige,} made 


se alles löblich und nachahmungswuͤrdig. Diefe An⸗ 


— a 
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um biefefben herunt, trugen bald ihre Vortheile für 
die Geiſtlichkeit; die vermeinte heilige Erde für die 
Tobten, und andere Borurtheile find ebenfals aus Dies 
fer Duelle gefloffen. Noch hatte die große und präche 
tige Kicche, welche Conſtantin an dem Orte, wo 
Chriſtus aus dem Grabe auferftanden war, errichten 
tieß, vorden meiften andern ungemeine Vorzüge. Die 
innere Mauer derfelben war mit vielfärbigem Marmor 
bekleidet; und der Kaiſer hatte vieles aus Gold, Sil— 
ber und Edelgefteinen verfertigtes Geraͤthe in dieſe Kira 
he geſchenkt. Er ließ fie im Jahr 335 durch eine 
der zahlreichften Verſammlungen von Biſchoͤfen ein⸗ 
weihen; es war dabey eine Art von Hofſtatt zugegen: 
die Biſchoͤfe verrichteten theils öffentliche Gebete; theils 
hielten ſie Reden, in denen bald der Kaiſer und die 
neue Kirche geprieſen, bald Lehren des Chriſtenthums, 
oder Stellen ber heiligen Schrift erklaͤr wurden. Das 
gegen wurden fie von den faiferlichen Abgeordneten mit 
herrlichen Gaftmählern bewirthet, und unter die Ars 
men des gegenwärtigen fehr zahlreichen Volks warb 
eine Menge Geldes und Kleider ausgerheilt. Ben der 
Ausfhmüdfung ber von ihm aufgebaueten Kircyen, 
vergaß Conſtantin auch nicht funfzig fchöne Abfchrife 
ten ber heiligen Bücher der Chriften zum befländigen 
Gebrauche in denfelben verfertigen zu laſſen. 


Es war natürlich, Daß einige neuere Schriftſtel⸗ 
fer, bey dieſer außerordentlichen Gefchäftigkeit Come 
ftantins in allem, was das Heußerliche der Religion 
betraf, die Frage aufgeworfen haben, ob nicht feine 
ganze Froͤmmigkeit und Gottſeeligkeit in der Vereh⸗ 
rung deg Kreuzes, und andern eifrig beobachteten Caͤ⸗ 
rimonien, im Kirchenbau, und in der Freygebigkeit 
gegen bie chriftlichen Lehrer beftanden habe? Viel⸗ 
leicht Haben fie.diefelbe ale ensfcheibend beantwor⸗ 
— — 9 


ww. 
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Die Webeheit der Geſinnungen, wweiche * 
Bon gerichtet find, ann von Menſchen felten zu 


Wwßig belreheilt werden. Zwar zeigen fie fi een e 


«ohl wie andere Triebe in gewiflen Merfmalen; ailein 


die Heucheley verſtekt ſich auch leichter unter Diefelben: 


nd wenn gleich Die Lauterkeit des Chriſtenthums mie 


+: hie Hauffen Eleiner und fpielender Feyerlichkeiten 





| - wicht wohl beftehen kann; ſo giebt es doch auch recht⸗ 





ſchaffene Verehrer der Religion, bey denen. es eine 


Schwachheit ihrer Gemuͤthsart iſt, ſelbſt durch vieles 
ſinuliches Gepraͤnge ihre Andacht zu — Frey⸗ 


dich wenn mitten water dem hitzigſten Beſtreben ſich 


ben frommfcheinende äuche und Uebungen her⸗ 
5 were herrſchenbe von einer Zeit zur an 


ausbredyen: fo iſt es — * glaublich, daß jenes 
Am rei anbächtiger Schimmer ohne Grund, obgleich 
" icht ohne Abficht, ſey. In dem Lebey Eonftantins 
tiebt es oft: Gelegenheiten zu dieſer Bermutbung; fie 
erlieren fich jebech in feinen legten Jahren: es ſcheint, 


bvaß er nad) und nach einige. —— Nei- 


ungen überwunben, und die Kraft ber Religion wuͤrk⸗ 


. 4 zu empfinden angefangeh habe, Die Kennzeichen 


"Sävon waren zwar faft immer mit überfiüßigen Aus . 


beladen ; aber überhaupt genommen doch ziem⸗ 


"Ai unverbächtig. Er fihloß fich tägtieh in feinem Pas 





. a zu gewiffen Stunden ein, um insgeheim zu-Goıt 


beten. Zugleich aber ließ ee ſich an verfchiedenen 
ängen des Palaftes, und auf feinen goldener! 


Eu 8* in der Geſtalt eines Betenden abbilden. Sei⸗ 


we Hofbedienten machten eine Art von Gemeine aus, 


wwit welcher er zumeilen ſeherliche Berftumden hielt, 


Manche Nächte brachte er ganz mit Betrachtungen 


‚über die Religion zu; RP auch öfters, wenn es 
—— 






Men feine Muß erlaubte hm Mt 
ne Unsergunaianfe berief er Zuhorer ie 
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ser kam eine große Anzahl, vor welcher er ſeine Mes 
den hielt. Traf es ſich, daß er darinne Gelegenheit 
hatte, bie Lehren des Chriſtenthums vorzutragen: ſo, 
that er es mit beſonders ehrerbietigen und beſcheidenery 
Geberben. Und wenn ihm feine Zuhörer Benfall gun 


riefen: fo erinnerte er fie, ihre Blicke Himmelmärte; - ' 


zu dem groͤßten aller Könige, mie Ehrfurcht zu werten. - 
Sin diefen eben pflegte er von ver Beſtreitung der 
Abgötteren den Anfang zu machen, erflärte darauf die 
göttliche Regierung und Fürforge, zeigte, mie notfe 
wendig die Erloͤſung der Menfchen geweſen, und auf. 
welche würdige Art fie vollzogen worden fen; endlich: 
ſchloß er mit Worftellungen von dem göttlidyen Gerich⸗ 
te, durch welche er die Lafterhaften, felbft einige feinen 
Großen ,. befhämte und erſchroͤckte. Man lieft - | 
diefen Reden, welche Conſtantin lateiniſch 25 
und ins Griechiſche uͤberſetzen ließ, noch eine beym 
Euſebius. Sie iſt ſehr lang, enthaͤlt einen allgemei⸗ 
nen Begriff von Chriſtenthum, und eine Widerle 
gung bee heydniſchen Irrthuͤmer: beydes nicht he 
einige Stärke ber Beredſamkeit; iſt aber weder rag 
von fehlerhaften Erklärungen des Glaubens ,. nach 
von hiſtoriſchen und andern Unrichtigfeiten,, voogunteh 
auch die Erfüllung der vermeintn Weißagungen Day 
Sibyllen und Virgils von Chrifto gehören. Wem 
alle Reden des Kaifers fo. weitſchweifig, hin und wie⸗ 
ber auch fo ſeicht, geweſen find ats diefe: fo haben.fig 
ſchwerlich ftarfe Ruͤhrungen hervorgebracht. Er him 
gegen hörte die längften Reden der Bischöfe ſtehend 
an: und da Euſebius eine außerordentlich weitläufts 
ge, die er vor ihm in feinem Palaſte hielt, abbrechen, 
oder ihn wenigftens bewegen wollte ſich nieberzufeßen; . 
gab er feines von beyden zu. An den großen Feſtta⸗ 
gen nahm er viele: und firenge Lebungen der Anbads 
. vor. : Die Mache vor dem Dftersefte brachte er mit _ 
3 dem 
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"Bei einen, inleres feit einiger Zeie gewögnlidh mon» 

im Gebete zu, und ließ —& in Derfelben 
l hie Menge Fadeln und Sampen durch die ganze 

dt — ie auf bas berliäle ee 
wurde. je bezeichnete er ſich 
derheit fleißig: en unter andern auf eie 
Gemäpiveim Vorhofe feines Palafted, mit dem 
üb # — zu ſeinem und ſeiner Kin⸗ 
fen aber den boͤſen Geiſt unter. ber Geftalt eines 
ken getodteten/ und in bas Meer ;geflürpten 
liegend, » Aus foldyen Einfällen lernt man 







? * iger Aufſehen und Geräufuhe mit feiner Fröm· 

mer: —S ſie noch 
au path, 

zu) ® 


ne lebten ſeit en 335 in der Vers 
weifung. een der anſehnlichſten darımter, weiche 
‚auf der — * von Nicaͤa verſchont 
Morben waren, die Biſchoͤſe von Nicomedien und 
ei Lufebiusund Tbeogsis, hatte Confans 
mögen: ihrer Ranke ebenfals abgeſetzt, und nach 
Gallien geſchickt. Allein um das Jahr 328 gab ee 
diefen beyden Bifchöfen ihre Stellen wieder. Man 
nich, ob. ihn Die Fürbitte feiner —— be B 

Inn Eonftantia, gerührt, oder ob das Schreis 

2 es fie an die übrigen Biſchoͤſe abgeläffen da» 
ben folkten, feine Würfung gerhan habe. Die erſtere 
hat, wiewohl fie ſich vom dan a Aefamern. 


l Ban ſondern auch manche Sehrer feiner Zeit, 
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herſchreibt, befonders viel Wahrfcheinliches: fie fegen: 
hinzu, die beyden Bifchöfe Hätten, nachdem fie von: 
dem Kaiſer befragt worden, warum fie von dem Ni⸗ 
cänifchen Glaubensbefenntniße abgewichen waͤren, 
das fie doch gleich andern unterfchrieben hätten, geant⸗ 
wortet, fie hätten ehemals demfelben nur deswegen. 
Benfall gegeben, weil fie befürchteten, er möchte bey: 
der. fortdauernden Uneinigfeit ber Chriſten, ihre Reli⸗ 
gion ſelbſt als ungewiß verwerren, und ſich wieder zum: 
Heydenthum wenden: zumal da er nody nicht einmal: 
getauft wäre. Diefe Entfchuldigung mag gegruͤndet 
gewefen feyn oder nicht, fo fanden die beyden Bifchöfe 
einen großen Eingang bey dem Kaifer. Aud) Arius. 
befam bald darauf von dem Kaifer, den feine fterben« 
de Schwefter durch einen Arianiſchen Geiftlicyen für: 
denfelben eingenommenbhatte, Befehl, fid) nady Con⸗ 
ftantinopel zu begeben. Er und einer feiner Freun⸗ 
de wurden fehr wohl empfangen: und da fie von dem‘ 
Kaifer befrage wurden, ob fie dem Glauben der Kits. 
chenverfammlung zu Nicaͤa bepträten, (wie ihm je⸗ 
ner Geiftliche verfichert hatte,) fo überreichten fie, um 
—* zu beweiſen, ein ſchlau abgefaßtes Glaubens⸗ 


enntniß, wodurch fie ſich wuͤrklich dieſes Anſehen 


gaben. Nun gieng auch die Verfolgung über die. 
Gegner des Arius an: Euſebius von Nikomedien 
brachte es dahin, daß verſchiedene ſolcher Biſchoͤſe ih⸗ 
rer Aemter beraubt, und vom Conſtantin in entlege⸗ 
ne Gegenden verbannt wurden. Niemand war den? 
Arianern verhaßter, als Athanaſius, Biſchof von 
Alexandrien, einer der eifrigſten und rechtſchaffenſten 
Lehrer dieſer Zelt; wiewohl auch fein Eifer bisweilen: 
über die gebührenden Schanden hinaus trat. Sie fans 
den nach) mancherley fruchtlofen Werfuchen, doch end» 
lich Mittel ihn zu ſtuͤrzen. Er hatte ſich ſtandhaft gey 

weigert, dem toiferichen, Befehl gemäß, der foga® 

ki 4 oo . 


mi. 
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‚mie Drohungen begleitet war, den Arius vieder in 
bie Kirchengemeinſchaſt aufzunehmen; viele Befchule 
Digungen ‚wider ihm wurden vor Verleumdungen er⸗ 
1 Seine neue, die man dem Kaifer gegen ihn vor⸗ 


. degte, that zulegt ihre Würkung, fo unwaßgfcheinlich 
N 22: —— 
J daß weiter fein Korn aus Aegypten nad) — 


gebracht würde; er ward alſo nach Ga, 
Be Ben Manche fagen, Eonftanrin habe auf kei"; y 
>" Meandere Art den Frieden in der Kirche wieder herſtel⸗ 
= fen können, weil Athanaſtus niemals den Arius zur. 
Pirchlichen Gemeinfchaft zugeloffen haben würde. Als. 
fein ber Erfolg lehrte bald, daß die Befinnung des ver» 
triebenensehrers fehr vielen andern gemein ſey. Arius 
füßhtejege eben fo'wergeblich olsvorfer, In Die Gemei- 
negu Alerandrien wieder aufgenommen zu ‚werden. 
® einer ähnlichen Abficht fam er auf Conftantins 
im Jahr 336 nad) Conftantinopel. Diefer 
wollte nochmalswiffen, was vor einen Glauben. 
“ befenne: und da derfelbe ſowohl eidlich auf fein. 
.  Merlangen , als durch die Unterfehrift eines Glaubens⸗ 
.. Defmatnißes, ſich auf eine ermünfchte Art erklaͤrte, ſo 
\ ——— Kaifer won dem: Biſchof der Haupsflabt,; 








" Dpngeadtet diefes Schuhes, ben Conſtantin 
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mn nern ercheilte, — er doch ag 
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auch nach dem Tode des Arius erkannt haben, daßer 
von demſelben hintergangen worden ſey. Auf Der am 
dern Seite hielt er manche Gegner diefer Parthey we 
Stoͤrer der öffentlichen Ruhe, und zmeifelte nicht, daß 
einige Schärfe gegen fie den Frieden in der Kirchewie 
der herſtellen könne. In diefer Betrachtung verwies. 
er offenbar den Achanafius, zumal da ihn eine Mens, 
fammlung Arianiſch gefinnter Bifchöfe ſeines Amte 
entſetzt hatte: denn für Kirchenverſammlungen fete 
der Kaifer eine ausnehmende Hochachtung; doch rießf 
er auch ihn, noch kurz vor ſeinem Tode, aus der Ver⸗ 
bannung zuruͤck. Ein ſolches Betragen machte einen 
Fuͤrſten kenntlich, der begangene Fehler zu verbeſſern 
ſuchte: ſelbſt alsdenn, wenn er glaubte, den Irrleh⸗ 
rern zu hart, und den Kechtgläubigenzu glimpficy und 
gefällig begegnet zu feyn; wiewohl er überhaupt. zu 
Schwachheiten und Verfehen von der legtern Art.am 
geneigteften geweſen iſt. 


Aber dleſe uneingeſchraͤnkte Siebe zur Gerechtig⸗ 
keit erſtreckte ſich nicht immer in gleichem Maaße auf 
die Heyden. Um eben dieſe Zeit, vielleicht im Jahr 
333 ließ Conſtantin den heydniſchen Weltweiſen 
Sopater umbringen. Syn ber Abſicht, den Eifer 
bes Kaifers gegen das Heydenthum durch feine Vor⸗ 
ftellungen etwas aufzuhalten, hatte ſich derfeibe ſchon 
längft an feinen Hof begeben, wo er viele Ehrenbezei⸗ 
gungen genoſſen haben foll. Als esaber einit zu Con» 
ftantinopel an Getreyde fehlte, weil widrige Winde 
die Schiffe, welche es zufuͤhrten, nicht in den Hafen’ 
einlaufen ließen, befchuldigee der zufammengelaufene 
Döbel den Sopater, daß er die günftigen Winde _ 
- durch Zaubereyen zuruͤckhielte. Hierauf überließ ihn 
der Kaiſer der Wuth diefes mißvergnuͤgten Hauffens, 
der ihn in Stuͤcken hi. Ablavıns, Dberfter 

. 5 üb 


er 


re 
gxy⸗ Loben des Kuiſers Conftantin 
über die. lelbwache ſoll aus Eifer ſucht über die Gunſt, 
velcher Sopater bey dem Kaiſer ſtand, den Todt 
elben vornemlich befördert Haben. Zwar find es 
- Heybunfhe Schriftſteller, welche dieſes erzählen, Eu⸗ 
7 mapius und Zoſimus; · aber auch Suidas geſtand 
langernady ihnen/ daß Conſtantin dieſen Weltweiſen 
laſſen, um ſeinen Haß gegen das Hey ⸗ 
zeigen. Er haͤtte ihn weniger an den Tag 
‚foflen, wenn er bie Siebe feiner heydnifchen Un- 
t i füchte, und ihnen die. hriftliche Religion- 
würflich Beliebt machen wollte. Dazu waren Grau⸗ 
—— diefer Art, und überhaupt wohl die Verord⸗ 
ungen’ wider den Goͤtzendienſt und feine Anhänger, 

n bieZerftörungen der Tempel, und andere ähnliche An« 
hlalten, ſchwerlich ber gerade Weg. Sie mußten viel 
"he den Heyden Klagen über das partheyifche und- - 
' gyrumiſche Werfopren igres Fuͤrſten ausprefien, und 
.# + Die Cpriften konnten nicht mehr, mit bem völligen An⸗ 

5 fein des Rechts, ſich uͤber die ehemaligen Bedrüdun- 

Ven der heydniſchen Kalſer beklagen. Hier kommt es 

nicht darauf an, daß das Heydenthum eine ſalſche und - 

unvernuͤnftige Weiſe Gore zu verehren, geweſen fey,: 
die ein chriſtlicher Fuͤrſt verabſcheuen mußte: auch 
dieſes leidet feinen Streit, daß er aller, was in dieſer 
Religion zum groben: Werberben der Sitten, ober in 
Öffentliche Unruhen ausfchlug, aufzuheben berechtiget 
war; daß er ihre Uebung in gewiſſe Grenzen einſchraͤn - 
ken konnte, welche body im Ganzen bie Freyheit fles: 
hen ließen. Allein eben diefe Freyheit war. doch dem’ 
"7 ABeroiffen des Unterthanen nöthig, um ſich zu feiner 
Beruhigung für eine Religion erflären zu fönnen, bie 
er wdenigſtens nach feinen Einfichten vor wahr hieltz 
wenn gleich ‚fein Fuͤrſt oder Micbürger eben diefelbe 
als eine fehr ungereirhte betrachtete. Der Heyde, den 
+" Verbote und Drohungen zutni Chriſteuthum fortviflen; 


wurde 
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wurbe weder ein auftichtiger Bekenner deſſelben; noch 
blieb er immer ein treuer und nuͤtzlicher Unterthan. 


Doch die Verfolgung Conſtantins gegen ‚bie 
Heyden war durch Klugheit und viele Nachſicht noch 
fo gemaͤßigt, daß er Feinen Aufſtand von diefem zahle 
reichen Theil feiner Unterthanen zu befuͤchten hatte; 
vor welchem ihn fonft Die Grundfäge bes H 
weit weniger gefichert haben würden, als ehemals bie 


heidnifchen Kaiſer auf die ruhige Ergebenheit der alle 


Bedraͤngniße leidenden Chriftenim Reiche trauen konn⸗ 
ten. Auch durd) Friegerifche Bewegungen wurden bie 
legten Sjahre Conftantins fehr felten geſtoͤrt. Die 
beträchtlichfte erhob fich im Jahr 332, da fein Sohn 
gleiches Nahmens einen glüclichen. Krieg wider die . 
«Borben führte. Er war entfchloffen, die ſchimpfli⸗ 
chen Jahrgelder nicht länger zu dulden, . welche ‚bie 
vorigen Kaifer diefem Wolfe gezahlt hatten, das jen« 
feits der Donas, nicht weit von dem Ausfluße derſel⸗ 
ben in das Meer, feine Wohnpläge hatte, und Das 
Roͤmiſche Reich oft durch Einfälle verwuͤſtete. Die 
Siege über fie follen einen fo merflichen Beyftand Got⸗ 
tes verrathen haben, daß eine Menge Gothen bas 
Chriſtenthum angenommen habe. Doc) foll es ihnen. 
anfänglich), wenn man dem Zofimus glauben Fann, 
gelungen feyn, den Kaifer felbft mit feiner Bedeckung 
zu überfallen. Die Sarmaten, ein anderes Volf 
nicht weit von jenen Gegenden , zwifchen dee Donau 
und Theiß, wurden gleichfals von ihm überwunden, . 


Sim folgenden Jahre verheerten Hunger und Peft 
Syrien, Cilicin und Thracien: deito wohlthaͤtiger 
war Conftantin gegen diefe Provinzen. Aber im 
Jahr 334 fehlendas Reich einen fehr anfehnlichen Zus 
wachs zu erhalten. Die Borben behielten in nem 

viege 


— Beben des geiers Cenſtantin 


V mie der Sarnaten tie Oberfaib. ¶ Dieſe ew⸗ 
DR darauf ihr letztes Huͤlfsmittel: fie bewaffneten 
feibeigenen, und erfoc)ten mit denfelben einen 
3 wurden äber von eben. diefen Leibeige · 
men, bie —* ihre Staͤrke fulten, aus ihrem Lande 
Zr €s blieb den Sarmaten uichts weiten 
Shen Kaiſer um eine Zuflucht zu bitten : und‘ 
fie ihnen willig. "Eine Anzapt von ihnen 
ee unter feine Keiegsvölfer: den übrigen gab ee 
An nerfehlebenen Provinzen längs der Donau ,- und 
felbkin Ztalien , Sand zum Anbeu ein, S ließen 
fi) Deehmalpunberttaufend derfeiben im Roͤmiſchen Neir 
v jehleder. Sie ſind demſelben aachmals fehr ſchaͤd⸗ 
Uch geworben, indem fie bie alten Einwohner bes Sam 
"Bet zu werbrängen müßten, und ſich fogar mit ander, 
Feinden wider das Reich vereinigten. Hier feheint eg. 
benfals, daß man fein pn über die fehäblichen 
Woͤrkungen diefer Aufnahme in ſpaͤtern Zeiten wenige 
. Mens gurüichhalten müfe, Hat Conftanrin eine ung 
bewaffnete Menge’ biefer Ausländer in feinem Reiche 
dergeſtalt vertheilt, daß fie daffelbe bevoͤllern und manı 
che Gegenden fruchtbarer machen konnten, ohne bey - 
einer geſchickten Vermiſchung derfelben mit den eingen 
. Untertganen, etwas von ihnen für Bie öͤffentil⸗ 
it beforgen zu ‚dürfen; und ift von ihm ei ⸗ 
me Ahwliche Vorficht bey iftem Gebrauche unter ben - 
Krlegsoöifern beobachtet worden, (denn ſchon lange 
. Saum 3 große Scyaaren ber fogenannten barbarifchen 
en, Dienſte unter den Römifchen Heeren;) 
fo würde die Schuld des ndlid) durch fie geftifteten Un⸗ 
glacs auf die folgenden Kaiſer fallen, weiche fie zu 
zahlreich und zu mächtig In gewiſſen Ländern oder 
Geeiogepaufien werden ließen. Es fehlt hier an genuge 
famen lichte, um. dei Eomftantin vlg a rechtfer⸗ 
tigen, aber doch zuentſchuldigen. EAU PR 
u 7. Die 


des Großen. — 157 


Die Empoͤrung, welche er im Jahr 335 auf 
der Inſel Cypern zu daͤmpfen hatte, war ein weniger 
betraͤchtlicher Vorfall. Calocerus, ein Cameelhirte 
daſelbſt, hatte ſich zum Herrn der Inſel aufgeworſen; 

er wurde aber nebſt einem: Hauffen feiner Anhänger 
von Lonftantins Neffen Dalmatianus geſchlagen, 
gefangen genommen und hingerichtet. Dagegen hatte 
es das Anfehen, daß der Kaifer. noch) am Eine feiner 
Megierung zu einem Kriege mit. ben Perſern würbe 
. genöthigt werben. Gegen vierzig Fahre hatte fich der 
riede zwiſchen beyden Reichen erhalten; obgleich. die 
Fuͤrſten eines jeden eiferfüchtig auf die Macht bes an» 
dern blieben, Sapor .der Zwepte regierte-bamals 
in Derfin. Sein älterer Bruder Hormisdas, der 
von dem Throne ausgefchloffen worben war, hatte ſich 
zum Conftantin geflüchtet, während daß dieſer mis 
dem Licinius Krieg führte: :und Sapor fehien. mit 
ber Entfernung deffelben wohl zufrieden zu feyn. Mache 
ber fchickte er felbft im. Jahr 333 Gefandte.an den 
Kaiſer. Es waren zu gleicher Zeit viele andere Abge⸗ 
orönete Afiatifcher Völker zu Eonftantinopel angelangt, 
welche Sreundfchaftsverficherungen und Anträge .zu 
Bündniffen thaten: fie brachten auch mancherley Ge⸗ 
ſchenke mit; befamen aber weit reichlichere von dem 
Kaiſer. Eben fo verfuhr er mit den Perſiſchen Gp 
fandten, bie gleichfals ſich erboten, ein Buͤndniß zu 
ſchließen. Lonftantin bediente fich diefer Eglenen- 
beit, einen Brief an den Koͤnig, den er feinen Bru⸗ 
dernannte, zu ſchreiben, in weichem er Kant 
ſten feines Reichs nachdruͤcklich empfol, und ſich gläd- 
lich pries, daß er den wahren Gott bekenne. Er aghm 
überhaupt gerne Antheil an der. Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums außerhalb des Rämifchen Reichs die 
Iberier, ein ftreitbares Volk pwiſchen ben ſchmorzen 
und dem laſpiſchen Meegt,elche dafſelbe angerom⸗ 





men 


1AB Sehen des Katſees Conſtantin 
baw iha dehe um ein Sof unb un 
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N "cn Sapore GSeſandeſchaft an den Conſtan · 
ein ', nachdem Berichte des Libanius, eine hin- 
Adfiht, Der König von Perfien war ente 
“ fehfoffenden Kaiferanzugreiffen. . Da Devon San 

“ Bein Elfen hervorbrachte, bat er fich einen Vorr— 
: Beffelben aus, unter dem MWörwande, daß er einige 
berradybarte Völker befriegen werde; Conſtantin ließ 
ihm auch denjelben verabfolgen, opngeachtrt er merkte, 
wozu ihn der König gebrauchen würde. Wuͤtklich fü 
„men im Sahr 337 abermals Gefandte des Sapor 
nach Eönftantinopel, durch weldye er die fünf Roͤmi⸗ 
ſchen Propinzen et die ſich vom Euppras 






"tes Bis an den Tigris erſtreckten. Conſtantin gab 


daraufeine Randpafe num, unb machte ich ſogleich 
fertig, den Krieg ſelbſt zu führen, gu welchem Sa⸗ 
.. Por durch) Einfälle indas Roͤmiſche Reich den Anfang 
machte, Der Kaifer erfuchte auch einige Biſchoͤfe, 
Ah mit in dieſen Feldzug zu begleiten: er ließ deswe⸗ 
gen ein Zelt nad) Art einer Kirche einrichten und aus · 
fmiken, weil er in demfelben mie ihnen fein Gebet 
‚verrichten wolle. Diefe Zurüftungen fcheinen dem 
Könige von Perfien unerwartet geweſen, ober geſchwin⸗ 
der geendigt worden zu fepn, als er glaubte: er ſchickte 
alfoneite Gefandte an ben Kaifer, welche um den Frie⸗ 
anfuchten, und ihn auch erhielten, ie iſt die 
g des Euſebius; aber andere Schriftſteller 
ausgleichen Zeiten, verſichern, die Friedensvor, 
der Perſer an den z3weyten kaiſerlichen ne 
5, der bereits an Ihren Gränzen die Rı 

re ‚Rriegevölfer angeführt habe, mären — 
fen norben; und bie Todt allein habe ben fr une 

DUmBepEDIefiN:dBeieg Tesapefäend. Vicueicht konnen 
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dieſe Berichte dadurch vereinigt werden, daß man an» 
nimmt, es feyen mit den Perfern fruchtlofe Friebdens 
unterhandlungen gepflogen worden. : Wenigftens war 
die ganze Regierung des Conſtantius ein unaufhoͤrli⸗ 
‚cher Krieg mit dieſem Volke. ——— 


Conſtantin hatte um dieſe Zeit bereits eine Bess 
ordnung gemacht, wie das Reich nad) feinem Toberes 
giert werden follte. Seinem älteften Sohne Con⸗ 
ftantinus beftinnmte er diejenigen Länder, welche ehe⸗ 
mals fein väterliches Erbtheil ausgemacht hatten, 
Spanien, Gallien und Britannien; dem zweyten, 
Conftentius, Klein-Afien, Sprien und Aegypten; - 
dem jüngften aber, Conſtans, das mittlere Öcbite 
zwifchen beyden, Italien, Illyrien und Africa. Sie 
waren alle ſchon längft mit der Caͤſarwuͤrde bekleidet 
worden; die er auch feinem *Brubersfohne Dalmatius 
ertheilte: Diefer follte zu feinem Antheil am Reiche 
Thracien, Macedonien und Achaja; Annibalianus 
aber, der Bruder deſſelben, der ſchon König von Pon⸗ 
tus war, ſollte noch das kleinere Armenien, Cappado⸗ 
cien, und Caͤſarea zur Hauptſtadt feines Reichs be⸗ 
kommen. Selten hat die Theilung, die ein Fuͤrſt 
von feinem Reiche angeftelle hat, unglücklichere Folgen - 
‚gehabt, als diefe. Die drey Brüder wurden bald nach 
Ihres Vaters Tode, über den ihnen zugemeflenen Ans 
theil uneins, und der ältefte verlor darüber das Leben 
Noch früher wurden ihre beyden Vettern ‚:: welche fo 
anfehnlicye Länder neben ihnen regieren follten, unb 
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faſt alle hinterlaſſene Anverwandte des Kaiſers hinge ⸗ 


richtet. Conſtantins Entſchluß, ſeine Söhne ge 
meinſchaftlich auf den Thron zu ſetzen, waͤre an ſich 
betrachtet, ohne Tadel geweſen, wenn er ſowohl von 
ihren Regierungsfaͤhigkeiten, als von ihrer Einigkeit, 
alle noͤthige Verſicherung gehabe Härte, Sam aa 
Sn. mals 


| J 


2— —— 
* welcho er gegen fie gefaße hatte; ‚aber anſehnli⸗ 
Ä * Statthalterſchaften waͤren keine zu 
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wire Berwaltungbes Reichs von meheern zu⸗ 
Keks worden. Die Gefahr beffelben vor auge. 
ae fchien dieſe Anftalt immer nothwen⸗ 
en, uud unter drey ‘Brübern, die, ſo 
—— a —E eine geſchickte Art erzogen und 







Don —— Angelegenheiten geuͤbt worden wa⸗ 
die größte —— — ſie verbun⸗ 
—— a cbef 
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.  nlialiche ung für fie geweſen. Als Mitces 

. yallin Singegen der —* nzen machten ſie die 

* mb Eiferſucht derſelhen rege: nicht zu ges 

daß eine unter fünf Fürften von ungleicher 

7 Geſumung geteilte Regierung kaum eini⸗ 
ung verfprechen fonute, | 


Be — daß Conftanein geglaubt 
wenn er dieſe Berfügumgen getroffen haben wuͤr⸗ 

Beruhigung zu ſterben. Vermuth⸗ 
auch, Das Anſehen, mit welchem er oe 









— 1 wurde noch feine Nachkommen in einer ge⸗ 
: Ada Mexreinigun 


igumg halten. Er merkte endlich im 
g daß ſich fein Ende näherte. As er, na einge 
geile Danechaften Geſundheit von: fehr vielen Jah⸗ 

N. fand ; daß bie warmen Baͤder su. Conſtantino⸗s 
| adgreen, hegub ar ch: noch 
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Aelenopolis, wo er mit bem Enefchluße, fich nun _ 
mehr tauffen zu laffen, öffentlich in der Kirche Gore 
um Vergebung feiner Sünden bat; und nad) der ges 
wöhnlichen Vorbereitung zu biefer Aufnahme in bie Ge 
meine, legten ihm bie Bifchöfe unter Gebet die Hänbe 
auf. Hierauf verfügte er ſich auf das Luſtſchloß Achys 
ron bey Nicomedien, und verlangte mit großer Ber 
gierde getaufft zu werben. Viele andere Ehriften lieſ⸗ 
fen fich damals auch erft in ihren legten Tagen tauffen. 
Diefe Gewohnheit, die faft hundert Jahre alt ſeyn 
mochte, war aus verfchiedenen irrigen Vorſtellungen 
erwachfen. Zwo derfelben wenigftens hatte Conftane 
tinus ebenfals angenommen. Er verfchob die Tauffe 
bis zu feinem Yusgange aus der Welt, damit er durch 
diefelbe von allen Sünden feines $ebens gereinigt, deſto 

unbefleckter unb beiliger vor Gott erfcheinen möchte 
& wollte fie aber aud) im Jordan, durch dasjenige 


Waſſer empfangen, mit welchem Jeſus felbft getauft 
- worden war. Da diefe Denfungsart nicht nur aber⸗ 


gläubifch, ſondern aud) der urfprünglichen Beftimmung 
der Tauffe entgegen gefegt war: fo begreift man kaum, 
wie bie chriftlichen Lehrer einen ſolchen Mißbrauch has 
bentöunen entftehen und fo lange fortbauern laflen; wenn 
er gleich Durch die irrigen Meinungen der Novatiani⸗ 
ſchen Parthey unterftüge wurde. Bey Fürften war: 
derfelbe fogar gefährlicher, als bey andern Chriftens _ 
denn er Eonnte fie aufmuntern, fich.allen ihren Sb 
fehaften ohne Scheu zu überfaffen, in ber Verficherug. ., 
daß fie für-ein ganzes geben von Ausfchweifungen, ai. 
Ende deſſelben durch die Tauffe völlige ‚Vergebung bey 
Gott erlangen würden. Auch war es in der That ſelt· 
fan, daß ein Kaiſer, der ſich durch den feurigſten Ei» 






- fer für die Religion hervorzuthun fuchte, ber fie felbft 


in Meden vortrug aud empfol, faft immer. ein Gates 
chumenus ober· Cehrling gi, und gerabe 
ndpebenobeföhr, IV, Ch. 






6 Leben bed Kaiſers Sonſtantin | 


“ aidhheöben fepetfichen Henblungen, welche! ihr Stiſter 


ſeitn Verehrern vorgeſchrieben hatte, nicht eher als in 
feinen lezten Stunden verrichtete. +: Genug dieſes alles 
cennte nach den Begriffen feiner, Zeit wit dem Nahmen 
| em isn Chriſten beſtehen · 


vEConftantin wurde alfo vom Kufebius, Silk | 
comedien, getauft Weil diefer Bilchof da⸗ 
das Haupt ber Arianifchen-Parthey. war, hat 
| u, vermuthlich etwas zu voreilig, gefthloffen,. daß 
„ gonftäntin ſich noch bey feinem Ende: zu: derfelben ber 
ann ae Er befand fich Damals in der Gemeine bes . 
Pbius: nichts war alſo natürlicher, als bie Tauffe 
zu empfangen. Er glaubte nicht:einmäl, daß 
irrigen Meinungen zugethan ſey: denn Euſe⸗ 
bins gab fich alles Anſehen eines rechtgläubigen Lehrers. 
Machdem —— sie Sau undbas heilige Abend⸗ 
dohl empfangen hatte, 309 er nach.der Art der Getaufe 
ern in der alten Kirche ein weißes Kleib an, unb wollte 
' Seierkaiferlichen Purpur nicht mehr tragen.:-: Ex bezeig⸗ 
‚tetsurch Gebet und Danffagung an Gott, und auch 
gegen feine Kriegsbedienten, bie über: feinen. Wertuft 
w86agten/ ‚eine ausnehmenbe Frenbigkeit zu Reben: 
\ festen Willen vermachte er. ben Ei 
* m und Conſtantinopel gewiſſe jaͤhrliche * 
| * Die Vellſtreckung deffeiben trug ex, inben 
| von feinen Söhnen zugegen war, —— 
. Aelteſten auf, der ihn bewogen hatte, bt 
u 8 zurück zu. rufen, unb gegen: welchemer feinen 
t irriger Lehren gefchöpft hatte. Er flash end⸗ 
‚Ham 22 May bes Jahrs 337, machdem er 
wi fechsig Jahre gelebt hatte. ; Et 
RR ν— Re 
+ Bein Tode brachte viele Zeichen giner — 
zn — — . 
ve M. vr ah a 
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fonberheit von feiner Leibwache zerriffen ihre Kleider, 
. und warfen ſich auf Die Erde, an welche fie ihre Köpfe 
unter lauter Klagen fließen. Man brachte feinen Leich⸗ 
. nam in einem goldenen Sarge, der mit einem Purpums 
kleide bedeckt war, nad) Conftantinopel, wo er ig - 
dem vornehmften Zimmer des faiferlichen Palaftes zur 
Schau ausgefezt wurde, Alle Befehlshaber des Hep 
res, ingleichen bie: geoßen Bedienten im Staate ı 
bey Hofe, warteten ihm, als wenn ber Kaifer ne 
lebte, zu gewiffen Stunden mir gebeugten Knieen ‚aufs 
Nachdem dieſes Gepränge eine geraume Zeit bis zue 
Ankunſt des zweyten Faiferlichen Prinzen Conftantiug - 
fortgewaͤhrt hatte, wurde die Leiche in dem Vorhofe der 
Apoſtelkirche, wie es Eonftantins Abficht gewefeg 
war, unter öffentlichem Gebete der Gemeine, von de 
ſich Conftantius, der noch nicht getaufft war, neh 
ben Soldaten entfernete, begraben: da unterdeffen die 
Einwohner Roms vergebens begehrt hatten, daß fie 
bey ihnen ruhen follte. Bald darauf famen Münzen 
zum Vorſchein, die eine Nachahmung der bey den heyd⸗ 
nifhen Kaiſern üblichen Wergötterung waren. Auf 
der Borderfeite war Conſtantin mit bedecftem Haupte 
abgebildet; auf der Ruͤckſeite aber führte er figend einem 
mit vier Pferden befpannten Wagen, und eine aus bey 
Wolken hervorragende Hand nahm ihn in bie Höhe. 
auf. Die Ehrerbietung gegen. fein Andenken gieng in 
ber chriftlichen Kirche immer weite. Man ſah 
fehon im fünften Jahrhunderte als einen Heiligen ang 
und noch verehrt man ihn als einen folhen in verfchigr . 
benen römifchcatholifchen Gemeinen, und in der gries 
chiſchen Kirche, die ihm ordentlich den Nahmen eines 
Apoſtelgleichen Mannes beylegt. a 


Dieſe unmaͤßigen Lobſpruͤche und die dankbare Be | 
twunberung ber eiftlchen, Nodefemmenfiheft (ab 
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| echen des Raifers Bonflntin 
Mede —— Derm Freund er wurde, alle 
flex aufopferte; ob ihn gleich en 


ften und 
Gewalt, die Nachſicht der chriſtlichen 
5 unb noch andere Umftände aufmunterten, feine 
nicht zu verändern. Aber eben biefes einzige, 
seinen —* Geiſtes wuͤrdig war, vermißt man 
: das Bekenntniß des Chriſtenthums machte 
gi nicht tugendhafter; 'erft feit. demſelben hat er am 
kffigften graufam und treulos gehandelt. Seinen 
ftigen Eifer in Caͤrimonien und Heinen Uebungen 
ficher Andacht, wird man noch weniger aus grefs 


MW ar er herleiten Binnen: Schwachheit ımb 


Ibeil Aberglauben war es, bie ebelfte, ganz für 


errichtete Religion auf ſolche Befchäftigungen 
fegen. Zu folchen Zeiten aher, ba er unter al- 







feominfcheinenden Aufzägen laſterhaft bene 
Bam man fe figlich mit dem ſchummern Nab⸗ 
nxEr Heucheley be legen. 


, SD Kun, der Muth und die Tapferkeit, 
Leichen Conftantin, indem er von den äußerfien erde 
LUnbifchen Gränzen des Reichs hervorfam, gleichwohl 
Wernicht langer Zeit Herr von Dem ganzen Umfange deſ⸗ 
"ben wurde, und die mächtigen Fuͤrſten, welche die 





 Ahbnften Theile defelben befaßen, zu Grundeirichtefe, 


. we allerdings Eigenſchaften eines.großen Erobererg 
vwndb zIugleich, wieder Erfolg bewieſen hat, eines. fol 
GB, der fein neuerwarbenes Gebiete ruhig und blüßend, 
erhalten, und gegen bie fonft fo wiederholten Anfälle 
der Barbaren von allen Seiten zu befhügen wußte. 
Wenn gleich die Größe diefer Unternehmung: dadurch 
eeiwas verringert ward, daß Conſtantin Feinde zu bes 
kriegen hatte, bie ſich entweder bey ihren Unterthanen 
Yerhaßt gemacht hatten, ober andere Fehler begiengen; 
ae bo doch eben aus dien Umſtanden ie 


— 
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ſchicklichkeit deſto mehr hervor. . Denn ımter allem Vor⸗ 
‚züglichen, das man an ihm zu finden glaubt, Eann eis 
ne fehr feine und treffende Staatsflugbeit am wenigſten 
verfannt werden. Sie leiftete ıhm faft fo viele Hülfe, 
als’ feine Waffen; durch fie wurde erft feine Regierung 
befeſtigt, und unumſchraͤnkter als irgend eines ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger; auch lehrte ſie ihn, die Liebe und Ergebenheit 
der einen Haͤlfte ſeiner Unterthanen ſich voͤllig eigen zu 
machen, und die andere Haͤlfte, die ihn mehr zu fuͤrch⸗ 
ten Urſache hatte, doch nicht in allgemeinen Haß oder 
Ungehorſam zu ſtuͤrzen. Man hat geurtheilt, daß er 
das Heydenthum durch eben ſolche Mittel untergegra⸗ 
ben habe, als ſich Auguſtus zur Vernichtung der Nie 
mifchen Sreyheit bediente; aber diefe Vergleichung lei⸗ 
det viel, wenn man Conſtantins Härte gegen feine 
heydnifchen Unterthanen in Betrachtung zieht. Die 
Hülfsmittel, voelche feine Klugheit wählte, waren übet- 
haupt nicht immer fo ruͤhmlich nad) den Grundfägen 
der Religion und der Sittenlehre, als’ fie dienlich zu 
feinen Abfichten waren: und es braucht nicht erft ber 
merft zu werden, in welchen, wiewohl feltnern Fällen 
ihn die weife Fertigkeit, feine Bortheile mit dem Be 
fien des Staats, der Kirche und feiner Nachfolger zu 
vereinigen, verlaffen habe. 


Sye. weiter man in diefer Unterfuchung fortgeht, 
defto mehr trifft man eben diefelbe Abwechfelung, oder 
vielmehr eine unaufhoͤrliche Wermifchung von ſchaͤtzba⸗ 
ven Eigenfchaften Conftantins und von Fehlern an, 
welche fie oft unbrauchbar machten und verfälfchten. 
Er liebte die Gerechtigkeit; und bezeigte doch eine ſchaͤd⸗ 
liche Nachficht gegen feine Staatsbedienten. Seine 
Freygebigkeit wurde durch überflüßigeni Pracht, und 
das Vorurtheil einer vermeinten Gottſeeligkeit, zur Ver⸗ 
ſchwendung. Nenche gute er ein en 

ke | | gär 
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is Leben des Kalſers Lontautin 


undſchaftuiches Betragen gegen viele feiner Un⸗ 
eine loͤbliche Erziehung feiner Kinder, Bes 
und einige Kenntniß der Gelehrſamkeit ein 
——— und ſehr haͤuffig für Das gemeine Wohl be⸗ 
5 eben‘, alles dieſes kann doch nicht feinem unbils 
Warten Derfahren gegen Heyden und Juden, den 
Ben verübten Grauſamkeiten, verfchiebenen Riner 
Wachtfamen Werordnungen, dem 
er er bem Staate durch) die Erhebung und Fe 
reicherung der Geiftlichkeit, der Religion felbft aber 
2 üppig prächtigen Schimmer, mit welchem 
bekleidete, zugefügt hat, dergeſtalt entgegen ges 
Fiverden, daß diefe ſchwarze Seite von ber glängen- 
volllommen bedeckt wuͤrde. 


Ein ſo ungleicher und mweydeutiger Charakter hae 
t, daß uns ſehr wenige getreue Abbildungen 
ſtantins, und vielleicht möchte man ſagen, keine 
ale: binterlaffen worden if. Dem Chriften und 

Heyden fiel es aus leicht begreiflichen Urſachen 
ſchwer, diefelbe zu entwerfen. Scharffichtige oder be⸗ 
redte ‚Gefchichtfchreiber haben feine . geheimen Bewe⸗ 
 gaigegründe und Abfichten zu entdecken, mehr zu ſa⸗ 
gen geſucht, als man aus den: bekannten Nachrichten: 
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. kann; eben deswegen aber haben fie auch oft 
gefagt, als fie beweifen koͤmien. Zmweenoberbry 
t viel mehr als mittelmaßige Scheiftfteller fcheinen, 
von Bewunderung und Haß, einige trefinbere 
je zu feinem Bilde, und zum Theil die Ierteie Di ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen von ihm, geſammelt zu haben. Der 
‚, Zurropius, ein Hehde, ber zu feinen Zeiten 
» fchreibt von ihm, man babe ihn in ven erflen: 
Gihren feiner Regierung mit ben beften Zürften, zus 
lezt aber nur mit ben mittelmäßigen vergleichen fönnen; 
« Le ſich u. unzäßlich Gaben des Geiftes m 
es 
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des Seibes hervorgethan; fen überaus begietig nach krie⸗ 
gerifchem Ruhme und in feinen Feldzuͤgen glücklich ger 
wefen; Boch babe auch feine Geſchicklichkeit eben fo viel 
dazu beygetragen. Er fen, fährt dieſer Schriftftefler 
fort, ein Freund der Künfte, des Friedens und der Se⸗ 
lehrſamkeit geweſen; habe fehr nad) einer verdienten 
und allgemeinen tiebe getrachter, welche er durch Frey⸗ 
gebigkeit und gelehriges Nachgeben zu erwerben geſucht 
babe; gegen einige feiner Freunde habeer ſich wankend, 
gegen bie übrigen aber vortrefflich betragen, indem er 
feine Gelegenheit verſaͤumt habe, fie reicher und anfehn- 


ficher zu machen. Er habe auch viele Gefege gegeben: - 


darunter wären einige gut und billig, bie meiften über 
flüßig, verfchiedene auch freng gewefen. — €s ift 
glaublich, daß Eutropius diejenigen Geſetze vor uns 
nuͤtz gehalten habe, welche fuͤr die Chriſten und wider 
die Heyden von dem Kaiſer bekannt gemacht wurden. 


Der andere dieſer Schriftſteller, Sextus Aure⸗ 
lius Victor, welcher bald nach dem Conſtantin 
ſcheieb, tadelt zwar denſelben in feinem Werke von den 
Roͤmiſchen Kaiſern nur deswegen, daß er die Abgaben 
an ſeine Schatzkammer mit zu vieler Haͤrte habe einfor⸗ 
dern laſſen, und die öffentlichen Bedienungen unwuͤr⸗ 
Bigen erteilt habe; aber in dem Auszuge der Kaiferge 
ſchichte, die ebenfals diefem Victor, obgleich faͤlſch⸗ 
lich, zugefchrieben wird, Fommen einige befondere Um⸗ 
ftände vom Conftantin vor. „Er war, ſagt dieſer 
„unbekannte Schriftftelfer, über alle Maaßen lobbegie⸗ 
- „rig. Den Trajan pflegte er wegen feiner vielen Auf⸗ 
„fehriften an den Häufern, ein Mauerfrauf zu nennen. 
.In vielen Dingen gab er einen fehr gefälligen Fürften 
„ab: die Verleumdungen unterdrücfte er durch bie 
„ſchaͤrfſten Gefege; er pflanzte die fchönen Künfte und " 
„ befonbers die Wiffenfchaften fort, las felbft, fehrieb, 

| 15 „dachte 


— — en 
Er, men * J 


— ons, 
Von feinem Fürften in der ganzen Sefhihhe iſt ſo 
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miderfpredhenb, Umter- 


en "und‘ Keichrungen, y in’ alten 
eiten gefehrieben tworden, als von Conſtantin 
ofen. Diebeträchtlichften Schriftflefler ſeib 
mäffen hler defto genauer befehrieben werben; 
an fonft ben Gebrauch, den ich von ihnen gemacht 
de woßl beurtheifen kann. 


® " Eufebius, Biſchof von Caͤſarea, der bie Ga 

woegenheit und den vertrautern Umgang biefes Zürften 

: _ denoß, dar vor vielen andern im Stande, eine zuvere 

on ſchichte deſſelben aufzufegen. Aber feine vier 

von Conſtantins Leben find‘ eine bloße Lob⸗ 

ſWiſt/ und eine der überfriebenften, bie man kennt. 

ER wahr, daß diefer Schriftfteller auch nur ver⸗ 

WEIhE) die gottfeefigen Handlungen und Beweiſe dee 

—5* Conſtantins anzuzeigen: man kann alſd 

vollſtaͤndige —e— oder ſtrenge Be⸗ 

von ihm fordern. Doch zu geſchweigen, 

unch vieles andere erzaͤhlt, was er als‘ ruͤhmlich 

Helden anfah, —S dle Siege deſfel⸗ 

—— er üben —— Der 

ig und Seicht: — A de vlel⸗ 

iſſen. Nie hat es nach ſeiner · Meinung 

und tugendhaftern Fuͤrſten gegeben: er 

88 erh zu wie mathe bern 

und Alerander dem Großen vor; 

Her Vergleihjung; die vieleicht gar nicht angee 

Mnlvoneden follte. Gott allein, gi er’ feiner nicht 
felten fäjmätftigen Schreibart, ieh! worbigen 

Da vor Conftanting Ken abgeben. An 

fi, war fein Vorfag untadelhaft, den hriftlichen Eifer 

\ , bes. 
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des Kaiſers und die großen Dinge, welche Gott dupch 
ihn ausgefuͤhrt haben ſollte, zum Dienſte der Nach 
welt zu beſchreiben; allein, um dieſe Abſicht zu errei⸗ 

chen, mußte, um Das Vertrauen bes Leſers zu gewin⸗ 
nen, mit einem merklichen Anſchein von Ehrlichkeit 
bloß erzähle, nicht zugleich Das Geraͤuſche eines Note 
ners nachgeahmt werben: und ſelbſt damit fo ruhmwoll⸗ 
Nachrichten wahrſcheinlicher wuͤrden, haͤtten die unter⸗ 
gemiſchten Fehler dieſes Mannes nicht ſo gezwungen 
vorbey gelaſſen werden ſollen, Uehrigens hebt dieſes 
alles die Glauhwuͤrdigkeit dieſer Lebensbeſchreibung nicht 
voͤllig auf. Man kann nicht beweiſen, daß Euſebius 
Begebenheiten erdichtet habe: und uͤberhaupt iſt bi 
der Vorwurf nicht, den man dem zoerebner von u 
ger Rechtfchaffenheit und Einficht macht. Ä 
fert oder verebelt mehr die —— Die 
fihten, Umſtaͤnde und Folgen der Handlungen, eis . 

daß er biefe-erfinnen follen. Das Werk alfo des: Cu⸗ 

febius, der fonftein gelehrter. und verdienter Mann 
war, kann mit der fchärfften Prüfung ehe * 
immer wohl gebraucht werden. 1— 


| Noch fruͤher hatte ſich Lactantius unter biefer Die | 


gierung hervorgethan, und unterrichtete Eonftantins 






Prinzen Crifpus. tn einen Buche von dem Tode 


der Verfolger der Chriften, erzählt er viele beim 
Umftände son dieſem Kaifer und feinen Feinden; allzia 
er halt fo heftige Strafreden gegen bie leztern und die 
heydnifchen Kaiſer überhaupt, daß man auf ben Mer -- 
dacht fommt, er habe die Gefchichte.nach feinem Exbr 
gzwecke woill£ührlich ausgeſchmuͤckt. Er lebte und farp 
überaus bürftig: man wundert fich mit Rechte * r 
diefes Schickſal eines Lehrers am Eaiferlichen Hofe: und 
u) weiß . ob es ser ſar den ‚Reife fe zu muthßh · 
maaßen, 


Li 


N 


or Leben des · ehes Conſtantin 
y der ungluͤcküche Tode des Criſpus auch 
"&olgen für den Ractantius Free 
rn 
Die Schriftfteller des fünfken Fa under, Theo» 
Beeren und en Sahepu de 
ſchichte des Euſebius fortgefegt haben, port 
‚gen manche'nüigliche Nachrichten vom Conſtantin 
allein alles gereicht zu feinem Ruhme. ¶ Wie fie, — 
cen ſich uͤberhaupt die Kirchenlehrer der Chriſten vom 
vierten Jahrhunderte an, irgend einen Fehler:an ihm 
Fi ſinden und es iſt eine außerordentlich) große Breypeiß, 
mie welcher Hieronymus behauptet, er fey in nt 


Eu der Arianer geftorben. Ein Anhänge 


im fünften Jahrhunberte, reg 
he fo Iobrebnerifch von diefem Kaifer gefchrien 
—— fo viel wir nach dem Auszuge ſeines ver⸗ 
lornen Werks urtheilen koͤnnen· Seine Erzaͤhlungen 
find edoch nicht alle wahrſcheinlich: wie unter andern 
biefe, dab Conſtantin von feinen Bruͤdern mit Gifte . 
she Bege geräumt worden ſey, und weil er dieſes 
72 in feinem legten Willen befoplen habe, der am 
Soͤhne, der nach feinem Tode zu none 
'adtonnmen wirde, follte ihn dafür rächen. re 


” zen . 
2» ADdkefen hriſtlichen Schriftſtellern, und Gefonbenh . 
* ſteht Zofimus, ein heydniſcher Hofe 
bedienter im fünften Jahrhunderte, gerade entgegem . 
Bey ihm ift Conftantin einer ber lafterhafteften Fůr· 
as, foft immer fdyändiich in feinen herrfchenden Ab« 
. > und ofe ungefchickt in-feiner Regierung... 306 . 
ige im Ganzen große Bäpigfeiten zu einem pra · 
* Beſchicheſhreider. Cr dahie mit Einficht, 
ſehr freymuͤthig, fucht bie Urſachen der Hanb⸗ 
iungen hicht ohne Scharffichtigkeit. auf, und kenat die 
Mer ſchen nicht übel. Aber man kann ihn von 
app) 
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ſichcbaren Safe oder doch Widerwiſlen gegen dieſen 
Kaiſer nicht loßſprechen. Dieſer ſcheint ihn zwar · nicht 
fo weit verfuͤhrt zu haben, daß er Begebenheiten und 
Urfachen derſelben erdichtet, Fehler gegen Die: Zeiccech⸗ 
nung und Gefchichte, ob er fie gleich zu verbeffern It 
Stande war, vorfeßfich beybehalten hätre:  Es- Bag 
‚ bingegen alles Anfehen, daß er das Leben des Verfel⸗ 
gers feiner Religion, ſchon eingenommen wiber TR, 
und gern von der fchlimmern Seite betrachtet habe, 
Da er manches mit Rechte an ihm zu tadeln fand, ſah 
er befto lieber ſich diefes Verzeichniß vergrößern: fo 
gervannen auch Erzählungen, die aus dem Gerüchte 
entftanden feyn mochten, bey ihm Glauben. Wenn 
er eben fo forafättig das Ruhmmwürdige in Conſtu⸗ 
eins Gefchichte aufgefuch hätte, als er alle Schätibs 
flecken derſelben ang Licht gezogen hat: fo Würde man 
weit weniger Grund haben, ihn der Parthehlichfeit' nn u 
befchifdigen. Er muß gleichwohl immer nachder Di 
Fungsart eines Heyden beurtheile werben, und alsdenn 
verdiene er viele Entfehuldigung: ſo wie bie Heyden 
jener Zeiten die: oft abgeſchmackten unb unerträgicdyen 
Lobſpruͤche Conſtantins bey den chriftlichen Schrife 
ftellern, dem Religionseifer derfelben verzeihen i 

Man ift ihm fogar Dank dafür ſchuldig, daß er man⸗ 
ches gefagt und aufzudecken verfücht hat, wovon alle 
andere Geſchichtſchreiber ſchweigen, und das wenig. 
ſtens durch Unterſuchungen für bie Wahrhoftiztut der 
Deſchichte wichtig werden kann. 


Der Kaiſer Julian, Conſtantins Briten, 
und bald nad) ihm Kaifer, ein gleich großer Eiferer . 
für die Wiedevherftellung bes —— — 
für. 21* * Aion zeigion | 
war, hat.in einer Spo , aifer, ihn und 
alle füine NBergänger dw Diegkannig; vor’ ben sic 


un 





alsjmer 
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" galerie gef. Se bene cd Come 
Aamsin:als- aiche gang Fuͤr 











er ihnen Zährgelder, gleich einem Tribute, 
‚ und fey ein üppiger Fuͤrſt geweſen. m 
er fich ben Alerander, “Julius Cäfar, 
6, Trajanus und Marcus Aurelius vor⸗ 

in Afıen,: ſondern 







ine Buduche * von welcher 
Aeppigkeit geſuhrt, bald aber auf. Befehl ber 
Bnebft feinen Söhnen, für alle. ihre Verbrechen 
Iußmafs worden ſey. Ale diefe Spoͤttereyen ſcheinen 
mehr das Werk eines Feindes, als eines wigigen Tabs 
lero zu ſeyn, der. wie bey ben übrigen erſtgenannten 
Görften, über Fehler gelacht, und Tugenden bad) * \ 
ganz vergeffen hätte: nur biefen allein findet er, wit 
die Ausfage der Seſchchee , durchaus lacherlich und 
—— 









us: Dal opius und Aureiius Victor 6 in 
Ionen Arisgiigen der: Roͤmiſchen Geſchichee, beynaha richt 


en: 


I T 





” des Großen. m | 
getommen Kae, davon: finb ‚bereits —* 7 
gefüßre worden. Die-fpätern. biftorifchen Sammieg 
nad) dem fünften Jahrhunderte, haben man 
Eigene ‚von. Conſtantins Seſchichte; werden 
immer weniger glaubwuͤrdis 


Conſtantins Geſete, die noch im Theodoſne 
niſchen unk Juftinianeifdyen Coder vorpandag, 
find, machen eine fehr fhägbare Erläuterung feing., 
Geſchichte ang... ‚Zur Beurtheilung derſelben giebE \ 
Stanz Balduin in dem befondern Buche, weihes 
er von denſelben gefchrieben hat, eine nügliche Am 
leitung, ob er gleich oft zu Fee in Feine * 
wunderung gegen den Kai fer | iſt. im 


Aus allen dieſen und ‚andern Auen, nebft bei 
Gebrauce der beſten Hülfsmittel, hat Lillemong . 
mit gewöhnlichen Fleiße und Genquigkeit ziemlich 
vollftändige Nachrichten zur Geſchichte dieſes * — 
ſers zuſammen getragen. Bey Erzaͤhlungen, 
* zur Ehre der Religion und Kirche —— | 

niche flets. prüfend genug, . und meifteneheils zu 
8* für dieſen Fuͤrſten eingenommen. In einen 
geringern Grade begeht dieſen Fehler auch Erevigug 
der die Nachrichten deſſelben wohl genuͤtzt, und Km 

&. Sebensbeichreibung Lonftantins verfugg.. . 
tigt hat. '& hätte aud) weniger Anſtalten madeg 
follen, um gewiſſe Dinge zu fagen, und zumellgg: . 
find Wig und Beredſamkeit von ihm Air m 
fläßis angedracht worden. 8 


De. chewalge Superjor ber Theatiner, Bene 
hard von Darenne, fat vermuchlic in feineg 
. Hifteige de Conflantin le" Grand, (Paris 17 

* I er in Dieige: 
—— TE gen * 
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Excſchichte zu übertreffen geſucht. Sein Wert iſt aber 


‚Wir eine Zufammenftoppelung im hoͤchſten panegyrifchen 


LTone. Esift unter andern Iuflig zu fehen, wie biefer 
fagt 


Mönch die Gefchichte zu ergänzen weiß. Sie 


iichts von der Erziehung: Conftantins; er aber 





nicht nur, daß vortreffliche Lehrer dabey bie 


| ee geführt haben, ſondern ſetzt auch) von bie- 


a“ 








a $euten, die er allein kennt, hinzu: Diefe groſ⸗ 
Waͤnner ‚übernahmen bie feines Unter⸗ 
, und Eonftantius leitete ihn durch Beyſpiele. 


Die freyere und eben dadurch richtigere Bam 


| 8* Conſtantins, hat erſt im vo 


vorigen Jahr⸗ 
derte in der offen Kirche ihren Anfang 
genommen. Schon Rittershaufen, Siegler und 
üibere Gelehrte, hatten’ feine fo große Begriffe von 
:Dienften, melde Eonfiantin ber chriſtlichen 
im und Kirche ermwiefen haben follte, als noch 
X den meiſten gewoͤhnlich ſind. Weit kuͤhner alt 





— und mit ausfuͤhrlichern Anmerkungen, hat 


Gottfried Arnold in feiner unpartheyiſchen 
Kirchen: und Ketzerhiſtorie getadelt. Aber das uns 
detmeidliche Ungluͤck dieſes Schriftftellers, niemals 
SF der Mittelſtraße ſtehen bleiben zu koͤnnen, und 
Wr Tadel bis zur Ungerechtigkeit auszuſchweifen, 
Serfolgt ihn auch hier. Er ſagt fonft viel Wahres; 
‘fie gefällt es aus feinem Munde wenig, ift auch 





— Winelten mie falfchen Umſtaͤnden vermiſcht. 


: Sowohl von feinen bittern und gallfüchtigen Ur⸗ 
fen, als von den Schmeicheleyen ber größern 
enge gegen Eonftantins Andenken, haben fich 
Mosheim, (in den Commentariis de rebus Chri- 
$ianorum ats Cor Conftantinum M. und in ben In- 
Bar. Hift, Beslef. Aue et ———— und 


. ek Sen 279 


| Ser Kanzler Cramer (in der Aterrimn von von Com 
flantins des Großen Belehrung zur <hriftlichen Mes 
‚Üigion, und 23 Folgen für dieſelbe, welche im ber 


—— Fortſetzung von Bo Einleitung in die 
fchichte der Abel und der Religion befindlich iſt) 
durch verſchiedene gelehrte und Fazit innige Mat, 
ſuchungen gliͤckuch entfernt. Au 


Noch. wor. ihnen haben. chritian Thomain⸗ 

end Burkhard Gotthelf Struv in beſondern 

Abhandlungen zu zeigen sehr , ——ãa 
entimeber gar fein Chrift, ‚ober —* 
der aus Staatsgruͤnden geweſen fen; fe haben alur 
Muthmaaßungen und Verdachte Pin ‚viel eingeräumg, 
Andere Meine Schriften über Lonftantins Leben, 
die in großer Anzahl vorhanden find, - gehören. meis 
ftentheils zu ben mittelmäßigen Sammlungen . 
Deflamation unb partheyiſcher Streitjucht. “ 
fo findet man auch unter den Büchern diefes. In⸗ 
halts nur noch wenige, die Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen: und fie verlieren ſich ſehr in einzele Umſtaͤnde. 
Johann Abbrecht Sabricius, der felbft der Wen 
faffer eines lefenswürbigen Aufſahes von bem Kram. 
je, das Eonftantin.am Himmel foll gefehen habe, 
iſt, hat in feinem Werke; Lux falutaris rangelil 
toti orbi exoriens, und Johann Do ee 
Hiftoria litteraria Confltantini M. bie Ä 
von Conftantins Geſchichte angezeige:. ein 
uiß, das ungemein *— werden 
dieſe Arbeit re Mühe bei 


Endlich de der große Dichter voltaire ‚fee 
- Methode,. die Wefchichte zu pr auch an 


‚Reife Gouftendn emefben lfm bie: 
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mitten unter dem groͤbſten Unrichtigkeiten und. Were 
en wider die Geſchichte, durch witzige und 
he Wendungen den ungeuͤbten Leſer dennoch 
dergeftalt“einzunehmen, daß derfelbe Feine Beweiſe 
on allen feinen zuverfichtlichen Erzählungen und ent · 
ſcheidenden Ausfprüchen fordert Auch verſteht er 
vortrefflich, aus dem $eben eines Fürften, der zus 
‚gleich rühmliche und fehlimme Handlungen verrich» 
wet hat, nur (feine Thorheiten und Ausſchweifungen 
Herauszuziehen , und über alles, was er nur halb 
weiß, das’ fächerliche in vollem Maaße zu verbrei⸗ 
ges Aber die falfch oder ſchief angeführten Stel⸗ 
len’ und ſogar Nahmen der alten Schriftfteller,; die 
E bloß aus dem Tillemont zu fernen ſcheint; 
ſeine artigen Einfaͤlle, die in Luſtſpiele gehoͤren, und 
de in die Geſchichte fest; ingleichen die Dren 
iigkeit, mic welcher er uͤber alles uͤrtheilt oder ſcherzt, 
was er niemals gehörig unterſucht har, find eine 
Urt von Sächerlichem, das er fich wider feinen Wil⸗ 
fen gegeben Hat. Einige feiner Nachahmer unter 
Sranzofen und Deutſchen haben’ auf ‘eben dieſem 
Wegerund zum Theil noch weiter gehen’ wollen; 
- allein‘ da fie feine fluͤchtige gaufelnde Schreibart 
nicht in ihrer Gewalt harten; oder ernſthaft auf 
den Conftantin fchimpften, wo jener nur fpottere, 
find fie mitten unter den abgemeflenften Schritten 
auf eine fehr plumpe Art gefallen, 


Ein neuerer in England und Deutſchland auf 
ſexordentlich bewunderter Schriftfteller, Edward 
Gibbon, der in- feinem, Werke vom Sinfen und 
Sallen des Roͤmiſchen Reichs‘, auch Conftantins 
Befehrung umftändlich unterfucht, und feinen Cha- 
rakter abgeſchildert hat,’ gehört zwar eben nicht ge» 
rade unter dieſe Ne Mie⸗ 
—2 thode 


* 


aut des Großen. 2 


. Siobe, "nbenn se fh als einen fee un 
alten Geſchichte, und in feinen Beurteilungen 

eben fo bebachtfam, als ſcharfſichtig, gezeigt dat. Da 
er aber eine Menge gewagter Muthmaaßungen vor 
getragen, und auf biefelben, fogar auf Möglichkeis 
ten, überaus. viel : :gebauef hat da die Gefchichte 
unter feinen Händen in eine zwar neue Geftalt ge⸗ 
dreht wird, aber mit einer Kunft, mit welcher man 
alles aus machen Fr > e — die Le⸗ 
ſer nicht uane ſen durch 
den ip feiner en ab 4 fortzyreißen, 
und mit neuen Werftellungsarten. a ſucht: 
fo iſt er wenigſtens in meinen Augen kein Mufter 
der wahren hiſtoriſchen Mechode. 
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E Leben 
des 


NKaiſers Zulianus, 


— 
4 


€; wird fehr natürlich fcheinen, das Leben Julians 
auf die Gefchichte Lonftantins des Großen 
folgen zu laſſen. Die Denkungsart, die Abfichten - 
und das Betragen biefer beyden Fürften, waren in fo 
vielen Dingen verfchieden, daß man fie faum beffer 
kennen lernen kann, als wenn fie neben einander geftellt 
werben. Eben diefes ift auch der bequemfte Plag für 
den Schriftiteller, wenn er den chriftlichen Kaifer auf 
Koften des heybnifchen, oder diefen zum Nachtheil von 
jenem, loben will, Aber feine von diefen Urfachen hat 
bier Statt gefunden: ich habe den Tjulian deswegen 
u weil ich am Ende der Jebensbefchreibung 
onftantins mid) eben unpartheyiſch genug fühlte, 
um auch von dem Feinde beffelben, wie von ihm, eine 
Nachricht geben zu koͤnnen, in der, wie ich hoffe, nur 
bie erweisliche Gefchichte redet. 


Einer von den Stiefbrüdern Conftantins, Ju⸗ 
lius Conftantius, ein Herr, der verfchiedene anfehn- 
liche Würden mit Ruhm bekleidete, und feine zweyte 

Dafiline, waren die Eltern des an 
aus 
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Claudius Julianus, der am 6. November deg 
Jahrs 331 zu CLonftantinopel gebohren wurde, 
Seine Mutter, welche eine Anverwanbtinn des Euſe⸗ 
bius, Bifchofs von Nicomedien, und, wie diefer, 
den Artanern zugethan geweſen zu feyn feheinet, ſtarb 
bereits im folgenden jahre. Auf eine noch unglückl 

here Art wurde ihm fein Water im Jahr 337. entri 

fen. Die Soldaten ermordeten ihn, feinen ältefteg 
Sohn, nod) einen Bruder Conſtantins, und verfchies 
dene andere Anverwandte biefes Kaifers, indem fig 
fehrieen, daß fie niemanden als die Söhne beffelben zu 
ihren Oberherren haben wollten. Eigentlich aber war 
es der mittlere Sohn Eonftantins, der Kaifer Cons 
ftantius, ber die blutduͤrſtige Wuth der Soldaten wij 
nicht angeftiftee, doch auch nicht zu unterdruͤcken ver⸗ 
fucht Hat, um mit defto wenigern Mitgenoflen das Reich 
theilen zu dürfen. Julianus und fein älterer Stießg 
bruder Ballus, die einzigen, welche nun außer bey 
drey Söhnen Conftantins des Großen, von bey 
Familie diefes Herrn übrig waren, würden damals de 
nem gleichen Schickfal nicht entgangen fern, wenn wicht 
den Gallus feine Eränkliche $eibesbefchaffenheit, vie 
ihm einen zeitigen Tode zu drohen fehien, und ben Ju⸗ 
lianus fein zartes Alter gefhügt hätte. Der leztere 
ward vor der anbringenben $ebensgefahr unter ander 
durch Die Fürforge des Marcus, Bilchofs von Are 
chufa, in einer Kirche verſteckt: ein Umftand, den bie 
riftlichen Lehrer nachmals nicht ermangelt haben, 3 
Vorwürfen gegen ben Julianus zu nuͤßen. m: 


Conftantius begnügte fih nun daran, ihn und“ 
feinen ‘Bruder vom Hofe zu entfernen. Er wurden | 
dem Bifchof zu LTicomedien, Euſebius, fe 
Anverwanbten, erzogen. Man hat in den neuern Zeh 
ten geurfheilt, daß diefer Bifchof ſich keineswegs Hay . 
Ma. gefihike 





-— 
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ziſchickt habe, dem "Julian einen richtigen Begriff 
veon ber Religion beyzubringen,, weil er das Haupt ei» 
‚We tergläubigen Parthey, der Arianer, geweſen fey. 
5 ein da man. feine Nachricht hat,‘ ob er den jungen 
nzen für feine Sehrfäße einzunehmen gefucht Habe, 
ran eben fo viele Urfache zu vermuchen hat, daß 
—* bloß die Grundſaͤtze des Chriſtenthums in Aus 
- Wikten der heiligen Schrift, nicht aber die unterfchels 
Meinungen und zum Theil von beyden Seiten 
ieben ſpitzfindigen Worthaͤndel zwifchen den Recht» 
| "Hänbigen und Arianern befannt gemacht habe: fo ift 
j unmöglich, mit Gewißheit davon zu reden. ' “Bey 
ſlians Erziehung führte befonders Mardonius, 
. IR gelehrter und weifer Verfchnitterter, ber feiner Mut⸗ 
| we ehoͤrt, und fie ehemals felbft unrerrichtet Hatte, 
| ufſicht. Diefer lehrte ihn frühen Ernft, Mäßige - 
Ailt und Beſcheidenheit; unter andern, wenn er zu fels 
. $ehrern gieng, die Augen niederzufchlagen, und fich 
gen Leuten feines Alters nicht zu den Schaufpies 
hinreiſſen zu laſſen. „Willft Du Pferderennen -fes 
den? fagte er zu ihm; Aomer bat es vorteefflü 
Efchrieben: nimm fein Buch), und lies barinnel “ 
ſo empfol er ihm an Statt der gewöhnlichen Ergöglich« 
kriten, andere-reizenbe Bilder dieſes großen Dichters: 
.®“ Ai ihm die Lehren ein; daß wahre. Tapferkeit ben 
| üften niemals ‚unterliege, und daß man durd) biefe 
j gluͤcklich werde. Julianus, ber dieſes altes 
—— mit Vergnuͤgen erzaͤhlte, bildete wuͤrklch 
"ec ſolchen Vorſchriften ſeine Sitten. 


| ei: Gegen das: funfzehnte Jahr feines Alters ſahete 
ihn und feinen Bruder auf ein praͤchtiges kaiſerli⸗ 
Schloß bey Caͤſ. rea in Cappadocien. Hier wur⸗ 



























nr * ſie zwar ihrem Stande gemaͤß bedient; aber ſie 





hiess auch ſehe engeffränft, Jolianus felbft. ver- 
or Zu | - gleiche 
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gleicht diefen Aufenthalt mit der Gefangenfchaft in ir⸗ 
gend einem feften Perfifhen Schloße, und feßt hinzu, 
fie hätten bafelbft feinen von ihren Bekannten fprechen 
. Dürfen; wären an allem Fleiß in den Wiflenfchaften 
verhindert worden; hätten nur mit ihren zahlreichen 
Bebienten umgehen, und in deren Gefellfchaft.ihre Lies 
bungen vornehmen koͤnnen. Wenn daher, ſagt er, 
fein Bruder Gallus etwas Bäurifches und Rauhes in 
feinen Sitten habe, fü fen es aus bier Erziehung zwi⸗ 
ſchen den Gebürgen entftanden. Diefe Vorſtellung 
fcheint nicht ganz erdichtet zu feyn: das Mißtrauen des 
Conſtantius gegen feine beyden Vettern macht fie 
wahrfcheinlich; vielleicht hat er aud), welches oft das 
Ungluͤck der Mißtrauifchen ift, feinen eigenen Abfich- 
ten entgegen gearbeitet, indem er ihnen zu wenige Frey⸗ 
heit und Ergögung für ihr Alter vergönne hat. 
aber auch Vergrößerungen zu biefer Beſchreibung ger 
Eommen find, beweiſet diejenige, welche die chriftlichen 
ee binterlaffen baden ‚und welche eben nicht 
verdaͤchtig iſt 
Nach derfelben wurden Julianus und Gallus 
auf dieſem Schloße von beſondern Lehrern in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten unterwieſen: fie nahmen auch die Leibes⸗ 
übungen vor, bie für ihr Alter gehörten. - Vorzüglich 
aber befamen fie von Geiftlichen Unterricht in der chriſt⸗ 
lichen Religion; fo daß fie endlich in den Stand berfel- 
ben treten, und als Vorleſer der heiligen Schriften in 
den Verſammlungen der Chriften fic) zeigen fonnten. 
Man führte fie auch zur chriftlichen Gottfeeligkeit!an, 
wenigſtens nach der Geftale, welche fie Damals hatte: 
fie bezeigten-viele Hochachtung gegen die Sehrer und an- 
dere fromme Ehriften; befuchten die ‚Kirchen ſehr fleiſ⸗ 
ſig, und erwieſen den Maͤrtyrern bey ihren Graͤhern 
die gewoͤhnliche Eirebienung. ein Wunder aber iſt 
5 es - 
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esmm, daß Julianus dieſe gewaltfame Beſtimmung 
zu einer Lebensart, zu welcher er, vielleicht auch ſein 
Bruder, keine Neigung hatten, und die nur den 
Staatsklugen Abſichten des Conſtantius dienen muß» 
te, ſie von aller Hoffnung zum Throne abzuhalten, daß 
er dieſe und andere Anſtalten als einen knechtiſchen Zwang 
angeſehen hat. Sein geheimer Widerwille bey allen 
dieſen Handlungen ſoll ſogar durch eine wunderbare Bes 
| verrathen worden ſeyn, als beyde Bruͤder ges 

meinfchaftlich dem Maͤrtyrer Mamas eine Kirche über 
feinem Grabe baueten. Sie wetteiferten mit einander in 
der Pracht, welche fie dabey anwandten; allein Die Seite, 
‚welche Julian aufzuführen unternommen hatte, fol 
niemals haben vollendet werden Finnen, meil fie immer 
von neuem eingeftürzt fen: zu einem Merkmale, fagt 
man, daß Gott, oder menigftens der Heilige, ben man 
ehren wollte, bie heuchlerifche Andacht des einen Prim 

ı habe offenbaren wollen. Die chriftlihen Schrift 
—* berufen ſich auf Augenzeugen dieſer Begebenheit; 
es gehoͤrt aber mehr zur Gewißheit eines Wunders von 
ſo geringen Folgen, als die Auſſage einiger unbekann⸗ 
sen Perſonen. Vielleicht hat man es in den folgenden 
Zeiten, als "Juliane Gefinnungen gegen das Chriften 
thum ausbrachen, verbreitet: es Fönnte fogar feyn, daß 
die Sache felbft aus natürlichen Urfachen vorgefallen 
wäre, bie man nachher in ein Wunder verwandelt hat. 


Sechs Jahre lang hatte Julianus mit feinem Brus 
ber auf dieſe eingezogene Art zugebracht, als Conftans 
tius, der allein von den Söhnen Conſtantins am fes 
ben, und Herr des ganzen Reichs war, im Jahr 351, 
ben Ballus zum Caͤſar erflärte, ihm die morgenlän 
diſchen Provinzen ertheilte, und feine Schmweiter zur 
Gemahlinn gab: alles in der Abficht, um die Saft ſei⸗ 
yer weitläufigen und unruhigen Regierung. durch Er 
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Anverwandten, dem er frauen koͤnnte, unterſtuͤtzt zu 
fehen, weil es ihm felbft an Erben fehle. Mit bey 
Erhöhung feines Bruders erhielt auch Julian bie 
Erlaubniß, fi) zu Conſtantinopel ferner In der 
Beredſamkeit und Philoſophie üben zu dürfen. Hier 
befuchte er, noch immer in Begleitung feines Hofmeb⸗ 
fiers, des Mardonius, die öffentlichen Lehrſtunden, 
und kleidete ſich, nad) dem Rathe befielben, nur wit 


einen Juͤngling von geringem Stande, um deſto we 


niger Auffehen zumachen. Allein damals fiengen feine 
vortrefflichen Gaben erft an, fich vor vielen Zufchauern 
zu entwickeln. Er hatte von feiner Kindheit an eine 
ungemeine $eichtigkeit zu begreiifen, und eine unerſaͤtt⸗ 
liche Begierde Bücher zu lefen, geäußert: feine Lehrer 
beklagten ſich fogar, daß fie ihn nichts mehr lehren koͤnn⸗ 
ten. Der Fortgang in den Wiffenfchaften, den mas, 
an ihm bemerkte, feine Beredfamkeit und feine beſchei⸗ 
bene, gefällige Aufführung, zogen die Aufmerkſamkeit 
vieler Einwohner der Hauptſtadt an fih. Schon fage 
te man zu einander, daß diefer Vetter des Kaifers bald 
ein Mitgenoße des Reichs werden dürfte. Diefe Re 
ben beunrubigten den’ argwöhnifchen Conftantiusi fo 
u daß er dem Julianus befohl, fich wieder nad) 

icomedien, oder fonft in eine Stabt von klein Aften, 
zu begeben. Zugleich verbot er ihm, feinen Zuhörer 
des Libanius, eines fehr berühmten heydniſchen Schr 
rers der Beredfamfeit, der um'diefe Zeit fi) von Con⸗ 
ftantinopek nad) Nicomedien hatte flüchten mäffen, 
abzugeben. Der Kaifer beforgte, er möchte von dem⸗ 
felben eine Neigung gegen Das Hendenthum annehmen: 
daher war ihm auch bisher ein anderer Lehrer biefer 
Kunft, Ecebolus, angemiefen worden, ber zwar mit 
dem Libanius nicht verglichen werden fonnte, aber 
ein eifriger Chriſt zu feyn fehlen; ob er gleich in * 
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pad lgon nach den Befiunungen des ins 


Julianus gehorchte zwar; allein da er ben Liba⸗ 


J es, welchen er fehr hochfchägte, nicht zum 


Lehrer 
durfte, ſammlete er. ſich heimlich Die Schriften 
und ahmte feine Schreibart mit fo großer 
ke nach, daß man ihn als. feinen würklichen 
betrachtet hat. - Die Freyheit, deren er das 
‚genofi, wandte er infonderheit Dazu an, andern 
Dienfte zufeiften, _ Er that in diefer Abfıcht einige Rei» 
fen, fogar da er noch fehr ſchwach von einer Krankheit 
meer und folche Gefälligkeiten erwies er zuweilen, ohne 
Ya gebeten worden zu feyn, auch Perfonen, die er 
wenig kannte. Dabey war er gegen Dürftige freyger 
big mit feinem geringen Vermögen. Diefer Wohlthä 
skeit, ſchrieb er in fpätern Zeiten, habe es ihn nie» 
. ——— Mom fi feine Geſchenke mit großem Wus 
wieder erfegt worden. wären: fie hätten ihm die 
* feiner Großmutter. verſchafft, und überhaupt 

m niemand durch Mildthaͤtigkeit arm geworben. 


Auein zu Nicomedien war es auch, wo er zuerſt 

Ber bydnihen Religion geneigt wurde. Die chriſtli⸗ 

chen Schriftfteller, welche diefe Gefinnung, mit der Ber- 

mſt verbunden, ſchon feit feinen fruͤheſten 

. an ihm bemerft haben wollen, haben vermute 
Ach folche Spuren zu misfndig aufgefuht. So nahm 

“erben den vebnerifchen Uebungen, welche er.mit feinen 
Bruder anſtellte, immer die Parthey der Heyden, um, 
per die fchwerfte Sache zu verfechten. Da 

i Hbft geſteht, daß er bis in fein zwanzigſtes 

ke ‚ein Br; geweſen fey: fo müffendiefe und andere 
Haudlungen eines —— nicht als Beweiſe 


ve Socceſigteie angefehen werben. ¶ Die u 
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Philoſob hen hingegen wuhſten ſich zu dieſer Zeit feindt 
Siebe zu den Wiſſenſchaften, die zugleich eine higlgge 
Meubegierbe war, auf eine (dr ſchlaue Art u be — 
dienen. 


eeig durch den Rahm des Aedefius, —— 
damals der vornehmſte unter dieſen Weltweifen wunı, 
die zwar vom Plato den Nahmen fuͤhrten; aber * | 
bey einer vorzüglichen Hochachtung gegen denſelben, al. - 
philoſophiſche Partheyen und Religionsvorftellungen. mit 





einander zu vereinigen ſuchten, und in der That zu ie > 


fer Zeit die ftärfften Stügen des ſinkenden Hybm 
thums abgaben, befuchte Ihn Julianus zu Perg - 
mus, Er war im Begriffe ſich ganz ber Unterweifiug : 





befielben zu überefn, unb ft en prächtige Be u 


fchenfe. Aedeſius nahm diefelben nicht an: er eus 
fhutbige fi ſich auch wegen. bes Unterrichts. mit feinem 
—— pries ihm tele und bie 
g lien Lehren der ‚diefieim Berg 
—— — Euſebius und *88 J 
has, Gefanden ſich ebenzu Dergamus: baher wunib 
te ſich Julianus an biefelben. Chryfantbius *8 
te Hm die Theutgie ungemein; eine ———— J 
welcher dieſe ihre erhabenſte und — 
menſie Einſicht ſetten/ indem fie lehren fellte, wie die 
menfchlichen Seelen durch den Beyſtand der Gelftez 
welche ne in geoßer Anzahl zwifchen dem Höchften Bet 
und den. Menfchen färben, nach und nach zum Au 
ſchauen Gottes, und zu ber innigften Vereinigung u 
ihm, geführt werben Fönnten.: Allein Eufebiusung - 











acheete bie Vegeifterungen und finnlichen-Erfcheimig 






gen, welche durch dieſe Theurgie hervorgebrache vev 
den ſollten: er behauptete, nur bie en Begriffe 
aller eher DE Birfungeahe 
* * 





* 
u » 
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Daukwerke hervor. Dieſe Uneinigkeit ber Schüler 
des Aedeſius befremdete ven "Julian. Er fragte den 


q¶hryſanthius, was ufebius unter dieſen betruͤge⸗ 


riſchen Kuͤnſten verſtuͤnde; aber er ward auf ihn ſelbſt 

* — Endlich ſagte Euſebius, einer der gelehr⸗ 

| and älteften Schuͤler des Acdefius ſey Maxi⸗ 
icher Kopf pr nicht- 





| Berfuchen — * haͤtte er 
— — in dem Tempel der he⸗ 
— und, nachdem er ein Koͤrnchen Weyh⸗ 

| ne und heimlich ein gewiſſes Gebet ge⸗ 
bitte, babe die —— der Goͤttinn zu [ri 
babe Maximus die Fa⸗ 
weiche die Göttinn in den Händen hielt, a 

feine Worte angezuͤndet. Unterdeſſen, fegte Eu⸗ 

hinzu, muß man afles diefes nicht bewundern; 
die Philoſophie lehrt uns eine ganz andere Reini⸗ 
welche die Seele angeht. Kaum hatte Julia⸗ 
us diefe Erzählung angehört, als.er vom Euſebius 
* nahm, mit dem Entſchluſſe, ſich zum Maxi⸗ 
zu begeben. Man kann bier leicht auf den Wer» 
Bade ken, daß Diefe ganze Unterrebung ein wifchen 
den Philoſophen verabredeter Kunftgriff geweſen ſey, 
um den jungen Prinzen in bie Haͤnde desjenigen zu brin⸗ 











Hi 








. gen; Son welchem fie ſich am meiften verfprachen.. Ant 


. die weniger argwoͤhniſch find, werben vielleicht 

Wie Beblichteit des KEufebiue (oben Der fit or ben 
an feiner phitofophifchen Mirfchüler gevarner bat, 
aber ift es doc) gewiß, daß diefe Reden beym 
‚eine ürfung gethan haben, die Zufebius 






| — as lan pn Ephe⸗ 





aim al, mm. 
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und fehr einnehmenden Mann, dem er ſich gänzlich; er⸗ 
gab. Chriſtliche Schriftſteller erzaͤhlen zwar, Maxi⸗ 
mus ſey freywillig nach Nicomedien zu ihm gekom⸗ 
men, weil er von Julians ausnehmendem Fortgange 
in den Wiſſenſchaften fo viel Ruͤhmliches gehört haͤtte; 
allein die vorhergehende Nachricht des Eunapius hat 
mehr Wahrfcheinlichfeit. Genug, daß” Julian vom ber 
Zeit an, ba er ein Anhaͤnger des Maximus ward, 
alle Neigung gegen die hriftliche Religion verlor. Dies 
fer Philoſoph bemächtigte ſich feiner durch die Sehren, 
welche er ihm mit vieler Beredſamkeit einflößte; durch 
die Worherverfündigung, daß er den Faiferlichen Thron 
dereinft befleigen, und das Heydenthum wieder auf 
eichten würde; befonders.aber durch Auftritte der Che 
urgie und Magie ober Zauber , Die er vor ihm fe 
en ließ. "Julian ward fchnell und mit weit größerm 
fer ein Heyde, als er jemals ein Chriſt gewefen war, 


Diefe Keligionsveränderung ift nach allem, mas 
bisher mit ihm vorgefallen war, eben feine außeror- 
Dentliche und ſchwer zu begreifende Sache. Ein jun⸗ 
ger. Prinz von der lebhafteften, feurigften Gemürhsart, 
und von einer unbegränzten Wißbegierbe, dem man 
gleichwohl eine Erziehung gegeben hatte, die ſich mehr 
für einen erägen und Enechtifchen Geift, ober doch für 
ein flilles und zu allem beugfames Naturell, gefchickt 
hätte; bey dem man alle Hoffnung zur Regierung aber 
Staatsverwaltung, an bie er einen gegründeten Ans 
fpruch machen Fonnte, durch Enrfernumg von Hofe, ei⸗ 
ne Art von Gefangenfchaft, Beſtimmung zu einem 
ganz entgegengefegten Stande, und offenbare : Zeichen 
eines verächrlichen Mißtrauens, zu unterdruͤcken ſuch⸗ 
te; den man auf eine erzwungene Weife häuffige Ans 
dachtsuͤbungen vornehmen fieß, welche man mehe vom 


(4 
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ſheydniſ rer der Beredſamkeit zu bein; 
ei el tie ein chen übertrafen; der ig 
einem Alter, das am —** unter allen ohne wohl⸗ 
lte und angemeſſene Arbeiten bleiben darf, gang 
ie ——— — —— wurde; berlin Bes 
ter endlich und Anverwandte von eben —— — ber 
ı unter "fo ergmößnifhen und unangenehmen Ein 
Sn Hate fan einige Breit erlag, fc Fein 
Ä ete kaum e t erlangt, 
nm zu überlafen, als er ſich mit einer gewiſſen 
HDefftigkeit in alles ſtuͤrzt, wovon man ihn bisher zu ges 


waltſam abgehalten — den Glauben derer verlaͤßt, 
Grund als ſeine Feinde und Wer⸗ 
















ert werden mußte, und felbft zu der Reli 
derer übergeht, welche ihm in Verbindung mit Berfel- 
ben den Beſitz des Reichs verfprachen; da ihm Geige 
gen eine folche Erwartung von ber herrſchenden cheiſtl⸗ 
chen Parthey völlig zernichtet wurde. Wenn Julian 
dieſes auch nicht getan hätte; fo würde man doch große 
Urſache gehabt haben es zu befürchten. 


Freylich entſchuldigen alle dieſe Umſtaͤnde nur ‚den 
— Süngling, der nach einem langen Zwange 
‚ weife und glücklich zu ſeyn glaubte; aber 

ehe — gie an feinet meuen | An 
führer zu ie egen dem Manne 
vo * Ueberlegung nichts, Dee immer auf dem We⸗ 
blieb, auf welchen ihn Verdruß, Leichtſinn, liſtige 
—— Sefnungen eemals 
wuefühet hatten. - Man braucht fogar bey dem Alter, 


We 
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damaligen Verfaffung, nicht mehrere und überbarhte 
Urfachen anzugeben, bie ihn bewogen haben koͤnnten, 
der Religion zu entfägen, in welcher er erzogen worden 
war, und über zwanzig Jahre gelebt hatte. Aber es 
giebt doch einige nicht unwahrſcheinliche Vermuthun⸗ 
gen über gewiffe Dinge, die feinen Entſchluß befoͤrdert, 
oder ihn auch in der neu angenommenen Religion befes 
flige Haben möchten. Dieſe zu verfchmweigen, wuͤrde 


faft das Anfehen ber Parcheylichkeie Haben: und übe 


haupt muß der Zuftand der Welt und der Religion zu 
der Zeit, als Julian ein Abgötter wurde, genau ges 
kanut werden. j | 

Man hat behauptet, daß er Leinen gründlichen Uns 
terricht in der chriftlichen Religion erhalten habe: ber. 
Mangel an demfelben, hat man gefagt, ift entſcheidend 
für feine Neigung zum Heydenthum geworden, die bee 
reits durch das fleißige, mit vielem Beyfall begleitete 
$efen der beften heydniſchen Schriftfteller einigermaafı 
fen erregt worden war. Dieſe Veranlaffung würde . 
ſchon fehr wichtig feyn, wenn fie nur binfänglich bes 
wieſen werden fönnte. Geſetzt aber auch, daß der Bi⸗ 
ſchof Zufebius, ben die Nechtgläubigen als einen ehr⸗ 
geizigen Hofmann befchreiben, dabey feiner Pflicht vers 
geflen hätte, welches immer ungewiß bleibe: fü kann 
man nicht zeigen, was Der Unterweifung gefehlt habe, 
welche "Julian ſechs Jahre hindurch auf dem Schloſſe 
Macellum in Gappadocien, und das eben in dem 
Alter, da er zum Machdenfen über die Religion ges 
fchickt wurde, empfangen hat. Sie ſcheint keineswegs 
verwerflich geweſen zu.feyn; wenn gleich Damit zu viele. 
und zu fireng geforberte äußerliche Uebungen der Gott⸗ 
ſeeligkeit, nicht alle von gleicher Keinigfeit, verbunden, 
waren. Pier biefem damals unter den m 8 
2 —— iv. Ch. zn | > 


N. 
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es zu derſelben Zeit gar keinen richtigen Unterricht in 
Religion mehr gegeben habe. Allein es iſt gewiß, 
alla eben ſowohl als bie übrigen Chriften eifrig 
genug zum Leſen ber heiligen Schrift angeführt worden 
iz er hatte alfo die beſte Gelegenheit, fich —* Be⸗ 
Fr vom heiftentgum zu machen: - Fühlte er einen 
gegen bie anbächtigen Cärimonien, bie man. 
f auflegte: fo war Diefes ein befto bringenderer. Bes 
gsgrund, ſich bloß an die erfte Einfalt der Reli⸗ 
5 halten, wie ſie in jenen Buͤchern abgebildet iſt. 
Mardonius bey feiner Erziehung gethan hat, 

oͤrt niche in diefe Unterfuchung. . Er machte dent 


züge aud) diefe und andere heydniſche Schriftfteller 
&g den chriftlichen von Seiten ber ungenieinen Gelehen 
, bes: Wißes, * Beredſamkeit und auderer 
haften hatten, fo wenig waren fie von Seitelt 
Religion verführerifch. Die Yugend der Chriſten 
p zeitig und haͤuffig, aber ohne Schaden, mit den⸗ 
rum: . verfchiebene ihrer berähmteften und treff⸗ 
8* Lehrer find es fogar zum Theil durch das Leſen 
ui den Gebrauch diefer Schriftfteller geivorden. . Als 
bi, was man angeben kann —* Dies daß an 
a gion einem en Prinzen von. Ju- 
Gaben noch liebenswurdiger Bü machen 





















Wielleicht aber haben bie Sitten der heißen me 
ana Zeit ihm ein fchlimmes Borurtheil gegen ihre 
sion ſelbſt beygebracht? Etwas koͤnnten fie dazu 
* hengetragen haben: denn vermuthlich haben auch: 
ee Feinde, an er ſich us Sr 
er diefer Art.gefehen bat, ihm noch verhaßter 
——— u made gefuc Die — * 
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Staate geworden: zwar nicht durch Grauſamkeiten, 
wie fie ehemale von den Heyden ausgeftanden hatten; 
aber doch nicht völlig ohne Verfolgung der leztern. Ih⸗ 
re Befchüßer und Glaubensgenoffen, Conftantin und 
feine Söhne, die fi) einer beffern Religion rühmten, 
als ihre Vorgänger hatten, Famen faum den rechtfchafe 
fenen und verdienten unter diefen Fürften, geſchweige 
denn den größten und vortrefflichften derfelben, einem 
Tirus und Antoninus, gleih. Conftantius Infone 
derheit, der damals regierte, war ein fchwachfinniger, 
argwöhnifcher und graufamer Herr. Die uͤbrigen Chri⸗ 
ften, und ſelbſt ein Theil ihrer Lehrer, hatten feit die⸗ 
fer kurzen Zeit viel von ihrer alten Mäßigung und firene 
gen Tugend vergeffen. Eitle Pracht war in ihren Got⸗ 
tesdienft, Aberglauben in ihre Srömmigfeit, und hef⸗ 
tige Leidenſchaften waren in andere Arten ihres Betra⸗ 
geng gedrungen. Zum Aergerniß und Spott der Hey⸗ 
den ſtritten fie ſchon feit drenßig Jahren mit den Aria- 
nern über eine von den Hauptlehren ihrer Religion. 
Die meiften Gemeinen waren darüber getheilt; Lone 
ftantıus drückte die fogenannten Nechtgläubigen; beys 
de Theile aber begiengen unzähliche Ausfchweifungen 
und Gewaltthätigfeiten gegen einander, Es ift wahr, 
daß die Heyden fich zum Theil den Laſtern noch weit 
ungefcheuter ergaben, und daß einige heydniſche Kaifer 
die ärgften Ungeheuer geweſen waren, welche das menſch⸗ 
liche Sefchlecht gefeben hatte. Ungerechtigkeit war es 
weiter, die Ausfchmeifungen einer Anzahl von Ehriften 
zur Geringfchäßung ihrer Religion, welche fie vohmif 
allee Schärfe verwarf, zu mißbrauden. Wenn man 
von einer Religion durch die Uneinigkeit ihrer Anhaͤn⸗ 
ger abgefchröcft werden konnte: fo traf diefes die heyd⸗ 
nifche am allermeiſten. Die Philoſophen felbft, wel⸗ 
che fie zu verbeffern gefucht hatten, waren in noch ans 
ſtoͤßigere Streitigkeiten unter en ander verfallen, ar 
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in einem aufgebrachten Gemüthe machten ſolche Vor⸗ 
ftellungen keinen Eindruc zum Beſten des Chriften« 
thums. Und die heydniſchen Gelehrten, die baffelbe - 
öffenclic) nicht angreifen durften, lauerten defto mehr 
im Werborgenen, um demfelben Streiche zu verfegen, 
die dadurch gefährlicher wurden, weil man ihnen nicht 
begegnen fonnte, . 


Unter diefen haften Die Weltweifen, befonbers bie 
jfüngern Platoniker, mit welchen “Julian bekannt 
wurde, ſchon lange einen Kunftgriff gebraucht, ber 
zwar alt genug, aber jetzt überaus geſchickt war, bie 
heydniſche Religion von ihrem Verfall zu retten; wer 

niaftens Uingeübten eine günftige Meinung von ihr bey- 
zubtingen. Sie erklärten bie ganze Fabellehre und 
Göttergefchichte, über welche die Ehriften mit fo vie 
lem Grunde fpofteten, allegoriih. Mach ihrer An» 
mweifung follte man diefelbe nicht als eine Sammlung 
ungereimter und unglaublicher Erbichtungen; fondern 
als eine Reihe von Bildern betrachten, unter welchen 
richtige gehren zur Kenntniß Gottes, der Natur und 
der menfchlichen-Pflichten verftecft lägen. Selbſt die 
Menge der Götter hatten fie auf Einen höchften Gott, 
imd deſto zahlreichere Untergötter oder Geifter, durch 
welche diefer regierte, zurüc geführt: und die abergläu« 
biſchen, widerfinnigen Gärimonien bey der Werehrung 
der Götter wußten fie in eine erträglichere Geſtalt ein 
zufleiven. An fich waren alle diefe Bemühungen ber 
Weltweiſen vergeblich. Denn es war ihnen unmöglic) 
zu zeigen, baß ihre Erklärungen des heydniſchen Aber: 
glaubeng vie alteften und richtigften wären: offenbar 
hatten fie diefelben erft viele Jahrhunderte nad) feinem 
Urſprunge aufgebracht. Wenn manche darunter aud) 
ihren Grund hatten; fo waren doc) viele andere höchft 
unnatürlich und übel anpaffend. Ueberhaupt aber. 
ae fonnte 
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konnte man ſie fragen, warum Fabeln, welche die Men⸗ 
ſchen weiſer und tugendhafter machen ſollten, ſo oft das 
Laſter reizend und von den Göttern ſelbſt ausgeübt abs 
geichildert haben? Dem ohngeachtet hat diefe Berfchd 
nerung-des Heydenthums auch den "Julian eingenoms 
men: feine Schriften beweifen es; und vermutblich 
war Diefes nicht das fchlechtefte Mittel, deſſen ſich Ma⸗ 
ximus und feine Freunde, außer der rege gemachten 
Hoffnung dereinft zu. regieren, bedient haben, um ihn 

zum Diener ihrer Religion zu machen. \ 


So fehr fie ihm aber auch gefallen mochte; (benm 
felbft dieſe Erflärungsart war eine angenehme Uebung 
des Wißes und der Gelehrfamfeit,) fo konnte fie doch 
ſchwerlich eine aufrichtige und genaue Vergleichung mit 
ber chriftlichen Religion aushalten. Wenn man nicht 
die ehörichten Begriffe einzeler Chriften vor Lehren ih⸗ 
ves Glaubens ausgeben, nicht die zunehmende Ausar⸗ 
tung beffelben in gewiſſen äufferlichen Anwendungen mit 
der erften Reinigkeit veflelben vermifchen, noch abgerie 
fene Stücke von demfelben übel zufammenhängenb und 
feltfam vorgeftellt, an die Stelle Des Ganzen fegen woll⸗ 
te: fo mußte "Julian dem Chriftenehum den Vorzug 
geben. Dieſes ertheilte Deutliche und binlängliche Ein " 
fihten von Gott, und der Beflimmung des menfchlis- 
chen Geſchlechts; bewies die Wahrheit feiner Lehrſaͤtze 
durch unleugbare Begebenheiten, durch ein eben fo un« 
gezweifeltes Zeugniß Gottes; zeigte ben Menfchen einen 
Weg zur Glückfeeligkeit in diefem geben und In einem 
Fünftigen,, den fie nur unvollfommen entdecken, aber 
defto mehr betvundern und danfbar annehmen mußtenz 
eınpfol und erleichterte alle Tugenden; war Einfalte- 
voll, groß und erhaben, durchaus gewiß und gemeins 
nüßig. Von allen diefen Eigenfchaften und Vorthei⸗ 
len befaß die heybnifche Deligion nichts, und ſelbſt Ki 
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philoſophiſche Ausbildung nur überaus wenig. Hier 
ſteht man nicht, was für den Abfall des "Julian von 
der chriftlichen Religion gefagt werden fönnte. Zwar 
fieng diefelbe fchon zu feiner Zeit an, einige Aehnlich⸗ 
feiten mit dem hendnifchen Cärimoniel und fogar Aber« 
glauben zu befommen; es fchien auch, daß die Zänfes 
reyen ber Chriften fie ungewiß machten, Aber folche 
Ausflüchte konnten Liefer Ketigion nicht zum Nachtheil 
gereichen. Ihr Siß, ihr wahres Bild war immer 
noch in den heiligen Schriften der Chriſten. Dieſe 
kannte "Julian, und nichts konnte ihn auf der andern 
Seite hindern zu erfahren, welche Gründe das Hey—⸗ 
denthum unterftügren. Es ift daher auch Fein übereil- 
2er Ausfpruch zu fagen, fo weit nemlic) die Nachrichten 
von feiner Denfungsart in diefen frühen fahren, und 
von den Umftänden, unter welchen er fich befunden hat, 
zeichen, daß fein Uebergang zur beydnifchen Meligion 
teineswegs unvermeidlich gewefen, oder bloß aus Schuld 
der Chriften erfolge fen. 


Andere Urfachen und Veranlaflungen biefer merk 
würdigen Beränderung find entweder aus dem Charak⸗ 
ter hergeleitet worden, der Julians reiferm Alter eigen 
geweſen ift, und fönnen alfo an diefem Orte nicht ficher 
gebraucht werden; wie unter andern ein ſtarker Hang 
ah Aberglauhen, feine Begierde, fid) auf eine neue 
Art hervorzutbun, und die hohe Meinung von feinen 
Gaben. Oper fie find fo gezwungen aufgefucht worden, 
daß man fie kaum wiederholen darf, Bon biefer Art 
iſt der Gedanfe, daß der fichtbare Verfall des Roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, feitdem die Oberherren deffelben die chriſt⸗ 
liche Religion angenommen hätten, dem "Julian einen 
Abfcheu gegen diefelbe Habe einflößen müffen. Ohne 
hier weitläufig erinnern zu türfen, daß das Chriften- 
thum nicht bie Geſchicklichkeit zu regieren mittheile, vos 
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daß ein Sand unter chriftlichen Fürften ſehr unglücklich 
fenn fönne, dennoch) aber die Religion nichts dazu bey- 
trage; braucht man es nur fchlechthin vor eine Unwahr⸗ 
heit zu erflären, daß fogleich mit der Aufnahme der 
riftlihen Religion auch der blühende Zuftand des 
Reichs untergegangen fern ſollte. Conftantin, ben 
man den Großen nennt, regierte viele Jahre mit ei⸗ 
nem Anfehen, Glüd und Ruhe, die, im Ganzen be⸗ 
trachtet, feinen Unterthanen wenig zu verlangen übrig 
ließen, ! Die innerlichen Unruhen und bie verwüften« 
ben Einfälle der Barbaren unter feinen Söhnen, haben 
nicht allein lange vorher ihres gleichen gehabt; fondern 
das Reich hatte fogar ehemals noch weit traurigere Un⸗ 
fälle erlitten. Wenn endlich das Reich nad) Julians 
Zeiten auf eine außerordentliche, unmwiberftehliche Art 
zerrüttet worden iſt: fo hat er diefes weder vorausſe⸗ 
ben, noch weniger gegen bie Religion der Chriften wen⸗ 
den fönnen, Ä 


Ob Julian, nachdem er in einer folchen Verfaſ⸗ 
fung von der in jeber “Betrachtung beffeen Religion zu 
einer andern getreten ift, über die fich ein fcharffinniger 
Geift zwar erheben, oder fie nad) feinen Einfichten dre⸗ 
ben und ändern, fehmerlich aber fie aus Wahl ergreis 
fen Eonnte; ob er wegen diefer Handlung mehr beklagt 
als getabelt zu werden verdiene? wie einige Neuere gi 
urtheile haben: bebcrf feiner langen Unterfuchung. &s wu 
feheine zwar, daß er fid) dem Heydenthum mit ine 
Ueberzengung und fogar Begeiſterung ergeben habe, 
die auch ben einem groben Irrthum boch ein rebliches 
Herz anfündigen; daß er feinem Gewiſſen gefolge few, 
ohne zu merfen, mas vor ein trüglicher Richter es in 
diefem Falle ſey. Allein Die Gefchichte fagt, wie man 
gefehen hat, auch noch mehr; fie ftefft ihn Kingeriffen 
von Reizungen, Die feineswege unüberminblich waren, 

4 vor; 


, 
[4 


wer einer Did der 


— fen: 
‚um biefe Gefüunungen für fein gan | 


| zu tedhfertigen. | or 
* 





2* "Die Vorherſeg ung des Marimus, dp Tolian 






inſt den: Faiferlichen Thron befleigen wuͤrde 


| ruͤhrte ihn 
Bfcht ungemein, wei fi ihm ein Mann eröffnete, 
dem er auch viele andere neue Kenntniſſe zu lernen 







| — Oencit se Thrll eeeden Alle: ein Deutliches Mer | 


sum Fair der Serenifchen Religion, ben 
d ng Des 

Ba aheieher wi —— 
Her zur Behrfagertunft ſchrelbt ſich auch ven * 
ud Zeiten Her. 






u konnte auf bieſem Wege nicht ſo beheim fortger 


| Po nicht Eonſtantius einigen Argwohn auf ihn 


Um denfelben zu vertreiben, naın et 


\ | 5 a je dußerlichen Schein eines Cheiften an 


dem Berichte der chriftlichen Schriftſteller foll e 
ein Mönch geworden fen, und die Stelle eines 
in der Gemeine zu Nicomedien übernoms 






unn neben. Dieſe Berftellung "Juliane ift zwar nicht 


ſo ſtrafbar zu nennen, als fie unter einem andern Fuͤr⸗ 


ften geweſen ſeyn wuͤrde, und zu einer Zeit, ba jeder. 


auinn, wie es bie mine bes —— — erfordern, frey 
anbern hätte übergehen 
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nen. Conftantius würde vielleicht diefen Vorwand 
feines Abfalls vom Chriſtenthum dazu gebraucht haben, 
ihn hinrichten zu laffen. Gleichwohl ift Diefes nach 
nicht Entfehuldigung genug für einen aufrichtig ſtren⸗ 
gen Befenner erfannter Wahrheiten von einer fo wich- 
tigen Gattung, als ehren ber Religion find; noch für 
einen Mann, wider welchen alles ein Zeugniß ablegt, 
daß er dieſer Gefahr Hätte überhoben ſeyn fönnen, wenn 
er feinen fcharffichtigen Geift zu einer durchaus unge 
ftörten Prüfung hätte anftrengen wollen. 


Auch fein Bruder befam Nachricht davon, da me 
feine erften Religionsgefinnungen geändert hätte, ‚Ex 
warnte ihn daher vor dem Abfall, und ſchickte auch in 
gleicher Abficht den Bifchof Aetius zu ihm, der bie 
beiten Verficherungen.von "Julian zuruͤckbrachte. Auf 
ber andern Seite war Ballus ebenfals guter Rath 
ſchlaͤge benoͤthigt, indem er ſich burch feine Grauſam⸗ 
keit einen allgemeinen Haß zuzog. "Julian ertheilte 
ihm diefelben fchrifelich; fonft aber hatten die heyden 
Brüder gar feinen Umgang mit einander. [Mittler 
weile wurde Ballus auf Befehldes Eonftantius im 
Jahr 354. hingerichtet. Der Kaifer hatte ben jungen 
Caͤſar gleich Anfangs wegen einiger Vortheile, bie er 
im Kriege erhielt, beneibe. Man erbitterte ihn dar⸗ 
auf gegen denfelben burch Die nur zu wahre Erzählung 
feiner Ausſchweifungen; ob fie gleich zum Theil aus 
dem Mißbraud) entftanden, . den andere von feiner 
Schwäche machten; endlich beförberte man feinen -Un: 
tergang dadurch, Daß man den Kaifer überredete, Bals 
Ius ſey geneigt, ſich wider ihn zu empoͤren. — 


Julian ward in das Unglück feines Bruders vew 
wickelt; ob er gleid) an dem Verhalten deſſelben gar kei— 

nen Antheil hatte. Vermuchlich hielt man es vor ge» 
Rs faͤhtlich, 


u e- .. 
FÜR ZN —* lien, 
* „wich dem. Tode bis einen Bruders’ den an⸗ 
völliger Freyheit zu laſſen. Man :befchulbigte 
pr ee mit feinem Bruder, während —— 
—— reiſte, geſprochen habe, und 
„auf dem Schloße Macellum in. Cappado⸗ 
bleiben, nach * gereiſet ſey. Ob er gleich 
leicht beantworten konnte; fo wurde 
sine: Wache zugegeben, welche Ihn ſehr miß⸗ 
. pen Sieben Monathe lang ward er auf diefe Art 
acn einem Orte zum andern gezogen; ohne jedoch feine 
WMeandhaftigkeit und Kiugheit zu verlieren. Er fichte 
OR des Kalſers Dadurch nicht zu ginn ‚va 
. „Son fairen Bruber uͤbel geredet hätte; er 
27* und bekiagte denſelben nicht: denn —* 
man. u warten, um einen Vorwand zu feiner 
zu haben; . Die Briefe, . weiche er in 
— Zuſtande ſchrieb, enthielten keine 
andere kleinmuͤthige Geſinnungen. Ex 
he d.biefer Zeit faft immer in dem Ge 
und fechs Monathe infonberheit zu 
d, * den Kaiſer mehr als einmal ſprechen 
> Wiımen. - Auch Diefes einzige Gehör verſchaffte ihm 
Re. Semahlinn deſſelben Euͤſebia; eine guͤtige Fuͤr⸗ 
‚Alm, die ſich allein unter allen Großen feiner annahm, 
ab ihm in der That das Leben erhielt. Sie bat den 
. Gonftantius, ip nicht ohne alle Unterfuchung zu vere 
Ausimen: er rechtfertigte fich auch fehr glücklich, und 
waͤrde noch einmal zu dem Kaifer gerufen worden ſeyn, 
wann ſolches nicht der Kammerherr deſſelben, ber Ver⸗ 
en eine, verhindert hätte, der ſchon bes 
| e, Julian möchte eine ihm fehr nachtheilige 
Exwogenheit bes Kaifers erlangen; Lnierbeflen er⸗ 
‚web ihm doch die Kaiferinn die Erfaubniß, nad) Afien 
‚bie von feiner Mutter geerbten Güter zu’ gehen; 
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weil in Illyrien eine Empoͤrung entſtanden war, und 
der Kaiſer vielleicht beſorgte, Julian moͤchte in den 
entlegenen Provinzen des Reichs eine andere ftiften. 
Endlich befam er Befehl, fich nach Griechenland zu 
begeben. Auch bierinne hatte die Kaiſerinn für ihn ges 
forget, weil fie wußte, wie fehr er die Wiflenfchaften 
liebte, die in dieſem $ande noch ausnehmend bluͤhten. 
Jedermann fah zwar diefen für ihn beftimmten Aufent- 
Halt als eine Verbannung an, zumal da er in Griechen⸗ 
land gar nichts Eigenes beſaß; ihn aber führte fein die 
gener Trieb dahin: und das, wie Bregorius von 
Nazianzus verfichert, auch aus der geheimen Urſa⸗ 
che, damit er Die Priefter und befrügerifchen Zan⸗ 
berer dafelbft wegen feinee Schickſale um Rath fra 
‚gen möchte, \ ' 


Eben diefer berühmte cheiftliche $ebrer, und ein 
‚anderer, der ihm an Gaben und Merbienften nichts 
nachgab, Baſilius, übten fic) damals noch zu Achen 
in der Beredſamkeit, als Julian im Jahr 355 dahin 
fam. Er fannte fie genau, und mit dem leztern fegte . 
‚er jich fogar gemeinfchaftlid) auf die Erklärung der hei⸗ 
ligen Schrift: fo viele Mühe gab er fich noch, feine 
wahren Sefinnungen zu verbergen. Allein Bregos 
rius fcheint etwas davon entdeckt zu haben; wenn er 
gleich nur überhaupt von diefem Prinzen dem Reiche 
viel Unheil prophezeyete. „Sein wanfender Nacken, 
„fehreibe er, Schultern, welche fich immer bewegten 
„und in bie Höhe zogen, ein herumfchweifendes Auge 
„mit wilden Blicken, ſchwache und taumelnde Füße, 
„eine Naſe, die Uebermuth und verächtliche Begeg⸗ 
nung anzeigte, lachende Gefichtszüge von eben derfel- 
„ben Bedeutung, ein ausgelaffenes und heftiges La⸗ 
„hen, wiederhoftes KRopffchütteln ohne allen Grund, 
„eine ſtockende und abgebrochene Sprache,  unordentli- 
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„he und feltfame Fragen, Antworten, welche nicht 
„Deffer waren, die fid) unter einander verwickelten, 
„niches überlegtes und feinen gelehrten Zufammenbang 
„mnkündigten, alles diefes fchien mir nichts Gutes an⸗ 
” ten.” Er beruft fich zugleich darauf, Daß er, 
3ald er dieſes bemerft hätte, zu verfchiedenen geſagt 
e: Was vor ein großes Uebel nähre nicht das Roͤ⸗ 
miſche Reich! Doch habe er auch gewünfcht, ein fal- 
ſcher Prophet zu ſeyn. Gregorius iſt nun zwar ein 
Öffentlich erklärter und heftiger Gegner "Julians, und 
deher Fönnte diefe ganze Abfchilderung nur eine redneri⸗ 
ſche gehaͤßige Ermeiterung einiger fonderbarer Züge 
"oder Geberden zu feyn fcheinen. Aber auch diefes zur 
gegeben, wuͤrde doch immer fo viel übrig bleiben, daß 
manches Seltfame in Julians äußerlichem Anftande 
ſchon damals Gelegenheit ſowohl zu nachtbeiligen 
Vermuthungen, als zu großen Erwartungen habe 
geben fönnen, nachdem man feine Denkungsart be 

urcheilte. 
Wuͤrklich bewunderte ihn auch der groͤßte Theil der 
Anweſenden zu Athen. Man fand an ihm viele Wif 
fenfkchaft, eine Beredjamfeit, die ordentlich mit einer 
befcheidenen Erröthung verbunden war, und einen fanfe 
ten angenehmen Umgang. Sein hoher Stand, bem 
fein @lück fo wenig angemeflen war, feheint ihm auch 
eine mitleidige Siebe zugezogen zu haben. Philoſophens 
und Redner, die Lehrer ſowohl als ihre Schüler, ver- 
fammelten fid) um die Wette bey ihm. Den Heyben 
warb er durch den immer wachfenden Eifer für ihre Re⸗ 
ligion unfchäsbar : er beflagte gegen feine Freunde den 
Verfall derfelben, und verfprach, jede günftige Geles 
genheit, ihr wieder aufzuhelfen, zu ergreifen. Schon 
opferten auch) die Heyden für ihn, und. baten ihre. Göts 
ter, ihn auf ben Thron zu ſetzen. Gie fun 

no 
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noch ferner von ihrer Seite nichts, um ihm das Hey 
denthum ehrmürdig zu machen. Maximus verwies 
ihn an einen Mann, den er vor den gefchickteften in den 
Künften der Theurgie ausgab: vermutblic) war es ber 
Oberpriefter von Eleuſine, von dem die Heyden fag- 
ten, er fen ganz ohne Sünde, und bem fi) aud) Jr 
Han völlig vertrauete. . 


Eine Begebenheit infonderheit, welche Gregori 
us von Nazianzus und Theodoretus im fünften 
Jahrhunderte erzählen, würde in diefer Betrachtung 
fehr merfwürdig ſeyn, wenn fie ohne allen Zweifel ges 
glaubt werben koͤnnte. "Julian, fagen fie, fuchte in 
Griechenland Wahrfager, von denen er erfahren koͤnn⸗ 
te, ob er zur Regierung gelangen wuͤrde. Es 
ſich endlich einer, der ihn in Die unterirdiſche Höhle eis 
nes Gößentempels führte, und an biefem dunkelfuͤrch⸗ 
terlichen Drte die böfen Geifter beſchwor zu erfcheinen: 
Da fie fich in einer ſchroͤcklichen Geſtalt zeigten, machte 
Julian ars Eingeben einer plöglichen Furcht das Zei⸗ 
chen des Kreuzes; bey dem Anblicke deſſelben erinner⸗ 
ten ſich die Teufel, daß ſie durch daſſelbe uͤberwunden 
worden waͤren, und verſchwanden. Der Zauberer, 
der dieſes wohl verſtand, gab dem Julian deswegen 
einen Verweis. Dieſer aber erſtaunte vielmehr uͤber 
die Kraft, welche jenes Zeichen hätte. Die Teufel 
murden noch einmal gefordert, und entwichen abermals, 
ais ihnen Das Kreuz vorgegeigt wurde, Darauf fagte 
der Gaufler zudem jungen Prinzen: „Glaube ja nicht, 
daß fie aus Furcht entfliehen! es ift vielmehr Abfcheu 
gegen dasjenige, was du gerhan haft.“ Durch biefe 
Wendung ftillte er Julians Unruhen, weihte ihn Hi | 
ben Geheimniffen des. Gögendienftes ein, und 
nun eine völlige Gewalt über iin. — Es wird viele 


unglaublid) ſcheinen, daß die Ehriften fo geheine 


von den Kunfige ffen ber Gögenbimner er⸗ 
Haben folltenz ten in diefer Erzäplung: 
* Mn von ber aberglaͤubiſchen Meinung ber. Chriſten 
. ung der Würfungen bes Kreugeichens ſehen, 
; das erſte Chriſtenthum nichts — Si und 
— — fogar fagen, daß alles biefes einen Jüngling . 
4 ; ans Gaben vielmehr zur —S ‚gegen 
* liche Religion haͤtte u u - 


m 


— wieder an den zu kommen· Ton⸗ \ 
Hatte ſich entfehloffen;, in zum Cäfar zu ee 
Daß ein fo argwößnifcher Fuͤrſt ſeinen jun 
je auf jebe Art gemißpanbelten Vetter, von 
1 er nichts als Haß und Rachbegierde zu erwarten 
+ zu feinem Reichsgehuͤlfen wählte, war eigent -· 
Die-widerfprechendefte unter allen feinen Handlun⸗ 
b> Aber er fühlte es jet von neuem, baß er allein 
+ ung nicht mit dem nöshigen Nachdruck führen: 
B, , indem eben damals das Reich durch bie Bar⸗ 
auf verſchiedenen Seiten, beſonders in Gallien, 
verwuͤſtet wurde. Julian empfieng den kaiſerlichen 
mit Entſetzen. Er glaubte, daß ihm in eben 
der Würde, die fein Bruder bekleidet hatte, ein glei⸗ 
Untergang bevorftünde; er weinte Daher, und bes 
ſich über fein Schickſal; bat aber zugleich die 
m Minerva, in deren Tempel er mit einigen 
gieng, daß fie ihren Diener beſchuͤhen möchte, 


v aan Weiland angelangt war, richtete Äh 
it der Kaiferinn wieber auf; aber 

—— im er fie meinem Schreibe 

—— De fe ii —— nah An. . 
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fein Schreiben moͤchte aufgefangen werden. Er bat 
alſo die Goͤtter, ihm ihren Willen hieruͤber zu eroͤffnen, 
und verſichert, ſie haͤtten ihn mit dem ſchaͤndlichſten 
Tode bedroht, wenn er ſeinen Brief abſenden wuͤrde. 
Gewiſſe Betrachtungen, die er uͤber ſeinen Zuſtand an⸗ 
ſtellte, (wenn er ſich anders nicht erſt in der folgenden 
Zeit damit ein Anſehen zu geben geſucht hat,) kamen 
ihm noch mehr bey feiner Verlegenheit zu Huͤlfe.Ich 
„nehme mir alfo vor, fagfe er zu ſich felbft, den Goͤt· 
„tern zu widerſtreben, und einen beſſern Entſchluß über 
„mich zu faffen, als diejenigen, welche alles wiſſen! 
„Die menfchliche Klugheit, die bloß das Gegenwaͤrtige 
„fieht, muß doch wohl damit zufrieden feyn, wenn fie: - 
„bey den wenigen Dingen, welche fie überfehen kann, 
„keine Fehler begeht. - Meber das Künftige aber berath⸗ 
„ſchlagt niemand, Die Weisheit der Götter hinges 
„gen, welche auch die entfernteften Dinge, oder viele 
„mehr alle fieht, giebe die vichtigfte Anmeifung, und 
„thut auch das Beſte.“ — Einen andern Grund, 
dem Rathe der E*:rer zu folgen, fand "Julian von 
Seiten der Gerechtigkeit. Wuͤrdeſt du dich nicht er=- 
„zuͤrnen, Dachte er, wenn etwas, Das bein Eigenthunt 
„iſt, fich von Dir nicht wollte gebrauchen laffen, ober 
„auf deinen Ruf die Flucht nahme? Du aber, der du 
„ein Menfch feyn, und niche zu den pöbelhaften und 
„fchlechten, jondern zu den rechtſchaffenen gehören 
„willſt, entziehft dich den Göttern, und willſt ihnen 
„nicht geftatten, dic) dazu zu gebrauchen, wozu es ih⸗ 
„nen gefällt? Sollte Diefes nicht unvernünftig, ja auch 
„gegen bie Verbindlichkeit gehandelt feyn‘, in der wie 
„mit den Göttern ſtehen? $ächerlich aber wäre es zus 
„fagen, daß hier‘ die Tapferkeit etwas ausrichten koͤn⸗ 
„ne Du bift alfo im Begriff einen Schmeichler ab⸗ 
„zugeben, un bem Tode zu entgehen? da du doch al. 
„ies wegwerfen, und lediglich ben Goͤctern bie Kr | 
oo. „dafür 
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„dafür uͤberlaſſen, ja fie mit ihnen theilen kannſt, wie 
„es Socrates wuͤnſchte. Es ſteht bey dir, weder 
„etwas zu befigen, noch zu rauben; wohl aber dasje⸗ 
„nige, was fie dir geben, ficher anzunehmen.“ Dieſe 
Gedanfen hoben alle Bedenklichkeit in Julians Ges 
muthe auf. 


Conſtantius meldete unterbeffen feinen Vertrau⸗ 
ten den Borfaß, welchen er gefaßt hatte. Sie miß- 
billigten aber benfelben mit großem Eifer: theils aus 
Schmeicheley gegen den Kaiſer; theils um nicht ihe 
UAnfehen verringern zu laffen, und warnten ihn, der 
neue Cäfar Fönnte wohl ein anderer Gallus werben. 
Doc) die Kaiſerinn fprad) fo nachdruͤcklich für den "iz 
Kan, daß die Rechte der Anverwandtfchaft enblidy bie 
Dberhand behielten. Man ließ ihn aus ber Vorſtadt, 
wo er bisher gewohnt hatte, in den Faiferlihen Palaſt 
fommen , ſchor ihm feinen langen "Bart ab, und gab 

m an Statt bes philofophifchen Mantels, den er trug, 
| Kleidung eines Prinzen. Diefe gemaltfame Ver⸗ 

wanblung brachte noch bey ihm felbit Feine hervor. 
eine neue Lebensart beunruhigte ihn zwar; alleinniche 
als wenn er die Pracht und Größe berfelben voll Er⸗ 
ſtaunens berounbert hätte, ſondern weil er fich vor un⸗ 
fähig hielt, feiner Beftimmung ein Genüge zu leiften, 
Webrigens aber gieng erimmer eben fo mit niedergefchla« 
genen Augen, als wenn er noch unter der Aufficht ſei⸗ 
nes Sehrers, des Mardonius, ftünde: ein Schau- 
piel für die Hofleute, welche über diefen plößlich zum 

drften umigefchaffenen Gelehrten und Geiſtlichen ſich 
fehr befuftigten. Er verdiente jedoch ihre Spöttereyen 
wicht: denn er fonnte ſich kaum überwinden, die Gna⸗ 
denbezeigung des Kaifers ‚anzunehmen h und da er ges 
 nörhige war es zu thun, bat er denfelben, ihm wenig⸗ 

ſtens vechtfchaftene Stantsbabienten zu geben, aber * 
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eine Vorſchrift von allem, was er verrichten und untere 
laſſen follce, aufzufegen. Der Kaifer begegnete ihm 
ſehr wohl: er befohl ihm aud) die Kaiferinn zu befuchen, 

deren Reben ihm neuen Much machten. Ä 


Am 6. November alfo bes Jahrs 355. nahm Con⸗ 
ftantius den "Julian auf eine öffentliche erhabene 
Bühne mit fih, welche die zu Weiland befindlichen 
Kriegsoölker umgaben; ftellte ihnen vor, wie nothwen⸗ 
vis es fey, gegen ben Einfall der deutfchen Völker ig 

Gallien, bey feiner Entfernung eine fchleunige Hülfe 
anzuwenden, ‚und that ihnen ben Vorſchlag, feinen 
Vetter, den er mit ber rechten Hand Hielt, und einem 
befcheidenen hoffnungsvollen Juͤngling nannte, zung. 
Caͤſar zu ernennen. Hier unterbrachen ihn bie. Sal | 
daten, indem fie riefen, Gott felbft, nicht Menfchen, 
billigte dieſen Entſchluß. Der KRaifer erklärte hiera 
den Julian mit Lobfprüchen feiner fanften Sitten, auch 
feiner durch Wiflenfchaft angebauten Gaben, - 
Caͤſar, und ließ ihn mit dem Purpur befleiden. Bei 
ſelbſt, der etwas traurig war, redete Lonftantius mig 
eenfthafterm Geſichte an, hielt ihm feine Drücken vor, . 
und verfprach ihm unaufhoͤrlich beyzuſtehen. D 
daten bezeigten ihre Freude über dieſe Erhebung; Innere | 
fie mit großem Geraͤuſche ihre. Schilde an die Kniee 
fehlugen. Sie bewunderten ben neuen Cäfarı.und . 
zogen aus feinem &efichte, das ſich inzwiſchen zu wer 
anmuthigen und zugleich furchtbaren Anblick aufg 
tert hatte, viel verfprechende Worbeveutungen; m 
ten aber bas Lob, welches fie ihm ertheilten, bergeffg 
bag Conſtantius dadurch nicht beleidige wurde. Die 
fer führte den "Julian auf, feinem Wagen in den. Pas 
laſt; der leztere aber, deſſen Beforgniffe burch allag 
dieſes freundfchaftliche Betragen nicht gelte wiur⸗ 

murmelte Seelie des Ho⸗ 


er mere 


one, —— ber Rarferian, feine Schu 


mr ‚an die Ihn fin keiſericher Purpur ew 
“Son ergriff der purpuefarbene Tode und bie —* 

| tige Parze.* 

2; Be war wenigſtens mit allen Diefen: Ehrenbegilgun: 
nur in einen neuen Stand ber firengfien 


— ber Knechtſchaft, wie er ſie ſelbſt nennt, 
gab ihm Conſtantius, wenige Dat 
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** davon ab, weil man ihn zu Air 

‚, nd ſolche Zufammenfünfte: zu ihreni-bey 
Biken —8* haͤtten ausſchlagen koͤmen. Es of 
atte ſich jetzt/ daß der wer Keifer, der durch Iuliaca 
ihg fich fo vfele Gewelt angechan hatte, “ik Kine 
burd feine Eifipräntung Schadioß zu da 
ah Bm nichts als den Nahmen Sr fan dbekg pn 
Wen füchte, Er follte zwar die Statshalterfchjaft 
en fein; allein Bi höchfte Gewalt Dafelbfk wär 
ich zween B bern, die gleichlani feine 
—— "ib Abe A Aber bie 2 Soldaten befonders dem 
Katfer nahm ſich H⸗ 
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Auffaß niebenrzufchreiben, in weichem alles, was Ju⸗ 
lian thun follte, vorgefchrieben war: fogar was ihm 
zur Mahlzeit aufgetragen werden follte, war barinne 
angegeben. Mati fagte Daher, es hätte bas Anfehen, 
als wenn ber Kaifer einen Stiefiohn zum Studieren 
fortſchickte. Mur die Kaiferinn Euſebia blieb Ju⸗ 
lians aufrichtige und edelmüthige Freundinn. Unter 
vielen andern Gefchenfen, gab fie ihm eine treffliche 
Sammlung von ben beften Werfen ber griechiſchen 
Schriftſteller, weil er faft alle feine Bücher in Aſien 
zurüd gelaffen hatte. | 


Gegen das Ende bes Jahrs 355. reifte "Julian 
mit einer Bedeckung von dreyhundert und fechszig Sol« 
daten nad) Gallien. Er war noch nicht weit gekom⸗ 
men, als er eine Machricht hörte, die man bereits am 
kaiferlichen Hofe gewußt, aber mit Bedacht verborgen 
hatte, daß die Deutſchen Colonia Agrippina, eine 
der anfehnlichften Roͤmiſchen Pflangftädte am Rhein, 
woraus bas heutige Coͤlln erwachſen ift, zerſtoͤrt haͤt⸗ 
ten. Diefes machte ihn, als ein übles Anzeichen für 
feine Regierung in jenen Gegenden, traurig, und ex 
Flagte oft mit ben Worten, alles was er erlangt haͤtte, 
wäre dieſes, baf er unter weit mehr Befchäftigungen 
umfonmen würde. Man fagte damals würflich, Con« 
ſtantius hätte ihn nur darum gegen die Barbaren abe 
geſchickt, damit er in dieſem Kriege das Leben verlie 
ven möchte: eine Vermuthung, die vielleicht, ohne 
wahr zu ferm, aus der befannten Gemürbsart des Kai⸗ 
fers gezogen wurde. Er warb unterdeflen in Gallien 
mit außerorbentlichen Freudensbezeigungen aufgenom⸗ 
men: man ſah ihn.fchon als den gewiſſen Retter dieſes 
Landes an. Verſchiedene Fleine Abndungen, oder viel 
fehr natürliche Vorfälle, die man ohne befondere 
nf wi Daun beten konnen, beten mu 
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Damals, nach ber alten Schwachheit ber Menfchen- zu 

ale Zeiten, bey vielen einen großen Eindruck gemacht. 

So betrachtete man es als eine ſichere Worbebeutung 

der faiferlihen Würbe, daß eine von ben aus Blaͤt⸗ 
tern verfertigeen Kronen, bie man beym Einzuge der 

Bärften auf den Straßen zwiſchen zwo Säulen aufzu⸗ 

Bra pflegte, gerade auf —2** Kopf fiel, als er 

eine kleine Stadt zog. Auch rief eine alte blinde 

* zu —* als ſie hoͤrte, es ſey Julian, dem 

entgegen giengen, aus, dieſer wuͤrbe 

die —* der Goͤtter wieder herſtellen. Allem Anſe⸗ 

hen nach konnten damals ſchon viele dieſes mit ziemii 

“er Wahrſcheinlichkeit vorherſagen. 


Gallien befand ſich bey Julians Ankunft großes 
cheils in einem ſehr ungluͤcklichen Zuſtande. Um die 
kurz vorher daſelbſt entſtandene gefährliche Empörung 
des Magnentius zu unterdruͤcken, hatte der Kaiſer 
verfchiebene beutfche Völker durch “Briefe und Geld be 
wogen, Gallien zu verheeren. Dieſes nieberträchtige 
Mittel aber verurfachte ihm beynahe den Verluſt ber 

ganzen Provinz. Magnentius war befiege und um⸗ 
gefommen; allein bie Deutfchen Fonnten nunmehr nicht 
dahin gebracht werden, ein Sand zu & verlaffen, wo fie 
ohne allen Widerftand unfägliche Beute machten. Ju⸗ 
Uan traf fünf und vierzig verwuͤſtete Städte an, mb 
viele Schloͤſſer , die ein gleiches Schickſal gehabt hat⸗ 
tn: eine große Strecke Lanbes war in den Haͤnden ber 
Deutfcyen; noch viel weiter lag alles unbewohnt und 
unangebauet; ja einige Städte, denen fie ſich noch nicht 
genäbert harten, waren ſchon von Einwohnern: lerr. 
Diefe Völker, welche man Barbaren nannte, bloß 
weil ſie keine Roͤmer, wohl aber dieſen fürchterkdägen 
worben waren A ve hauptſaͤchlich die 33 
Ye Sit mar in den Geutigen u 
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aber hatten ſich auch die Franken und Sachſen, die wei⸗ 
ter hinab längs dem Rheine wohnten, verbunden. Ge⸗ 

gen biefe ftreitbareund zahlreiche Feinde wurde ein Prinz 
* vier und zwanzig Jahren abgeſchickt, der niemals 
einige Uebung in der Kriegskunſt gehabt hatte, an Ar⸗ 
beiten von einer ganz entgegen geſetzten Art gewohnt 
war, und der, nach dem eigenen Ausdrucke des Kai⸗ 
ſers, nur ſein Bild in Gallien herumtragen ſollte. 
Conſtantius ſcheint ſich alſo bloß darauf verlaſſen zu 
haben, daß der Nahme und die Gegenwart eines kai⸗ 
ſerlichen Prinzen voll Lebhaftigkeit und einnehmender 
Sitten, auch ſeine perſoͤnliche Tapferkeit vor den Augen 
der Kriegsvoͤlker der Geſchicklichkeit der roͤmiſchen 
Feldherren in Gallien ein ausnehmendes Gewicht bey⸗ 
— ‚ und die aligemeine ueplofigkeit Porn aufßer 

werde, 


Kaum aber war ullanus in Gallien angekom⸗ 
men, als er Berveife gab, daß er zum Feldherrn, und 
überhaupt zu großen Unternehmungen von mehr als ei⸗ 
ner Gattung, gebohren fy. Man bat ihn mit dem 
Lucullus verglichen, der, ohne den Krieg anders ale 
aus Büchern gefannt zu haben, Doch in feinem erften 


Feldzuge ein bewundernswuͤrdiger Sieger ward, As . . 


kein der junge Caͤſar ift dem bejahrten Feldherrn viel⸗ 
leicht noch) vorzuziehen, weil ihn feine ganze Erziehung 
vom Kriegerifchen weit entfernte, und weil er auch bey 
der Anführung ber Kriegsvoͤlker befondere Hinderniſſe 
zu überfteigen hatte. Nachdem er den Winter zu 
Dienne viele Zurüftungen angeftelle hatte, hörte er, 
daß die Deutfchen Auguftodunum (jest Autumn) vere 
geblich belagert hätten.” Sogleich entfchloß er fich, gleich 
einem erfahrnen Befehlshaber, ihnen auf ihrem unor⸗ 
dentlichen Ruͤckzuge nachzuſetzen, und begab ſich im 
Sommer des Jahrs 356. ob iin gleich feine Hofbedien⸗ 
r . ., 3 ten 


s 
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ven bey allerley Ergöglichkeiten zurͤckzuhalten fucheen, 
‚Ar die gedachte Stadt. Hier berathſchlagte ermit Rem 
nern der Gegend, ‘was er vor einen Weg zu nehmen 
hätte, um bie Barbaren über Auttgiodorum , (ht 
8 jegt Aurerre heißt,) zu erreichen. Von zween 
egen, welche man ihm zu biefee Stadt vorfchlug 
wählte er den kuͤrzern, aber fehr gefährlichen, weil mas 
fagte, daß vor kurzem ein fehr gefchickter Feldhert 
ch denfelben, wiewohl mit großer Beſchwerlichkeit, 
gezogen fen: er wollte nicht weniger Kuͤhnheit zei 
ds diefer, und kam glüclich dahin. Mac) eine fur⸗ 







| 9:32 führte er feine Kriegsvoͤlker nach Tricaß 


y bas heutige Troyes; unterwegens ward er von 

Hauffen der Feinde angegriffen, die er aber ale 
—5 und er kam bey der erſtgenannten Stadt 
meriartet an,. daß man ihm faum wegen dar Ab 
F herumſchwaͤrmenden —* die Thore oͤffnen wollte. 
eilte denſelben immer weiter uͤber Rheims nach, 
war im Begriff, bey Decem Pati, (welches man 
% Dieuze in Lothringen hält,) mie ihnen zu fechten, 
= an einem trüben Tage fein Heer im Kiden übeys 









t, und ohne eine fehleunige Huͤlfe einen Theil def 
zu Grunde gerichtet haben würben. Diefes * 
i ihn mehr Behutſamkeit in feinen folgenden Zügen 
Woran es ihm allein noch fehlte. Endlich kam es * 
Beumt, zwiſchen dem jeßigen Straßburg und Ha⸗ 
en — Yen: reiches vie Alemannen verlo⸗ 
ian beſehte nunm n wieder, 
Mauern er aufrichtete: —8 Deutſchen on 
eben deswegen die Städte, weil fie in denfelhen einge 
En zu werben befuͤrchteten. Hierauf fahen fich «> 
—2 der Franken genoͤthigt, Friede mit Km zu 
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Er gedachte ben barauf folgenden Winter unter ale 
(erhanb Vorbereitungen zur Fortfegung des Kriegs, ya 
Senones, dem heutigen Sens, zuzubringen, Ploͤtz⸗ 
lich aber beiagerte-ihn eine große: Menge Deutfcher in 
biefer Stadt. Seine Befagınig mar fo ſchwach, daß, 
er feinen Ausfall mit derfelben ‚wagen konnte; gleiche 
wohl vertheidigte er Die Stadt, indem er fich ſelbſt Tag: 
und Nacht in Ben Seftungsiverfen mit feinen Soldat 
mir ‚ mit.aller Tapferkeit, und nöthigte Die Feinde, 
noch drepßig Tagen abzuziehen. Marcellus,: bey; 
mit einer guten Anzahl Kriegsvoͤller in der Nähe Hauke 
ließ ihn doch ohne alle Hülfe;. entmeder aus Eiferfihk, 
oder weil er glaubte, die Faiferlichen Werhaltungsbe 
la hätten zur Abſicht, den Prinzen umfommen zu_ 
fen. So rühmlich ihm auch digfer erſte Feldzug geugg 
fen war, in weldyem er Gallien von ben Alemannen 
größtentheils befreyet harte; ſo ſagt er doch; Dee 
fen niche fehr glücklic) ausgefallen: vermuthlich weil 
ion Die geheimen Feinde, mit benen’er umgeben mar, 
binderten, -fo entfeheibenbe Ypatam als er wünfchte, pp 
vo llfuͤhren. Ki 


ar 
Er fand Darauf auch große Schwierigkeiten, "kim 
Soldaten in einem verheerten Sande mit $ebensmuitteßg 
zu verfehen. Um deſto mehr gab er felbft das —* 
Re Beyſpiel der Maͤßigkeit. Er ließ fich nicht x 
Speifen-auftragen, die der Kaifer in bem obenga. 
* Verzeichniß für feine Tafel beſtimmt hätte, ing 
befondere eine Fafanen und gewiffe Leckerbiſſen der 
‚mer: die Nahrung bes geringſten Soldaten. war. 
die ſeinige. Daher fchlief er auch fehr wenig,;: und 
theilte Die Maͤchte zu dreyerley Abfichten ein: zur Xuhe, 
zu den öffentlichen Angelegenheiten, und zum Studies 
ren. Er fonnte in jeder Stunde des Nachts aufwa⸗ 
chen, und ſtand immer um geroche von wu 
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—— das bloß aus einem Teppich umb einer Kauf 


' Der Kaifer ließ ihm * mehr ‚Berechtiafek 
Wiederfahren. Marcellus, ber ihn fo fi 
Ieffen hatte, ward feiner Feldherrnſtelle beraubt, und 

nus wurde nun felbft, auf empfehmng der Kal 

zum oberften Befehl bes Deeres ernannt: 
einer Würde, bie man vielleicht anfänglich wegen fer 
wer Tugend und des Mangels an Erfahrung ihn: ba» 
gelegen Bedenken trug. Da ihn hierauf Marcellus 
ah dern Hofe des Kaifers verleumbete, wiberlegte Eu⸗ 
cherius, Julians oberfter Kammerherr, den er dei 
wegen nach Meiland gefchickt hatte, bie Beſchudb 
en deſſelben volllommen. Severus fam nım 
niuch Gallien, um unter ihm zu dienen, und er war mit 


* Feldherrn deſto beſſer zufrieden. 


Wiitterweile fiengen bie Alemannen im Jahe 
. ihre Streifereyen von neuem in ungeheuer Wien, 
ge und mit einer ungewöhnlichen Wuth an. Conſtan⸗ 
tius fuchte fie babe zeifchen zwey Römifchen Heeren 

ufchliegen. Mit dem einen ſollte Julian von 
Rheims her anruͤcken; das andere Felle vom Bar⸗ 
© aus Italien in die Gegend des jegigen Canton 

aſel geführt werden. Dieſe beyden Heere fanıen ein⸗ 
anber immer näher; allein die Deutſchen wußten mit⸗ 
sen zwiſchen denſelben bis Lugdunum ober has jetzige 
Lyon vorzudringen, wo fie bie umliegende Gegend 
verwuͤſteten. Julian verſperrte den meiſten derſelben 
den Ruͤckweg, ſo daß ſie mit der Beute auch das Leben 
verloren. Nur diejenigen von ihnen kehrten ruhig wie 
* zuruͤck, die nicht weit von dem Sager bes Barba⸗ 
tio vorbey zogen: denn dieſer en opferte felbft 
00 Beſte des Deiche feinem Neide gegen — 
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Stück auf. Aus Furcht vor den Roͤmiſchen Heeren, 
verſchanzten fich darauf die Deutfchen, welche über den 
Rhein gegangen waren, in Gegenden von einer fehr 
vortheilhaften Sage; andere aber fezten ſich auf den In⸗ 
fein in diefem Fluße feft, und forderten gleichſam von 
dannen durch Schimpfivorte die Römer heraus. Ju⸗ 
lian brannte vor Begierde fic) an ihnen zu rächen; aber 
da er fich zu dieſer Abſicht vom Barbatio eine Auzahl 
Schiffe ausbat, Tieß fie Diefer vielmehr verbrennen. Er 
ergriff alfo ein Dreifteres Mittel, indem er einige teidytg 
Kriegsvälfer durch, Warten und Schwimmen auf eier 
von biefen Inſeln und bald. auf mehrern landen ließ, 
wo fie alle Einwohner niedermachten. Daburch wurv 
ben enblich die übrigen Deurfchen genötbigt, auch biefe 
Zuflucht zu verlaffen. Hierauf ftellte “Julian die Fe⸗ 
ftung Tres Tabern& (jest Elſaß Zabern) wieder 
ber, welche überaus dienlich dazu war, ihnen ven Ein- 
gang nad) Gallien zu verwehren. Das gefchah nicht 
nur mit ungemeiner Geſchwindigkeit; fondern er verſah 
auch die Befagung, welche er hinein legte, auf ein 
Jahr lang mit gebensmitteln, bie er mit jiemlicher Ges 
fahr aus dem feindlichen Sande felbft hatte ſammeln lafs 
fen. Auf gleiche Art verforgte er fein Herr. auf zwan⸗ 
Zig Tage, und feine Soldaten liefen ſich defto willigen 
Dazu gebrauchen, weil fie äußerft erbittert auf den Bar⸗ 
Batio waren, weicher die Zufuhre, die eben angelangt 
wvar, theils an ſich geriffen, theils verbrannt Hatte, 
Dan konnte ein fo unfinniges Betragen diefes Felbherrn 
aum erklären: es ſchien nicht ohne Befehl bes Kaiſers 
Weobachtet zu werden, und beftärfte bas immer mehe 
ich) ausbreitende Geruͤcht, "Julian ſey bloß deswegen 
mac Gallien gefchickt worden, damit er auf eine gute 
Art ausdem Wege geräumt würde, Zulegt erlitt Bar⸗ 
Datio felbft eine fhimpfliche Niederlage von ben Deut · 
gehen; legte aber darauf —— mitten im 


80 Elntermuße, uuto bagah fh an Denia 
verbaße zu matchen. 


| wenden Caſa dafelft 


3, Die me ap mi Dur Din ac 
8* So günfliger. Umſtaͤnde hedienten ſich Die 
annen, verformmieteg. ſich, ſuͤnf und brepfiig 

an der Zahl, bey Straßburg; (damals Ars 
nn) und glaubten gar nicht, daß fie Julian 








wuͤrde. Sie wurden von 
Suhengeführt, unter weichen Chnodomar ber va - 
und berüßmtefte war: ein fühner und tapferez 
jber.ehemale:den. Caͤſar Decentius uͤberwun⸗ 
N 2 mb * Zeit Gallien nach feinem Gefallen durch⸗ 
ae ae biefes warb fein Vertrags 
erhoͤht, daß er Abgeorbnete an den Juliag 
= weiche ziemlich gebieterifc gebieterifih verlangten, erfollee 
au cm Lande wegbegeben, das ſie durch ihr⸗ 
erobert hättenz zugleich zeigten fie das Scheeis 
BEE durch weiches er ihnen den 









Diefes Landes ertheilt hatte. . Julian Iadteäbeg 
folge Forderung; behielt fe aber, unter dem Bore 
ahbe, fie wären Kundſchafter, bis nad) der Schlacht 
35. vermuthlich, damit ſie den Feinden feing 
Süucheicht:von feinen Anſtalten, (denn die Stärke feir 
nes Heers Fannten fie bereits,) geben möchten. Er 
ti cler darauf den Alemanıien entgegen, und kam gegen 
dMntittag eines fehr heißen Tags im Jabe 357. nicht 
weiten ihrem Sager an, Dafelbft ſtellte er eine weiße 
Udhrulegung an, bie er auch feinen Soldaten bekannt 

wahre - Er erinnerte fie, daß fie ermüdet von ihrem 
. Bes in ben nachtheiligſten Umftänden mit ſehr mun⸗ 
ten Feinden wuͤrden fechten muͤſſen; ba fie hingegen 
WE Schlaf und Nahrung erquickt, am folgenden 
Wiekgen ſich einen deſto gewiſſern Sieg verprechen Pr 
0.13 Mein Die Gele mern a Dir a 
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„feßte ee hinzu, wenn ihr fließt, fo verlaffe ich euch 
' „ganz gewiß; wenn ihr aber bie Feinde auf eine vor» 
„fichtige Art verfolgt, ſo werde id) mic) gleichfals uns 
„ter euch mengen.“ Er ſchien vorhergeſehen zu haben, 
was ſich wuͤrklich zutrug. Die Deutſchen fochten, wie 
elemal wenn fie gut angeführt worden find, überaus 
muchig und ſtandhaft; lange war der Sieg zweife | 
ya die, Roͤmiſche Reiterey war ſchon auf die. Flucht 
dacht. "Julian ſah es: er fprengte zu ihr hin, und 
ſtellte ſich ihr gleichfam als einen Riegel vor; fobald fie 
ihn auch erkannte, kehrte fie fich wieder gegen die Fein⸗ 
-Beumi Der zweydeutige Zuftand des Gefechte rieth 
ihm nur gelinde Vorwuͤrfe an. „Wohin wollen wir 
 wbenn weichen? rief er, tapfere Männer! Wißt ihe 
„benn nicht, daß die Flucht, an Statt eine Rettung 
„zu finden, vielmehr nur eine vergebliche und thoͤrichte 
„Bemühung anzeige? Laßt uns zu den unfrigen zurüde 
„eehren; wir werben wenigitens Antheil an ihrem 
„Ruhm nehmen, vom wir fie glei, indem fie für 
„ben Staat fechten, unbeſonnen verlaflen.“ ‘Durch 
dieſe Reden brachte er wuͤrklich die ganze Reiterey zu 
ihrer Schufbigfeit zurück: es war Zeit, Daß Diefes ges 
ſchah, weil die Deuefchen fchon in das Fußvolk einges 
brochen. waren. Endlich nachdem bende Theile einan« 
der geraume Zeit das Gleichgewicht aehalten hatten, 
die Deutfchen durch die Größe und Staͤrke des Leibes, 
und durch bie wildefte Hige; die Roͤmer aber durch Er⸗ 
fahrung, Behendigkeit, einen mehr gefeßten und: vor« 
fihfign Much, mußten freyfich die leßtern fiegen. 
Auch alsdenn trua "Julian noch viel dazu bey, dieſes 
Vortheils verfichert zu fenn: er hinderte nebft ven uͤbri⸗ 
gen Befehishabern die Soldaten, daß fie fich nicht in 
ben Rhein flürzten, um den Feinden, welche über Dies 
fen Fluß zu entkommen fuchten, das geben zu nehmen. 
. dr 


som 
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Ihm koſtete dieſer Sieg: nur zweyhundert ten 
und vierzig Soldaten, nebſt dier | 
Feinden hingegen fechstaufend Todte auf dem Wahl⸗ 
plage, und ungleich mehrere, die durch den Strohm 
fortgeriſſen würden. Chnodomar felbft warb gefan- 
gen; Julian degegnete ihm fehr gütig, und au State 
ihn in Gallien, deſſen Schrecken er lange geweien war; 

mführen zu laffen, fchicfte er ihn an ben’ *8 

ie Soldaten erkannten nun erſt völlig den Werth ih⸗ 
res Feldherrn: ſie riefen ihn einmuͤthig zum Kaiſer aus; | 
er aber gab ihnen deswegen einen Verweis, und bei 
theuerte mit einem Eyde, daß er diefe Winde weder 
hoffen noch annehmen welle: ;Linterbeflen. hatte de 
Ruhm genug durch dieſe glaͤrzende That erwerben: 
Gallien war. auf lange Zeit von ben Deuffchen befrentz 
den Römifchen Soldaten mar'ihe:alter Muth und ihes 
foft verlorne Ehre wieder gegeben worden: unb dieſes 
bey folcher Ueberlegenheit der Feinde; in dem erſirn 
Verſuche dieſer Art, den Er in ſeiner frühen Jugend 
machte; unter anbern merkwuͤrdigen Umſtaͤnden un 
nicht wiederholt zu werden brauchen. 


Allein die Hofleute ſpotteten feiner viefmehe, wei ‚ 
fie wußten, daß diefes dem Koffer angeriehm ſey. Sie 
nannten-ihn, wegen ber häuffigen Berichte, Die er van 
feinen Siegen über bie Deutſchen einſchickte, Victort. 
nus: und man bemerfte dabey zugleich, Daß Ar af 
eine boshafte Art zu verfichen gaken, Julian könnt⸗ 
wohl dereinſt, wie ehemals ber Felbherr Dierorinug 
in Gallien, ſich gegen den Kaiſer enpoͤren. Dieſea 
hingegen heredeten fie, er habe ein Recht fich :alles- pin 
zueignen, was: unter feiner Regierung und klugen Auf 
—3— —S he — 

Sıra ⸗ vierzig davon entfeene 
no; fen bauhide AlanpiäBiter von enfäfhen, Al ‚ 

















| um Frieden, 

in, —ã he bald aber ließen fie ihe mit Dem 
bedrohen, wenn er ihr Gebiete nicht 
—* Jnlian kehrte ſich an feines von bey⸗ 
Mittel, die Feinde aus den en⸗ 










* ei ( — . 3 
rankfurt am Mayn,) gebauet Gabe 
fie auch nit unb föbenauiitteie:; 
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bie Inſel auf der Seine ein; war aber durch bie roͤml⸗ 
rien 1 Eimopner ſchon mie anfehnlichen öffentlichen Ge⸗ 
chert worben. Julian, dem diefer Auf⸗ 
erhal ſehr er aha ‚ und der aud) einen Palaft daſelbſt 
erbauet hat, von bem man nod) einige geringe Lieber 
bleibfale zeigt, machte fich daſelbſt und in ganz Gallien 
immer beliebter. Ex hatte das Sand von feinen Fein⸗ 
- ben befreyet, und regierte es auf die ruhmwuͤrdigſte Art, 
Seine Enthaltfamkeit und Strenge gegen fich ſelbſt, 
waren ein überaus feltenes Beyſpiel an einem Statthals 
ter: fie giengen bey ihm zumellen bis zu einer tadelbaften. 
Er mollte unter andern den Winter, wie in 
wärmer $ändern, in ungeheizten Stuben aushalten: 
u war einmal außerordentlich heftig; doch blieb 
bey feinem Sinne. Uand da er endlich nur einige: 
gläßende Kohlen hineinbringen ließ, z0g er fi) dadurch 
einen gefährlichen Anfall auf feine Gefundheie zu... 


Die Wiſſenſchaften blieben noch immer feine liebſte 
Verhäftigung, bauprfächlich in den Stunden, welche 
er dem Schlafe entriß. Mit unerfättlicher Begierde 
ergab er ſich der Philofophie, und fuchte in derſelben 
einen Unterhalt für feinen Geift, ber das Erhabene vor 
allen andern zu fennen begehrte. Auf die Dichtkunft, 
und noch mehr auf Die Beredfamfeit, ingleichen auf die 
Roͤmiſche und auswärtige Geſchichte, wandte er eben 
fals vielen Fleiß. Er lernte fich ziemlich wohl im Latei⸗ 
niſchen auszudruͤcken; aber ungleich beſſer in der grie⸗ 
chiſchen Sprache. Da er noch als Coͤſar mit ben Geh 
daten einen Tanz in den Waffen lernen mußte, 
ſchwerte er ſich Darüber, daß ihm eine feinen Kate 
fo ‚fremde Laſt aufgelege würde, und tief öfters voll 
Sehnſucht nach feinem Plato. Verſchiedene Gelehr⸗ 
ten kamen, weil ſie ſeine en a ju ihm nach 
Paliet; 08 oe mochte Verſe zu ihrem Lebe, , und. Scheine 
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ihnen feine groͤßern Belohnungen haben geben kdanen, 
ober ihrer würdig gehalten zu haben. 


Doc) von biefen Seiten forgte er mehr für fi) (sh; u 


in der weifen und leutfeeligen Staatsvermaltung hingen 
gen, da er die Siebe zu den Unterthanen, Gerechtigkeit 
und unermüdete Aufmerffamfeit auf das gemeine Beſte 
mit einander verband, war er eigentlich Coͤfar. Vor⸗ 
züglich beſtrebte er fi) den Ruhm der Gnade zu erlan⸗ 
gen. Den Entführer eines Frauenzimmers verbann 
ee nur: bie Eltern beklagten ſich Darüber, daß ihn "| 
lian nicht zum Tode verurtheilte; er dntwortete aber 
darauf; - bie Gefege möchten ihn immer einer zu großen 
Nachficht beſchuldigen; ein Kaiſer von fanften Geſin⸗ 
nungen müßte dieſe übertreffen. Wenn er ſich in den 
Feldzug begeben wollte, und Beſchwerden vor ihn ge» 
bracht wurden, verwies er biefelben an die ˖ Unterſtatt⸗ 
halter; bey feiner Zurücfunft aber linderte er die Stra⸗ 
fen, welche den Verbrechern zuerfamnt worden Maren, 
fo weit es die Billigfeie erlaubte. Ueberhaupt mu 
dasjenige fcharf bemiefen fen, was von ibm be 
werben follte: und er unterfüchte Daher gerne feibft wi 
tige Streithändel. Mari klagte den Numerius, ber 
über einen Theil von Ballien Statthalter gewefen war, 
- der Raubfucht an; man konnte ihn aber, ba er alles 
feugnete, nicht genugſam Überzeugen. Dei Sachwal. 
ter ſeiner Gegner, Delphidius, ein ſehr heftiger Meß 
ner, rief vor Verdruß daruͤber aus: „Wer wird 
„vorteefflicher Caͤſar! jemals ſchuidig heißen koͤnn⸗ 
„wenn es genug iſt, DAB man leugnet?“ Gleich —* 
fehte Julian darauf fehr richtig: Wer wird aber 
„unſchuldig ſeyn koͤnnen, wenn es genug iſt, daß man 
„verklagt?“ | 
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-  Defte unparthenifcher betrug er ſich gegen offenba- 
"re Mißhandlungen, wenn gleich Die angefehenften Män- 
ner Daran Antheil hatten. Kin folcher war Floren⸗ 
‚gins, der oberfte Staatsbediente in Gallien. Da mat 
‚einen von den Statthaltern wegen feiner Gelberpreflun- 
‚gen bei, ihm verklagt hatte, und er fid) bewußt war, 
‚mit bemfelben in eigennügigen Verbindungen geftanden 


Zu haben, wollte er anfänglich Fein Urtheil über ihn 


faͤllen; aber endlich fpracd) er ihn loß. Man bezeigte 
daruͤber fo viel Mißvergnuͤgen, daß Florentius bie 
Sache Juliane Entfcheidung überließ. Dieſer haste 
„alle Urfache, mit. dem Staatsbebjenten ein gutes Ber, 
‚nehmen zu unterhalten, der unmittelbar unter dem Kai: 
fer ftand, und durch feine Berichte ihm fehr viel fcha- 
‚den fonnte, Allein nachdem er diefe Unterfuchung ver 
„gebens von fid) abgelehnt hatte, verurtheifte er den 


Statthalter, wie er es verdiente, 


Gegen eben dieſen maͤchtigen Mann verfuhrer zum 
Dienſte des gemeinen Wefens noch beherzter. So 
kurz auch feine erfie Winterruhe zu Paris war; fo 


machte er fid) doch während derfelben mit der ganzen 


damaligen Verfaſſung der Steuern in Gallien bekannt, 
um die Bedrüctungen abzuftellen, welche die Befiger 
von liegenden Grünbentitten. Als ihm daher Sioren- 
tius vorftellee, er habe nad) einer genauen Berechnung 
gefunden, daß man dasjenige, was die Kopffteuer zu 
wenig einbrächte, durch eine außerordentliche Gelbhüß 


ſee wuͤrde einfordern müflen: verficherte Julian, daß 


er eher das Leben verlieren, als diefes zugeben wolle; 
denn er wußte, daß durch folche Erhöhung der orbent- 
en. Steuern ganze Provinzen am erften zu Grunde 
gerichtet worden waren. Florentius fehrie nach ber 
Gewohnheit folcher Leute, er koͤnne es nicht leiden, daß 
er plöglich zu einem ungetveuen Diener des Kaifers ges | 
win “ — | macht 
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macht werden ſollte, der ihm doch die hoͤchſte Beſor⸗ 
gung dieſer Angelegenheiten vertrauet haͤtte. Seinen 
Zorn beſaͤnftigte Julian dadurch, daß er ihm durch 
eine ſehr ſorgfaͤltige Rechnung zeigte, die gewoͤhnliche 
Kopfſteuer ſey nicht allein hinlaͤnglich, ſondern trage 
auch noch mehr ein, als die oͤffentlichen Beduͤrfniſſe 
verlangten. | 


Gleichwohl ſchickte ihm Slorentius einige Zeit 
darauf einen von ihm aufgefeßten Befehl, durch wel⸗ 
chen die Kopfſteuer erhöher wurde, zu, damit ihn Ju⸗ 
lian unterzeichnen möchte. Start deffen wollte ihn Dies 
fer nicht einmal vorlefen faflen, und warf ihn auf die 
Erde. Dadurch wurde der Staatsbediente fo fehr aufe 
gebracht, daß er ihm die ſchmaͤhſuͤchtigſten Auffäge zus 
fandte. "Julian, der dazu weder gänzlich ſchweigen, 
noch fich ben feinen Umftänden in meitläuftige Streitigs 
keiten einlaflen fonnte, begnügte fich, in Gegenwart 
einiger, bie es, wie er toufite, dem Slorentius hin⸗ 
terbringen würben, zu fagen: „Ich hoffe doch gewiß, 
„daß er fich infeinen Aufiägen beflern wird; denn bige 
„ber hat er fich darinne fehr ungebührlicy betragen, “ 
Aber er befferte fich, nachdem er diefes vernommen hate 
te, fo wenig, baß er vielmehr allen Wohlftand ablegs 
te, und fic) gleich einem Wüterich gegen den "Julian 
bezeigte. „Was follte ein Werehrer des Plaro und 
„Ariftoteles dabey anders thun? fihreibe Julian an . 
„den Oribaſius. Sollte ich wohl bie armen Leute 
„den Dieben überlaffen? oder ihnen nicht vielmehr nach 
„meinem Vermögen beuftehen? Es ſcheint mir, daß 
„ fie ohnedieß fchon wegen der gottlofen Werkſtaͤtte dieſer 
„ Menfchen ihren Zodtengefang anſtimmen. Ich haltg.. 
„es in der That vor ſchimpflich, daß man einen Ober 
„ften, der feinen Poften verläßt, wenn er ihn gleich 
„nicht anders ale mis dem * feings. Lebens base 

er” 
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„behaupten Finnen, verurtheilt, und ihn niche einmal 
„eines Begräbniffes würdig ſchaͤtzt; und hingegen den 
Poſten verläßt, den man zur Vertheidigung folcher 
„armen $eute eingenommen bat: zumal da man gegen 
„foiche Diebe zu fechten bat, und da Gott mit ung 
„fireiter, fo wie er uns in die Schlachtorbnung geftellt 
„bat. Sollten wir auch etwas dabey leiven müffen: 
„fo ift es fein geringer Troft, mit einem guten Gewi—⸗ 
„fen abzugehen. Möchten mir nur die Götter den 
„rechtfchaffenen Salluſtius verleihen! Wenn man 
„uns auch deswegen einen Nachfolger ernennen follte: 
„fo wird dieſes fein fehr großes Unglück feyn. Dem 
„es ift beffer,, eine kurze Zeie gut zuzubringen, als eine 
„lange übel.“ 


Ben ſolchen Sefinnungen, und indem er feine Pflicht 
beobachtete, konnte "Julian zufrieden feyn, wenn e 
gleich nicht immer in feinen Abfichten gluͤcklich war, 
Salluſtius, den er fi) zum Gehülfen wünfchee, mar 
ein heydniſcher Befehlshaber in Gallien, gelehre und 
wie feiner Gemuͤthsart fehr übereinftimmend, Er be 
fam bald Julians Vertrauen, und ertheifte ihm de 
für feine Rarhfchläge und Erinnerungen mit der Frey 
möüthigfeit eines ehrlichen Mannes. Man fagte daher 
öffenelich, alles Ruͤhmliche, was "Julian verrichte, 
fomme von feinem Freunde Salluftius ber: und de 
erftere hörte biefes mit Wergnügen. Aber der Neid 
Aber ihre Verbindung zerriß dieſelbe. Conſtantius 
rief den Salluſtius zu einer andern Stelle gus Gallien 
weg: entweder weil er fürchtete, daß derfelbe dem Ju⸗ 
lian Gedanken der Unabhängigkeit beybringen moͤchte; 
eber, wie man vielleicht zu liſtig geargwohnt hat, weil 
ihre Feinde hofften, “Julian werde, nachbem er feines 
weifen Vertrauten beraubt worden, eher etwas Tadelns 
würbiges begehen. Diefer erfüßte wenigſtens keine Er 

En war; 
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wartung ſeiner Verleumder, unb beklagte den Verluſt 
des Salluſtius in einer beſondern an ihn gerichteten 

Schrift, oder Klagrede, worinne er die Vorzüge deſ⸗ 
ſelben auf eine eben fo ſeine und witzige Art, als mit ges 

ruͤhrtem Herzen befchrieb.. Mad) derfelben zu urthei⸗ 

len, waren fie beide zur tugendbaften Freundſchaft aus⸗ 

nehmend geſchickt; doch vertraͤgt freylich ein ſolcher Auf 

fag auch viele Verſchoͤnerungen. 


Man arbeitete auf mehrern Wegen, den “Julian 
beym Kaifer verhaßt zu. machen, und er befam fo viele 
Feinde, als er Unterobrigkeiten in ihren Bedruͤckungen 
des Volks Einhalt chat. Die argliftigften darunter. 
waren. diejenigen, welche ihn auf eine ausfcdyweifende 
Weiſe lobten, um dadurch die Eiferfucht bes Kaiſers 
rege zu machen. Florentius verflagte ihn ebenfals, 
md er warb von dem Kaifer erinnert, mit diefend: 
Staatsbedienten nicht fo mißtrauifch umzugehen. Als: 
lein Julian fchrieb darauf zuruͤck, man müßte froh 
ſeyn / wenn die Ballier, die fo lange ausgeplünberk- 
worden wären, nur die ordentlichen Steuern bezaßltaitz 
geſchweige denn daß ihnen noch ftärfere auferlegt wer=’ 

den fönnten. Bey dem Florentius felbft brachte a’ 
es dahin, daß er in die zweyte Belgifche Provinz, (wo⸗ 
zu ber. jegige Kirchenfprengel von Rheims und ein 
Stüd von den Miederlanden gehörte,) zur Einforbes:' 
rung ber Steuern feine ®erichtsbiener ſchicken, ſondern 
ihm diefe Sache allein überlaffen follte, weil die gedach⸗ 
te Provinz mehr als andere burd) viele Ungiücsfälleen 
fhöpfe war: Das that die Würfung, daß ihre Eine: 
wohner bie Steuern alle noch vor ber. gefeßten Zeit ab⸗ 
trugen, ohne daran erinnert worden ju fern. 


- Als er nach Gallien fam, machte bie Koyfſteuer 
für jeden Hausvater fünf uns poonge Golbſtuͤcke 3 
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bey feinem Abzuge aber war fie auf ſieben herunter "ge 
fest. Niemand unterftans fid) mehr, von den Ballis 
ern unter einem befondern Vorwande Geld zu erpreffen, 
Und dennoch erließ er auch nicht leicht die gewoͤhnlichen 
Abgaben, weil er wußte, daß diefes nur den Reichen 
einen Vortheil verfchaffte, deſſen fie nicht beburften, 
mb hingegen Belegenheit gab, daß die Armen befle 
mehr gedrückt wurden. Seine wohlthätige Denfungs 
art machte ihn auch zum Feinde der faiferlichen Agen 
ten oder Commißarien, die eigentlich über die Lieferun⸗ 
gen an die Kammer gefeßt waren; zugleich aber Die Ge⸗ 
Beimnifle der Familien ausfunbfchafteten, und dem f 
Kaifer alles berichteten, was fie feiner Ehre und feinem ! 
Dienfte nachtheilig zu ſeyn glaubten: eine fürdhtertiche 
Art von Leuten, vor deren Angeben man ſich oft burd 
Gelbd ficher zuftellen pflegte. An einem gewiſſen feye 
lichen Tage kamen fie in Julians geheime Rathsver 
feinmlung, um gewöhnlicyermaoßen eine Anzahl Gold⸗ 
ſtuͤcke ausgezahlt zu befommen, Einer von ihnen hielt 
sicht, role fie ſonſt pflegten, feinen Mantel, ſondern 
beyde hohle Hände hin, um bas Geld zu empfangen, 
Darauf fagte "Julian: Die Agenten wiffen wohl nach 
Se zu geeiffen; aber nicht es zu nehmen. 


Wenn die Gallier ihren Caͤſar nicht wegen eine 
ſo gütigen und ſtandhaften Beſchuͤtzung gegen die Fein⸗ 
De, die unter ihnen felbft wohnten, geliebt hätten; fo 
nahm ihn fchon. die Aehnlichkeit feiner Sitten mit den. 
übrigen, wie er felbft gefteht, für ihn gänzlich ein. Sie 
waren ein ernfihaftes Wolf, ungewohnt zu fehmeicheln 
und fich zu verftellen; Schauſpiele gefielen ihnen nicht, 
und die Tänzer fahen fie vor Unſinnige an. Was bey 

nen Nationalcharakter und Erziehung war, Fam beym 
—X zwar zum Theil auch aus der Bildung ſeiner 
een. Jahre; aber eben ſo ſehr aus pvhieſortn 
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Srundſaͤtzen und aus einem Ehrgeize her, ber fich vor: 
anbern ‚hervor zu Chun ſuchte. Sie ‚gehorchten ihm“ 
daher in allem ohne Widerrede, ergriffen für- ihn 
die Waffen, und gaben ihm Gelb, fogar wider ſeinen 
Willen. — 


Indem er in dieſer Verfaſſung die erften Monathe 
des Jabrs 358 I Paris zubrachte, war er vornemlich 
darauf Beachte, den Alemannen zuvorzukommen, ehE” . 
fie ſich nieder in ein Heer verfammelt hätten. Allein‘ 
er konnte Die ndchigen Worräthe von Lebensmitteln nicht 
vor dein Julius aus Aquitänien erhalten.‘ Diefed Hin⸗ 
derniß zu uͤberwinden, “fann' er hin und wieder, und fan ” 
endlich kein beſſeres Mittel, als, ohne auf jeine Zuſuh⸗ 
ren zu warten, feine Soldaten ſelbſt aufzwalizig Tage 
Zwiebad tragen zu laffen.;- Sie ehaten es willig, unb 
feine Abfiche war, zween Kriege in Einern Feldzugk 
zu enbigen,  nemlich die Franken eher zu befiägen, alte 
der Stillſtand mit: den Alemannen zu Ende gegangen ‘ 
ſeyn wuͤrde. Eine fraͤnkiſche Nation, "bie Salier, 
hatten ſich chemals eigenmaͤchtig in dem roͤmiſchen Ge⸗ 
biete zwiſchen der Magß und Schelde, ohngefaͤhr im 
heutigen Brabant und im Luͤttichiſchen, medergelaſſen. 
Julian ruͤckte gegen fie bis Congern vor: vaſelbſtecuf 
er Gefandte von ihnen an, weil fie glaubten, er befänp“ 
de ſich noch in ſeinier Winkerruhe, und fie verlangkene 
durch dieſeiben / daß er ſie migeſtort in’ Diefer Brgentbe‘ 
laſſen follte CE ſchlEte fie, ohne mit Aßrren. Eh du⸗ 
werben, guruckz Folge thneit der fo geftfynine aifben 
Fuße nach; daß er'ihire"Fandäleılte gleich "mein BHE- 
überfiet, und fie noͤthigte, ſich mit allen den —5 — 
feiner Gnade zu ergeben. BDie-Chamaverfiälientil, 
res deutſches Wolf, das aus dem jetzigen Werkphaten? 
in ähnlicher Abſicht gegen den Rhein gezogeit war, griff 
er mit gleicher Gefäneinaigte em, a Ada 
Aa. 
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Flucht, und gab ihnen den Frieden unter keiner au 
dern Bedingung, als daß fie in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
kehren ſollten. Als er den Sohn ihres Königs zum 
Geiſel verlangte, klagte dieſer auf das wehmuͤthigſte, 
daß derſelbe in dieſem Kriege dag leben verloren, haͤtte. 
Julian machte darauf ſich und dem troftlofen Water 
Das Vergnuͤgen, den Sohn, "der: nur: gefangen mar, 
in ihre Gegenwart bringen zu laffen, und verfprach, 
mwohl zu begegnen. Wein der Vater fein Verſpre⸗ 
übertreten würbe, feßte er hinzu, fo wollte er zwar 
on an dem Sohne nicht rächen, ‚weil eine ſolche Be⸗ 
gegnung unmenfchlich fern würde; allein Die Strafe 
dennoch gewiß erfolgen... : Er hatte ven Krieg mis 
den Chamavern zum Theil. auf eine neue Art geführt. 
—* da ſie ihn mehr durch Streiſereyen mit kieinen 
Haufen und.nächtliche Anfälle beunrubigten, als fi 
au einem ordentlichen Treffen ſtellten, ließ er ſie unter 
bug, Anfuͤhrung eines Deutſchen, der zu den · Roͤmern 
—* angen.war, auf eben dieſe Art angreiffen und 
in die Enge treiben. Eine. Menge Salier und 6a 
waver nohin er. unter feine Kriegsvoͤller auf. 


Boſoegt für Galliens Sicherheit , ließ er — ge 
ungen an ber Maaß wiederherftellen, welche die Bars 
bayen niedergerifien hatten. _ Damit fie geſchwind mit 
Sahensmitteln verſehen wuͤrden, gab er ihnen einem Theil 
* benen, welche die Soldaten mit ſich führten; in der 
| 9, biefelben aus dem Sanpe der Chamaver 
ergänzen zu koͤnnen. Allein, ‚Ahe-das Korn dafelbft zur. 
Reife gekommen war, hatten die Soldaten nichts mehr 
* eſſen. Se fließen darauf Drohungen. gegen den 





n aus, den fie einen Afiatifchen und Griechifchen 

er, einen Thoren, der fich mweife zu feyn duͤnkte, 

nannten: auch betheuerten fie, daß ihr —— 

N ea meh (elf um ie Eifeungips 
Le 
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Sehens reden müßten, mithin fein Geld verlangten, dar 
fie für alle ausgeftandene Mühfeeligkeiten ohnedieß nicht 
erhalten hätten. Diefe leztere Klage war ebenfalg ge: 
recht: denn feitdem "Julian nad) Gallien gefchicht wor⸗ 
den war, hatten bie Soldaten weder das bey folchen 
Gelegenheiten gewößnliche Geſchenk, ‚noch ihren ordene«. 
lichen Sold befommen. . Er hatte zu wenig Einfünfte;; 
als daß ee fie hätte bezahlen koͤnnen, und. der Kajfen, 
wollte fein Geld dazu hergeben, damit "Julian bey bene: 
Soldaten weniger Beliebt ſeyn möchte. Sogar ba die⸗, 
fee einem Soldaten, ber ihn darum bat, ein fehr ge⸗ 
ringes Gefchenf gemacht harte, breitete einer von ben: 
Kundfchaftern des Kaifers die ſchimpflichſten Verleum⸗ 
dungen deswegen wider ihn aus. Endlich gelang «6, 
ihm durch viele liebloſungen ‚ bie Empörung der Sole; 
daten zu füllen. . ri 


An State ihn durch Selb zu unterftügen, wollten. 
es der Keiſer und feine Vertrauten lieber den Feinden 
‚ bes Reichs ſelbſt zu ihrer Schande gegeben wiffen. Gabe; 
lien war bamals erfchöpft, und fonnte daher nicht Ge: 


trepbe genug fuͤr das Heer liefern.. Aus Britannien  : 


(sder dem heutigen England) daffeibe zu holen, war we⸗ 
gen der deutſchen Voͤlker gefährlich, welche die Fracht, 
fchiffe-auf Dem Rhein wegnehmen konnten. Slorentius‘ 
ſah dieſes legtere Hinderniß vor fo unüberfteiglich Ans; 
doß er den Deutfchen zweytauſend Pfund Silber ver, 
ſerach ‚ wenn fie die Schiffe. nicht anfallen wuͤrden, und. 
Julian erhielt Befehl. vom Kaiſer, diefen Vergleich: 
zu’befördern, wenn er ihem nicht zu ſchimpflich wir 
me. Allerdings aber glaubte "Julian ; daß 
ein Schanbfledten bes Reichs: fepn würbe:. er ee: 
alfo. vielmehr die Feinde, als daß er ihre Erlaubniß ger 
kauft hätte. Darauf führte er.fechshundere mit Korn 
belabene Schiffe aus 5 Britannien in die Maͤndung bes 
P 5 ‚ Reine 
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ns tin, welche damals noch nicht verſtopft warz ke“ 


* Ahr er au) Den Seen Liter Selle 


er Mu zog er . abermals de ben fein gegen de. 
Alemannen, mit benen der Stillftand eben aufhoͤrte. 
Suomar, einer ihrer Koͤnlge, kam ihm uwermuthet 
entgegen, und flehte ihn knieend um den Frieden an. 
Diſen ſchenkte ihm Julian mit der Bedingung; "DAB: 
er alle Gefangene zuruͤckgeben, und den Roͤmiſchen 
Kriegsvoͤlkern, fo oft es noͤthig ſeyn wuͤrde, Lebensmit⸗ 
selsoerfchaffen ſollte. Der andere alemanniſche Fuͤrſt, 
gottar, ward auth gezwungen, ſich zu unterwerfen, 
nicd verſprach ebenfals, alle gefangene Roͤmer frey zu 
offen. Do er aber dieſes nur in Anſehung weniger (ek 
ſtete, wußte Julian durch ein ſchlaues Mittel a alle: zu 
befommen. Er tieß ſich aus allen von den Feinden 
zerſtorten Stäpten und Flecken ein Werzeichniß der Ein- 
tödhner geben, eig fie in die Gefangenſchaſt ſortge⸗ 
fllßet hatten. Die Deutſchen brachten darauf die Ge⸗ 
fangenen vor feinen Thron, die ihre Nahmen ſagten. 
Aber hinter dem Throne waren kaiſerliche Schreiber 
verſteckt, welche diefe Nahmen in dem gedachten Were 
zeichniſſe ſuchten, und dem Julian bie noch feßlenben 
Idife meldeten. -: Dadurch ward er in den Stand gefege, 
den Deutfchen unter Bedrohung eines neuen Kriegs zu 
etklaͤren, daß noch dieſe und jene, : welche er nannee, 
alich geftellt werden müßten. . Das brachre fie auf die 
Gedanken, Julian — u wo göttliche er 
beitrag: die geheimften:;Dinge wiffen :: fie feßten. Alfe: alle 
ndeh lebende Gefangene in Freyhell. - Damals und 
überhaupt in feinen Kriegen mit Dat Deutſchen, zog 
Julian gegen zwanzigtaufend Römer und — 
—— Eine für ihn gleich ruͤhmliche Be⸗ 
die er bein Ho Hortar auftegte, was biefe, daß 
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tarz der bie. mörhigen Nachrichten von ihnen einglehen 
fellte, Unxerbeffen richtete er mit vieler Geſchwindig⸗ 
keit. Vorrathchaͤuſer auf, und ließ fieben Städte am 
Rhein, die nun wieder bewohnt wurben, ‚befeftigen, 
Die Deutfchen hatten Kraft des mit ihnen gefchloffenen 
Birgläidys, alles was aim Bau nöthig war, zug es 
ua felbſt feine Silfsoölte, bie fonft dergleichen A 
ten verabſcheneten, hatten, durch fein —— 
wen gewonnen, bie ſchwerſten Balken auf ihrem Rů⸗ 
pn hinzu’ gefchleppt, auch fonft bey biefer Untewnes 
‚mung: allen Beyſtand geleiftet. - "Julian erhiele endlich 
‚SemerlangtenMachrichten; allein da man ihm fagte, 
"ang Bere müßte bey Ylaynz über den Kpein. fegen, 
‚uullte. ex nichts bavon wiſſen, weil in diefer Liegenb bit bis 
wit ihen verbundenen Deutſchen wohnten, die, ‚mens 
bis: Soldaten in ihrem Sande Ausfchweifungen begien⸗ 
* einen Vorwand haben wuͤrden, den Frieden zu 
Dagegen lagerten ſich die Feinde ſelbſt bey 
Waynz,: ‚um tm den Vebergang über den Fluß zu ver 
tüspeen. :. Eben dadurch erleichterten fie ihm benfelben, 
indem er in einiger Entfernung bey Nacht einen Haufe 
fin ven — Soldaten uͤber den Rhein ſchiffen 
üeßderen utwermutheter Anblick eine ſolche Beſtuͤr⸗ 
jun unter ben Deutſchen verurſachte, daß fie, in bee 
— das ganze roͤmiſche Heer ſey im Anzuge, fh 
zuruͤck flächteten. Er drang darauf in ihr Land, 
wualies verheert wrirbe: auch fie mußten um Frieden 
bitten, und um denſelben zu: erhalten die Loßlaſſung 
aller Gefangenen verſprechen. Ein neuer Feind fchien 
ver Julian aus Gallien wieder abzurufen, wo er im 
Anſange des Jahrs 360 mit feinen. Kriegsvoͤlker eini⸗ 
ger Ruhe genoß: denn die Scoten aus dem jetzigen 
—* und die Picten, die in dem heutigen Schott⸗ 
land ihren Sitz hatten, fiengen,, wie ehemals oft, an,. 
Veitannien zu verwüften. Allein er. bei Zr 
BR Ä e 
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Kane Leibwache, aus. In diefer Verlegenheit wuͤnſchte 
Julian wenigſtens mit dem Florentius berathſchla⸗ 
zu koͤnnen, dem auch wuͤrklich aufgetragen war, ihn 
h bedenklichen Faͤllen nicht zu verlaſſen. Allein die⸗ 
fer konnte durch das dringendeſte Anhalten des: E&far 
(der ſogar verſicherte, er wollte ſich ſeiner Wuͤrde bege⸗ 
ben, wenn Florenttus ihm feinen Beyſtand verfagte,) 
bewogen werben, Vienne zu verfaffen. Er war 
aber nicht ohne Urfache fo hartnäckig: denn er foll eben 
dem Kaifer den Rath ertheilt haben, die fireitbarften 
Keiegsvoͤlker aus Gallien zu ziehen; er wollte fich alſo 
wor denfelben nicht blicken laflen. " 


Nichts blieb nunmehr dem "Julian übrig, zumal 
auch Lupicinus abweſend war, deſſen Gutachten er 
gerne gehört hätte, als daß er die zum Abzuge beſtimm⸗ 
sen Soldaten aus allen Gegenden zuſammen kommen 
WB. Als er erfuhr, fie murreten zum Theil Darüber, 
daß ſie gleichſam als verurtheilte Mifferhäter an die duf 
ferften Enden der Welt gejagt würben, unb Die ihnen 
wercheften Perfonen, bie fie kaum aus der Knechtſchaft 
Ber Alemannen befreyet hätten, von neuem berfelben 
überlaflen müßten: befohl ee, daß man ihnen Wagen 
geben follte, um auch ihre Familien mitnehmen zu koͤn⸗ 
nen. Da die Soldaten auch anfiengen, Julians Schide 
fal zu beflagen, ließen ihm die eifrigen Diener des Kai⸗ 
fers deſto weniger Zeit, gewiſſe vorfichtige Maaßregeln 
zu nehmen: fie fagten fogar, er würde bey dem Kaiſer 
in einen übeln Verdacht gerathen, wenn er länger ver 
gögerte, bie Soldaten wegzuſchicken. Er wollte fie 
nicht über Paris ziehen laffen, wo er ſich felbft befand, 
damit fie durch feinen Anblick niche von neuem aufge 
bracht würden. Decentius hingegen glaubte, fie 
würden nur mißvergnügter werben, wenn fie ihrem 
eldherrn nicht noch einmal ſaͤhen. Julian folgte fel- 
Sn en 
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elnem ſanftern Tone feßte er Hinzu: „Sch bitte auch, 
„unterdrückt euern Zorn etwas! ihr koͤnnt ohne Zwiſt 


„und Meuerungsfuche dasjenige leicht erlangen, was 
ale acht Weil euch denn bie Suͤßigkeit eures 





erlandes zurüchält, und ihr euch vor unbekann⸗ 
„ten fremden Gegenden fürchtet: fo kehrt wieber in ew 
„re Wohnungen zuruͤck; ihr folle, weil es euch mich 
„gefälle, nicht über die Alpen ziehen. Ich will dieſes 
„bey dem Kalfer, der Gründe annimmt, umb: große 
„Ktugheit beißt, fihen Hinlänglih entfdnulbigen.“ 


Aber alles fein Zureden war vergebens angebracht, 
Die Soldaten Ichrieen noch weit heftiger; fie miſchten 
nun auch Schimpfivorte darunter, und Julian muße 
zuletzt nachgeben. Er ward nad) der Gewohnheit be 
deutfchen Völker, (denn ein fehr großer Theil der unte 
feinen Befehlen ftehenben Kriegsvoͤlker waren beutfchen 
Herkommens,) auf einen Schild: gefest, in bie Hoͤhe 
gehoben, und beym Stillſchweigen des Volks, zum: 
Koifer ausgerufen. Man verlangte, er follte eine fs 
nigliche Kopfbinde hergeben, welche man bey dieſer feg 
erlichen Gelegenheit brauchen könnte; er verficherte aber; 
daß er niemals eine gehabt hätte. Darauf begehrten 
Die Soldaten zu gleicher Abficht ein Halsband oder eb | 
nen Kopfſchmuck von feiner Gemahlinn: und ba er 
nen vorftellte, daß fich ein weiblicher Pug ſehr fehl 
zum Merkmal der angetretenen Regierung fchicke, for 
derten fie gar Dazu einen Federbuſch von einem Pferde, 
Diefen verwarf Julian noch weit mehr: Daher ſetzte 
* endlich ein Faͤhnrich die Kette auf, welche er trug. 











ulian ließ es geſchehen, weil er Durch längern Wider⸗ 
nd in Lebensgefahr gerathen wäre, und verfprach je 
den Soldaten, mie es bey ſolchen Weranlaffungen uͤb⸗ 
lich war, eine beträchtliche Summe Geldes. - 


Du 
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Mans ein, welche Damals noch nicht verſtopft war; in 
wetcher Abſicht er auch den Frieden leichter bewillige 
hatte, um den bie Deutfchen baten. a 


r: Jun zog er abermals über den Rhein gegen bie 
Aemannen, mit denen der Stillftand eben aufbörte. 
Suomar, einer ihrer Könige, kam ihm unvermuthet 
ehtgegen, und flehte ihn knieend um den Frieden an. 
Dieſen ſchenkte ihm "Julian mit Det Bedingung, de: 
er alle Gefatigene zurüdgeben, ‚und: den Roͤmiſchen 
Kelegsvölkern, fo oft es nöthig’feyn wuͤrde, Lebensmit⸗ 
sel-verfchaffen follte. Der andere alemannifche Fürft, 
Seortar, ward auch gezwungen, ſich zu: unterwerfen, 
und verſprach ebenfals, alle gefangene Römer frey zu 
laſſen. Da er aber diefes nurin Anſehung weniger tele 
ſtete, mußte "Julian durch ein fd:laues Mittel alle zu 
befommen. Er ließ ſich aus allen von den Feinden 
zerſtoͤrten Städten. und Flecken ein Verzeichniß ber Ein- 
nööhner geben, welche fie in die Gefangenſchaſt fortge⸗ 
flget hatten. Die Deutfchen brachten darauf die Ge 
fühgenen vor feinen Thron, die ihre Nahmen fagten. 
Aber hinter den Throne waren Faiferlihe Schreiber 
verfteckt, welche dieſe Nahmen in dem gedachten Ver⸗ 
zeichniſſe ſuchten, und dem Julian die noch fehlenden 
life meldeten. Dadurch ward er in den Stand gefege, 
den Deurfchen unter Bedrohung eines neuen Kriegs zu 
etklaͤren, daß nech biefe und jene, : welche er nannte, 
auch geftelle werden müßten. Das brachre fie auf die 
Gedanken, Julian müfle durch eine göttliche Einge⸗ 
bung bie geheimſten Dinge wiffen : - fie feßten alfe: alle. 
nöch lebende Gefangene in Freyheit. Damals und 
überhaupt in feinen Kriegen mit den Deutſchen, zog 
Julian gegen zwanzigtaufend Roͤmer und Gallier aus. 
ihrer Knechtſchaft. Eine für ihn gleich ruͤhmliche Be 
diigung, die er dem Hortar auſtegte, waz dieſe, daß 





geben des Kaiſers Aullamıd 27% 


Derfelbe zur Wiederaufbauung eben derjenigen Gtäbte, 
die er und bie feinigen nebft.anbern Deutfihen zu Grum: 
de gerichtet hatten, veichliche Materialien. auf ihren 
Fuhren herbeyſchaffen mußte. 


Allein je groͤßer und haͤuffiger Juliane hate 
wurben,. deſto mehr ergrimmte die Eiferfuche bes Hofe: 
darüber, an welchen er auch) feine Fleinften Verrichtun⸗ 
gen: zu melden verbunden war. Die Schmeicyler an: 
Deinfelben machten fie Daher laͤcherlich. „Diefe Ziegb 
„von einem Menfchen, fagten fie, (inbem fie feines: 
„baarichten Körpers fpotteten wird unausftehlich. mit? 

„ihren eroigen Siegen.“ Sie nannten: ihn einen ges 
fehrägigen Maulwurf, einen mit Purpur befleideten: 
Affen, einen griechifchen Wigling, und erdachten noch 
andere höhnifche Schimpfwoͤrter über ihn, weil fie fa«d 
hen, daß dieſes dem Kaifer überaus wohl gefiel, Ey 
gar befehuldigten fie einender gefchäftigften und muthig⸗ 
ften Feldherrn ber Faulheit und Furchtſamkeit; feine 
Unternehmungen follten, nad) ihrem Vorgeben, auf: 
eine. ruhmredige Art von ihm vergrößert 1 werden. Man: 
Tann leicht glauben, daß es auch unter “Iulians. Deere‘ 
$eute genug gegeben habe, :die mit dem Hofe gleich dei 
fan waren, und entweder feinen Ruhm au verdunte 

ober feine Entwürfe gu Jernichten fuchten. * 

RF 8 
J Ihn hinderten alle fo biche Anfälle nicht, nf —* 
Wege fortzugehen: denn nur ſchwache Seelen werben 
durch Neid und Verleumdung ganz zu Boden geſchlagem 
Es waren noch einige alemanniſche Provinzen übrigy 
von denen er eine feindliche Begegnung zu erwarten hat⸗ 
te, wenn fie nicht, wie die andern, bezwimgen würben:.: 
dabey war es hauptfächlich:nötbig, fü ſchnell als mage 
lich mitten unter ihnen zu. erſcheinen. Er ſchickte des— 
wegen tm Jahr 359 eine Kriegsbedienten zum Hore 
dar⸗ 
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war; dr ie miigen Dieichten von Ihnen el 5 
fellte. Unterbeſſen richtete er nit vieler Geſchwindig 
keit Vorracpehjäufer auf, und ließ fieben Gtäbte am 
Rhein, die nun wieder bewohnt wurben, .befeftign 
Die Deutfchen hatten Kraft des mit ihnen gefchloffenen E 
Wergleicis, uiles mas pim Bau nöthig war, zugefügt; | 
und ſelbſt feine —* die fonft dergleichen Ace | 

sen. verabfiheueten, hatten, durch fein —— De 
Pe er bie ſchwerſten Balken auf ihrem R% 

Ben hinzu gefchleppt, auch fonft t Dep biefer Unterneh⸗ 

mung allen Beyſtand geleifte. "Julian erhielt enbid 
‚She: verlangten Nachrichten; allein da man ihm fagke, 
‚dag Heer müßte bey Maynz über den Rhein. fepen, 
‚yanlite. er nichts bavon wiſſen, weil in Diefer Gegen bi 
mit ihm verbundenen Deurfchern wohnten, die, wen 
bie. Soldaten in ihrem Sande Ausſchweifungen begien 
‚gear; einen Vorwand haben würden, den Frieden | 
Wwechen. Dagegen kagerten ſich die Feinde fekbft * 
Maynz, um ihm den Uebergang über den Fluß 
mehren. : 









Eben dadurch erleichterten fie ihm denfelbe, 
indem er in einiger Entfernimg bey Mache einen Bank 
fün von —— Soldaten über den Rhein fchiffen 
ie, deren utwermutheter Anblick eine folche Beſtur 
zung unter ben Deutſchen verurſachte, daß fie, in be 
dee das ganze römifche Heer fen im Anzuge, fh 

— fluͤchteten. Er drang darauf in ihr Land, 
verheert wurde: auch ſie mußten um Frieden 
— und um denſelben zu ‚erhalten, die Loßlaſßeng 
aller Gefangenen verſprechen. : Ein neuer Feind fchien 
der Julian aus Gallien wieder abzurufen, wo er im. 
Unfonge des Jahre 360. mit feinen. Kriegsvoͤlker eini⸗ 

ger. Muhe genoß: benn bie. Scoten aus dem jegigen 
—8 und die Dicten, bie in dem heutigen Schoft« 
land ihren Sitz hatten, fiengen, wie ehemals oft, an, 
Beitannien zu vermüften. Allein er bedachte, baf 
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feine Abweſenheit die Deutſchen reigen koͤnnte, von neu⸗ 
em in Gallien einzufallen: daher ſchickte er jener Inſel 
ben Lupicinus mit einer Anzahl Soldaten zu Hülfes 
einen zwar friegerifchen und erfahrnen Feldherrn; den 
man aber ‘als einen ſtolzen, geisigen und graufamen 
Mann am liebften bey den Feinden wünfchen mochte, 


Eonftantius hatte unterbeffen gegen die Perſer 
einen unglüdlichen Krieg geführt. Defto mehr fränften 
ihn Julians unaufhörliche Siege: der wachfende 
Ruhm deflelben ftellte ihm die Macht, welche er in den 
Händen hatte, und nod) erlangen fönnte, ſchon ale 
fürchterlich vor; er befchloß alfo, ihn zu ſchwaͤchen. 
Untee dem Borwande, daß er eine Verſtaͤrkung von 
Soldaten zu feinem nächften Feldzuge brauchte, ſchickte 
er den Decentius, einen feiner Gcheimfchreiber, mis 
dem Befehl nach Gallien, daß die daſelbſt befindlichen 
Hülfsvölker, und dreyhundert auserlefene von jedem 
Roͤmiſchen Kriegshauffen, im Frühling des Jahrs 
360. ihren Zug gegen. die Morgenländer ‚antreten ſoll⸗ 
ten. Es war voraus zu fehen, daß dieſe Anftalt eine 
von beyden fchlimmen Folgen für den "Julian nach fich 
ziehen müßte. Entweder er wurde von feinen meiften 
und beften Soldaten entblößt; fo war er nebft Gallien 
den Deutfchen Preiß gegeben. Oder er weigerte ſich 
dem Kaifer zu geborchen, und fiel dadurch in die Be⸗ 
ſchuldigung aufrührifcher Abfichten. Er widerſetzte ſich 
jedoch nicht; fondern erinnerte bloß, es ſey den jenfeits 
des Rheins her gebürtigen Soldaten verfprochen wor⸗ 
den, daß fie nicht über Die Alpen geführt werden folltenz 
man würbe daher Feine Freywillige aus diefen Gegen- 
den mehr befommen, wenn man ihnen ein Berfprechen 
wicht hielte, auf welches fie vorzüglich zu bringen pflege. 
ten, Diefe Vorſtellungen achtete Decentiusnicht; .er 
fe Vie Die befie Dana, if un Zum 
Wo , n8 ’ 
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BHans Leibwache, aus. In dieſer Verlegenheit wuͤnſchte 
Julian wenigſtens mit dem Florentius berathſchla⸗ 

zu koͤnnen, dem auch wuͤrklich aufgetragen war, ihn 

y bedenklichen Fällen nicht zu verlaſſen. Allein dies 
fee fonnte durch das dringendefte Anhalten des: Caͤſar 
(der fogar verficherte, er wollte fich feiner Wuͤrde bege⸗ 
ben, wenn Slorentius ihm feinen Benftand verfagte,) 
nicht en werben, Vienne zu verlaffen. Er war 
aber nicht ohne Urfache fo hartnaͤckig: denn er foll eben 
bem Kaifer den Rath ertheilt haben, die ftreitbarften 
Kriegsvoͤlker aus Gallien zu ziehen; er wollte fi ich alſo 
€ denſelben nicht blicken laſſen. 


+ Nichts bfieb nımmehr dem "Julian übrig, zumal 
ah Lupicinus abwefend war, deſſen Gutachten er 
gerne gehört hätte, als daß er Die zum Abzuge beſtimm⸗ 
sen Soldaten aus allen Gegenden zufannmen kommen 
eh. Als er erfuhr, fie murreten zum Theil Darüber, 
ve fe gl gleichſam als verurtheilte Mifferhäter an die duf- 
ſerſten Enden der Welt gejagt würden, und bie ihnen 
wertheften Perfonen, die fiefaum aus ber Knechtſchaſe 
Ber Alemannen befrenet hätten, von neuem berfelben 
überlaffen müßten: befohl er, daß man ihnen Wagen 
geben follte, um auch ihre Familien mitnehmen zu koͤn⸗ 
nen. Da bie Soldaten auch anfiengen, Juliane Schidle 
fal zu beflagen, ließen ihm die eifrigen Diener des Kal 
fers befto weniger Zeit, geroiffe vorfichtige Maaßregeln 

zu nehmen: fie fagten fogar, er würbe bey dem Kaiſer 
I einen übeln Verdacht gerathen, wenn er länger vers 
gögerte, die Soldaten wegzuſchicken. Er wollte fie 
nicht über Paris ziehen laflen, wo er fich felbft befand, 
damit fie durch feinen Anblick nicht von neuem aufge» 
bracht würden. Decentius hingegen glaubte, fie 
würben nur mißvergnügter werben, wenn fie ihres 
Zeldherrn nicht noch einmal ſaͤhen. Julian folgte ‚ei 
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einem fanftern Tone feßte er hinzu: „Ich bitte euch, 
unterdruͤckt euern Zorn etwas! ihr koͤnnt ohne Zwiſt 
„und Meuerungsfuche dasjenige leicht erlangen, was 
„ihre begehrt. Weil euch denn die Süßigfeie eures 
„Vaterlandes zurücdhält, und ihr euch vor unbekann⸗ 
„ten fremden Gegenden fürchtet: fo kehrt wieder in en⸗ 
„re Wohnungen zuruͤck; ihr folle, weil es euch niche 
Tgefaͤllt, nicht über die Alpen ziehen. Ich will diefes 
ben dem Kalfer, der Gründe annimmt, und geofe 
Klugheit befise, ſchon hinlaͤnglich entſchuldigen.“ 


Aber alles fein Zureden war vergebens angebracht. 
Die Soldaten ſchrieen noch weit heftiger; fie miſchten 
nun auch Schimpfworte Darunter, und Julian mußte 
guleßt nachgeben. Er ward nad) ber Gewohnheit der 
deurſchen Völker, (denn ein fehr großer Theil der unter 
feinen Befchlen ftehenden Kriegsvoͤlker waren beutfchen 
Sertommens,) auf einen Schild gefezt, in bie Hoͤhe 
gehoben, und beym Stillfichweigen des Volks, zum: 
Koifer ausgerufen. Man verlangte, er follte eine fös 
nigliche Kopfbinde hergeben, welche man bey biefer fey⸗ 
erlichen Gelegenheit brauchen könnte; er verficherte aber, 
daß er niemals eine gehabt hätte. Darauf begehrten 
die Soldaten zu gleicher Abficht ein Halsband oder eis 
nen Kopfſchmuck von feiner Gemahlinn: und ba er if 
nen vorftellte, daß fic) ein weiblicher Putz ſehr ſchlecht 
zum Merkmal der angetretenen Regierung ſchicke, for⸗ 
derten fie gar dazu einen Federbuſch von einem Pferbe, 
Diefen vermarf Julian noch weit mehr: daher fegte 

m endlich ein Fähnrich die Kette auf, welche er trug. 

ulian ließ es gefcheben, weil er durch längern Wider 

ınd in Sebensgefahe gerathen wäre, und verfprach jes 
bem Soldaten, wie es bey ſolchen Weranlaffungen uͤb⸗ 
lich war, eine beträchtliche Summe Geldes. 


ww. 
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Daß dieſe ſtarke und anhaltende Abneigung, unker 
welcher ihm die kaiſerliche Würde aufgedrungen wurde, 
Feine Verſtellung geweſen ſey, ſcheinen alle Umſtaͤnde 
zu beweiſen. Er ſelbſt nahm in der Folge, in ſeinem 
Schreiben an die Athenienſer, den "Jupiter und. alle 
feine Götter zu Zeugen, daß er Yon dem’ NWorfage dep . 
Soldaten vor bem Abend, da fie ihn auszuführen ame 
fingen, nichts gewußt, und nur mit: dem äußerfien 
Widerwillen nachgegeben habe. So eiteldiefer Schwur 
an fich war; fo war er doc) bey einen Manne fehr wich⸗ 
tig, den an aufrichtiger und eifriger Ergebenheit gegen 
die bepdnifche Religion niemand übertraf. Dennoch 
hat man gemuthmaafit, daß Julian, der im Stande . 
war, das Chriſtenthum, welches er verabfcheuete, gleiche 
wohl öffentlicy zu befennen, auch wohl die geheimften 
Kunftgriffe angewandt haben Fönnte,. zur hoͤchſten Ges 
walt im Reiche zu gelangen, inveffen daß er vor beg 
Augen der Welt das Anfehen haben wollte, fie nur ge⸗ 
zwungen anzunehmen. Die alten chriftlichen Schrifte 
ſteller befchuldigen ihn frey ver Empötung, und ein fehe 
fpäter unter ihnen, Zonaras, behauptet, er habe 
Befehlshaber der Solbaten beftoshen, um: umve 
feine Abficht zu erreichen, . Man Eann aber faſt 
fo viel zu feiner Rechtfertigung ſagen; wenn, man auch 
ſchon diefen Schriftfteller gegen den Julian abgerech⸗ 
net hat. Die Begierde und Hoffnung dereinſt zu: nie 
gieren,. bie in ihm fehon lange erregt worden mare, 
harten ihn noch nicht zu dem gerinaften Schritte -wiheg 
feine Pflicht, oder nur zu. einem ſolchen verleitet, Dax 
eine fehr ungebuldige Erwartung verrachen haͤtte. E⸗ 
ift. vielmehr glaublich, daß er im Wertrauen. auf die 
ſchon gedachten Worherſagungen, die Zeit ruhig erwar⸗ 
tet habe, da er den kaiſerlichen Thron wuͤrde beſteigen 
koͤnnen: und dieſe Zeit kam nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit deſto naͤher und gewiſſer, da Julian der ei 
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Eerbe der kaiſerlichen Familie war. Zwar ſuchte de 
Kaiſer wo nicht feinen Untergang, doch wenigftens ia 
fo ohnmaͤchtig zu machen, daß er feine großen Ent 

fe vollbringen fönnte. Allein er fegte ſich auch en 

terlichen Gefahr aus, wenn er Das Kaifertium, 
| 8* im Beſitz von Gallien, gegen den Lonftanis 
behaupten · wollte, welcher Herr bes abrigen Racher 
P vieler Kriegsheere war. . 


- Genug, "Julian fehrte traurig und feufjendinß Ä 
nen Palaft zuruͤck: er ſchaͤmte fi), wie er nachn⸗ 
ſchrieb, daß er dem Kaifer nicht bis ans Ende gem I 
bleiben ſollte. Unterdeſſen hatte er doch, nad) fer 
eigenen Erzählung, nichts gethan, wozu ihn nicht 
Deheer Wink aufgefordert Hätte. Der Schuggeifite | 
Keichs war ihm in der Nacht, auf weiche feine Ep I 
bang folgte, erfchienen, und hatte zu ihm gefeg: 
Schon fange halte ich mich Heimlich in Deinem Ba 
hauſe auf, o “Julian! und möchte gerne beine Bir 
Ide vergrößern. . Einigemal bin id) fchon, green 
—* abgewieſen, fortgegangen; wenn bu mich be 
and) jeßt nicht aufnimmſt, da fo viele füch für dich 
vdereinigt haben, fo werde ich mid) niedergefchlage 
d traurig mwegbegeben. . Wenigftens merfe bir die 
Mies fege wohl ‚, daß id) — kaͤnger mehr bey bir woh⸗ 





sinen werde.“ Syn eben verfelben Nacht, als base 1 


eihmmel der Geldaten am ärgften zunahm, bat Julian 
Wen "Jupiter, ihm ein gluͤckliches Anzeichen zu erthelr 
ben, wenn Bas Verlangen der Soldaten aunebmunge 
Wohrdig wäre. Diefes Anzeichen erſchien ſogleich; wm 

doch, ſagt "Julian, wiberfegte ich mich noch fo lang; 
ls es moͤglich war. Man könnte babey erinnern vd 
K:einer ſolchen Aufforderung ohne allen Anftand haͤtte 
—ã ie ai mu OR ungen 
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ob diefe vermeinten göttlichen Ermunterungen nicht ein 
Spiel feiner Einbildungskraft waͤren. | 


Die Befümmerniß, unter welcher ſich jegt Julian 
wegen bes Erfolgs diefer großen Staatsveränderung 
befand, hielt ihn in feinem Palafte zurück‘, und hinderte 
ihn, felbft Die nothwendigſten Angelegenheiten vorzu⸗ 
nehmen. Diefer Verlegenheit und der Ruhe, die u 
ter den Soldaten wieber hergeftellt war, bevienten ſich 
die Freunde des Conſtantius, um eine Verſchwoͤrung 
gegen den neuen Kaifer zu fliften: denn auch diefen 
Bericht vor einen von ihm felbft angelegten Kunftgeiff 
auszugeben, durch welchen die Soldaten in ihrer erften 
Hitze erhalten werben fönnten, würde fehr gezwungen 
ausfallen. Man gab ihm Nachricht Davon; daer aber 
diefelbe nicht achtete, lief einer feiner Hofbedienten. une. 
ter die Soldaten, und meldete ihnen ängftiid) die Ai 
fahr ihres Kaiſers. Sie eilten unverzüglich mit ihren 
Waffen zum Palafte, und fonnten nicht eher befanftige 
werden, bis fie ihn felbft fahen. Doll Freude über ſein 
Wohlergehen, umarmten fie ihn zum Theil, und tru⸗ 
gen ihn aufihren Schultern heriim. ‘Darauf verlange 
ten fie mit Ungeftüm, daß die Freunde des Conſtan⸗ 
tius am Leben geftraft werden folltens es fiel ihm fehe 
ſchwer, fie davon abzubringen. Er aber begnabigee - 
ſogar den Verfchnittenen, ber ihm nach bem !eben gen 
flanden hatte, — 


Dieſer Beweis, wie werth er ben Soldaten fg, 
ſcheint ihm erſt einen lebhaften Much geſchenkt zu ha⸗ 
ben. Um fie zu belehren, wie er Das Reich, welche 
er ihnen ſchuldig war, regieren würbe, ließ er fie alle 
zufammen fommen, und beftieg mitten unter ihnen im . 
kaiſerlichen Schmuck die Rednerbuͤhue. Er lobte ihre 
Tapferkeit, ben treuen Defeat , voehhen fie im fe 
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geleiſtet, und die Entfchloffenheit, mit der fie iin’ 
hoͤchſten Würde erhoben hätten; aber er ermahne ek 
auch, ihn gegen unglücliche Zufälle eben fo herzhofn 
vertheidigen. „Damit jedoch, feßte er hinzu, uf 
sanftändige Ordnung beobachtet, die ' 
s pferer Männer nicht gemißbraucht werben, und hen 
. „liche Bewerbungen nicht andern die Ehrenſtellen af 
„reißen: fo feße ich in eurer Gegenwart, beren Ad 
„ich hochſchaͤtze, feſt, daß weder eine obrigkeitliche do 
„fon, noch ein Kriegsbefehlshaber, auf eine one 
„ Art als durch feine Verbienfte, zu einer an | 
„ Stelle gelangen foll; und derjenige, ber für einmal 
„würdigen bittet, foll befhämt abgewieſen werda 
Die Soldaten bezeigten über diefes Werfprechen, W 
fie zu einer lange ungewohnten Erwartung berechte 
ihren lauten Befall. Sie fanden auch fogleich, W 
es. ihm nicht an Standhaftigfeit fehle, feine Veſ 
mgen zu erfüllen. Denn ba einige Schaaren ur h 

nen begehrten, daß er gewiffen Eonmniffarien Gu 
halterfchaften ertheilen möchte, fchlug er es ihne ds; | 
und fie giengen weber unmillig noch traurig berike 
fort. 










Bey dem allem blieb Julian noch immer umulk 
Er fonnte noch nicht fehen, mie fich feine neue m 
ſchwache Regierung erhalten würde, und Die Gefmmm 
gen des Conftantius gegen ihn, fündigten ihm sid 
als unverföhnliche Handel an. Er fchrieb alfo ann E 
n zwar freymuͤthig; aber doch befcheiden, damt 
es nicht das Anfehen hätte, als wenn er ploͤtzlich fein 
Sinse vorige Denfungsart abgelegt hätte. In feinen 
Schreiben verficherte er zuerft, daß er nie von feine 
Treue gegen ben Kaifer abgetwichen ſey. Seicbem ia 
Conftantius als Cäfsr nad) Gallien zu einem farm 7 
Kriege geſchickt Habe, ſey er, mit Diefer Wuͤrde zufre 
nt den, 
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den, nur Darauf bedacht geweſen, ihm als ein euer 
Diener durch häufige Nachrichten von glücklichen Ver 
tichtungen ein Vergnügen zu machen, von weichen [ey 
sern er ſich doch nichts zugeeignet habe; ob er gleich ftetg 
der erſte in Gefahren, Bingegen der legte geweſen ſey, 
der einer Erholung genoſſen habe. Wenn jezt eine 
Neuerung vorgegangen waͤre: ſo ſey ſie lediglich daraus 
Herzuleiten, daß die Soldaten gefunden haͤtten, ſie 
koͤnnten für fo lange, muͤhſeelige und doch fiegreiche Feid⸗ 
zuͤge, von einem Caͤſar weder ihren gewoͤhnichen Soßp, 
noch außerordentliche Belohnungen erhalten; wozu noch 
dieſes undermisshet gekommen ſey, daß man fie dürftig 
und bloßz:fer weg von ihren Familien, unter Sie | 
helsgegenden habe ziehen wollen, bie ihrem Vaterlan⸗ 
de ſo ſehr entgegen geſetzt wären. Hier erzählte "Iy« 
lian, wie geroaltfam, und felbft unter Bedrohung de 
Todes, man ihm ben Paiferlichen Nahmen aufgezwun⸗ 
gen habe. Ich bedachte, ſchreibt er, daß, wenn m 
mich ermordet haͤtte, ein anderer dieſe Wuͤrde deſto ligr 
ber annehmen würde, und hoffte die Wuth der Solda⸗ 
n:zuiftilien. Hierauf bat er den Kaifer, dieſen aufe 
‚richtigen Bericht gelaffen anzunehmen, den Schmeich⸗ 
teen nicht zu:glauben, weldye ihres Wortheils wegen 
Zwiſtigkeiten unter den fFürften erregten, und die billi« 
gen’ Bebingungen, bie erjihm vorlegte, fowohl zum. 
Beſten des Reichs, als um ihrer bisherigen Verbin⸗ 
bungen willen, fich gefallen zu laſſen. Verzeihe mir, 
fchreibt ers denn wenn ich gleid) etwas Bernünftiges 
verlange; ſo bin ich doch nicht fo begierig, baß es ger 
fchebe, als daß es von Dir vor nuͤtzlich und gut erfannt 
‚werde: auch fünftig werde ich Deine Vorſchriſten wil- 
fig annehmen. Er erhietet fi) gegen den Conſtan⸗ 
tius, ihm, fo lange er lebte, jährlich Spanifche Pfep⸗ 
de und einen ausgefüchten Zuwachs barbarifcher Sof 
baten hau hidden. - Zum ober ſten fen Staetetcien 7 | 
Q3 en 
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Gallien möchte der Kaiſer einen Mann von befannten 
Berbienften ernennen; allein die übrigen bürgerlichen 
und Kriegsftellen zu befegen, müßte ihm überlaffen 
werben. Die in diefem Lande befindlichen Soldaten 
Eönnten weder freymillig noch durch Zwang aus demſel⸗ 
ben gezogen werben ; zumal ba es immer nod) den Ein 
fällen der Barbaren ausgeſetzt fy. Julian beſchleß 
fein Schreiben damit, daß er ben Kaifer zur Einigkeit 
mit ihm ermaßnte, durch welche das Reich gluͤcküch 


Die Abſicht "Juliane, durch diefes Schreiben es 
wen Vergleich) auszumürfen, war fo aufrichtig, daß er 
fich in demfelben nur den Titel eines Caͤſar gab. &r 
* brachte überdieß feine Soldaten dahin, daß fie. gemein 
ſthaftlich an den Eonftantius fchrieben, und ihn be 
im, was gefchehen roäre, zu genehmigen; fie verfere 

hen auch dem "Julian eidlich, daß fie ruhig bieiben 
wollten, wenn fie der Kaifer ungeftört in Gallien ließe. 
ulian betrug ſich felbft gegen die Faiferlichen Stantt 
ienten und Befehlshaber in Gallien, fo ſehr fie auch 
feine Feinde waren, nicht fo heftig und rachbegierig, als 
man hätte erwarten koͤnnen. Die Familie und die Gi 
ter des Florentius, der jezt für fein Leben beforge war, 
und ſich zum Conftantius geflüchtet hatte, ws erben 
"Julian als einen Empörer anklagte, ſchickte er dene» 
felben unbefchädige auf oͤffentlichem Fuhrwerke nad. 
Zwar ließ er den Lupicinus, als derfelbe aus ‘Britai® 
nien zurüd fam, nebft drey andern gefangen nehmen, 
weil fie fähig waren, einen Aufruhr gegen ihn zu erre⸗ 
gen; aber außer bem Verluſte ihrer Freyheit, Karten 
fie ſich über nichts zur beflagen. eben dem Briefe, 
deffen Inhalt bereits angeführt worben ift, fchrieb er 
noch einen geheimen an den Conftantius, ber demſel⸗ 
ben niche öffentlich übergeben werden follte: barinne 
| M machte 
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machte er ihm viele bittere Vorwuͤrfe wegen feines bie“ 
berigen MWerhaltens. Diefes Schreiben: hatte jedoch 
nicht das Anfehen einer vorfeglichen Beleidigung, ung 
den. Srieden zu hindern. Da es nicht bekannt werben 
follte, fo ftand es dem Kaifer feiner. Ehre -unbefhabeg 
frey, in. Unterhandlung zu treten: die. fchimpflichen 
Beſchwerden aljo, ‚weiche "Julian ausftieß, ſollten nup- 
den. Kaifer befehren , daß ihm berfelbe. gar feine Mäßi« 
gung, feinen fiebfichen Antrag, ſchudis fen. und doch 

zuerſt nachgeben mol en, 2 4 


Schr Geſandten, wache den Reifen; zu Chan 
in Cappabocien antraſen, wurden jedoch ſeht uͤbei auf⸗ 
genommen. Nachdem ſie ihren Auftrag verrichtot hat⸗ 
ten, gerieth Conſtantius in unbeſchreiblichen Zorn; 
feine Augen drohten ihnen den Todt, und ex beſohl ih⸗ 
nen, ohne weiterr Antwort ſich wegzubegeben. ya 
nun ungewiß/ ob er zuerſt bie Perfer befriegen, oden 
gegeirben Julian ziehen follte: endlich entſchloß ex.fich, 
nach dem Rathe feiner Feldherren, das erſtere zu chung - 
weil er von den n Perfern mehr in der Naͤbe bedroht wut⸗ 
de; 1. An den Julian aber ſchickte er: geweint (nen 
—— Leonas zuit einem Schreiben, in; we 

er ihm befohl, wem: ihm ſeine und der feinägeg- 
Bohlehe lieb wäre, ſich an der Caͤſarawuͤrde zuge 
gnügen... Zugleich fegte er an Die Stdie-ner | 
Stontshebienten und-Wefehlebaber won Gallien 
ve: durch dieſe —e— define nalen dns 
felbft gu.unterbrütten.: Lesen wwhe gů Parie ſeha 
wohl empfangen; als er aber ven Julian :auf-fru 
Feide, in der Berfammlung ber Soldaten. und Ci 
wohner, ‚den Ealferlichen Befehl vorlag‘, und am PA 
GStelle-fam, wo alles, was vorgegangen war, aufgge 
hoben wurde. erhub ſich von allen Seiten ein-fürchtese 
liches Geſchrey, daß Julian Kaum Beſten bes Sue 
! 4 Kalfe 









.f 
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Kalſer ſeyn ſollte. Es blieb alfe dem Leonas nichts 
Im: als zum Conſtantius zuruͤck zu kehren. Ju⸗ 
gab ihm ein Schreiben mit, in weichen er, mas 
ben vorgefallen war, erzählte, und dem Conſtan⸗ 
us bitter genug antwortete, ° . Diefer hatte ihm worges 
worfen, daß er ihn von feiner Kindheit an, da er ſei⸗ 
ner Eitern beraubt geweſen, erzogen habe; allein Ju⸗ 
Kan verfeßte darauf, er ſey es eben, ber ihn feines Va⸗ 
ters beraube:ätses auch gab er zu: —— Baßer die 
Ermordung feiner Anverwandten wohl noch. eireft rächen 
koͤnnte. Von allen neuen Befehlshabern, die Con⸗ 
Rantius in Gallien eingefegt Hatte, nahm Iulian den 
"einzigen Viebridius an, welcher ber erſte Staatsbe⸗ 
Bene wurde. u j 
Ein sid tahner Schrit, durch welchen er den 
—28 zeigte, wie wenig er ſich vor feinen Deo 
hungen fürdyde, und wie fehr er ber Siehe feiner Solda⸗ 
Den gewiß fen ;" zugleich aber auch, fich in einer: geſchaͤſ⸗ 
tigen Uebung erhielt, war ber Feldzug, den er noch im 
Jahr 306. gegen die —— eine fränfifihe Ma⸗ 
dien, welrhe Gallien verheerte, Er gieng 
über den Rhein, und überflel fie fo — vo 
* erlittenem großem Verluſte den Frieben: annehmen 
timißten, wie er ihn vorſchtieb⸗ Hierauf zog er eben fo 
in a den Rhein zuruͤck, drang bis. zu den 
aß) im die Grgenö-des heutigen Baſel,) 
Ibn ng in ob, welche ſie fchen 
| hatten. Den: folgenden 
— er zu Vienne zu, immer noch zweiſel⸗ 
* ob er eine. Ausſoͤhnung mie dem Conftantius 
àZuff alle Are fischen, oder ihn, Des Schroͤckens wegen, 
—— angreiffen ſollte. Er ſcheuete denſelben nicht al⸗ 
lein als einen verraͤtheriſchen Freund; ſondern auch als 
oftmaligen Sieger in bürgerlichen Unruhen. 
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hielt er es zulegt vor das ficherfte, ihm als ein offnba- 
‚rer Feind zu begegnen; bamit er nicht durch feine Mache 
‚ftellungen hintergangen würde, Damals war es auch, 
Daß er.an Statt ber fchlechten Krone, bie er bisher ges 


tragen hatte, Das Paiferliche mit Ebdelgefteinen befegte - 


Diadem zu tragen anfing. Sie fehickten unterbeflen 
immerfort Gefanbte an einander. In des Conſtan⸗ 
tius Mahmen kam infonderheit ein galliſcher Biſchof 
Epiktetus, ‚der dem Julian Sicherfeit feines Lebens 
verſprach, wie es auch der Kaifer in allen feinen Brie⸗ 
en Ser aber von feiner wäre gerade er ten 


Um biefe Zeit ſtarb Jullans Gemebünn Zelena, 
mit der er eine zufriedene: Ehe geführt zu haben heine 
Sie Hatte ihm einen Sohn. gebracht; der. aber auf pr 
Here Veranftaltung ſogleich bey ber Geburt: durch die 
Sebamme toͤdtlich verlegt murde. Nachſher brachte ige 
die Kaiferinn Euſebia einen Trank bey, der fie une 
feuchtbar machte. Diefe That von Juliane ebler Ber 
ſchuͤtzerinn wuͤrde unglaublich heißen müflen, wenn nicht 
Die Gefchichte lehrte, wie weit.bie Eiferfucht eine Fürs 
ſtinn verleiten könne, welche felbft dem Staate feine 
Kinder gegeben hat, und dagegen eine ihrer Anver⸗ 
wandtinnen in der Hoffnung fiebt, ſich durch ein folches 
Geſchenk beliebt, audy den Thron in ihrer Familie arbw 
lich zu machen. Ueberhaupt aber ſieht man wohl, daß 
auch der Kaiſer und der uͤbrige Hof dem Julian Feine 
Nachlommenſchaft gegoͤnnt haben moͤgen. | 


= Serben Porſabe, welchen Julian gefaßt ** | 
ſich ohne Zuruͤckhaltung gegen ben Kaiſer zu erklaͤren 


ſollen ihn auch einige Vorbedeutungen von dem nahen 


Tode deſſelben beftärft haben. Allein fie verdienen nicht 
angeführt zu werben, und we auch nur zum —* 
** | ’ 
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weiſe der Schwachheit dienen, welche mehr den Ein⸗ 
bdruck leerer und ungewiſſer Anzeichen als uͤberlegter 
Gründe fühle Eben fo wenig macht ihm Die Verſtel⸗ 
inng Ehre, mit welcher er fortfuhr, ſich dußerlich am 
chriſtlichen Religion zu befennen. Heimlich war e 
dem Heydenthum fo eifrig zugethan, daß er, fo 

des Mitternachts,. wie gewöhnlich, aufftand, fogleich 
bem Mercurius opferte. Er.übte auch fonft im Ver⸗ 
borgenen mit wenigen’ Perfonen, die darum mußten, 
viele Handlungen ımd Gebräuche bes heydniſchen Aber 
Jlaubens aus. - Gleichwohl gieng er am fechsten Jaͤn⸗ 
ner des Jahrs 361. oder am Feſte der Erfcheinung 
Ehrifti, (mit welchem Nahmen in ver alten Kirche an 
fänglich auch Das Geburtsfeft Jeſu bezeichnet worden 
“er, Indem es bie morgenländifchen Gemeinen an dier 
fein Tage begiengen,) in bie chriftliche Kirche, und ver 
tichtete fein Geber bafelbft. Er wuͤrde freylid) die Siebe 
. Wolelee Chriften in Gallien verloren haben, wenn e 
ſich öffentlich als einen Goͤtzendiener gezeigt hatte, Aber 
bleſe Gefahr allein rechtfertigt fein falfches Betragen 
wicht: es würden aud) nod) andere Eigenſchaften an 
ihm übrig geblieben feyn, burd) welche er die allgemein 
Beigung gewonnen hätte, 


Auf einmal machte ihn die Nachricht beftürze, daß 
die Alemannen, von Dadomars Gebiete an, längs 
Ürhätien, (dem jegigen Graubündterlaude) alles verwuͤ⸗ 
fleten und plünderten. Diefer fo unvermuthete Einfall 
war auch nicht von der gewöhnlichen Ar. Denn aufs 
- gefangene Briefe Iehrten den "Julian „ daß eben dieſer 
alemanniſche Fuͤrſt Dadomar,: der ihm die hoͤchſte 
Ehrerbietung bezeigte, vom Conſtantius angeſtiſtet 
worden war, ihn zu beunruhigen, damit er Gallien 
nicht verlaſſen moͤchte. Der Befehlshaber, den er ge⸗ 
gen m bie Feinde ſchicte, verlor durch ſeine un 
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tigkeit das Leben, und fein Hauffen wurde gerftreuet, 
Sin diefen gefährlichen Umftänden nahm Julian aufs 
ferordentliche Maaßregeln. Philagrius, einer feiner 
getreneften Hofbedienten mußte ſich an den Rhein ber 
geben, und bekam einen verſiegelten Zettel mit, den er 
nicht eher öffnen ſollte, bis er ben Vadomar geſehen 
haͤcte. Dieſer, der ſich ſtellte nichts yon dem zu wi 
fen, was feine Nation eben verübt hatte, kam gleichfam ale 
mitten im Frieden über den Rhein, und fpeifte bey dem 
vörnifchen Feldherrn in diefer Gegend. - Philagrius, 
dercauch dabey yugegen, wer, öffnete. feinen Zettel, und 
fand darinme einen Befehl, fih des Vadomars zu 
bemächtigen : er Ieiftete folches glücklich, und "Julian 
ſchickte diefen fürchterlichen Feind, ben er.bey der Aus 
führung feiner Abfichten gegen ben Kaifer vor allen ad 
dern.aus dem Wege räumen mußte,:: nach Spaniem 
Darauf zog er abermals bey Nacht über den Rhein 
überfiel die Alemannıen, und zwang ihnen das 10a 
fprechen eines friedlichen Verhaltens ab. 


Ein ſo erwuͤnſchter Fortgang beſchleunigte feine 
übrigen Anftalten. Entfchloflen, mit der feinem Zu⸗ 
Stande fo nöthigen Geichwindigfeit ſich frey wider dem 
Koifer zu erheben, feßte er nocy einiges Mißtrauen in 
die Treue feiner Soldaten. Er ließ fie — zuſam⸗ 
men kommen, nachdem er vorher der K 
Bellona insgeheim geopfert hatte, und bielt an fie mit 
fihebarem Vertrauen eine Anreve. Er wiffe, fügte: 
zu ihnen, daß fie ſchon lange ſtillſchweigend darauf war⸗ 
F was er vor Maaßregeln nehmen wuͤrde: Dem. 

ein Soldat müffe mehr hören als.reden, um rü 
Thaten zu verrichten. Nachdem er fie hierauf an- 
großen Unternehmungen, bie. ee mit ihnen zu Stande 
gebracht, und an. ihren einmüthigen Willen, daß er 

Reife: fa fol, ‚nlnest hatt: fo verfherte er, Daß 
un | Bu ne * 
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er nım, ‚unter Gottes und ihrer Beguͤnſtigung, auf 
größere Dinge bedacht fey, und ſich bem Begriffe ge 
mäß bezeigen wolle, ben fie fich von ihm gemacht haͤt⸗ 
een. Sie möchten ihm alſo nachfelgen, und weil Il⸗ 
hyrien nicht ſtark mit Kriegsvoͤlkern befegt ſey, bis Da- 
kien vorruͤcken. Mad) dee Gewohnheit muthiger Feld⸗ 
en bäte er fie, ihm ihre beſtaͤndige Einigkeit und 
reue Durch einen Eyd zu bekraͤftigen: und ſo wie er ge⸗ 
ienhofe das gemeine Veſe beforgen mürbe, fo möde 
een fie auch fic) durch ihre‘ Hige nicht verführen laſſen, 
— an Stattt der Sehnde einigen en Schaden 
Yozunigen. — 


Dieſe Rede Sat eine ungemeine Warkung! die 
Soldat ſchrixen ‘unter einem>gräßlichen Geraͤuſche, 
das fie mit ihren; Schildern erregten, "Julian fey ein 

großer ımd erfjabener Feldherr, "ein gluͤcklicher Bezwin⸗ 

ger on Blten und Königen. ‚Sie legten darauf, im 
bem fie ihre Schwerdter an die Hälfe hielten, und ſchroͤ⸗ 
liche Verwuͤnſchungen ausftießen, den Eyd ab, daß 
fie für den "Julian alles ertragen, und, wenn es noͤ⸗ 
big wäre, felbft den Todt leiden wollten. Ihre Bes 
fehishaber und Die Staatsbebienten des neuen Kaiſers 
ſchwuren auf gleiche Art; der einzige YIebridius wei. 
gerte fich folches zu ehun, weil er vom Lonftantius 
mic fo großen Wohlehaten überhäufft worden fey, daß 
er fich wider benfelben durchaus nicht verbinden koͤnne. 
Die ergrimmten Soldaten waren fchon im Begriff, ihn 
wegen biefer Weigerung nieder zu hauen, als er auf die 
Kniee fiel, und vom Kaifer mit feinem Feldherrnrocke 
gegen ihre Streiche bedeckt wurde. Diefer fand ihn, 
da er in feinen Palaft zurück kam, bittend vor fich auf 
der Erbe liegen, damit er ihm zum Zeichen ber. Si⸗ 
* die Hanb reichen möchte: Allein Julian füge 
de zu im: „Wenn ich Die meine Hand —— 
| t 


Leben des Kaiſers Julianus. = 53 


bleibe deun meinen Freunden vor ein Vorzug übrig? 
„Du kannſt jeboch ficher hingehen, wohin es Dir ger 
„fi a .. 


Nichts war jezt für den "Julian bey feiner fo Füße . 
nen Unternehmung wichtiger, als dem Conſtantius 
zuvor zu kommen: er trat alfo fogleich den Zug nach 
Pannonien (im das heutige Ungarn) an, nachdem ee 
den Florentius als oberften Staatsbebienten in Gallien 
zurückgelaffen, und andere Veränderungen unter den 
Großen, nad) feiner Kenntniß ihrer Verdienfte, vorge 
nommen hatte. Allein da er vonder Gegend by Ba⸗ 
fel aus durch den Schwarzwald, (welcher bamals. ber 
Marcianifche hieß,) längs der Donau fortzuziehen Wil⸗ 
lens war, befürchtete er, fein Pleines Heer, das wenig 
über zwanzig. tauſend Mann betrug, möchte. ihn bey 
dem großen Hauffen verächtlich machen. ‘Daher ſchickt⸗ 
er einen Theil davon burch bekannte Wege über Italien, 
andere durch Das jegige Graubuͤndterland voraus: ſo 
daß es das Anfehen hatte; viele Gegenden wären auf 


einmal mit-feinen Soldaten angefuͤllt. Allen aber ber u 


fohl er ,. eben fo viele "Behutfamfeit zu beobachten, 
wenn der Feind gegen fie im Anzuge wäre. Cr «ot 
fuhr mit einer Anzahl Soldaten auf der Donau hinab, 
ohne. einiges Auffehen zu machen, und würflich gang 
verborgen außerhalb ber Staͤdte vorbey: welches ihm 
defto leichter wurde, da er nur wenigen und gemeinen 
Unterpalt brauchte. i 


Doch der Kuf feiner & gieng mächtig vor ipın | 
ber, und vergrößerte Das ‚ welches er anführte, 

urus, Gtatthalter von: italien, wurde von dee 
Surcht_äberwältigt, flüchtete fich zum Conſtantius, 
und riß auf feinem Wege auch den Slorentius, wel⸗ 
de Pſchobeber In Style war, mit fich fort. " 
[267 | e 


263 Eeben des Kaiſers Julianus. 


Boten in Gegenwart bes Conſtantius ausgeſtoßen hat ⸗ 
te. Einen Theil der Guͤter des Ungluͤcklichen ertheilte 
er deſſen Tochter. 


Mit der Unterſuchung des Betragens der Staats⸗ 
bedienten war eine gaͤnzliche Veraͤnderung Des Hofſtaa⸗ 
tes verbunden, bey welchem eine faſt unglaubliche Ver⸗ 
ſchwendung und uͤberfluͤßige Menge von Bedienten ein⸗ 
geführt war. Mehr als tauſend Köche, Barbierer, 
Mundfchenfen und andere Beamten befamen ihren Ab⸗ 
ſchied. Ihre Pracht und Ueppigfeit waren dem Kais 
fer eben fo anftößig, als ihre unnüge gehäuffte Anzahl. 
Diefe Seute hatten fi) größtentheils von Der aͤußerſien 
Dürfrigkeit durch alle Arten unerlaubter Mittel zu an 
ſehnlichen Reichthuͤmern erhoben; fie waren das Mu 
ſter einer übermütbigen und wollüftigen Lebensart, bie 

von ihnen auf die Sitten vieler anderer verbreitete, 
* verlangte einſt jmanden, der ihm das Haar 
abſchneiden ſollte; er erſtaunte aber, als er einen herr⸗ 
lich gekleideten Mann ins Gemach treten ſah, und ſag⸗ 
te: „Ich habe einen Barbier verlangt; nicht einen 
„Rentmeiſter.“ Doch ward er begierig zu erfahren, 
was dieſer Menfch vor Einkünfte Härte, und hörte mit 
nicht geringer Verwunderung von ihm, daß er täglid 
für zwanzig Perfonen Brod, Futter für zwanzig Pfer⸗ 
de, eine ftarfe Befoldung und darneben viele Geſchen⸗ 
ke befäme, Ihn alfo und fo viele andere Hofbedienten 
ließ er ziehen, wohin fie wollten. Köche, fagte er, 
Brauche er nicht, weil er nur bie gemeinften Epeifen 
äße; auch feine Barbierer, weil Ein folher Mann fir 
viele hinlaͤnglich fen; endlich aud) Feine Werfchnittene, 
weil er weder Eine Gemahlinn hätte, noch jemals wie⸗ 
ber eine nehmen würde. Er gieng noch weiter, und 
dankte aud) alle ührige Hofleute ab, die dem Conſtan⸗ 


tius gedient hatten, 
Manche 
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weiſe einer philoſophiſchen Maͤßigung und Beſcheiden⸗ 
heit, die ſelbſt auf dem Throne alles aͤußerlichen Glan⸗ 
zes und Aufſehens leicht entbehren kann. Dieſes wa⸗ 
ren auch uͤberhaupt ſeine Geſinnungen, und dadurch 
ſuchte er ſich von ſeinem Vorgaͤnger ruͤhmlich zu unter⸗ 
ſcheiden. Aber weit mehrere tadelten ihn wegen eben 
diefer Selbſtverleugnung. Ein Fuͤrſt, ſagten fie, der 
ſich aller Pracht begiebt, die doch von dem großen Hauf⸗ 


fen bewundert wird, macht feine Regierung bey den Un- 


terthanen veraͤchtlich. Er hätte wenigftens eine Fleine 
Anzayf Hofleute von unfträflichen Sitten beybehalten, 


und fich erinnern follen, daß der Philofoph, den er vor« 


ftellen wollte, auch Kaifer fen. Diefe fo ſtrenge Ein⸗ 
falt der $ebensart entfernte fich, wie man noch) angemerkt 


hat, eben fowohl von der weiſen Mittelftraße, als das 


üppige Gefolge, das er in dem Palafte äntraf: und es 
Fonnte Darunter gar wohl ein geheimer Stolz verborgen 
fiegen. Chriſtliche Schriftfteller haben fogar geglaubt, 
daß fein Haß gegen ihre Religion, der die Hofbedien« 
ten zugethan waren, viel zu ihrer Abfchaffung beyge⸗ 
tragen Babe, Ä 2 


nach welchen man zwifchen dieſen Urtheilen entfcheiben 


kann. Wenigftens gereichten doch dieſe Weränderum« 


gen fogleich den meilten Unterthanen zum Beſten. In⸗ 


dem Juliam den ungeheuren Aufwand bes Hofs tilgte, 


fehr viele kaiſerliche Notarien, (die man jezt Canzel⸗ 
liften oder Aktuarien nennen würbe,) ihrer Dienfte ent⸗ 
ließ, und mehrere taufend Eaiferliche Commiffarien oder 
vielmehr Kundfchafter, bis auf fiebzehn, die er übrig: 


ließ, abſchaffte: war er im Stande; nicht allein alle: 


Hefte der Steuern, fondern auch den fünften Theil der⸗ 
felben burchgängig zu erlaffen. Alles überhaupt, was 
Na er 


‚3. 
Erſt die Folge ber Gefchichte wird Gründe zeigen 


„pl. 7. 
23 
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er gleich nach dem Antritte feiner Reglerung that, follte 
ihm die Siebe und Hochachtung feiner Unterthanen er⸗ 
‚werben: dieſes Beftreben hatte er mit vielen neu ange 


henden Fuͤrſten gemein, 


Er brachte jedoch einige beſondere große Abſichten 

‚auf den Thron, die ſich eben fo geſchwind entwickelten: 
keine fchneller, als diefe, dem, Heydenthum biejenige 
Uebermacht im Reiche wieder zu geben, die es feit ohn⸗ 
gefaͤhr funfzig Jahren verloren hatte. Es mar zu er⸗ 
‚warten, daß feine heftige Siebe gegen dieſe Religion auf 
bie ungeftümfte Art ausbrechen würde, fobald er bie 
hoͤchſte Gewalt in den Handen hätte: und man betrog 
‚fc Hierinne niche ganzlid. Allein zugleidy) vergaß er 
‚wicht alle Klugheit, welche ihm die Umſtaͤnde feiner Zeit 
anriethen. Er fand die chriftliche Religion in einem 
ſchr jeft gegründeten Beſitze. So viele Kechte und 
Vorzuͤge, bie ihr vom Lonftantin und von feinen 
GSoͤhnen ertheilt worden waren; der Beytritt des Hoſs 
ſelbſt; bie große Menge der Chriſten; die Beſetzung 
ber meiften anfehnlichen Bedienungen mie denfelben; 
‚bie Freyheit, mit welcher bisher alle laͤcherliche Seiten 
‚Des Hendenthums öffentlich waren aufgedeckt und ver- 
Pottet worden; Die guten Schriftfteller, welche bie 
iften hatten, unter denen jezt Wis, Beredſamkeit 
und Wiffenfchaft nicht weniger als unter den Heyden 
bluͤhten; dieſes und noch mehr ftand ihm bey dem Ber» 
ſuche das Chriſtenthum zu unterdrüden, im Wege 
Es war auch. höchft mißlich, beyde Religionen in ein 
Gleichgewicht gegen einander zu verfegen, und zu hof⸗ 
fen, daß fich die heybnifche, wenn fie von ihren bishe- 
rigen Feſſeln befreyet. wäre, von felbft über die chriftlie 
che erheben würde. Und gleichwohl war es für den 
Ehrgeiz Julians überaus fchmeichelhaft, eine Reli⸗ 
‚gion, zu der er ſich fo lange heimlich, und mit Gefahr 
’ e⸗ 
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fien heydniſchen Cärimonin, dem Taurobolium, 
der er ſich unterwerfen ‚haben fol, um gleichſam alle: 
Epuren und Wirfungen ber ehemals empfangenen 
Taufe an fic) zu vertilgen; dieſe Nachricht läßt fich mit 
feinem unbegränzten Eifer für das Heydenchum endlich 
wohl vereinigen. Man flieg, wenn man jene vermein⸗ 
te Reinigung ober neue Geburt, mie fie die Goͤtzendie⸗ 
ner nannten, über fich ergehen ließ, in eine Grube, 
über welche Durchlöcherte und von einander abſtehende 
DBreter gelegt waren: auf diefen ſchlachtete man einem’ 
Stier, und das aus demfelben fliefiende Blur fieng der 
in der Grube befindliche mit feinem ganzen’ teibe aufs 
in dieſem abſcheulichen Zuftande kam er, wie man ſich 
einbildete, geheiligt und als ein neuer Menfch heraus 
Man melbdet weiter, daß, als "Julian einſt geopferk 
habe, in den Eingeweiben des. Opferthiers das Bild 
des Kreuzes, mit einer Krone umgeben, gefunden 
worden ſey: dieſes haͤtten bie Anweſenden vor ein uͤbles 
Anzeicyen gehalten, das: die beſtaͤndige Fortdauer bee 
— Religion bebeutäte; allein der Wahrſager 

tte tin. damit getröftet, ter Kreis, welcher um das 

fett Berumgienge; zeigte ‚die Einſchruͤnkung bieſer 
—**&* in enge e Graͤnzen ans Moch febt man hinzu, 
daß bald wach Julians Ankunft in Illyrien, da bie 
Weinleſe bereits geendigt geweſen waͤre, Die Weinſtoͤcke 
ploͤtzlich voll ſaurer Trauben gehangen haͤtten;nauch ſey 
ein Thau aus der Luft gefallen, deſſen Tropfen auf 
lians und ſeiner Geſaͤhrten Kleidern das Kreuz 
bildet hätten: er haͤtte das erſtere vor ein gutes Bei 
dieſes aber vor eine natürliche. Begebenbeit- gehalten 
von den Chriften Hingegen mären daraus Worbedentune: 

von feinen? kurzen Leben, und von der Erhalkeigg 

ihrer Religion, gegogen werben. Dieſes alles beweiſet 
bigt —— nic nichts mehr, als baß ver 
« bigfeit und Abergiauben. Damals Heyden und: 
Lebenobeſchr. —— „MM gleich 
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gleich ftarf eigen geweſen find; aber es wirft Boch aud) 
einiges Licht auf die Denfungsart Julians und feiner 
Zeitgenoſſen. Gewiſſer fcheint es zu feyn, daß er haupt 
fächlich auf Erinnerung der Wahrfager, eine Zeitlang 
su Naißus geblieben fen, wozu fie den Grund in den 
Eingeweiden der Thiere gefunden haben wollten. 
. Ser erhielt er Nachricht, daß einige Kriegsvoͤller, 
welche er zu Sirmium angetroffen, und weil ſie dem 
Conſtantius ſehr ergeben waren, nach Gallien geſchickt 
‚aus Mißvergnuͤgen ſich auf ihrem Zuge der Stadt 
—* bemaͤchtigt hätten, Der Verluſt dieſes fe 
ſten Platzes am adriatiſchen Meerbuſen, konnte ihm 
nicht nur alle Gemeinſchaft mit Italien, welches ihm 
ſchon unterthaͤnig war, ſondern beynahe auch mit der 
übrigen Abendlaͤndern, entreißen. Da er jedoch im 
Ruͤcken deſto weniger zu fürchten. hatte, traf: er fehlen 
nige Anftalten,, daß diefe Stadtbelagert wurde, Um 
den Morgenlänbern her vermehrten fid) baltı. ehmfafß 
feine Beſorgniſſe, und in Thracien murden Die gerfie 
ten Hauffen Soldaten zufammengezogen, um ihm dat 
Vordringen zu.verwehren. Er brarhte alfo auch in WB 
lyrien viele Kriegsvoͤlker zuſammen, ſchlichtete übrige |. 
daſelbſt Streithaͤndel, gab Rom neue Conſuls, imb 
blieb bey allem Muthe nicht gang:ohne Furch& 1: ‚OR 
befchauete.er Die Eingeweide ber Opferthiere, und ba 
obachtete den Flug der Vögel, um den Ausgang feine 
Unternehmung vorher zu ſehen; allein man meldete im 
aus dieſen Quellen nur Dunfle.und zweydeutige Anze- 
chen. Endlich verficherte ihm.ein vermeinter Keuner 
der Wahrfagerfunft, an den taber.eines Opfertbiersibie 
gluͤcklichſte Worbedeutung gefiinden zu haben. Julias 
glaubte ihm nicht, weil er ihmin ben Verdacht hatte; 
er ſuche ihm nur etwas Schmeichelhaftes zu ſagen. 
Aber da er ſelbſt einmal zu. Pferde ſteigen wollte, fid 
, in. u 
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der Soldat, der ihm babey mit der rechten Hand bes 
bülflich war, zur Erbe nieder, und "Julian rief daruͤ⸗ 
ber aus: „Nun iſt derjenige gefallen, der mich in die 
„Höhe gehoben hat!“ Sogleich fahen alle Umftehen« 
de in Diefen Worten eine Ankündigung von dem Tobe 
des Conftantius. Auch Julien war biefer Meinung; 
er wagte es aber dennoch nicht, wegen einer bloßen 
Muthmaaßung weiter vorzuruͤcken. 


Unterdeſſen war Conſtancius wuͤrklich am — 
vember des Jahrs 361. in Cilicien geſtorben; wenn 
man es gleich dem Ammian nicht zu glauben braucht, 
daß folches gerade zu der Zeit gefcheben fen, da fich das 
erfigedachte Anzeichen zutrug. Er war eben im Anzu⸗ 
ge gegen ben "Julian begriffen, ‚der vom Bregorius 
son Nazʒianzus wider alle Wahrfcheintichfeie beſchul⸗ 
digt wird, baß er den Kaifer mit Gifte vergeben habe, 
Dieſer ſoll ihn fogar kurz vor feinem Eude zu Bun 
Nachfolger ernannt haben. Es fcheint, daß Julian 
bie Nachricht von feinem Tode nicht ungerührt vernom⸗ 
men habe; er bediente fich aber derſelben alsbald, und 
indem er ſich in feinem Glauben an die Weißagungen 
beftärfte, eilte er auf Eonftantinopel zu: Alle vie 
ihn begleiteten, wurden muthiger, da ſie ſahen, daß 
ihm das Reich, welches er mit der aͤußerſten Gefahr 
zu behaupten geſucht hatte, nunmehr auf dem ordentü⸗ 
chen Wege zufiel. Vergebens fiengen einige Hofleute 
su Conftantinopel an, fic) über Die Wahl eines neu⸗ 
en Kaiſers zu berathfchlagen, weil fie fich vor Dem Ju⸗ 
lian fürdteten: Soldaten, Bürger, alles übrige er⸗ 
kannte ihn davor; man gieng,ihm in großen Hauffen 

entgegen, und glaubte faft jemanden zu fehen, ber vom 
Himmel ſelbſt käme, Mit Bewunderung, fagt Am⸗ 
mian, betrachtete man einen Prinzen von dreyßig Jah⸗ 
sen, klein won Körper, aber. —X große Sparen Des 


r uͤhmt, 
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ſelbſt beachte er ihr, bey ihrem Aufgange umb’ Unter 
genge, Opfer dar, und in der Nacht that er ein gie 
ches gegen die vermeinten Götter derſelben. Gehe 
haͤuffig fand er ſich in den Tempeln der Goͤtter, beſon⸗ 
ders an ihren Feſttagen, ein. Er opferte ſelbſt darin⸗ 
we, und Damals wurde zuerſt in Conſtantinopel der 
Gögendient öffentlich ausgeübt. Man ſah ihn foger 
vor den Bildern der Götter nieberfallen, bie Pantoffel 
ber uno küflen, die Opferthiere felbft fchlachten, in 
den Eingeweiben berfeiben günftige Anzeichen fuchen, 
Holz zu ven Altären herbeytragen, es anzünben, und 
das Feuer anblafen. Selbft verftändigern Heyden für 
men biefe erniebrigende Handlungen lächerlich ver 
Wenn man jeboch auf ven Trieb und Endzweck derſel⸗ 
ben zurückgeht, und die Ueberwindung bedenkt, bie es 
einem Kalfer, einem Philofophen, vermuthlich Foften 
mußte, fid) zu fo unanftändigen Bemühungen vor ben 
Augen feiner Unterthanen, bloß darum herabzulaffen, 
am ihnen burch fein Beyſpiel die Keligion, welche er 
vor Die einzige wahre hielt, ehrmürdig zu machen: fo 
muß man ihn vielleicht mehr bedauern, als verfpotten. 
Der nichtswürbigfte Religionseifer bringe oͤfters Tha⸗ 
ten hervor, welche der wahren Großmuth fehr nahe 
kommen. 


. Auf der andern Seite rief "Julian die Biſchoͤfe ans 
der Verbannung zurück, welche unter der Regierung 
bes Conſtantius, bey Gelegenheit der heftigen theo- 
logiſchen Streitigkeiten, in diefelbe waren geftoßen wor⸗ 
ben. Er ließ die Lehrer bee verfchiedenen Partheyen 
und auch andere Chriſten, die dazu gehörten, (demn es 
gah Damals unter ihnen Nechtgläubige, Arianer von 
mancherley Arten, und noch andere Seften, bie ein 
ander bisher grimmig verfolge hatten, ) dieſe ließ er in 
feinen Palaft fomınen, und ermahnte fie, da bie buͤr⸗ 

| get» 


eben des Kaiſers Julianus. 261 


wandt hatten; mie unter andern den Verſchnittenen 


Euſebius. Aber andere traf ein gleiches Schidfaf, 
deren Verbrechen hoch nur in der Treue gegen den ver⸗ 
ftorbenen Kaifer beftand. So gieng es dem Taurus, 
der dazumal noch Eonful mar, und deffen hohe. Würde, 
die er ohnedieß bald ablegen follte, geflifjentlich beſchimpft 
wurde, . indem man mit allgemeinem Unmillen in den 
Aften feines Procefies folgenden nie gehörten Anfang 
las: „LUnter dem Confulat des Taurus und Floren⸗ 
„tius, wurde Taurus von den öffentlichen Ausrufern 
„vorgeladen.“ Die Kaiſer ehrten fonft immer: noch. 
das Eonfulat? fie waren aud) ihrer felbft und ihrer 
Nachfolger wegen ſchuldig, die Ergebenheit allein, 
welche man ihren Vorgängern bezeigt hatte, wenn fie 
nicht in Uebelthaten ausgebrochen war, mehr zu beloh⸗ 
nen als zu ftrafen. | ö 


Aber nichts zog dem neuen Kaifer größern Haß zit, 
als die Hinrichtung des Lirfulus. Dieſer rechtſchaffe⸗ 
ne Mann, der über den öffentlichen Schag gefeßt war, 
hatte fogar dem Julian, da ihm Conftantius in 
Gallien das Geld verfagte, welches den Soldaten zum 
Geſchenk ausgetheilt werden mußte, fo viel er deflen 
brauchte, heimlich auszahlen laffen. Ob ihn Julian 
bloß dem Haffe feines Gerichtshofes und der dabey ges 
genmwärfigen Kriegsbebienten Preiß gegeben; ober ob 
er eine geheime Urfache des Mißvergnügeng gegen ihn. 
gehabt Habe, bleibt ungewiß, und feine Undankbarkeit 
wird durch folhe Murhmanßungen niche verringert 
Da er unterbeflen fand, Daß man ihn regen biefer That 
verroünfchte, glaubte er die fchlechte Entſchuldigung, 
die ihm vielmehr felbft zur Schande gereichte, nügen 
zu fönnen, Urſulus fey ohne fein Vorwiſſen unge 
bracht worden, und fein Untergang rühre eigentlich von 

einer beleidigenben Rebe her, welche er. gegen die. Sol⸗ 
NR daten 


—* 
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Opfern nöchigen. Wenn aber jemasih von ihnen frepr 

willig fich zu, den heydniſchen Caͤrimonien entfchliehen 
würde, fo werorbnete er, daß derſolbe vorher fich reint- 
sen, und biejenigen Götter nerföhnen follte, welche bas 
Hebel abwendeten. In einem Schreiben unter andern 
an bie Einwohner von Boſtra, mo er eben dieſes be 
fehle, und fich ruͤhmt, daß unter feiner Megierung 
nicht, wie zu den Zeiten bes Conftantius, viele Dies 
ſchen wegen ber chriſtlichen Religionsſtreitigkeiten ger 
druͤckt oder gar.umgebracht würden; in biefem Schrei, 
ben empfielt er niche nur Ehriften und Hepben-nefelbft 
Sleiche Verträglichkeit gegen einander, indem Die Men⸗ 
(den durch Worte überzeugt. unb unterrichtet werben 
räßten, nicht durch Schläge, Schmad) und Marten: 
feuern er ermahnt auch Die Werohrer ber wahren Rell⸗ 
sion,..fo nennt, er.Die Heyden, noch einınal, den 5% 
dihkern kein Leid zuzufügen. : Er hatte den Chriſtes 
dieſen Schimpfnahmen gegeben, :weil der Stifter ihrer 
Meligion in Galilda war erzogen worden; und wen 
ran dem (Öregorius von Nazianzus treuen datf, 
ste er ihnen deuſelben nachmalg durch ein eigenes Ber 
Geb ben. Hier fuͤgt er noch hinzu, die Galilaͤer ven 
Ölenten mehr Mitleiven als Haß, weil fie das allen 
geößte Unglück litten, einer gottloſen Religion zugethan 
gu fenn, indem fie-fid) von den Göttern zu den Todcen 
und ihrer Ueberbleibſalen gewandt hätten, 


—So war Julians Glimpf gegen die Chriſten mit 
Mrachtung und Spott vermiſcht; aber er that doch bey 
vielen ſeine Wuͤrkung, da er von Ehrenbezeigungen, 
Belohnungen, und andern Reizungen des Abfalls zum 
Seydenthum begleitet wurde. Diejenigen, welche aus 
ſolchen oder ähnlichen Bewegungsgründen Chriſten ges 
worden. waren, kießen fich Durd) .eben dieſelben zu der 
Religion des Fuͤrſten zuruͤckfuͤhrene bey anbern, Ya 






Leben ded Kaiſers Julianuß 263 . 
Manche lobten diefe Anſtalten Juliane als Ber 


weiſe einer philofophifchen Mäßigung und Beſcheiden⸗ 
beit, die felbft. auf dem Throne alles außerlichen Glan⸗ 
zes und Auffeheng leicht entbehren kann. Diefes 104 
ren auch überhaupt feine Gefinnungen, und dadurd) 
fuchte er fid) von feinem Vorgänger rühmlic) zu unter« 
ſcheiden. Aber weit mehrere tabelten ihn wegen eben 
diefer- Selbftverleugning. Ein Fürft, fagten fie, ber 
ſich aller Pracht begiebt, bie doc) von dem großen Hauf⸗ 


fen bewundert wird, macht feine Regierung bey den line 


terthanen veraͤchtlich. Er hätte wenigfteng eine Fleine 
Anzayl Hofleute von unfträflichen Sitten beybehalten, 


und fich erinnern follen, daß der Philofoph, Den er vore 


ftellen wollte, auch Kaifer fen. Diefe fo ftrenge Ein⸗ 
falt der Lebensart entfernte fich, wie man noch angemerkt 
bat, eben ſowohl von der weiſen Mittelſtraße, als da® 
üppige Gefolge, das er in dem Palafte äntraf: und es 
Fonnte darunter gar wohl ein geheimer Stolz verborgen 
liegen. Chriſtliche Schriftfteller Haben fogar geglaubt, 
daß fein Haß gegen ihre Religion, der die Hofbedien« 
ten zugethban waren, viel zu ihrer Abſchaffung beyger 
tragen Habe. z 


nad) welchen man zwiſchen dieſen Urtheilen enrfcheiben 
fann. Wenigftens gereichten doch diefe Veraͤnderun⸗ 
gen fogleich den meilten Unterthanen zum Beften. In⸗ 


dem Juliam den ungeheuren Aufwand des Hofs tilgte, 


fehr viele kaiſerliche Notarien, (die man jezt Canzel⸗ 
liften oder Aftuarien nennen würde,) ihrer Dienfte enfe 
Heß, und mehrere taufend £aiferfiche Commiffarien oder 


vielmehr Kundfchafter, bis auf ſiebzehn, bie er übrig 
ließ, abfchaffte: war er im Stande; nicht allein alle 


Hefte der Steuern, fondern auch den fünften Theil der⸗ 
felben durchgängig zu erlaſſen. Alles Überhaupt, was 
Na er 


3 


Erſt die Folge der Geſchichte wird Gruͤnde zeigen 


„ge 
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In der bürgerlichen Regierung folgte er auch, mei« 
ſtentheils nicht ohne Ruhm, feinen Grunbfägen mb: 
Neigungen. Eine Menge Aegnptier war nach Con⸗ 
ſtantinopel gefommen, um durd) feinen Beyſtand 
das ‚Geld nieder zu erlangen, bas fie denen, welche bie 
Ruͤckſtaͤnde der öffentlichen Abgaben eintrieben, gegeben 

tten, bamit fie entweber gar nichts, ober mit mehr 

equemlichkeit zahlen dürften. Sie fielen aber durch 
Ihr geſchwaͤtziges und unverfchämtes Anhalten ihni mb’ 
feinen Staatsbedienten fo fehr zur Saft, Daß jebe andere: 
Angelegenheit ruhen mußte. Daher befohl er ihnen 
allen, ſich über Die Meerenge nad) Chalcedon zus 
geben, wohin er ebenfals wegen ihrer Sache kommen 
wollte. Zu gleicher Zeit aber verbot er allen Schiffen: 
der dortigen Gegend, feinen Aegyptier überzufchifien: 
Vlefes nörhigte fie, fogleich in ihr Vaterland zurüd za 
Fißeen. Ihr ganzes Begehren kam ihm fo unbilig 
un ſchaͤndlich Bor, daß er diefe und ähnliche Forderum 
ten auf immer durch ein Geſetz unterſagte. — 


n Am erſten Jaͤnner des Jahrs 362. verfügten ſich 
ble neuernannten Conſuls, die nun ihr Amt antrelen 
ſollten, wie es gewoͤhnlich war, in ben Palaſt des Kal: 
fers; aber überaus früh, Damit er ihnen nicht zuvor⸗ 
kommen möchte, Er ftand eilfertig auf, gieng ihnen, 
weil fie ihn übernafcht hatten, mit einer Art von Be 
ſtuͤrzung entgegen, und empfieng fie ehrerbietig. : Als 
ſiie hierauf fich In den Senat begaben, nöthigee er: fie, 

ihren Wagen zu befteigen;- er aber begleitete fie zu Fuß, 

wie einer vor ihrem Gefolge. - Eine flr feine Würde 
gu gezwungene Serablaffung ‚ die daher nicht den allge: 
einen Beyfall fand, den er fich Davon verfprach: Im 
Senat hielt der eine Eonful, Mamertinus, eine Lob⸗ 
rede auf ihn, Die wir noch-als einen berebten. Auffag 
von berjenigen Art leſen, worinne des Werfaßer * 


r 
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bekannt hatte deren Bekenner, von ihm ſelbſt aufge: 
muntert, ſich fo viel von ihm verſprachen, aller Hin⸗ 
dernifle ohngeacheet, wieder zur berrfchenden zumadyen, 


‚da es einmal das Anfehen hatte, daß er im Stande % 
‚alle feine Wünfche zu befriedigen. 


Gewalt zu diefem Endzwecke zu gebraughen, konn⸗ 
te ihm noch aus andern Urſachen nicht gefallen, als bloß 
wegen der guten Verfaſſung der Chriſten. Sie waren 
lange genug von den Heyden verfolgt worden, ohne 
daß man dadurch ihre ſichtbare Zunahme und ihren 
wachſenden Murh hätte hintertreiben koͤnnen. 3 \ 
ſchien diefes Mittel noch weit unkräftiger zu feyn, weil 
die Chriſten felbft Durch die Erinnerung fo vieler vergebe 
licher Angriffe, die fie überftgnden hatten, muthiger 
geworben waren. Es ift wahr, daß fie nicht völlig 
‚mehr den ältern Bekennern diefer Religion ähnlich fa 
hen: ihre weichlichern Sitten, die ſchaͤdliche Uneinig⸗ 
keit im Glauben, welche feit vielen Jahren unter ihnen 
vegierte, und die Seindfeeligfeiten, die fie unter der vo⸗ 
‚rigen Regierung gegen einander ſelbſt, durch jene ange» 
‚feuert, ausgeübt hatten; dieſes machte bem Julian 
Hoffnung, daß er eine beträchtliche Anzahl ſolcher Ehri- 
fien durch Bedruͤckungen überwältigen würde. Aber 
Doch fanden fid) auch noch viele neben diefen, die den 
Geiſt ihrer Vorfahren hatten. Und in einem folchen 
Falle ermanner der Widerftand einer geringen Anzahl. 
auch Den gleichgültigen..größern Hauffen. Es wäre 


nicht einmal etwas unerwartefes gewwefen, wenn die yi- 


ruhigern und ausfchmeifenden Chriften gegen einen vers 
folgenden Fürften einen Aufitand errege hätten, ber 
Durch Das Mißvergnügen der ganzen zahlreichen var 
they gerri würde geworden ſeyn. 


Rs Ne 
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Noch andere Bervegungsgründe, fein Verhalten 
gegen die Ehriften mit einigem Glimpf zu vermifchen, 
gaben dem Kaifer feine Gefinnungen in Anfehung des 
ſelben und feiner Unterthanen überhaupt. Er haßte und 
verachtete Die Chriſten zu ſehr, als daß er fie eines ernſt⸗ 
lichen mächtigen Angriffs, wie fürchterliche Feinde, hät: 
te würbigen follen. Den Ruhm, neue Märtyrer durch 
Ion zu erlangen, und eben dadurch ihrer Religion einen 
. von ihnen ſehr germünfchten Glanz zu verfchaffen, miß 
gönnte erihnen gewiß. Als einem Philoſophen, (dem 
man bat fchon gefeben, wie werth ihm diefer Nahme 
gewefen fey,) mußten ihm nur gelindere Mittel, ode 
die doch ein ſolches Anfehen hatten, angenehm fem, 
am die Einfichten der Menfchen zu verändern. Liba 
nis verfichert, die Ehriften hätten nun von den Hey 
den eben eine ſolche Begegnung erwartet, als fie Diefek 
ben bisher Härten ausftehen laffen; allein der Kaiſer 
babe das Gewiffen der Menfchen nicht zwingen wollen: 
und er führt aud) Gründe an, warum dieſes unmöglich 
fen. Ueberdieß ftrebte Julian ungemein nad) der Ehe 
re, ein gütiger und geliebter Fürft zu heißen; Den Nah 
men eines Tyrannen, den die Chriften vielen feiner Vor⸗ 
gänger haften beylegen müffen, verabfcheuete er deſto 
mehr. Es blieben ihm dem ohngeachtet Wege genug 
übrig, auf welchen er verfuchen fonnte, den Chriſten Abe 
bruch zu thun. Das Benfpiel feines Eifers für das 
Heydenthum ward verführend; $iebfofungen und Wohle 
thaten waren wenigftens eben fo fräftig; an Statt einer 
offendaren Verfolgung, fanden ihm Verachtung, Räns 
fe und Kunftgriffe von mancherlen Art offen; Strafen, 
welche unter dem Vorwande ber Gerechtigfeie ausges 
übe wurden, burfte man nicht Graufamfeit nennen; 
durch gemilderte Vorftellungen des Heydenthums, ver 
lor es vielleicht viel von Dem allgemeinen Haffe der Chri⸗ 
ften; und aych von der Sänge der Zeit, in welcher er 

alle. 
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alle ſolche Bemühungen anſtellen wuͤrde, konnte Ju⸗ 

lian manche große Wuͤrkung erwarten. Dieſes wur⸗ 
de alfo auch der Entwurf ‚ nad) dem er zu verfahren 
gedachte. 


‚Sobald er im Beſi des Throns war, eeffärte er 
ſich mit allem Eifer fuͤr das Heydenthum. Auf ſeinen 
Befehl mußten die beſonders in den Morgenlaͤndern 
noch verſchloßnen Tempel geoͤfnet, andere wieder auf⸗ 
gebauet oder ausgebeſſert, und den Goͤttern von neuem 
Opfer gebracht werden. Er fuͤhrte die heydniſchen Caͤ⸗ 
rimonien, die jeder Stadt eigen geweſen waren, wieder 
ein; gab den Goͤtzenprieſtern die Rechte und Ehrenbe⸗ 
zeigungen zuruͤck, welche ihnen Conſtantin entzogen 
hatte; wies auch ihnen und nut ganzen Ausübung ihrer 
Religion Einkünfte an. Den Nilmeſſer, welcyer nad) 
des eben gebachten Kaifers Verordnung in einer chriſt⸗ 
lichen Kirche zu Alerandrien aufbehalten wurde, ließ 
er abermals in den Tempel des Serapis bringen, we 
man ihn ehemals verwahrt hatte. Er fchrieb auch oͤf⸗ 
ters an bie Städte, welche dem Heydenthum ergeben 
waren, und munterte fie auf, ſich alles, was fie woll⸗ 
sen, vonihm auszubitten. 


Der gefchäftigfte unter allen bey der Verehrung der 
Goͤtter war er ſelbſt. Seine Neigung wurde noch durch 
die mit der kaiſerlichen verbundene Wuͤrde eines Hohen⸗ 
prieſters angeflammt, die er in ihrer ganzen alten Staͤr⸗ 
fe zu verwalten geſonnen war. Auch nahm er die Stelle 
eines Vorftehers oder Propheten bey dem Didymaͤi⸗ 
ſchen Drafel des Apollo an. Sein Garten war mit 
Altären angefülft, die er allen Göttern zu Ehren aufge 
richtet hatte, und auf denen er jeden Morgen opferte. 

In dem daran ftoßenden Palafte hatte er noch eine Art 
von Kapelle, welche ber Sonne gewiedmet war: Ar 
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ſelbſt brachte er ihr, bey ihrem Aufgange und’ Untere 
gangr, Opfer dar, und in ber Nacht that er ein glel« 
ches gegen die.vermeinten Götter berfelben. Gehe 
haͤuffig fand er fid) in den Tempeln der Goͤtter, beſon⸗ 
ders an ihren Feſttagen, ein. Er opferte ſelbſt Darin 
ne, und damals wurde zuerft in Conſtantinopel der 
Goͤtz endienſt öffentlich ausgeübt. Man fah ihn foger 
vor den Bildern der Götter niederfallen, die Pantoffel 
der "Juno küflen, ‚die Opferthiere felbft fchlachten, in 
den Eingeweiden derſelben günitige Anzeichen fuchen, 
Holz zu den Altären herbeytragen, es anzünben, und 
das Feuer anblafen. Selbft verftändigern Heyden für 
men biefe erniebrigende Handlungen lächerlich ver. 
Wenn man jeboch auf ven Trieb und Endzweck derſel⸗ 
ben zurückgeht, und die Ueberwindung bedenkt, bie es 
einem Kaiſer, einem Philofopben, vermuthlich Eoften 
mußte, ſich zu fo unanftändigen Bemühungen vor den 
Augen feiner Unterthanen, bloß darum berabzulaflen, 
am ihnen burch fein *Benfpiel Die Neligion, welche er 
vor Die einzige wahre hielt, ehrwuͤrdig zu machen: fo 
Muß man ihn vielleicht mehr bedauern, als verfpotten. 
Der nichtswürbigfte Neligiongelfer bringe oͤfters Tha⸗ 
ten hervor, welche der wahren Großmuth fehr nahe 


kommen. 


- * Auf der andern Seite rief "Julian die Bifchöfe aus 
der Verbannung zurück, welche unter der Regierung 
bes Eonftantius, bey ©elegenheit der heftigen theo« 
logifchen Streitigkeiten, in diefelbe waren geftoßen wor⸗ 
den. Er ließ bie Lehrer der verſchiedenen Partheyen 
und auch andere EHriften, die dazu gehörten, (denn es 
gah Damals unter ihnen Rechtgläubige, Arianer von 
mancherfey Arten, und noch andere Sekten, die ein 
ander bisher grimmig verfolge hatten, ) dieſe ließ er in 
feinen Palaft konunen, und ermahnte fie, da Die bürs 
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gerſichen Haͤndel went geendigt waͤren, auch die ihrigen 
Zufzuheben; dagegen aber frey und ruhig ihren Glau 
ben zu bekennen. Eo ſehr auch dieſes Betragen den 
Schein der Sanftmuth und Friedensliebe an ſich hatte; 
fo meldet doch ein heydniſcher eſchichtſchreiber dieſer 
Zeiten, Ammianus, der Kaiſer habe vielmehr bar 
auf gefeßen / ſich vor-bem großen Hauffen ber: Chriften 
in Sicherheit:gu ſetzen, indem er Die Uneinigfeit under 
ihnen Daburch vergroͤßerte, „daß er allen ihren Partheys 
an. gleiche Freyheit eineäumte, well er wohl gewußt haͤt⸗· 
te, daß faum wilde Thiere die Menfchen: mie ſolcher 
Erbitterung angriffen, als die meiften Chriſten fich ſelbſt 
vinander. Ein chriſtlicher Schriftſteller, der einige 
Zeit darauf lebte, Sozomenus, legt dem Juliau 
nicht nur eben dieſe Abſicht bey; ſondern ſezt — 
er förmee wohl auch durch dieſe Aufführung geſucht 
bei, den Kaiſer Conſtantius zu beſchimpfen, Der 
jenẽe.rechtglaͤubige Biſchoͤſe, fo wie auch den. 
Stifter der KEunomtaniſchen Sekte; Ins Elend varn 
wieſen habe: Dieſen leztern Habe Dagegen Zjultan mt 
befendern Ehrenbegeigungen an ſeinen Hof berufen, und 
vffenbar noch mehr gethan, um das Anbenfen feines: 
Voͤrgaͤngers veraͤchtlich zu machen. "Mit einer ähnlie 
chen verfiellten Mäßigung fagte Julian oft zu den Chri⸗ 
ſten: Hoͤrt mich Doch an, ben bie Alemannen und 
Franken angehört Haben!“ Man hat: aber ange⸗ 
merkt, Daß diefes eine nicht fehr ſchickliche Nachahmung 
gewiſſer Worte geweſen fen, welche Mardus Aure- 
lius gegen die Juden geſprochen batte, as⸗ ſie ihen 
durch ihren Ungeſtuͤm beſchwerlich fielen. hie 
Diefe fcheinbare Leutſeeligkeit und Gelindigfek vo 
Kaifers erftreckte fich fo weit, Daß er öffentlich und mehr⸗ 
mals verbot, : man. follte die Chriſten nicht beleibigen 
or befepimpfens: noch naher m, — 
u. ' em 
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Opfern nöchigen. Wenn aber jeımanh von ihnen pp 
willig ſich zu, den beydnifchen Caͤrimonien entſchlichna 
würde, fo werorönete er, daß Deefsibe vorher fich ren E: 
gen, und biejenigen Götter verföhnen-follte, welcher 
Uebel abwendeten. In einem Schreiben unter auden 
an bie Einwohner von Boſtra, wo er eben biefes is 
fiehle, und fich ruͤhmt, daß unter feiner Regierug 
nicht, wie zu den Zeiten des Conftantius, viele Bias 
ſchen wegen der chriftlichen Meligionsftreitigfeiten u 
drückt oder gar.umgebracht wuͤrden; in biefem Ede H 
ben empfielt er nicht nur Chriften und Heyden · hoff 
Yleiche Verträglichkeit gegen einander, indem bie Me 
hen durch. Werte überzeugt und ungerrichter were 
müßten, nicht durch Schläge, Schmad) und Marta: 
fonbern er ermahnt and) die Verehrer ber wahren Ach 
gion,.. fo nennt. er die Henden, noch einmal, den De 
sen fein Leid zuzufügen. Er hatte den Chriſu 
diefen: Schimpfnahmen gegeben, weil ber Stifter ik 
Beligion in Galilaͤa war erzogen worden; umd mein 
man dem Gregorius von Nazianzus trauen batf, 
lkegte er ihnen deuſelben nachmals durch ein eigenes Ge⸗ 
ſetz bey. Hier fuͤgt er noch hinzu, die Galilaͤer um | 
dienten mehr Mitleiden als Haß, weil fie pas alle 
größte Ungluͤck litten, einer gottlofen Religion zugerhay 
gu ſeyn, indem fie fi) von den Göttern zu den Toben 
und ihren Lieberbleibfalen gewandt hätten, 


So war Julians Glimpf gegen die Chriſten mk 
Berachtung und Spott vermifcht; aber er that dochbe 
vielen feine Würfung, da er von. Ehrenbezeigungen, 
Belohnungen, und andern Reizungen des Abfalls zum 
Heydenthum begleitet wurde. - Diejenigen, welche aus 
folchen oder ähnlichen Bewegungsgründen Epriften ge 
worben waren, ließen fic) durch eben dieſelben zu der 
‚Religion des Fuͤrſten zuruͤckfuͤhren: bey andern. gr 
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bloß Erziehung und. Gewohnheit das Chriſtenthum bes 
Hebe gemacht hatten, Fonnte man nicht mehr Stand» 
haftigkeit eı errvarten. Darunter war auch Ecebolus, 
ber ſonſt Julians Lehrer in der Beredſamkeit geweſen 
war, und ſich von ihm mit einem Eide haste verſpre⸗ 
chen laſſen, daß erben Libanius nicht darüber hören 
wollte. Jezt wurde er plößlich aus einem eifrigen Chri⸗ 
ſten ein. eifriger Heyde; aber nach dem Tobe des Kai⸗ 
ferg kehrte er gleich gefchwind zu: feiner erften Religiog 
zuruͤck, warf fi) vor die Kirchthuͤre hin, und fagte zu 
ben hineingehenden Cpriften: : Lrete mich mie Süßen, 
„nie abgeſchmacktes Salz!“ F 


Der Anfang alfo von Julians Bendhungen. * 
gen die Chriſten, erregte eine große Erwartung auf das 
Kuͤnftige. Aber er gieng auch feinem zweyten wichtiy 
gen Entwurfe, einem Selbzuge wider bie Perſer, halh 
nach:, yad überhaupt furhte er feiner. Regierung buch 
alle Handlungen und Reben ein gewiſſes Anſehen zu ga⸗ 
ben. Sie erhielt es ſchon dadurch, daß ihm bald nach 
bem Antritte derſelben; diele fremde Voͤlker, zu denen 
der Ruf von feiner Tapferfeit, Priegerifchen * 
und andern Eigenſchaften, bereits gedrungen 
Gluͤck zu derſelben wünschen ließen, zugleich auch i 
Verlangen bezeigten, mit ihm in Sriebe zu leben. Ce 
traf dagegen auch Die beſten Anſtalten, um ein brauche 
bares Heer in Bereitfhaft zu haben; ſorgte befonders 
für: die Beſatzungen, welshe küngs der Donau die Eine 
fälle'der Barbaren abwehren follten: und,als man ihm 
rieth, die angränzenden Gothen zu befriegen, ‚welche 
ihren. Vergleichen mit den Roͤmern ſelten treu blieben, 
gab er zur Antwort, er ſuche wuͤrdigere Feinde; fuͤr die 
Gothen wären die Kaufleute aus Galatien hinlaͤnglich, 
von wichen feit überall als Selaven verfnuft würden, 
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In der bürgerlichen Regierung folgte er auch, meir | 
ſtentheils nicht ohne Ruhm, feinen Grunbfägen mb f 
Meigungen. Eine Menge Aegnptier war nad) Con⸗ 
ftantinopel gefommen, um burd) feinen Beyſtand 
. das Geld nieder zu erlangen, das fie denen, welche bie 
Ruͤckſtaͤnde der öffentlichen Abgaben eintrieben, gegeben 

tten, damit fie entweder gar nichts, uber mit mehr 

equemlichkeit zahlen dürften. Sie fielen aber und | 
ihr geſchwaͤtziges und unverfchämtes Anhalten ihm und 
feinen Staatsbedienten fo fehr zur Laſt, daß jede ander: 
Angelegenheit ruhen mußte. Daher befohl er ihnen 
allen, ſich über die Meerengenad,) Chalcedon zu 
geben, wohin er ebenfals wegen ihrer Sache kommen 
wollte. Zu glsicher Zeit aber verbot. er allen Schiffen 
ber dortigen Gegend, feinen Aegyptier überzufchiffen: 
diefes nörhigte fie, fogleich in ihr Vaterland zurüd a 
kehren. Ihr ganzes "Begehren fam ihm fo unbilig 
und fchändlich vor, daß er diefe und ähnliche Forderum 
gen auf immer durch ein Geſet unferfagte, | 


" Am erften Jänner des Jahrs 362. verfügten fih 
bie neuernannten Confuls, die num ihr Amt antretm 
ſollten, wie es gerwöhnlic) war, in den Palaft des Kak 
fers; aber überaus früh, damit er ihnen niche zuver⸗ 
kommen möchte, Er ftand eilfertig auf, gieng ihnen, 
weil fie ihn überrafcht hatten, mit einer Art von Be | 
flürzung entgegen, und empfieng fie ebrerbietig. Als 
fie hievauf ſich in Den Senat begaben, nöthigte er:fie; 
ihren Wagen zu befteigen; er aber begleitete fie zu Fuß, 
wie einer von ihrem Gefolge. Eine flie feine Wuͤrde 
gu gezwungene Herablaffung ‚ Die daher nicht den allge⸗ 
meinen Benfall fänd, den er fich Davon verſprach. Im 
Senat bielt der eine Conſul, Mamertinus, eine Lob⸗ 
rebe aufihn, Die wir noch- als einen berebten. Aufſatz 
von berjenigen Art lefen, worinne des Werfaßer aides 
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als Tugenden an ſeinem Fuͤrſten entdeckt hat. Weni⸗ 
ge Tage darauf ließ Mamertinus die feyerlichen Spie⸗ 
le halten. Man fuͤhrte nach dem uͤblichen Herkommen 
Sclaven vor ihn, denen er die Freyheit ſchenken ſollte; 
Julian wollte fie ihnen ſelbſt ertheilen; da man ihn 
aber erinnerte, daß diefes jezt ein Recht des Conſul fey, 
verurthellte er fich zu einer —* von zehn Pfund 
Goldes. Ueberhaupt war dem Roͤmiſchen Senat ſeit 
langer Zeit von den Kaiſern nicht mit ſo vieler Achtung 
begegnet worden, als von ihm. An Statt, wie ſein 
Vorgaͤnger, die Mitglieder deſſelben zu ſich kommen zu 
laſſen, fand er ſich ſelbſt Häuffig in ihren Verſammlun⸗ 
gen ein, nahm an den Berathfchlagungen Antheil, oh⸗ 
ne fie einzufchränfen, und war der erfte Kaiſer feir dem 
Julius Caͤſar, der öfters im Senat Neben, welche 
er ſelbſt verfertige hatte, auch felbft gehalten hat, Viel⸗ 
leicht goͤnnte er den Römern wuͤrklich ihre alte Freyheit: 
wenigftens fah er es ungerne, wenn man ihm ben ehes 
mals bey ihnen verhaßten Mahmen herr beylegte, den 
gleichwohl die Kaifer ſchon lange führten; er war fogar 
‚geneige, die Faiferliche Kopfbinde gänzlich abzulegen. 


Er äußerte auch fonft eble und wohlthaͤtige Geſin⸗ 
nungen. Zween abgefegte Eaiferliche Commiſſarien er 
boten fich gegen ihn, den Ort zu entdecken, wohin ſich 
Florentius aus Furcht vor dem Tode gerettet hatte, . 
wenn ihnen ihre Stellen wieder gegeben wuͤrden. Ale 
kein er wies fie mit dem Nahmen von Angebern ab, und 
fagte, es ſey einem Kaifer unanftändig, fich fo argliftie 
ger Anzeigen wiber einen Unglücichen zu bedienen, dem 
vielleicht batd Gnade wiederfahren dürfte. Conſtan⸗ 
tinopel, feiner Waterftabt, gab er mehrere Beweiſe 
feiner Liebe. Er legte einen fehr geräumigen Hafen da⸗ 
felbft an, um die Schiffe vor den Mittagswinden in 
Sicherheit zu fegen, nebft seinem bedeckten ange, ber 
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dahin führte. Syn feinem Palaſte ſelbſt bauete er einen 
ſolchen Gang, wo er eine Buͤcherſammlung errichtete. 
Dem Senste dieſer Stadt erteilte er neue Rede, 
| und far die Ausfhmüdung derfelben trug er ebenfols 
rge 


Bisweilen vergaß er jeboch bey einem oͤffentlichen 
Ausbruch feiner Freundfchaft und Dankbarkeit, wase 
feinem Stande ſchuldig fen: befonders, da e hin h 
allem, was Auffehen machte, gefiel, Pike } 
phen Maximus, der ihm hauptfächlich das Heyden⸗ 
thum beliebt gemacht, die Regierung verfünbige, und 
feit Herz völlig eingenommen hatte; biefen bat er mc 
als Cuͤſar vergebens zu ſich nad) Gallien. Sobald er 
Kaiſer geworben war, mieberholte er dieſe Einlabuns 
an ihn und anden Chryſanthius. Der leztere glaub 
te fo fchlimme Vorbedeutungen durch Hülfe Der Theut⸗ 
gie zu finden, daß ihn nichts, auch nicht ein vScheeiben 
„Sultans an feine Srau, bewegen fonnte, an den Bef 1: 
zu reifen: Daher machte fie der Kaifer beide zu oberſten 
Vorſtehern der heydniſchen Religion in $ydien; und die 
dortigen Efriften hatten fich über den Philofophen nicht 
zu beflagen. Maximus hingegen erfüllte Das Ver⸗ 
langen des Kaifers. Diefer hielt eben eine Rede im 
Senat, als man ihm meldete, daß derfelbe in der Na— 
be fey. Sogleich fprang er von feinem Stuhl auf, Le. 
ähm weit entgegen, umarmte ihn, und führte F mit 
ausnehmenden Zeichen der Hochachtung in den Senat, 
wo er ihn neben ſich niederſitzen ließ. Bald aͤußerte ſich 
auch die Gewalt, welche Maximus uͤber das Gemuͤth 
des Kaiſers harte: er fieng an, ihn durch feine Raih⸗ 
ſchlaͤge zu beherrfchen; dieſes Anſehen machte ihn ftolz 
und uͤbermuͤthig; es bereitete das Ungluͤck vor, weiches |; 
ihn nach) dein Tode bes Kaifers traf, u; 
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Naͤchſt demſelben rief Julian noch viele andere 
heydniſche Philoſophen und Sophiſten zu ſich. Manche 
darunter betrogen ſich in ihrer Hoffnung: nachdem er 
ſie ſehr freundlich aufgenommen, auch wohl an ſeine 
Tafel gezogen hatte, ſchickte er fie zuruͤck, ohne ihnen 
einige Wohlthat zu erweifen. Wermuthlich fand er fich 
ſelbſt in ber großen Meinung bintergangen, die er in 
Anfehung ihrer angenommen hatte. Andere hingegen 
durften ihn nicht wieder verlaffen; fie wurden feine ver» 
trauten Freunde, wie unter andern ber Platoniſche 
Weltweife Prifcus, deſſen firenge zurückhaltende Ge⸗ 
mürhsart ber Hof nicht änderte. Man merkte unter 
beffen wohl, daß Julian diefe Geſellſchaft nicht bloß 
aus Siebe zur Gelehrſamkeit und Weisheit fuchte: er 
befriebigte dadurch zugleich feine Ruhmbegierde; man 
follte ihn nicht als einen Kaiſer von ber gemeinen Art, 
fondern als einen Nachahmer bes Marcus Aureliug,, 
und noch größer als fein Mufter, anfehen. Freylich 
macht ein fehr ehrwürdiger Lehrer der Chriften, ver um 
diefe Zeit fchon lebte, Ehryfoftomus, von dem Ges 
folge und Umgange des Kaiſers eine ſchimpfliche Abbil- 
dung. „Kaum hatte derfelbe, fagt er, die freye Aus- 
übung der heydniſchen Religion erlaubt, als eine Mens 
ge Zauberer, Wahrfager, und andere Betrüger aus - 
allen Gegenden feinen Palaft anfüllten. Sie wurben 
zum Theil aus ben efendeften Seuten, bie bisher in Ge⸗ 
faͤngniſſen ober in einer verworfenen Sebensart ihre Tage 
zugebeacht hatten, angefehene Diener der heybnifchen 
Religion.“ Dieſes alles Tann vollkommen wahr ſeyn; 
aber eben weil ſie vornemlich wegen der heydniſchen Re⸗ 
ligion gelitten oder im Staube gelegen hatten, zog ſie 
Julian deſto eifriger hervor, und glaubte vermuthlich, 
daß dieſer Umſtand auch ihre Fehler bedecke. 
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Es kam nicht gezeigt werben, wie viel dieſe genaue 
Verbindung des Kaifers mit einer Menge gelehrter, 
ſchlauer und Higiger Heyden zu ber Veränderung des 
Zuftandes der Ehriften bengetragen habe; ob ;fie gleich 
daran durch ihre Rathfchläge mandyen Antheil gehaht 
ben mögen. Er felbft-unterdeffen war diefer faum 
öthige: und ba er gar bald offenbare Angriffe auf 
das Chriſtenthum verfuchte, geſchah es durch folde 
Mittel, die man von ihm allein ſchon erwarten konnte. 
Die Chriſten wurden durch eine feiner Verordnungen 
von allen Bedienungen im Staate und beym Kriegt- 
heere ausgefchloffn. Sie fönnen, fagte er ſpoͤttiſch, 
nicht Statthalter ver Provinzen feyn, weil ihnen ihre 
Meligion verbietet, Die Mifferhäter durch das Schwerdt 
Binrichten zu faffen. Damals erfannte marı diejenigen 
unter feinen Hofbebienten und: Kriegsbefehlhabern, bie 
dem Chriſtenthum mit ungetheiltem Herzen ergeben wa⸗ 
ren: fie legten lieber ihre Würden nieder, als daß fie 
den Göttern geopfert hätten. Darunter thaten fich bes 
ſonders Jovianus, Dalentinianus und Valens her- 
vor, die nachmals alle Kaifer geworben find. Dem 
eritern ließ Julian feine Stelle bey dem Heere. Va⸗ 
lentinianus fcheine aud) als Oberfter von der Leibwa⸗ 
he beybehalten worden zu fenn. Aber einft da er vor 
dein Kaiferhergieng, als derfelbeden Tempel ber Gluͤcks⸗ 
goͤttinn beſuchte, und die heydnifchen Priefter ihn eben⸗ 
fals mit dem Weihwaſſer befprengten, rief er voll Un⸗ 
willen aus, man habe ihn verunreinigt, und fchhug: fo» 
gar denjenigen, der es gethan hatte, mit der Fauſt: 
en diefen Eifer wurde er mit der Gefangenfchaft bes 
aft. Ä 0 


Man hat einige Urfache zu zweifeln, ob Julian 
wuͤrklich den Chriſten allen Zutritt zu den Ehrenftellen 
verfehlofien Habe, weil Bregorius von Nazianzus 
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ihm nur einen folchen Vorſatz zuſchreibt. Doch außers 
bein daß feine rebnerifche Ausdrücke nicht deutlich genug 
find, und dagegen die Gefchichtfcehreiber Socrates, 
Sozomenus und Theodorerus, wenn fie glei) 
fpäter als er gefchrieben Haben, die angeführte Nach: 
richt mit fo vielen Umftanden geben; fo dürfte man fich 
auch nicht-verwundern, wenn ver Kaifer bei) diefen Einf 
wurfe nicht fehr weit gefommen wäre. Unzähliche 
Aemter in jeber Gegend des Reichs wurden, als er die 
Regierung antrat, von Chriften verwalte, Es war 
nicht möglich, fie fogleich überall derfelben zu beraubenz 
zumal wo ihre Glaubensgenoſſen die ftärfften waren. 
Er ſcheint auch fein Gefeg meiftentheils nur bey den 
großen Hof: Staats und Kriegs: Bedienungen ausge 
übt, und vorzüglich zu den erledigten Stellen Heyden 
gewaͤhlt zu haben. Gregorius befehuldigt den Kate 
fer vielleicht mehr, daß er auch Die geringern obrigkeit⸗ 
lichen Aemter den Chriſten zu entziehen gefucht habe, 
Denn nachdem er gefagt hatte, "Julian habe fie von 
alllen öffentlichen Verſammlungen, und den Gerichtsftele 
Ten felbft, entfernen wollen, feßt er hinzu, fie hätten 
nach feiner Abſicht allen Schuß der Gefege verlieren ſol⸗ 
Sen, weil ihnen doch, nach feiner höhnifchen Anmerkung, 
geboten wäre, das Unrecht geduldig zu leiden, Boͤſes 
"nicht mit Böfen zu vergelten, noc) etwas Eigenes zu 
befisen. Wenn biefes nicht in dem harteften Sinn ges 
nommen werben foll, daß "Julian den Chriſten nicht 
einmal Habe erlauben wollen,. ihre Befchwerben vor 
Gerichte zu bringen, (ein ſehr unwahrſcheinliches Ver⸗ 
bot, obgleich auch Sozomenus ihm daſſelbe zuſchreibt;) 
ſo muß man glauben, dieſe Schriftſteller haben aus der 
feindſeeligen Partheyligkeit der heydniſchen Obrigkeiten 
gegen die Chriſten, und aus der Verſpottung, mit wel⸗ 
cher Julian ihre Klagen aufnahm, geſchloſſen, daß er 
ihnen alle Rechte der bingerlihen Gefellfchaft ir 
| 3 abe, 
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habe. Daß die Chriften unter feiner Regierung nicht 
leicht zu Ehrenämtern beförbert worden find, fiehtmen | 
auch aus feinem Schreiben an ven Artabius, in we K 
chem er zwar bey den Göttern verfichyert, er wolle nicht, 
daß die Balilder unfchufdiger Weife hingerichtet ober 
beleidigt werben follten; aber gleichwohl, ſchreibt er, 
bin ich allerdings ber Meinung, daß man ihnen die 
gottesfürchtigen Männer vorziehen müffe, weil durch 
die Thorheit der Halilaͤer faft alles zu Grunde gegan 
gen ift; da mir hingegen alle durch bie Gewogenheit ber 
Götter glücklich werden. 


Aber ein’ Kunftgeiff, durch weichen "Jurlian ben 
Chriſten vermuthlich am meilten zu ſchaden hoffte, war 
feine Bemuͤhung, ihnen alle Geſchicklichkeit in te 
Wiffenfchaften und ſchoͤnen Künften zu rauben. | 
Geſetz, durch welches er ihnen verbot diefelben zu leh⸗ 
ren, ift auch wegen ter Gruͤnde, beren er fich bebient, , 
fo merfwürdig, fo ganz in der ihm eigenen Art abge 
faßt, daß ein Auszug deſſelben hier nicht wohl fehlen 
darſ. „Die wahre Wiflenfchäfe, fo fängt er daſſcbe 
an, befteht nicht in prächtigen und wohlklingenden Wer | 
ten; fondern in einem gefunden Verftande, in ridyts | 
gen Meinungen über bag Gute und Boͤſe, Das Anfldw 
Bige und Schändlihe. Wer alfo anders denkt, mb 
anders ſeine Zuhörer lehrt, ber ſcheint eben fo weit ven 
Der Wiffenfchaft als von der Mechtfchaffenheit enefernt 
zu feyn. Er ift defto gottlofer, je wichtigere Dingeber 
Unterfcheib zwiſchen feiner Denfungsart und Zunge be 
trifft. Es muͤſſen daher alle Lehrer mohlgefittet ſeyn, 
und fich vor neuen feltfamen Meinungen hüten; vor |: 
nemlich aber diejenigen, welche ben Sfünglingen die 
‚Schriften der Alten erklären: fie mögen nun $ehrer ber 
Beredſamkeit oder der Sprachwiflenfchaft ſeyn; haupt: 
fachlich aber vie Sopbiften. Denn biefe wollen pe 
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Bloß Lehrer der Worte, fonbern auch der Sitten ſeyn, 
und behaupten, baß die Anwelfung zur Staatsklughele 
für fie gehöre. Ob dieſes wahr fen, will ich jetzt nicht 
unterfüchen; id) würbe fie aber mehr loben, wenn fie 
fid) nicht felbft widerlegen. Alle große ES chrififtcller 
haben Götter zu ihren Anführern gehabt. Es kommt 
mir Daher ungerelmt vor, daß diejenigen, welche ihre 
Werke erklären, die von ihnen verehrten Goͤtter verach⸗ 
ten. Bleichwohl verlange ich nicht, daß fie megen ber 
Syünglinge ihre Gedanken ändern follen: ich gebe ihnen 
nur die Wahl, daß fie entweder dasjenige nicht lehren, 
was fie nicht vor gut halten; oder daß fie, wenn fie leh⸗ 
ren wollen, erft ihre Schüler überzeugen, es jen feiner 
von biefen Schriftftellern fo goftlos und unfinnig, als 
fie diefelben vorſtellen. Denn ba fie aus den Schriften 
eiben ihren Unterhalt und Sohn ziehen: fo geftehen 

ee ki eine fhändliche Gewinnſucht, indem fie ſolches 
für weniges Geld hun. Bisher haben Furd)t und 
andere Dinge es verhindert, daß man die Tempel nicht 
befucht, nod) richtig von den Göttern gelehrt hat, Jezt 
aber da ung bie Götter Freyheit gefchenkt haben, duͤnkt 
«8 mir ungereime zu fenn, die Menfchen dasjenige zu 
lehren, was man felbft verwirft. Wenn fie diejenigen, 
deren Ausleger fieabgeben, vor weiſe halten, fo md» 
gen fie zuerft die Gottesfurdyt derfelben nachahmen. 
Glauben fie aber, daß diefe Schriftfteller die Goͤtter bes 
leidige Haben: fo mögen fie in die Gemeinen der Bali» 
ler gehen, und daſelbſt den Matthaͤus und Lucas 
erflären, nad) deren Vorfehrift ihr unfern Gottesdienſt 
in Verachtung bringe, Ich wünfche, daß eure Ohren 
und Zungen in denjenigen Dingen, wie ihr zu fagen 
pflegt, wiedergehohren werben, beren ich und alle, bie 
mid) lieben, gern ſtets theilhaftig fenn möchte. Und 
dieſes Gefeß fen allen Sehrern gemeinfchaftfid) gegeben! 
Den Juͤnglingen aber wird es Eich verboten, zuöhnen 
4 zu 
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zu gehen. Denn es wuͤrde unbillig feyn, junge $eufe 
welche noch nicht wiffen, wohin fie ſich wenden füllen, 
‚ von dem beften Wege abzuhalten, und fie durch Furcht 

u nötbigen, bey ihren väterlichen Anftalten zu verblei⸗ 
dem. Wiewohl es aber die Gerechtigkeit. erforderte, 
biefe Leute gleich den Wahnwitzigen, fogar wider ihren 
Willen, zu heilen; fo fey es doch allen vergoͤnnt, au 
biefer Krankheit darnieder zu liegen! Unverſtaͤndige 
möffen, wie ic) glaube, belehrt, nicht beftraft wer 
den. “ 


Alles fcheint in dieſem Verbote billig und gemaͤßigt 
zu feyn; wenn es gleich, für ein Geſetz zu ſpoͤttiſch auge 
gedrüct ift. Und dod) konnten die Chriften dem Kal- 
fer feicht beweiſen, daß nichts billiger ſey, als einen je 
den dasjenige lehren zu lajfen,. mas er: zu feinem und 
anderer Mugen gelernt hat; daß es auch weder Ber 
‘ftellung noch Widerfpruch gegen fich felbft heißen koͤnne, 
wenn man Schriften, an deren Verfaflern man Die Re 
ligion tadelt, dennoch wegen bes Wißes, Der Yard 
ſamkeit und Gelehrfamfeit, die darinne herrſchen, er. 

klaͤrt und anpreife. Ammianus felbft, diefer 
nifche Schriftfteller, nenne daher dieſen Befehl Juli⸗ 
ans hart und einer ewigen Vergeflenheit würdig. Aber 
dieſer Fürft bedeckte mir den Urfachen, die er ausdruͤck⸗ 
lich anführte, andere, an denen ihm weit mehr gelegen 
war. Die Chriften follten Darum Eeine öffentliche Leh⸗ 
ver der ſchoͤnen Künfte, die bisher bey.den Senden ge 
blüht hatten, Feine Ausleger der fchönften griechifchen 
und römifchen Werke abgeben, damit fie nicht ferner; 
wie bereits gefchehen war, mit den Herden in einen 
Wettſtreit von Gaben und Gelehrſamkeit treten, oder 
gar diefelben hierinne übertreffen möchten. Es ſollte 
ihnen zugleich durch diefe Verordnung die Gelegenheit 
enteiften werben, bie ſich bey der Erklärung heydniſcher 
Ä Schrift: 
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Schriftſteller fehr.oft.barbot, ben ſchwachen Grund 
und das Ungereimte in ben Lehren dieſer Religion zu zei⸗ 
gen.. Uebrigens gehorchten alle ſolche chriftliche Lehrer 
bem Befehle des Kaifers: auch) Probärefius, der 
Damals vor ben größten Lehrer der Beredſamkeit gehal⸗ 
ten wurbe; obgleich "Julian ihn von dieſem Gefege auge 
genommen haben foll. a 


Julian gieng nad) weiter, wenn wir ben obenge, 
nannten chriftlichen Scheiftftelleen, und andern aus 
gleichem Zeitalter glauben Dürfen; er verbot ſogar, Daß 
die Chriften die heydniſche Gelehrſamkeit nicht einmal 
lernen follten. Diefer Nachricht mangelt es nicht an 
MWahrfcheinlichfeit. Der Kaifer mußte die großen Vor⸗ 
theile, welche die Ehriften aus dieſer Kenntniß und aus 
der Uebung in den Künften des Witzes bey ihren Streis 
tigfeiten mit den Heyden zogen, lebhaft empfinden. Da⸗ 
ber fagte er, nad) dem Berichte des Theodorerus: 
„Die Söhne der Galilaͤer follen weder in der Dicht: 
„kunſt und. Beredfamfeit, noch in der Philofophie un 
„tereichtet werden. Denn wir werden, wie es im 
ESprichwort heißt, mit unfern eigenen Slügeln 
geſchlagen, indem fie aus den Werken unferer 
„ Schriftftellee Waffen nehmen, uns zu befriegen. * 
Man fest hinzu, dag Julian auf verfchiedene chriftli. 
che Bifchöfe feiner Zeit, unter andern auf Baſilius, 
den man den Broßen nennt, und Gregorius von 
Nazianzus, eiferfüchtig geworben fey, weil fie ben 
Ruhm der trefflichften heydniſchen Redner verdunfelten;- 
er habe daher die Ehriften. verhindern wollen, fic) wieder 
fo Hoch empor zu ſchwingen. Auch der Umftand macht 
diefe Erzählung glaublich, daß "Julian fic) eines ſpoͤt⸗ 
tifchen Vorwandes bedient haben foll, um fein Werbot 

u rechtfertigen. „Für uns allein, fagter, gehört bie 
ertigkeit im Reden und bie giehißhe Sprachwiffen« 
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ſchaft, „(ee Anſpielung auf das Wort Helleniſmo⸗ 
oder die griechifche Religion, wie man Damals des | 
Heydenthum nannte;) euch aber kommt eine Ungeſchik. 
lichkeit ſich auszudruͤcken und ein bäurlfches Weſen za: 
eure ganze Weisheit befteht in dem Worte: Glaube!“ 
Man fieht leicht, daß biefes nichts als Hohngelaͤchte 
und zwendeutiger Scherz fey; aber (Bregorius von 
Nazʒianzus würde es nicht fo ausführlich beantworte 
haben, wenn es nicht Worte Julians gewefen wäre, 


Dennoch iſt diefes zwente Verbot deſſelben wicht | 
über allen Zweifel Hinausgefegt. Daß. man in fen |. 
Schriften und unter feinen Gefegen feine Spur baven 
antrifft, ift weniger bedenflid), als daß er am Ende bes 
oben mitgetheilten Befehls gewiſſermaaßen Das Gegen 
theil verftarte. Ammian gebenft in der Thatnurdie 
fes erftern Befehls zweymal: und wenn gleid) feine | 
Ausbrüde auch dieſes Sinnes fähig wären, daß Ju 
‚ lian den beybnifchen Lehrern verboten habe, bie Chris 
ften zu unterrichten; wenn es gleid) begreiflicher zu ſeyn 
fcheint, daß diefer Schriftfteller nur ein Verbot, wie 
das eben genannte zu hart habe finden fönnen ; fo ent 
fcheiden doch die Worte des Kaifers beym Theodore } 
tus, wenn fie anders zuverläßig find, für Die gewoͤhn⸗ 
liche Meinung. Denn feine Beforgniß, daß die Ehri 
ften ſich Waffen der Henden gegen Diefe ſelbſt ferner be 
dienen möchten, fand nur alsdann recht Statt, wen | 
die Ehriften Lehrer der heydniſchen Gelehrſamkeit abge 
ben. Bey dem allem hat das Zeugniß fo vieler chriſt⸗ 
fihen Schriftfteller ein großes Gewicht. Man muß 
alfo den Schluß machen: entweder hat “Julian nad 
feinem Geſetze gegen die chriftlichen Lehrer der Wiffen- 
fchhaften, noch ein anderes gegeben, durch welches er 
den Ehriften die Erlernung derſelben ausdrücklich unter. 
fagt hat; ober, welches faft wahrfcheinlicher u ne 
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Ehriften Haben aus dem erſtern Beſehl und aud) aus 
feineı. übrigen Reben gefolgert, daß aud) das leztere 
feine Abficht ſey. In der That nöthigte ſchon jenes 
Verbot viele Chriften, ihre Kinder garnicht in der heyb» . 
niſchen Gelehrſamkeit unterweifen zu laffen, weil fie * 
ſelben heydniſchen Lehrern nicht anvertrauen wollt 
Zugleich arbeiteten einige ihrer Lehrer ber ſichtbaren Be⸗ 
mühung des Kaifers, die Ehriften in der Unwiſſenheit 
und Unfähigkeit zu erhalten, und fie in dieſer fchlechten 
Verfaſſung den Anfällen ber Heyden Preiß zu geben, 
wenigſtens dadurch entgegen, daß fie Schriften über 
Hrftlihe Materienim Geſchmack und zur Nachahmung 
der alten griechifchen Dichter auffegten. 


Die Chriften wurben von dem Kaifer noch auf fo 
mancherlen Art angegriffen, baß es völlig das Anfehen 
hatte, fie würben endlic) unterliegen müffen. Er nahm 
den chriftlichen Geiftlichen alle Vorrechte und Einkuͤnf⸗ 
te, die fie von Conftantin dem Broßen befommen 
hatten: fie mußten aud) die öffentlichen und zum Theil 
veraͤchtlichen Aemter wieber verwalten, von welchen fie 
dieſer Kaifer befreyer hutte. Sie und felbft die Frau: 
ensperfonen, welche wegen ihrer Armuth zur Geiſtlich⸗ 
keit waren gerechnet worhen, mußten auf "Juliane Be⸗ 
fehl dasjenige zurückgeben, was fie aus dem öffentlichen 
Schatze empfangen hatten: und man forberte es ‚mit 
großer Härte ein. Unter den beyben vorigen Begierun- 
gen waren viele Chriften, befonbers auch Lehrer derſel⸗ 
ben, von ihrem Eifer fo weit fortgeriffen worden, daß 
fie die Heybnifchen Tempel und Bildfäulen eigenmächtig 

zerſtoͤrt hatten. Diefe follten fie jezt auf ihre Koften wieder 
herſtellen: und da fie zu unvermögend waren folches zu 
thun, überbieß die Geiſtlichen ſich weigerten, Die foftbaren 
Geſchenke und Gefäße ihrer Kirchen nach "Juliane Ver: 
langen herauszugeben: fo gab beydes Gelegenheit, daß 
! j . j | viele 


ma 
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viele Chriſten ins Gefaͤngniß geworfen und gemartert 
wurden. E 


Inſonderheit ſuchte er den Gemeinen ihre Biſchoſe 


zu entziehen, damit fie hernach ohne Anführer def 
leichter umgeftürge werben koͤmten. Achanafius, 
diefer berühmte Streiter der Chriften gegen Die Ketze, 


den Conftantius ins Elend verwiefen hatte, war, als | 


"Julien auf den Thron fam, in fein Bißthum Alex⸗ 
andrien zurück gekehrt, lehrte Dafelbft, und bekehrte 
viele Henden zum Chriftenthum. Allein Der Kaiſer ließ 
ihm unter den fchärfiten Drohungen befehlen, Alexan⸗ 
Orien zu verlaflen, indem er ble von feinem Vorgaͤn⸗ 


ger verbannten Bifchöfe zwar in ihr Vaterland zurüd |- 


berufen; aber darum nicht auch in ihre Wuͤrden einge 
fest habe, Zu gleicher Zeit fchickten die Einwohner von 
Cyzicus Abgeordnete an ihn, welche unter andern we 
gen der Wiederaufdauung der heydniſchen Tempel in 
ihrer Stadt mit ihm fprechen follten. Er lobte fie, und 
gab ihnen alle Bedürfniffe dazu; aber dem dortigen 
Biſchof Eleuſius verboter jemals wieder in Diefe Stadt 
zu foınmen, weil er bie Tempel niebergeriffen und be 
ſchimpft, Kloͤſter aufgerichtet, und die Heyden von ihre 
Religion abgezogen hätte. Auch den fremden Chriften, 
die ſich in der Geſellſchaft veffelben befanden, unterſagte 
er ben Eingang in die Stadt, unter dem Wormande, 
fie möchten nebft den darınne wohnenden Chriſten einen 


Aufruhr erregen. Die Lehrer der Chriſten befchufigte 


er überhaupt, daß fie Unruhen ftifteten: und es waren 
genug unter ihnen, welche dieſer Vorwurf traf; allein 
Julian brachte ihn auf eine zu allgemeine Are, und 
bey Perfonen an, mo fein Schein zu einer ſolchen Be 
forgniß ‘war. So meldete er dem Tirus, Bifchof.zu 
Boſtra, und feiner Geiftlichfeit, er würde, wenn 
der Pöbel daſelbſt ſich empoͤrte, Die Schuld davon if» 

ven 





| 
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nen allein beymeſſen. Da nun der Bifchof in einem 
Schreiben an ben Kaifer verficherte, bie Chriften waͤ⸗ 
ven zu Boſtra eben fo zahlreich als die Heyden; auf 
feine Erinnerung aber waͤren fie bisher ruhig geblieben; 
fo ließ ſich Julian zu dem unedeln Kunftgriffe herab, - 
ihn wegen biefer Worte den Chriſten diefer Stadt als 
einen Verleumber abzubilden, der gefagt hätte, ſie wuͤr⸗ 
den gewiß Aufrührer geworben feyn, wenn fie nicht durch 
feine Ermahnurigen wären zurück gehalten worden: und 
"Julian munterte fie auf, ihn deswegen aus der Stadt 
zu jagen. 


Syn jeder Vergleichung begegnete er feinen chriftlie 
hen Untertbanen weit weniger günftig als den Heyden: 
er ließ fie feine Feindſchaft noch härter durch bittere Spoͤt⸗ 
serenen fühlen, deren fich ein Fuͤrſt niemals gegen Un⸗ 
terthanen bedienenfollte. Zu Edeßa hatten die Aria⸗ 
ner .einige:Öewaltthätigfeiten gegen die. Valentinia⸗ 
ner (eine andere Art fogenannter Keßer, als fie felbft 
waren,) begangen. ::;Der Kaifer ließ hierauf alle Schaͤn 
ge und Einkünfte diefer Kirche wegnehmen, damit er 
ihnen, wie er fagte, bey der Erfüllung ihres bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Geſetzes zu Hülfe fommen möchte, nad) 
welchem fie arm ſeyn müßten, wenn fie in das Himmels 
reich gelangen wollten. Er verſprach der Stabt Peßi⸗ 
nus Beyſtand, wenn fie fich:die Gnade der Goͤttinn 
Cybele erwerben würde, "Sollte fie aber diefelbe ver⸗ 
achten, fd würde fie fid) feinen beftigften Unwillen zus 
ziehen. Gleichergeftalt brohte er der ganz chriftlichen 
Stadt Fiifibis, die ihn wegen eines gefürchteten Ans 
griffs ber Perfer um Hülfe bat, ihe Feine zu leiſten, 
nicht einmal ihre Abgeorbneten anzunehmen, noch je 
mals in diefelbe zu fommen, wenn fie nicht vorher fich 
zur heydniſchen Religion befannt hätte. Gaza unk 
Maſuma lagen fo nahe bey einander, daß bie eu 
lt tabe 
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Stadt der erſtern zum Hafen diente; aber Conſtaniun 
hatte fie wegen ihres Eifers für das Chriſtenthum | 
einer befondan Etabt, unter dem Nahmen Conſtan 
tia, gemacht. Aus eben biefer Urfache nahm ihe u | 
lian diefes Vorrecht, umd unterwarf fie dem Heybniiches 
Gaza. Da er zu dem Perfifchen Feldzuge fehe sel 
Geld brauchte, waren es aud) die Chriften, Die unte 
dem Nahmen einer Strafe, welche er allen, dienik | - 
opferten, auflegte, unb überaus ſcharf eintreiben 6, | 

das meilte dazu beyfragen mußten, 


Man fann diefes alles nicht wohl anders als ein 
parthenifche Ungerechtigfeit des Kaifers gegen die Ehe 
fien nennen, die ſich dadurch feineswegs enefchufdige 
läßt, daß die Chriften während der Zeit, da fie Die Oben 
hand im Roͤmiſchen Reiche hatten, mit den Deydencfe 
gefaͤhr auf gleiche Art umgegangen waren. Die aty 
liſtigen Mittel voll Berftellung und Schadenfroher King 
heit, die er daben anwandte, und dieman Die Kuͤnße 
oder Runftgriffe Juliane zu nennen pflegt, entehem 
ihn vielleicht am meiften. Denn ein Fuͤ weniger ' 
Urfache als andere Menfchen, ſich von dem gerabend. ' 
fenen Wege zu entfernen, wenn er Abfichten erreichen : 
will, die er vor gut und nüglid) hält; am menigfte - 
darf es derjenige Chun, ber nad) dem Nahmen eine ! 
Philoſophen ftrebt, weil Weisheit und Redlichkeis m | 
zertrennlich find. "Julian gemann einen groffen Theil 
des Kriegsheeres, ſich zur Abgötteren zu lenken. 
er aber fehr viele chriftliche Soldaten ſtandhaft bey ihrer 
Religion verharren ſah, erſann er ein elendes Mirtd, 
fie ohne ihr Wiſſen oder wider ihren Willen zu Senden | - 
zu machen. 8 fie einft ein Geſchenk an Gelbe von 
- ihm empfangen follten, ließ er einen Altar mit brennen 
dem Feuer binfeßen, in welches ein jeder Weyhrauch 
ftreuen mußte: denn ehemals war bey einer folchen Ge 

u legen⸗ 
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legenheit ſtets den Göttern geopfert worden. Verſchie⸗ 
dene erkannten den Betrug, und nahmen das Geld gar 
nicht an. Eine Anzahl anderer ward durch die Liebe 
zum Gelde, zugleich durch Furcht und Beſtuͤrzung uͤber 
den unvermutheten Anblick beruͤckt; ob ſie gleich merk⸗ 
ten, daß ſie eine heydniſche Caͤrimonie verrichteten. 
Noch andere wußten nicht wag fie thaten, und glaubten 
nur einer alten Gewohnheit zu folgen. Doch als man 
einigen berfelben bald darauf: vorwarf, daß fie buch. 
diefe Handlung Chriſtum verleugnet hätten, eilten:fig 
im böchften Unwillen auf die öffentlichen Plaͤtze, wo fie 
mit Thraͤnen laut-bezeigten, daß fie nod) immer Chris 
ften wären,. und wenn fie gleich) unwiſſend mit ver Hand 
ein Verbrechen begangen hätten, fo habe doch ihr Herz 
feinen Antheil daran gehabt. Hierauf begaben fiefich zu 
dem Kaifer, warfen ihm bas erhaltene Gold vor die Fuͤße, 
und forderten ihren Todt, den fie, wie fie fagten, we⸗ 
gen der verübten Schandthat verdienten. Man führte 
fie wuͤrklich zur Hinrichtung fort; aber eben da dieſelbe 
vollzogen werben follte, ward ihnen Die Gnade Des Kafe 
fers angefündigt, ber. fie, an Statt den Chriften neue 
Märtyrer zu verfchaffen, an die äußsrften Graͤnzen des 
Reichs verbannte. in ähnlichen Einfall Julians 
war.es, daß er um fein Bild herum, weichen die Um 
terthanen gewöhnlichermaaßen einige Chrenbezeigungen 
erwieſen, noch verfchiedene Götter mahlen ließ, damit 
es das Anfehen haben möchte, als wenn biefe zugleich 
angebetet würden. Diejenigen Chriften, welche fich 
meigerten folches zu thun, wurden als Veraͤchter der 
£aiferlichen Würde beſtraft. Sonſt hatte er auch das 
Kreuz aus ber Faiferlichen-Bauptfahne, ober dem Las 
barum, wegnehmen, und ihr wieber bie alte Geſtalt 
geben laflen. | | 


- 
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Es war noch übrig, daß heftigere Gewaltthaͤtigka 
ten gegen bie Chriſten, und felbft Hinrichtungen derſch 
ben verübt wurben: aud) daran fehlte es unter "Juliane 
Kegierumg nicht; ohne da man ihn von ber Schufben 
Benfelben gänzlich freyfprechen koͤnnte. Sobald bie 
Heyden von ihm alle ehemalige Freyheit wieder bekomm F 
mm batten,. liefen fie an vielen Dertern mie einer unfn 
nigen Freude öffentlich herum, und überhäufften bi 
Epriften mis jeder Art von Befchimpfung; wenn fie abe 
von ihnen Schmähmorte zuruͤck befamen, mißhanbeite |: 
fie dieſelben auch mit Schlägen. Sie dachten eben nick 
unrichtig, daß ihnen unter der jegigen Regierung alles | 
gegen die Ehriften erlaubt fe. Die Statthalter de 
Provinzen verführen oft fehr hart mit den Chriften,umb 
die chriftlichen Schriftfteller-melden zum Theil, da 
Julian diefe Stellen gern den graufamjten Leuten ® 
eheilt habe; wiewohl fie auch fagen, daß diefelben fh | 
durch ein folches Betragen bey dem Kaifer in Gh | 
hätten fegen wollen, und mehr als er befohlen, getha 
hätten. Wenn fid) aber die Chriften bey ihm barübe 
beklagten, fo gab er ihnen Die fpörtifche Antwore: „En | 
re Pflicht ift, das Unrecht geduldig zu leiden; bem - 
biefes ift die Vorfchrife eures Gottes.“ Miele Man 
tern und eine lange Gefangenſchaft trafen Diejenigen 
Ehriften, welche die von ihnen niebergeriffenen Tempd 
nicht wieder aufzubaueri vermochten. Hier regt fih 
überhaupt, man darf es nicht leugnen, der -Werbadt, 
ob nicht die Chriften durch einen ſolchen unzeitigen G⸗ 
fer, der noch, da "Julian regierte, hin und wiede 
ausbrach, fich manche Drangfale von den Heyden zu 
gezogen haben? Allerdings ift diefes mehr als Wer 
dacht: und viele Chriſten befaßen weder Mäigung 
noch Klugheit genug, um fid) fehr in die Augen falle 
der Angriffe auf die jezt berrfchende Religion zu enthals 
ten. Aber wenn fie gleich zumeilen besiegen verfolgt 
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wu den; fo fanden doch ber Haß und bie Rachbegierde 
ber Heyden am "Julian eine offenbare Aufmunterung, 
Di: Heydnifhen Einwohner zu Gaza zünbeten nicht 
nur wie es in mehrern Gegenden geſchah, eine chrifte 
ich Kirche an, und verjagten viele Chriften; fie nahe 
me.: auch brey berfelben, die zu ben Zeiten bes Con⸗ 
ſta tius die heydniſche Religion befchimpft hatten, . uns 
‚ter vielen Peinigimgen das eben. Es entftand zwar 
bier uf ein Gerüchte dafelbft, daß fie der Kaifer. für 
Diefe Wuth fcharf beftrafen würde; allein er gab ihnen 
bar: ım nicht einmal einen Verweis. Vielmehr nahm 
er dem Statthalter der Provinz, der einige diefer Ver⸗ 
Brecher hatte gefangen fegen laffen, feine Stelle, und 
vechnete es ihm als eine Gnade an, daß er ihn nicht 
zum Tobe verurtheilte. Bey biefer Gelegenheit fagte 
er die Worte, die aus dem Munde eines gerechten und 
menfchenfreunblichen Fürften nicht gehört werben foll« 
ten: „Wozu war es nörhig, diejenigen gefangen zu neh⸗ 
„men, bie fi an wenigen Galilaͤern megen bes vie⸗ 
„len Unrechts, das fie und ihre Götter von ihnen erlit⸗ 
„ten haften, rächten?“ Durch diefes Bezeigen bes 
Kaifers angefrifcht, begiengen die Einwohner von Ga⸗ 
za noch abfcheulichere Graufamfeiten an ihren chriftli» 
hen Mirbürgern. Die Heyden zu Arerbufa erfchöpfe 
cen alle Kuͤnſte der Unmenfchlichfeit,, um den dortigen 
Bifchof Marcus, eben denjenigen, der dem Kaiferin 
feiner Kindheit das Leben gerettet hatte, als einen eifri⸗ 
gen Feind ihrer Religion zu marteen. Ob man gleich 
nicht beweifen kann, daß diefes mit Julians Vorwiſe 
fen gefchehen fen; fo ſcheint er: es body nicht geahndet 
zu haben, und man erzählt, fein Staatsbevienter Sale 
lufttus Habe ihm vorgeworfen, bie Heyden wuͤrden da⸗ 
Durch befchimpft und Tächerlich gemacht, daR fie ſich 
durch die Standhaftigfeit eineg Greifes unter fo vielem 
Elenbe, überroinbentießer. Bey den chriſtlichen Schriſt⸗ 
Levensbeſchr. IV. Th. T ſtellern 
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ſtellern des fünften und der folgenten Jahrhunderte, 


trifft man noch eine Menge Ehriften an, Die wegen iß 
rer Religion unter " Julians Regierung das Leben vw. 
ioren haben. Verſchiedene diefer Nachrichten find zwer 


ungeroiß, und andere fönnen übergangen werden, wel £ 


man darinne feinen unmittelbaren Antheil des Kaifes 
bemerkt. Aber bis auf den ausbrüdlichen Befehl di 
Chriſten umzubringen, that er fonft alles, woraus ie 
fes erfolgen mußte. Ä 


Vergebens alfo fuchte er dem Nahmen eines Ba 
folgers zu entgehen: denn dieſer gebührt, wie der Gr 
ſchichtſchreiber Socrates richtig urtheilt, bemjenigm 
vollfommen, der ruhig lebende Leute auf irgend eine 
‚Art beunruhigt. Daß er die Graufamfeie mande 
hendnifchen Kaiſer gegen bie Chriften vermieden, bis 


weilen eine Verfolgung der leztern gemißbillige hat, oda 
ihnen gelinde und verträglich begegnet ift, wo man es | 


kaum erwartete; Diefesalles gehört ebenfals zu den frucht⸗ 
loſen Bemühungen, feine wahren Gefinnungen zu ver⸗ 
bergen. So gab er den heydniſchen Einwohnern von 


Alexandrien einen ernſten langen Verweis, daß ſie da 


Biſchof der Stadt Georgius, einen zwar ſehr lafter 
haften und ſchaͤdlichen, bey den rechtgläubigen Chriſten 


felbft verhaßten Mann, ermordet hatten. Er geftand } 


in feinem Schreiben, Daß Beorgius den Todt verdient 


babe; aber nicht durch fie, inden ©efege und Richter | 


vorhanden wären, die ihn hätten verurtheilen Eönnen: 


und er feßt hinzu, es fey ein Glück für fie, daß fich die | 


fes unter feiner Regierung zugetragen habe, weil er aus 
Ehrfurcht gegen den Gott Serapis, unter deſſen Schuß 
fie flünden, wegen ihres Stifters Aleranders des 
Großen, und wegen bes Andenkens feines Oheims, 
der Ihr Statthalter geweſen waͤre, (er war ein fehe eifri- 


ger Heyde,) Ihnen vergeißen wollte. Unterdeſſen ge | 


denke 
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denkt er zween kaiſerlicher Bedienten gar nicht, welche 
die Alexandriner zugleich umgebracht hatten, weil fie, 
sole der Biſchof, der heydniſchen Religion Abbruch tha⸗ 
sen. Auf der andern Seite mußte Julian aud) bise 
weilen feiner erften Hige zu gebieten, wenn er von den 
Chriften gereizt wurde. ‘Der alteund blinde Arianifche 
Biſchof von Chalcedon Maris ließ fi) in ven Goͤ⸗ 


Gentempel führen, in welchem ſich ber Kaifer befand; 
‚nannte ihn einen. Gottlofen, einen Abtrünnigen, unb- 


einen Mann ohne Religion. Dieſer aber begnügte ſich 
Daran, ihm zu antworten: „Du Blinder! dein Gorg, 
„der Galilaͤer, wird Dich nlemals heiten.“ Und als 
Maris mie den Worten fortfuhr: Ich danfe Gott, 
„daß er mich blind gemacht hat, damit id) Dein Ge⸗ 
„ſicht nicht fehen möchte, Der Du in eine folche Gottlo⸗ 
„ſigkeit verfallen bift;“ fo ſchwieg der Kaifer dazu fill. 


Aber in ber Folge foll er eine defto fchärfere Rache an ' 


ihm ausgeübt haben. Kinft gab fidy auch "Julian un« 
gemeine Mühe, den Bruder des Gregorius vor 
Nazʒianzus, Caͤſarius, einen fehr gelehrten Arzt an 
dem Hofe bes vorigen Kaiſers, und einen eifrigen Chris 
fin, zum Abfall von feiner Religion zu betvegen. Da 
jedoch Caͤſarius feiner Fünftlichen Beredſamkeit mit 
nicht geringerer Staͤrke begegnete, vereitelte er alle An⸗ 
griffe des Kaiſers, der ſich endlich nicht enthalten konn⸗ 
te, die beyden Brüder zugleich zu loben und zu bekla⸗ 

un Onelihe Water! rief er aus, und unglüdfiche 

inder | u 


Wenn man dieſe Seindfchaft Julians gegen die 
Ehriften ausnimmt: fo hatten fonft feine Unterchanen 
faft immer einen gerechten, guͤtigen und uneigennüßie 
gen Fuͤrſten an im. Sein Unternehmen gegen 
die Perſer, nahm freylich eine der erſten Stellen in 
finem Geiſte ein. 


Aber er glaubte eine Regiung,- 
| <a die 


4 





größern zu erwerben. Nachdem er alfo kaum füı 
nathe zu Eonftantinopel zugebracht hatte, gi 
im Way des Jahrs 362. nach) Afien hinuͤber, u 
rüftungen zum Feldzuge anzuftellen. - Er kom 
Trümmern von LTicomedien, welches kurz 

durch ein Erbbeben großentheils umgeftürge worde 
nicht ohne Thränen betrachten, da er ſich an ſeit 
ziehung in dieſer Stadt erinnerte: und fchenfre ( 
ihrer Wieberaufbauung. Hierauf reifte er nady 
nus, um ber Cybele, ober ber fogenannten YY 
der Goͤtter, die ihren berühmteften Tempel d 
hatte, feine Ehrfurcht zu bezeigen. Zween Ch— 
davon der eine den Altar der Goͤttinn niedergeriffe 
te, ließ er züchtigen. Er hingegen fchrieb, von 
mehr Eifer entzündet, in einer einzigen Macht alld 
Abhandlung von der Mutter der Götter. 3 
ift eine Erflärung der Geſchichte Diefer Goͤttinn, 

geheimen Verſtand er ganz aus‘ der Naturlehre 
Der junge Artis infonderheit, der barinne eine £ 
perfon vorftellt, foll eine Zeugungsfraft ſeyn, di 
den Geſtirnen auf die Erde zu ihrer Befruchtung 
Im iſt. Solche Deutungen der Goͤtterlehre und? 
gefchichte, Hauptfächlich aus ber Naturfunde, Gef 
te und Sittenlehre gezogen, hatten die heybnifchen 
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auch gezwungene ober abgeſchmackte; alle in der Abſicht, 
um ben gemeinen Religionsbegriffen einen für denkende 
Köpfe würdigern Anftrich zu erteilen. Als aber bag 
Chriſtenthum erfchien, und der heydniſchen Religien, 
auch durch die bitterfien Spöttereyen über die Goͤtter⸗ 
geſchichte berfelben, fo vielen Abbruch, that: da fahen 
fich die gelehrten Heyden noch genöthige, dergleie 
chen allegoriſche Erklaͤrungen zu zu Huͤlfe zu rufen. Sie 
zeigten auch beym Julian Die Verlegenheit an, in mel 
der fie fi) als Vertheidiger des. Heydenthums age 
die Ehriften befanden, Würdiger war zwar biefer V 
ſuch eines Philofophen , als die meiften feiner büößeris 
gen Anftalten, dem Heydenthum aufzubelfen; aud).if 
er, wie alles, was "Julian aufgefegt hat, wegen mans 
cher Stellen von einnehmender Berebfamfeit zum Theil 
leſenswuͤrdig; aber man merft.es fogar, wie ungluͤcklich 
er ſich in ſeine gekuͤnſtelte Auslegungen verwickelt. 


In einigen andern Stunden ſeines Aufenthalts wu 
Definus, verfertigte er-eine Rebe wider die ungen 
ſchickten Cyniker. Einer von biefer Sekte hatte die 
barte und rohe $ebensart bes Diogenes, bem er doch 
— wollte, getadelt, und ſich üppigen Sitten 

wgeben. Julian vertheibigt daher dieſen berüßmten 
Mann, und zeigt zugleich, daß nur eine einzige Phi⸗ 
loſophie fey, die * ich dis Erkenntniß unſerer ſelbſt zum 
Grundſatze, und bie Aehnlichkeit mit den Göttern zum 
Ziel genommen habe. Man kann wenigftens aus bie 
fer Schrift fehen, was ni ch us —— des Dio⸗ 
genes und ber aͤchten Cyniker überhaupt, entweber 
Scharffinniges oder —— laͤßt. Er fuͤhrte 
eben dieſes noch in einer andern Rebe an den Cyniker 
Sheraclius weiter aus, der von ben Fabeln ber heyb⸗ 
nifchen Religion ver geurtheilt hatte. 
* Aſſo ben Urſprung und rau Berfelbene. 37 
3 | 
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möffe fie, fagt er, wie Diato, Plotinus, Porphp 


sius und Jamblichus verftehen; wenn fie einen m. 
Derfprechenden und ungereimten Sinn zu haben ſche 
nen, fo verlangten fie felbft, daß man einen verbon 
neen auffuchen möchte. Zu einem Beyſpiele kleidet a 
die Geſchichte feines Lebens in eine folche Fabel ein, ia 
welcher daffelbe unter ‘Berathfchlagungen, Erſcheimm 
nungen und Ermahnungen ber Götter an ihn abgebi 
det wird. 


Nicht bloß durch dergleichen Beſchaͤftigungen m 
terfchied fich "Juliane Reife von den prächtigen Züge 
ber vorigen Kaifer ; die Stasthalter der Provinzen burf 
ten ihm auch Die gewoͤhnlichen Gefchenfe nicht entgegen 
bringen: und Reden zu feinem Lobe, mit welchen fe 
ihn empfiengen,, waren ihm das angenehmfte. Lebe 
all bezeigte er fich fehr andaͤchtig gegen die Götter. Be 
fonders aber hörte er bereitwillig alle Beſchwerden be 
Unterthanen an: baher verfolgte ihn ſtets eine ungefik 
me Menge berfelben, die fich nicht nur bey ihm übe 
erlittenes Unrecht beflagten; fondern öfters ihre Gy 
ner, um fie deſto verhaßter zu nahen, fogar des Hech⸗ 
verraths befchuldigten. gegen biefe. Arglift wer 
feine ſtrenge Gerechtigfeit genugfam auf ber Hut, ub 
er hafte die Verleumder deſto mehr, weil fie ihm die 
mals felbft viel geſchadet hatten. Unter dieſen Aufl 
gern war einer vorzüglid) higig: er hörte nicht auf je 
fagen, fein Feind ſtrebte nad) der hoͤchſten Gewalt, 
Der Kaifer ftellte ſich mehrere Tage, als verftünde « 
ihn nicht; endlich fragte er ihn, mer es denn fen, de 
er anklagte? und erfuhr, daß es einreicher "Bürger fe. 
Er lächelte barüber, und wollte aud) den Grund be 
Beſchuldigung wiſſen: es war fein anderer, als baf 
fich diefer Yürger ein feidenes Kleid von Purpurfarbe 
wachen hieß. Hierauf befoßl ber Kaiſer dem Urheber 
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gen; allein "Julian ließ ihn, weil er ehemals ein Be 
folger feines ‘Bruders Ballus gewefen war, nicht we 
fi. Sogleich fuchten einige, die mit bemfelben His 
bei vor Gerichte hatten, ficy diefes zu Mugen zum | 
chen. Sie kamen ben Tag darauf, von einem Hadı k 
fen anderer begleitet, vor den Kaifer, unb fchrien: 
Thalaſſius, Dein Feind, gnädiger Herr! hat um 
Bas unfrige gewaltſam entriffen.“ Julian merkte, def 
man ben Ungluͤcklichen durch diefen Umftand Leicht | 
terdruͤcken koͤnne, und antwortete ihnen: „Es ift wok, 
„ich bin allerdings von ihm beleidigt worden; aber bis 
„fig müßt ihr aud) fo lange ſchweigen, bis id), alste } 
„anfehnlichere Gegner, Genugthuung erhalten habe.‘ 
Darauf befohl er, daß ihre Streitſache nicht eher von 
genommen werben follte, bis er dem Thalaffius im | 
— geſchenkt hätte; weiches auch in furm 

gefche | 


Einem fo großmüthigen Verfahren kamen noch We 
fe andere Handlungen Julians zu Antiodhien nake, } 
wo er das übrige Syahr hindurch verblieb. Die wohh ! 
flige Lebensart diefer Stadt hatte keine Gewalt übe | 
feine Sitten: außer den Vorbereitungen, Die er zum 
Kriege machte, war er unabläßig darauf bedacht, je } 
bermann Recht wiederfahren zu laſſen. Ob er gleiq 
bisweilen zur Unzeit mitten unter den gerichtlichen Haͤ⸗ 
bein die Partheyen fragte, was vor einer Religion ee ' 
jede zugethan fey; fo verleiteten ihn Doch weder biefe 
noc) andere Umſtaͤnde zu ungerechten Urtheilen. Mas 
erzähle zwar auch, er habe mandje gemeine $eute, dk 
ihn öffentlich um etwas baten, mit Zauflfchlägen ode 
mit den Füßen fortgefteßen; allein es fönnte auch, feyn, 
daß fie ihm durch ihren Ungeftüm zu beſchwerlich gefal, 
fen find. Er erfannte feine übereilte Lebhaftigkeit fen, 
und erlaubte feinen Staatsbedienten ober Kofleuten, 

ihm 
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ihm deswegen Erinnerungen zu geben, die er mit Ver⸗ 
gnuͤgen annahm. Als ihm eines Tags die Sachwalter 
wegen feiner ungemeinen Einſichten bie größten Lobſpruͤ⸗ 
che beylegten, fagte er ziemlicd) gerührt: „Ich würde 
„mid) fehr freuen und ftolz Darauf feyn, wenn mid) Ser 
„jenigen lobten, die mid) auch wegen meiner Verſehen 
„tadeln Eönnten.* Kine Frauensperfon brachte eing 
Klage vor fein Gericht; wurde aber beftürzf, und bes 
ſchwerte fich heftig darüber, ba fie ihren Gegner unter 
der Faiferlichen. Leibwache nach Art der Römifchen Sol⸗ 
daten gegürtet ftehen fah. Doch "Julian redete fiean: 
„Sabre immer fort, wenn du glaubft beleidigt morben 
„zu feyn! denn diefer iſt nur Deswegen gegürtet, damit 
„er im fchlimmen Wege defto beſſer fortfomme; beiner 
„ Sache aber kann er wenig ſchaden.“ In ben Gefe 
Gen felbft verbeflerte er einiges, und hob info 

alles auf, wodurch ihre Deutlichkeit gehindert wurde. 
Er pflegte wegen diefer ſeiner Bemühungen nicht ohne 
Grund zu fagen, die Göttinn der Gerechtigkeit ſey auf 
die Erde zurückgekehrt: und noch mit mehrerm Rechte 
würde er fich deffen geruͤhmt haben, wenn er nicht man» 
ches willkuͤhrlich, mit Verachtung ber Gefege gethan, 
und nicht einigemal Fehltritte Dabey begangen hätte. 


Ueberhaupt war fein Betragen fich oft fo ungleich, 
daß man urtheilen mußte, er ſey noch nicht Herr genug 
über fich felbft geworden. Er ließ zween Befehlshaber 
binrichten, denen bloß ihre Treue gegen ben Conftan- 
tius als ein Verbrechen ausgelegt werben konnte. Ge⸗ 
rechter war die Verurtheilung des jüngern Marcellus, 
ber feine Abfichten auf den Thron gerichtet hatte, Zu 
einer andern Zeit hingegen vergab er befto leichter. Ro⸗ 
manus und Dincentins, Befehlshaber unter feiner 
$eibroache, wurden von ihm bloß verbannt, ob fie gleich 
ehenfals einen firafbaren eigen batten blicken an. 

oo. \ 5 ige, 
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Einige. Soldaten von eben dieſem Hauffen ſtifteten eine 
Verſchwoͤrung wider ihn; verriechen ſich aber in ber 
Trunkenheit; Julian gab ihnen bloß einen Verwels, 
und begnadigte ſie. Theodotus, der ſich in ſeinen 
Meden an den Conſtantius ſehr eifrig wider den Ju⸗ 
lian erfläret hatte, warf fic) jezt Diefem zu Füßen, als 
er eben dem "Jupiter opferte, und bat ihm das sehen 
zu ſchenken. „Deine Reben, antwortete ihm ber Kai, 
„fer, find Mir von vielen erzähle worden; aber gehe 
„wur in völliger Sicherheit und ohne Furcht nach Hau: 
„fe! verlaß dich auf die Gnade eines Fürften, der fih 
„wohlbedaͤchtig vorgenommen hat, Die Zahl feiner Fein⸗ 
„de zu verringern, und gerne immer mehr Freunde bes 
„kommen möchte.“ 


+ Am mwenigften behauptete "Julian folche vortrefil: 
che fürftliche Sefinnungen gegen die Chriften, auch zu 
Antiochien. Die meiften Einwohner dieſer Stadt 
waren Chriften: zwar durch die Arianiſche und ande 
ve Partheyen unter einander getrennt, auch größeneheils 
üppig in ihren Sitten; aber doch eifrig für ihre Reis 
gion. "Julian Dagegen hatte geglaubt, Die Werehrung 
der Götter daſelbſt noch beynahe in ihrem alten Glanje 
zu finden. Er eilte alfo an dem Feſte des Apollo in 
den berühmten Tempel beffelben zu Daphne, einem 
kleinen ungemein reizend gelegenen Flecken, der gleich⸗ 
fam: eine Vorftabt von Antiochien abgab. Allein 
Statt alles ehemaligen Gepränges fand er bloß eineh 
Priefter darinne, ber felbft eine Gans hatte mirbringen 
möüffen, damit es den Apollo nicht an einem Opfer 
fehlen möchte. Entrüfter über diefe Raltfinnigkeit ber 
Antiochener, gab er ihrem Senat einen fcharfen Wer 
weis darüber. „Es iſt ſchaͤndlich, fagte er, daß eine 
„ſo große Stadt die Götter fo fehr verachtet, als es kein 
„Flecken an den äußerften Graͤnzen des Pontus chun 

*8 * | wuͤrde, 
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würbe, und daß fie, da fie ein fehr meitläufiges Ge⸗ 
biete befißt, bey der Annäherung des Feftes ihres eine 
heimijchen Gottes, und nachdem die Götter den Ne 
bei der Gottlofigfeit vertrieben haben, nicht einen Vo⸗ 
gel für fich Hergebracht hat, da vielmehr jede Zunft 
einen Ochfen ſchlachten follte. Fiel auch diefes zu 
ſchwer, fo hätte wenigftens die ganze Stabtbem Gott 
einen Ochfen opfern follen. Ein jeder von euch wen⸗ 
det auf Gaſtmahle und Feſte gerne viele Koften. —— 
Aber fuͤr euch felbft, und für das Wohl der Stadt, 
opfert weber einer befonbers, noch alle gemeinfchaftlich. 
Der Priefter allein hat geopfert; der doch vielmehr, 
wie mir Däucht, von der Menge eurer Opfer einige 
Stuͤcke nad) Haus hätte nehmen follen. Die Götter 
haben ja den Prieftern nur befohlen, fie Statt alles 
äußerlichen Dienftes, mit einem ehrbaren und tugend⸗ 
haften geben zu verehren, und ihr Amt gehörig zu be» 
obachten. Euch aber gebührt es, glaube ich, befon- 
ders und gemeinfchaftlich Opfer zu bringen, Nun 
aber erlaube ein jeder von euch feiner Frau, .alles den 
Galilaͤern zu ſchenken: und indem diefe die Armen 
von eurem Bermögen ernähren, ftellen fie dieſen Leu⸗ 
‚ten, voelche die zahlreichfte Art von Menfchen find, 
‚ein großes Wunder ber Gottlofigkeit dar.“ Nachdem 
r ihnen nochmals vorgeworfen hatte, daß ſie an einen 
olchen Feſte nicht das geringfte in den Tempel geſchenkt 
haͤtten, enbigte er mit den gelindern Worten: „Was 
rechtſchaffene Männer allhier davon denken, weiß ic) 
‚nicht; aber den Göttern gefällt es keineswegs. “ 


Seine Forderung an eine chriftliche Staht war fon- 
erbar; ‚allein der Religionseifer glaubt nie etwas du 
chweres oder ungerechtes zu verlangen. Die Einwoh ˖ 
er nahmen auch feine Strafrebe, die er im Tempel 
elbſt hielt, wohin fie zuweilen feinetvoegen kamen, un 

u | wider 
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wider feine Abficht auf. Sie ließen ihm zu Ehren, wie 
auf den Schauplägen, ungeitüme ſchreyende Zuruftm 
gen hören. Diefe Schmeichelmen verdroſſen den Kal 
fer befto mehr, ba fie offenbar zur Werachtung feiner 
Goͤtter ausſchlugen. Ex verwies fie allo dem Wolfe, 
und feßte hinzu, es fen anſtaͤndiger, fich von den Goͤt⸗ 
tern mit einem ebrerbietigen Stillſchweigen etwas Gu⸗ 
tes auszubitten, als fie durch Lobſpruͤche gegen Men 
ſchen zu beleidigen; nicht einmal den Goͤttern ſollte man 
ſchmeicheln, ſondern ihnen mit einer weiſen Maͤßigung 
dienen. 


Ohngeachtet dieſer nicht ſchlechten Grundſaͤtze, muß 
te doch "Julian ſelbſt am wenigſten dem Ausbruch fe, 
ner aberglaͤubiſchen Andacht Schranken zu ſetzen. Er 
war ausſchweifend im Opfern: zumeilen ließ er Hundert 
Ochſen auf einmal fchlachten, und außerdem eine Men 
ge von anderm Vieh, worunter bie feltenften Arten weit 
her gebracht werdenmußten. Man glaubte, es wuͤrde 
beynahe an Ochſen fehlen, wenn er erft von feinem Per⸗ 


ſiſchen Feldzuge wuͤrde zuruͤck gefommen ſeyn. Außer 


den unermeßlichen Koſten, welche dieſes verurſachte, 
machte es auch feine Soldaten uͤbermuͤthiger und wik 
der, weil fie täglich vom Opferfleifche ſchmauſeten, und 
meiftentheils betrunfen nach Haufe getragen merben 
mußten. Die Wahrfagerfunft, bie fich in der Beob⸗ 
achtung des Flugs ber Vögel und ber Eingeweide- ges 
fehlachteter Thiere übte, um das KRünftige zu erforfchen, 
wurde nad) Julians Benfpiel von fehr vielen unge⸗ 
ſcheut getrieben. “Ben gewiſſen öffentlichen Aufzügen, 
die zue Ehre der Götter gehalten wurden, gieng er un. 
ter einer Schaar Priefter, und vieler verächtlicher und 
zum Theil unzüchtiger Perfonen beyberley Gefchlechts, 
welche in ben Tempeln dienten, ernfthaft einher; wohn 


ts. auch mitten unter ihnen ben Dpfermableisen be 
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Dieſe Herablaſſung ſollte den Zuſchauern Ehrerbietung 
gegen bie heydniſche Religion einpraͤgen, denen es aufs 
ferdem wohl befannt war, daß bie Sitten ihres Kaifers 
eine weit andere Gefellfchaft verdienten. - war im 
mer eine ftarfe Ueberwindung feiner felbft, ſich aus Eis 
fer für den Gögendienft dem Gelächter der Ehriften aus- 
zuſetzen; aber eine philvfophifche kann man fie in dieſem 
Falle nicht nennen. j 


Zu gleicher Zeit, fagen die alten. chriftfichen Scheift- 
fteller, begieng "Julian insgeheim noch abfcheulichere 
Dinge. Er ließ eine Menge Knaben und Yungfrauen 
ſchlachten, um bey feinen nächtlichen Opfern, Hervor⸗ 
forderungen ber abgefchiedenen Seelen, und wahrſagen⸗ 
den Verfuchen, fich ihrer zerfchnittenen Gliedmaaßen 
zu bedienen. Auch Chriften wurden wegen ihrer Srdm 
migkeit heimlich ermürgt. Man fand daher nad) ſei⸗ 
nem Tode ganze mit Menfchenföpfen angefüllte Kaſten 
in dem Palafte zu Antiochien, auch viele Seichname 
in Brunnen und Gruben, diejenigen noch ausgenom« 
- men, die er in den Fluß Orontes hatte werfen laffen. 
Gleichergeftalt traf man alsdann in einem Tempel zu 
Carraͤ, in welchem er ſich nad) feiner Abreife von An« 
tiochien eine Zeitlang aufgehalten, den er aber nach« 
mals harte verfchließen und bewachen laffen, eine bey 
den Haaren aufgehenfte Frauensperfon mit ausgebreite- 
ten Armen an, in deren. Bauche er Worbedeutungen 
über den Ausgang feines bevorftehenden Kriegs gefuche, 
haben follte. — Es ift bereits bey biefen Ersähluns 
gen angemerft worden, daß fie nach bem Tode eines . 
bey allen Chriſten verhaßten Fürften ausgebreitet wor 
den find, und alfo mo nidjt ganz erbichter,. Doch unge⸗ 
mein vergrößert ſeyn möchten. So fehr auch “Julian 
den heydniſchen Wahrfagerfünften und geheimen gottes- 
bienftlichen Caͤrimonien ergeben war; fo find boch Die 

ange 
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die Anführer dieſes Aufzugs zu beftrafen. Dieſer ſtel⸗ 
te vergebens 


vor, bie Epriften würden ſich freuen, für 
ihre Religion zu leiden: er ließ alfo einen Syünglingm- 
ter benfelben einen Tag lang martern, beffen Stand 
heftigkeit den Kaiſer bald bewog, feinen Befehl zul 
berufen. Zuweilen reizte ihn zwar auch ein noch mefe 
unbefonnener Eifer ber Chriſten zum Zorn; Loch mußte 
er Ihn bald zu unterdruͤcken. Eine chriftliche Wittwe, 
bie Vorſteherinn einer Gefellfchaft von Jungfrauen, 


weiche fich dem ehelefen Stande und unaufhörfichen Aw | 


dachtsuͤbungen gewidmet hatten, wählte, : fo oft "y 
lian ben ihrem Haufe vorbey gieng, gerade ſolche Pak 
men zum Abfingen, in denen die Thorheit des Goͤtzen 
Dienftes am lebhafteften ausgebrüdt war. Der Kalſe 
beſohl ihr, Fünftig zu ſchweigen, wenn er vorbey kaͤme; 


allein da fie vielmehr bey gleicher Gelegenheit mit ihre |. 


ZJungfrauen die Worte des Pfalms anſtimmte: „Get 
‚mache fid) auf, und zerftreue feine Feinde!“ fo liche 
fie herausfommen, und durch einen Soldaten von fü 
mer Leibwache ins Geſicht fhlagen. Dem ohngeachte 
fuhr fie ferner fort, vor den Ohren bes Kaiſers zu fir 
gen; ber fid) aber, wie er gleich Anfangs haͤtte thu 
föllen, weiter nicht merken ließ, daß er fie hörte. 


Defto mehr wurbe er Durch die plögliche Einäfche | 


‚rung des herrlichen Tempels des Apollo zu Daphne 
der entweder vom Blitze gerührt wurbe, ober durch ein 
Verſehen der Heyden verbrannte, wider Die Chriſten 
aufgebracht. Nichts gab zwar einen Beweis gegen bin 
fe ab: auch die Diener des Tempels, welche gemartet 
wurden, fagten nichts wider fie aus; aber "Julian 
glaubte, fie hätten aus Neid und Verdruß Feuer dar 
inne angelegt, weil er eben damals einen prächti 
- Sänlengang.um denfelben führen lieg. Er ließ alfo zur 
Vergeltung ihre große Kirche zu Antiochien verfchlie 
| fen, 
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fen, und die koſtbaren Kirchengefaͤße in den kaiſerlichen 
Schatz bringen. Sein Ohelm "Julian, der das. Chris 
ftenehum ebenfals verlaffen hatte, chat noch) mehr, als 
wozu ihn dieſer Befehl berechtigte: er fehloß alle chrifte 
liche Kirchen in diefer Stadt zu, und verurtbeilte einen 
von den Geiſtlichen an denfelben zum Tode. Man era . 
zählt, daß der Kaifer, als er Diefes leztere vernommen, 
feinem Oheim einen higigen Verweis gegeben habe, weil 
er wider feine Abfiche, welche auf eine fanfte und vera 
nünftige Belehrung der Balilder gerichtet fey, fie vor 
feinen Augen zu Märtyrern machte; er habe hinzuge⸗ 
feßt, fie würden ihn Deswegen als einen graufamen Ver⸗ 
folger in ipren Schriften abfchilbern, und er verbiete 
daher, baß feiner von ihnen bloß wegen der Religion 
Bingerichtet werben ſollte. In biefen Reden erfennet 
man den Kaifer völlig; aber es wird weiter hinzugefeßt, 
fein Oheim fey gleich darauf von einer unheilbaren Kranke 
beit angegriffen, und eben dadurch zur Bereuung feiner 
vielen Verbrechen gegen die chriftliche Religion gebracht 
worden; er habe daher den Kaiſer bitten‘ laſſen, die 
Kirchen wieder zu oͤffnen, indem er bloß wegen feines 
erfüllten Befehls fo viel leiden müffe; diefer aber habe 
geantwortet, da er die Kirchen nicht verfchleffen habe, 
fo werde er fie auch nicht öffnen laffen, und das Elend 
feines Oheims rühre davon het, weil er den Göttern un⸗ 
treu geworden ſey. Noch andere Umſtaͤnde, welche in 
dieſer Nachricht folgen, machen ſie immer weniger 
glaubwuͤrdig; ſie ſchreibt ſich auch von keinem Geſchicht⸗ 
fchreiber Her, ſondern aus einer Maͤrtyrergeſchichte, im 
der es wenigſtens viele unächte Zufäße geben: mag. 


Während biefer Begebenheiten und ſchon vorher, 
mar ein großer Theil bes Roͤmiſchen Reichs, befonders 
die Gegend, wo ſich "Julian aufhielt, durch dffentliche 
Sandplagen ungluͤcklich. Mach dem Lerheil der aͤltern 
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chriſtlichen Schriftfteller, gab Gott dadurch feinen Zum 
gegen den Julian zu erkennen. Aber außerdem, dch 
darunter fo viele tugendhafte Unterthanen zugleidh ie }. 
ten, findet ınan aud) eben eine foldye allgemeine Roh 
zuweilen unter ber Regierung der beiten Fuͤrſten: wi 
dergleichen nur zu gewöhnliche Deutungen der göttliche 
Abfichten koͤnnen unerweislich feyn, wie fie es auch mer } 
ftentheils find, ohne daß man dadurch gehindert wär, 
einen nüglidyen Gebraud) von dem Ungluͤck, basıa | 
ganzes Sand betrifft, zu machen. Im Jahr 362. i 
fonderheit ftürzten häuffige Erdbeben eine Menge u 
Städten um, und erichütterten viele anbere. Einefal 
allgemeine Dürre zog Hungersnoth und anftedene 
Seudyen nach fih. Zu Antiochien fehlte es dehe 
auch, als der Kaifer dahin fam, an Getreyde, undak | 
Lebensmittel waren ſehr theuer geworben. 


Da ihm das Volk verficherte, die Neichen haͤm 
Vorrath genug, den fie nur nicht verfauffen weile: 
fuchte er biefe zu bewegen, daß fie ohne Geroinuuk 
dem Mangel ihrer Mitbürger abhelfen möchten; « 
wartete aber bis in den dritten Monath Darauf vorge | 
bens. Zwar ließ er felbft eine große Menge Getrae 
aus Aegypten nad) Antiochien fommen, wo er es m | 
einen fehe mäßigen Preis verfaufen Heß. Allein 'bie 
Reichen Eauften von demfelben, und verfauften das 
rige heimlich defto theurer. "Julian glaubte für bi 
Einwohner nicht befier forgen zu. fönnen, als wenn e 
alle Sebensmittel auf einen niebrigen Preis herabfeßte, 
Es half nichts, daß man ihm vorftellte, er werde de 
burd) die Theurung vergrößern: benn Die Menge Sok 
daten, welche er in ber dortigen Gegend zuſammen zog, 
machte es vielmehr nothwendig, die Zufuhr der Ber | 
dürfniffe auf alle Art zu erleichtern. Allein er blieb bey 
ſeinem Entſchluße, und mas man vermuthet hatte A 
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ſchah: bie Kaufleute, welche mit Lebensmitteln han⸗ 
delten, verließen lieber Antiochien, als daß fie um 
einen fo geringen Preis verkauft hätten; daher fiengen 
die nöthigften Mittel des Unterhalts gar zu mangeln an. 
Julian, den der Widerſpruch ber obrigfeitlichen Pere 
fonen bereits erzuͤrnt hatte, und der alle biefe Unordnun⸗ 
gen ihren fehlechten Anftalten zuſchrieb, ließ fie ins Bm 
fängniß führen. Doc) eine Rede, welche Libanius 
fir fie hielt, machte es, daß er Ihnen an eben bemſelben 
Tage ihre Freyheit wieder ſchenkte. 


. Bisher war er den Einwohnern von Antiochien 
ſchon durch feinen aͤußerlichen Aufzug, durch bie 

tebensart, welche er führte, und durch den — 
gen Eifer für ben Goͤtendienſt, lächerlich und verächts 
lich geworden; nun aber brad) ihr Haß gegen m 3* 
lig aus, da ſie durch ſeinen unvorſichtig guten Wi 

einer Hungersgefahr ausgeſetzt waren. Sie —*— 
ten Spottgedichte auf ihn, worinne ſie ihn einen liſtigen 
Fuchs nannten; fie machten ſich daruͤber luſtig, daß er 
ben feiner kleinen Leibesgeſtalt die Schultern borh in bia 
Höhe reckte, und uͤberhaupt, um größer zu ſcheinen, fü 
erhaben einher gienge, als wenn er ein Bruder bes Otus 
und Ephialtes wäre, welche Rieſen Homer befähries 
ben hat. Sie fagten, er trüge einen. Bocksbart, aus 
welchem man Striche verfertigen koͤnnte. — der 
ungäblichen DOpferthiere, die er ſchlachten ließ nannten 
fie ihn einen Schlaͤchter. Auch ſagten ſte, weil er anf 
ſeinen Müngen. einen auf den Rücken liegenden Ochſen 
auf einem Altar hatte abbilden laffen, er habe die Welt 
umgekehrt. Man verfichert, daß Die Antiocheneräber« 
haupt zur Spötterey fehr geneigt en wären; aber 
man.weiß wohl, daß jede große Stadt eine Menge van 
Müffiggängern In fich ſchließe, denen es weder an Zeit, 
ned an Luft ee ht über andere u 
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chriſtlichen Schriftfteller, gab Gott badurch feinen Zorn 
gegen den "Julian zu erfernen. Aber außerdem, def 
darunter fo viele tugendhafte Unterthanen zugleich Kt: 
ten, findet ınan auch eben eine ſolche allgemeine Noth 
zuweilen unter ber Regierung ber beften Fürften: un 
dergleichen nur zu gewöhnliche Deutungert Der: göttlichen 
Abfichten fönnen unerweislich feyn, wie fie es auch meir 
ftentheils find, ohne daß man dadurch gehindert würde, 
einen nüglichen Gebraud) von dem Ungluͤck, das ein 
ganzes Sand betrifft, zu machen. Im Jahre aa, ie 
fonderbeit flürzten häuffige Erdbeben eine Menge vor 
Städten um, und erjchütterten viele anbere. me fal 
allgemeine Dürre zog Hungersnoth und anſteckende 
Seuchen nach) fih. Zu Antiochien fehlte es daher 
auch, als der Kaifer dahin fam, an Getreyde, undale 
Lebensmittel waren fehr theuer geworden. 


Da ihm das Wolf verficherte, die Reichen hit 
Vorrath genug, den fie nur niche verfauffen: mie: 
fürchte er Diefe zu bewegen, daß fie ohne Gewimrcht 
dem Mangel ihrer Mitbürger abhelfen möchten; «. 
wartete aber bis in den dritten Monach darauf verg 
bens. Zwar ließ er felbft eine große Menge Gera 
aus Aegypten nad) Antiochien fommen, wo er 8 m 
einen fehr mäßigen Preis verfaufen ließ. Allein 'die 
Reichen kauften von demfelben, und verfauften das 
rige heimlich deſto theurer. "Julian glaubse fire | 
Einwohner nicht beſſer ſorgen zu. fönnen, als meh e 
alle Sebensmittel auf einen niedrigen Preis Herakfefte 
Es half nichts, daß man ihm vorftellte, er werde ie 
durch die Theurung vergrößern: denn die Menge Sa 
baten, welche er in der bortigen Gegend zuſamnmen 6 
machte e8 vielmehr nothwendig, die Zufuhr ber Ber 
duͤrfniſſe auf alle Art zu erleichtern. Allein er bliebhq 
feinem Ensfhluße, und was man nermuther bu. 
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weil wir nicht einmal das Wort dienen hoͤren Eine, 
und in allen Stücen frey feyn wollen. Was vor ee | 
MBerftellung ift nicht dieſes, daß du den Mahmen eins 
Heren verwirfit, und ung gleichwohl noͤthigſt, der Ham 
ſchaft der Obrigkeit und der Gefege unterroorfen zu fer! 
Ganz unausſtehlich ft es, daß du die Reichen in ba 
Gerichten zwingſt befcheiben zu feyn, unb ben Ama 
bie Freyheit zu verleumben nimmft. - Dadurch obe 
ichteft Du uns zu Grunde, daß bu ber Schaubite 
und den Tänzern ben Abſchied giebſt. Dur erweid 
ans weiter nichts Gutes, als jene verhaßte Pen 
bie wie num fieben Monathe lang dulden: und wir hea 
ben Daher unfere Wünfche und unfer Gebet um Bela 
ung von fo vielem Elende den alten Weiberr aufge 
sm, welche ſich fleißig bey den Braͤbern —32* 
wen aufhalten;“ — vermuthlich eine 
bie Eprerbietung, ı welche die Ehriften ben 
erwiefen. Auf eine ähnliche Art läßt fi ch —* ß 
se haͤuffige Beſuchung der Tempel, die 
hung, deren er genoſſen hatte, und nebſt vielem a | 
berm, felbft feine Wohlthaten gegen die Einwohner m 
Antiochien, als unverzeihliche Fehler vorrücken, 5 
ven oe er dagegen bin und wieder einige ziemih .- 
ernfthafte Vorwürfe, die von dem herrſchenden Tax 
der ganzen Schrift merklich abweichen. Am Scht 
berfefben bekennt er, fich alles Uebel ſelbſt Verfü | 
Haben, weil er Unbanfbaren Gutes erzeige Hätte; die 
bes, feßt en hinzu, werde ifn künftig vorfüchtiger ge 
fie ma en aber möchten die Götter bie Gem 
* und Core, die fie ihm Affentlich erwiefen: Bm | 
werge ten. 


a et ja Dar Orb de 
wualgen Epeatseben gegen in wma wieder anf 
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Neben ben Spöttereyen, Verorbnungen und mi 
Theil Gemwaltehätigkeiten, weld;e Julian wider bie&kei FE 
ſten anwandte, fiel er auch auf andere, wenigſtens weil 
ausgefonnene Mittel, entweder der heydniſchen Relig⸗ 
on Vorzüge vor der chriftlichen zuverfchaffen, ober bie f 
fe leztere gar zu ftürzen. Er hatte gefunden, daß dk 
$ugendhaften Sitten der hriftlichen Lehrer, und font h 
ruͤhmliche Anftalten ihrer Kirche, derfelben ungemein 
Ruhm und Benfall erroorben hatten; Den Heyden har 
gegen fonnten darüber ftarfe Vorwürfe gemacht werda, 
Daß es ihnen daran größtenteils mangelte. 
fuchte er feinen Glaubensgenoſſen auch diefe Worthek 
zu geben, da fie fchon in dem ‘Befige des größten me 
ren, ihn zum eifrigften Sreunbe zu haben, Man ha 
noch ein Schreiben, Das er an den Oberpriefter ah 
Galatien Arſacius in diefer Abficht gefande hat: 6 
verdient hier ganz zu ſtehen. „Daß die beybnifchefs K 
„ligion, fo fängt er daffelbe an, nichenach unferm Wu E 
„Ihe ihren Fortgang hat, daran find ſelbſt ihre Bela 
„ner Schuld, Die Gaben der Götter find herrlich, 
„groß und vortrefflicher, als man bitten ober 
„Fönntee Was ich fage, mag die Nemeſis (em ; 
„Goͤttinn, von welcher man glaubte, Daß fie die Us ' 
„bermüthigen beftrafe,) wohl aufnehmen! ‘Wenige 
„Zeit vorher hätte fic) niemand erfühnt, eine fo groß 
„DBeränderung zu wünfchen Warum fcheinen we 
„uns aber hieran zu begnügen, und fehen nicht vielmehr 
„auf Dagjenige, wodurch die gottlofe Religion ber Chrk 
„ſten fo fehr zugenommen hat? theils auf ihre Leutſee⸗ 
„tigkeit gegen Fremde, (ober ihre Gaſtfreyheit;) theib 
„auf ihre Sorgfalt die Todten zu begraben; theils auf 

» EN verftellee Ehrbarfeit des Sehens, Jedes hiefer 
„Dinge müffen wir, wie ich glaube, in ber That ause | 
„üben, Es ift auch nicht genug, bag man fich hierinne 
„enftändig bezeigt; ſondern ich verlange, Daß ne 
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„Prieſter in Galatien, entweder durch Drohungen 
‚„ober Durch Ueberredung zu einem ſittſamen Leben brin⸗ 
geſt, oder fie ihres prieſterlichen Amtes entſetzeſt, wenn 
„fie niche mit ihren Weibern, Kindern und Bedienten 
„den Dienft der Götter fleißig beobachten. Sie follen 
„auch nicht zugeben, daß die Knechte, Kinder ober 
„Weiber ver Galilaͤer, ſich unehrerbietig gegen bie. 
„Götter aufführen, und die Gottloſigkeit der Froͤmmig⸗ 
„keit vorziehen. Weiter ermahne einen jeden Priefter, 
„daß er fich bey den Echaufpielen nicht einfinde, in kei⸗ 
„ner Schenfe trinke, noch irgend eine ſchaͤndliche Kunft 
„eber ein garftiges Handwerk treibe. Diejenigen, wel» 
u che dir geborchen, ehre; bie widerfpänftigen aber bes 
„raube ihrer Stelle. In jeder Stadt lege viele Gaft- 
„häufer an, damit die Fremden unferer gütigen Rei⸗ 
„gung genießen: und nicht bloß unfere Religionsver⸗ 
„wandte, fonbern aud) andere, wenn fie Geld beduͤr⸗ 
„fer. Ich bin vor der Hand auf Mittel bedacht gewe⸗ 
„fen, durch welche bu diefes ausführen fönneft. Denn 
„ich Habe befohlen, daß jährlich in Galatien dreyßig- 
„taufend Scheffel Weisen und fechszigtaufend Maaß 
„Wein hergegeben werden follen. Der fünfte Theil 
„davon foll den Dienern der Priefter; das übrige aber 
„den Fremden und Bettelnden ertheile werben. Denn 
„es ift handlich, daß, da unter ben "Juden niemand 
„bettelt, und bie gottlofen Balilder nicht allein ihre, 
„fondern auch unfere “Bettler ernähren, vie unfrigen ber 
„Huͤlfe zu enebehren fcheinen, die ihnen non ung gelei⸗ 
„tet werden ſollte. Belehre daher die Heyden, daß 
„fie freywillig zu diefer Abficht Gelb Bergeben, und ih« 
„re Dörfer, daß fie den Göttern Die Erſtlinge der Fruͤch⸗ 
„te Darbringen: gewoͤhne fie an biefe Gutthaͤtigkeit, und 
„erzähle ihnen, daß wir ehemals diefe Anftalten geftifteg 
„haben. Denn Homerus legt dem Eumaͤus folgen, 
„de Wortein den Mund: „ —* irgend ein ſchlech⸗ 
U4 ner 
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„ter Sremdling zu mir Eommen follte, ſo wie 
„de ich ihn nicht Übel empfangen. 
„Lommen alle vom "Jupiter, reiche und a 
„me; meine Babe ift gering, aber doch kl 
„reich. Wir wollen alfo nicht zulaffen, daß uns @ 
„dere durch die Nachahmung unſers Guten übertrefie: 
„und wir durch unfere Nachlaͤßigkeit beſchaͤmt werde; 
„ober vielmehr, daß es das Anfehen geroinne, alsuen 
„wir Verräther an der Verehrung der Götter were 
ꝓwollten. Ich werde mich ſehr freuen, wenn ich hi; 
„daß du dieſes fleißig beforgft. Die Statthalter bh! 
„he felten in ihrem Haufe; deſto oͤfter aber fdwek: 
„Briefe an ſie. Wenn fie in die Stabe fommen, ſu 
„ihnen kein Priefter entgegen gehen; ausgenomme;' 
„wenn fie fich in Die Tempel der Goͤtter begeben, wi! 
„auch dafelbft nur im Vorhof. Bey dieſem ihr 
n Eingange foll fein Soldat vor ihnen hergeben; m 
„aber will, kann hinter ihnen hergeben. Denn ſobch 
„einer von ihnen den Tempel betreten hat, fo wirbei. 
„eine Privarperfon, meil bu felbft, mie du wohl weiß! 
„uber ale, welche fich darinn befinden, die Auffich 
„führft: und diefes fordert aud) das Gefeg der Götter. 
„Diejenigen, welche dir gehorchen, find wuͤrklich fromm; 
„bie ſich aber Dir aus Stolz wiberfegen, finb Prahle 
„und auf eine eitle Arc ehrbegierig.“ Julian endig! 
fein Schreiben mit einer Erklärung uͤber die Eimwohne 
Fa eu; bie man bereits oben (©. 285.) gele ' 
en hat. + 


b 


Diefe feine Bemuͤhungen, die Religion, die Tem 
pel und Gößenpriefter der Heyden ehrwuͤrdiger zu me 
chen, waren in ber That ein ftillfchweigendes erzwum 
genes Befenntniß, daß die Chriften, deren Beyſpiel 
er zur Macheiferung empfielt, nicht fo goftlos geweſen 
find, alser fie gerne wollte angefehen wiſſen. Fe 
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nbe ſelbſt alſo fanden ihre Religionsanſtalten nheß 
ngswuͤrdig: und — gieng noch viel weiter. 
och ein großes Stuͤck von einer Rede oder einem 
hreiben des Kaifers, vermuthlich auch an einen heyd- 
hen Operpriefter, übrig, worinne er weitläufige 
efehriften über Die Sitten und Pflichten eines heyd⸗ 
hen Priefters ertheilt, auch Demfelben jede Ehrerbie- 
g zu erweifen befiehlt. „Die Priefter, ſchreibt er 
er anbern, muͤſſen ſich nicht allein vor allen laſter⸗ 
ten Handlungen, fondern auch vor unzüchtigen Res 
unb muthwilligen.Scherzen hüten. Sie dürfen 
‚eben Archilochus oder Hipponax, noch aufeine 
‚liche Art gefehriebene Schaufpiele, fondern Philofo- 
n, ‚und unter biefen wieder folche lefen, Deren Schrife 
liebenswürbige Begriffe von den Göttern machen, 
Froͤmmigkeit einflößen. Einige unter unfern Dich» 
ı hatten eben biefes gelehrt; ‚allein man hat fie ver⸗ 
tet; ba hingegen Die Juͤdiſchen Propheten, welche 
e Sehren mit völliger Gewißheit behauptet haben, von 
ungluͤcklichen Balildern bewundert werden. Wir 
ſſen aud) feine erdichtete, am menigften Liebes⸗ Ge⸗ 
den leſen, (er zaͤhlt fich felbft mie Mechte unter bie 
dniſchen Priefter, als ben Hobenpriefter dieſer Re⸗ 
6115) fondern bloß wahre, weil jene die Begierden 
heftig entzunden. Die Sehrfäge der Epikureer und 
rrhonier dürfen bey uns gar feinen Zugang finden: 
? Far die unflerblichen Götter dieſe Sekten 
‚ fo daß aud) ihre meiften Bücher verloren 
angen find. Wir müffen ſelbſt boͤſe Gedanken ver» 
iden. Es müflen daher Sobgefänge der Götter aus- 
nbig gelernt werben, deren es viele und fchöne giebt; 
onders ſolche, Die beym Gottesdienſte geſungen wer- 
ı: denn fie find von ben Göttern ſelbſt eingegeben 
den. Der Priefter muß öffentlich und en 
gu ben Eiktem beten; wenigſtens zweymal bie 
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mal des Tages. Wenn ihn die Reihe der 
tungen im Tempel trifft: fo darf er denſelben gar nit 
verlaffen, und muß fid) auf die firengfte Art veinign 
und vorbereiten; ift aber dieſe Zeit vorbey,, fo fame 
feine Freunde wieder befuchen, auch bey Dem State 
ter fic) der Armen annehmen. Im Tempelmußekkf 
prächrigften Kleider tragen; außer demſelben aber we 
gemeine, damit jener heilige Schmuck nicht beflett, ! 
noch der Prieiter zum Stolze verleitet werbe. Bi: 
Schauipielern und Tänzern darf er gar Feine Gem! 
fdyaft haben. Ueberhaupt müffen die rechrfchafferie 
Männer in einer Stadt zu Prieftern gewaͤhlt werde ! 
befonders folche, Die vor allen andern Gott und die Ras 
fehen lieben; fie mögen nun arnı oder reich feyn. Be|- 
der Ehrfurcht gegen Gott ift es ein Merkmal, men jr 
mand alle, mit denen er umgeht, zur Froͤmmigkeit $ 
gen die Götter anführt. Die Menfchenliebe aber m } 
kennt man daran, wenn er von einem geringen Verm 
gen ben Armen gerne etwas mittheilt, und an fehr eis 
len feine Freygebigkeit ausübt. Hierauf muß man bs 
fonders Acht Haben, und diefem Umftande abzuhee : 
ſuchen. Denn weil bie Armen von den Prieftern ver , 
nachlaͤßigt wurben, haben die gottlofen Balilger,me }. 
che ſolches bemerften, ſich diefer Art von Menſchenliche 
befto mehr befleißigt, und unter dem Schein einer gu | 
ten Handlung ein fehr fchlimmes Mittel ergriffen, So 
wie diejenigen, welche Kinder in ihre Gewalt zu befom 
men fuchen, fle Durch Kuchen an fic) locken: ſo machen 
bie Galilaͤer mit ihren Agapen oder Liebesmahlen, 
und ihrer Mildthaͤtigkeit gegen die Armen, den Anfang, 
bie Gläubigen zue Gottloſigkeit zu verführen. + 


Daß Julian ſchlau gegen die Chriſten verfuhr, und 
fle gleichſam mit ihren eigenen Waffen zu beſtreiten ſuch 
te. kann ihm eben nicht verargt werden; aber * 
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blickt auch feine ungemeine Erbltterung wider dieſelben, 
und ein Hang, alles, was ſie thaten, uͤbel auszulegen, 
or. Gleichwohl gefielen ihm fo viele ihrer goktes⸗ 
dienſtlichen Gebräuche. - Er mar Willens, Die innere 
Einrichtung ihrer Kirchen in den Tempeln der Heyden 
einzuführen; unter diefen ebenfals einen öffentlichen Une, 
terricht über die Religion , beftimmte Tage und Stun« 
den zum Gebete, Kiöfter für beyderley Gefchlechter, 
Armenhäufer, und dergleichen mehr, anzuordnen. Eben 
dieſen Wotfag hatte er in Anfehung der bey den Chri⸗ 
ften gewöhnlichen Kirchenbuße gefaßt: man lieſet fogar 
noch eines feiner Schreiben an einen heydnifchen Pries 
ſter, in welchem er benfelben wegen eines begangenen 
Verfehens, auf drey Monathe feines Amtes entfegk 
Bor allen aber bewunderte er die fogenannten canonis 
ſchen oder Firchlichen Briefe, die von ben Bifchöfen 
mit gewiſſen nur unter ihnen befannten Kennzeichen aus⸗ 
gefertigt wurden, und den reifenden Chriften dazu des 
zuͤlflich waren, daß ihre Glaubensgenoſſen fie in allen 
Gegenden der Welt auf die gütigfte Art bewirtheten. 
In einem Schreiben an den Theodorus, Oberprieſter 
in Flein Afien, vergleicht der Kaifer auch unter andern 
die Sitten der Ehriften und Heyden zum offenbaren Vor⸗ 
theil der erftern mit einander, Er geftebt, daß bie 
Dereitwilligkeit der Ehriften, für ihre Religion zu ſter⸗ 
ben, bey den Heyden nicht. anzutreffen fey, und daß fie 
den höchften wahren Gott verehrten, ben auch die Hey⸗ 
den unter mancherley Nahmen anbeteten; aber nur dar⸗ 
inne, glaubt er, irren die Ehriften, baß fie bie uͤbri⸗ 
gen Götter Feiner Ehrfurcht. werch fchäßten. | 


Vermuthlich würden alle. von den Chriften geborgte 
Einfleidungen, wenn fie "Julian bey der Keligion, dem 
Gortesbienfte und ben Prieflern der Heyden zu Stande 
pri im Di wg Een Den rief 

yo a 
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aher auch beftoweniger das vorgeſetzte Ziel, Allein 
yenn "Julian eine Religion befteitt, mit welcher er :p 
oh! befannt war, und welcher er eine nicht mehr, wie 
u ben Zeiten jener Schriftſteller, herrſchende, ſondern 
aſt zu Boden geſtuͤrzte Religion vorgezogen hatte: ſo 
onnte man wichtige und ernſthafte Gründe erwarten, 
Fe ſchrieb dieſes Werk in den Winterabenden, die er 
a Antiochien: zubrachte: von Philoſophen umgeben, 
nb vielleicht auch mit.einigem Beyſtande derfelben, fo 
yeit ein Here von fo großen Gaben deßelben benörhige 
ar. Die Chriften beantworteten es nicht ſogleich: 
atweder weil fie es verachteten, und glaubten, diejeni- 
en Schriften, welche fie jenen aͤltern Feinden des Chrig 
enthums entgegen geſetzt hatten, waͤren auch fuͤr die⸗ 
m hinlaͤnglich; oder weil fie ihre eigenen Streitigkeiten 
nter einander und andere Umſtaͤnde daran hinderten. 
Vuͤrklich hatte auch fchon ehemalg Apolhnaris ein: 
Buchmwider ben Kaifer und bie heydnifchen Philofophen, 
loß aus Beweiſen der Wernunft verfertigt; allein Ju⸗ 
an fpottete darüber, inbem er es ben anſehnlichſten 
Bifchöfen mit den Worten zufchickte, die eine Art von 
Bortfpiel in ſich faßten: „Ich habe es gelefen,, unter⸗ 
ucht und verurtheilt.“ Vierzig Jahre nach “Juliane: 
kode ohngefaͤhr fieng man an, fein Werk in befondern: 
Schriften zu widerlegen. Die berühmtefte derſelben 
chreibt fich vom Eyrillus, Patriarchen von Alexan⸗ 
rien, ber: darinne find auch viele Abſaͤtze des gedach⸗ 
en Werts aufbehajten worden, das man feinesmwegs: 
jätte unterbrücfen ober untergehen laſſen follen. Doch) 
elbſt Dee Ueberbleibfale find für bie Rachkommenfeheft 


„Es ſcheinet dienlich zu ſeyn, ſagt der Kaiſer sieh, 
‚im "Anfange, allen Menfcyen die Urfachen anzuzeigen, 
‚warm ich glaube; daß bie Dielodonamifenihef ber 


n 
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„Galilaͤer eine gottlofe menfchliche Erdichtung ie, 
„die nichts Goͤttliches in fich begreift; fondern fihäet 
„bein bedient, und die kindiſche Einbildungskraft ker h 
„redet hat, wunderbare Erzählungen an Statt de 
» Wahrheit anzunehmen. Da ich aber von alleniim] . 
„sehren handeln will, fo muß ich vorher erinnen, wfF 
„biejenigen, weiche mir wiberfprechen wollen, wie ww 
„Gerichte, nichts fagen Dürfen, was nicht zur Geh 
„gehört, noch weniger Gegenbefchulbigungen vorkie 
„gen, ehe fie fich gegen Die Vorwürfe vertheidigt fe } 
„ben.“ Er gefteher, daß die Griechen unglaubike 
und feltfame Fabeln von den Göttern erfonnen haha 
Aber er glaube doc), daß, wenn man die Erzählung 
des Moſes und Plato von der Schöpfung ber BEI 
nut einander vergleiche, ber leztere gewiß ben Mor 
gewinnen werde. Moſes fage nichts von der Er 
pfung bes Abgrundes, der Finfterniß und bes Waffes 
aud) nicht wie Engel hervorgebracht worden: erh. 
Gott nur Eörperliche Dinge bilden. Plato 
den hoͤchſten Gott die Götter ber Goͤtter anrede, 
bas heißt Die unfichtbaren Weſen, welche in und mi! 
ihm vorhanden find, und die Durch die fichtbaren G 
er, Sonne, Mond, Sterne und Himmel, abgebife 
werden; und ihnen laffe er Gott befehlen, nachdem e 
felbft das Unfterbliche gefchaffen, nunmehr auch de 
Sterbliche, nemlich Menfhen, Thiere und Pflame 
hervorzubringen. Da jedermann beym Beten die Hi 
be gen Himmel erhebe, auch Schwörende ihre Auge | 
dahin richteren: fo fen diefes ein Beweis, daß man be 
Simmel und-die Geſtirne auch vor Götter Halte, zumd 
weil fie gar Feiner Beränderung unterworfen waͤren. S 
findet es weiter fonberbar, daß Eva, die Gore ben 
Adam zur Gehülfinn gegeben, ihm vielmehr zum Um K 
glück geworden ſey; gleichfam als wenn Gott Diefes nicht 
hätte vorher wiſſen koͤnnen. Und in wa8 vor due 
pa⸗ 
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Sprache, fragt er, bat wohl bie Schlange mit ihr ges 
‚redet? Wodurch unterfcheider fich diefes wohl von dei 
Fabeln der Griechen? Wie ungereimt ift es nicht zu 
behaupten, Gott habe ben Menfchen bie Kenntniß bes 
Guten und Böfen verboten, da ſie doch ohne diefelbe 
immer Thoren hätten bleiben müffen! Außerdem, fagt 
er, ftelle Moſes Gore neidiſch vor, der Die Menfchen 
aus bem Paradieſe verfreibe, fobald fie klug geworden 
wären. Was in der Schöpfungsgefchichte noch rich⸗ 
tig fen, wäre von den Hehden geborgt worden. Mo⸗ 
1 bätte auch von dem Geifte Gottes etwas hinzuges 

t; aber nicht gemeldet, ob dieſer ungefchäffen ober 


gemacht wäre. 


Eben diefen Schriftfteller tadele "Julian, daß er ben 
Schöpfer der Welt bloß für das jüdifche Volk Sorge 
tragen laffe; der übrigen Mölfer- aber, und von was 
vor Göttern fie regiert wuͤrden, gar nicht gedenke. Je⸗ 
ſus von Nazareth, und der größefte aller Betruͤger, 
Paulus, babe dieſes gleichfals gelehrt. Zwar haͤtte 
der leztere nach feiner unbeſtaͤndigen Lehrart verſichert, 
Gott fer auch · der Heyden Gott. Aber wenn dieſes wahl 
ſey, koͤnnte man ihn fragen, warum denn Gott den 
Juden allein Propheten und Wunder ertheilt, warum 
er alle Voͤlker bis auf ein einziges geringes, das erſt 
vor zweytauſend Jahren einen Theil von Palaͤſtina ein 
genommen, ſo viele Jahrhunderte in einer ſo tiefen Un⸗ 
wiſſenheit gelaffen habe, Es ſey auch eine partheyiſche 
Vorſtellung, Gott einen Eiferen zu nennen, der die 
Sanden der Eltern an ben Kindern ſtrafe. Weit ver⸗ 
nünftiger fen die’ Lehre der. Heyden, daß der Schöpfer 
ber WEL zwar der gemeinfhaftliche Water‘ und König 
der Menichen ſey; aber die Wölfer und Städte. beſon⸗ 
dern Goͤttern zur Regierung übergeben ‚babe, aus beten 
verſchiedenen Gaben unb Kräften fich. aucht ber Unſer⸗ 
Elrbensbeſchr.V. Th. xſccheib 
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ſcheid in den Faͤhigkeiten der Voͤlker herleiten uk} 
Auch von der Verſchiedenheit der Sprachen gebe in} 
fes eine fehr fabelhafte LUrfache an, die man mittel: 
jenigen vergleichen Eönne, was Homerus von dad: 
fen erzähle, welche brey ‘Berge über einander thi 
um in den Himmel dringen zu fönnen. Es fey 
lich, daß das ganze menſchliche Geſchlecht eine Cat 
aufbaue, die bis.arı den Himmel reiche. Gleich wis: 
finnig fey es zu glauben, daß Gott fich vor ven Ins. 
nehmungen der Menfchen gefürchtet Habe, wenn fee: 
muͤthig und im Gebrauch Einer Sprache fich den Bl 
in den Himmel bahnen könnten; daß er deswega 
N. 


auf die Erde habe begeben müflen, um eine Speak 
verwirrung bervorzubringen, als wenn er es nichted 
Am Himmel haͤtte thun können. Uebrigens vebe hi 
ſes nur von der Eneftehung der Sprachen; aben 
em weit wichtigern Urfprunge ber Gefege und Eis 
ben den Voͤlkern, fage er gar nichts. Aus diefemaisi 
muͤſſe man ſchließen, daß der Sort, von welchem M 
fes vebe, bloß über bas Juͤdiſche Land Die Aufſicht p 
führt habe. Und eben diefer Gefchichtfchreiber geek‘ 
durch, daß er erzählt, es wären neben dem Sci 
noch andere auf die Erde herabgekommen, eine dich 
heit ber Götter zu erkennen. ä ! 













Hierauf beurtbeilt Julian die Gefege und ie: 
Nachrichten Moſis mit gleicher Härte. Was ine} 
zehn Geboten enthalten ift, fagt er, wird bey alien Bi! 
fern beobachtet, wenn man die beyden Vorſchriſten an 
nimmt: Du ſollſt Seine andern Götter anbeten,, us: 
Gedenfe des Sabbaths! Durch den Zufag aber ze 
erften Vorſchrift: Gore ift ein Eiferer, lege Kia 
Gott tadelhafte.menfchliche Seidenfchaften bey. Han 
anbere Öötter wider den Willen Gottes verchre werden 

fo fehlte Kam exaveter bie Macht ſoſches zu. derhiuden/ 
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welches gottlos ſeyn wuͤrde zu ſagen; oder der Wille, 
wie wir gerne zugeben. ' Will Gore aber niemanden 
außer ſich angebetet wiffen, warum betet Ihr denn diefen 
Sohn an, den er nie vor den feinigenerfannt hat? Sehr 
unanftändig find auch) ber Zorn und bie Nachdegierbe, 
roelche Gott zugefihrieben werben, da er wegen eines 
Hauffens Verbrecher, die von den Moabitern verfuͤhrt 
röurden, fo viele tauſend Iſraeliten umbrachte, und oft 
das ganze Bolf vertilgen wollte, Die griechifchen Ge⸗ 
etzgeber, und die Römer felbft, find gegen Miſſethaͤter 
eit gelinder. Und an Statt daß die Juden an Gott 
ben hitzigſten Zorn zur Nachahmung vorgeftell? fehen, 
Fehren uns bie Phllofophen, bie Götter durch eine von 
allen Leidenſchaften freye Bettachtung der Dinge nach⸗ 
guahmen. - Gott hat fo wenig für bie Juden allein ge« 
forgt, daß er ung vielmehr weit vortrefflichere Dinge 
Derliehen hat, als ihnen, nemlich Gelehrſaͤmkeit, Kuͤnſte, 
Tapferkeit, und andere Gaben“ Wir Pörmdh ein gan⸗ 
Bes Volk von Philofophen, Künftlern und Gefeßgebern 
aufftellen, und bie Iſraelitiſchen Könige find gegen 
unſere berühmten Fuͤrſten fehr unbetraͤchtlich. 


Da er Hievon Gelegenheit nimmt, aus der aͤlteſten 
denhen Geſchichte Beyſpiele von dieſer Art anzu⸗ 
ngen: fo vergleiche er mit denſelben den Heyland der 
Mel. „ En , ſchreibt er, iſt ſeit ohngefaͤhr drey⸗ 
„hundert Jahren bekannt worden, nachdem er wenige 
„von euch, und barunfer gerade die fchlechteften, übers 
„reber hatte. In feinem ganzen Seben hat er garnichts 
„merfwürbigesvertichtet: man müßte es denn vor große 
Thaten halten, Lahme und Blinde zu Heilen, und die 
s Befeffenen in ven Flecken Bethſaida und Bethania 
„zu beſchwoͤren.“ Nachdem er die Stiftung Roms 
erzähle hat, verfichert er, "Jupiter habe diefer Stade 
Ben weiſen Nurna zum Könige gegeben, det ba 
2 %" 
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Göttern vertraut umzugehen pflegte, und ihr Yie 
Vorſchriften der Religion ertheilt Habe. Den vomiar 
mel gefallenen Schild, und den auf dem Berge 
grabenen Kopf, wovon diefer EiE des Jupitet kin 
Nahmen erhalten, müfle man auch unter die wid, 
Geſchenke deffelben rechnen. Ihr hingegen, ek _ 
er die Ehriften an, ihr hoͤchſt ungiüdtlicye Dienste 
weigert euch den Echild anzubeten und zu verehre,is 
Jupiier oder Mars uns als ein Unterpfand de u 
gen Dauer unferer Stadt zugeſchickt hat; gleich 
aber betet ihr Das Holz des Kreuzes an, bilder day - 
chen deſſelben an eurer Stirne ab, und mahlt es au 
Eingang eurer Haͤuſer. Muß man niche billig die h 
ſten unter euch haßen; oder mit den Unver 
von eurer Parthey Mirleiven haben, die, indem fr 
nachfolgen, ſich in ein fo großes Verderben Kür 
fie Die erolgen Goͤtter verlaffen, Dagegen aber fi x 
oben der Juden, (fo nennt er Chriftum;,) gene! 
haben! | 


\ 
Er findet nod) ınehrere große Vorzüge ber Hau 
vor den Ehriften. Die feltene göttliche Begeiſten 
fagt er, hat ben den Juden und Aegyptiern aufgeht 
und ſelbſt die ächten Ödtterausfprüche fcheinen auunp' 
wiſſe Zeitpunfte gebunden zu feyn. Da Diefes tyra 
fhenfreunbliche Jupiter bemerkt hat: fo hat er mi; 
damit wir nicht ohne alle Gemeinfchaft mie den Od’ . 
feyn möchten, die Ausübung ber heiligen Kuͤnſte ap: 
ben, (er meint die Weiffagungs. und Zauberfünfte)e: 
welchen mir zu allen, was wir brauchen, eine 
liche Hüffe haben möchten. Das größte Gefchent ck‘ 
der Sonne und des "Jupiter ift Aeſkulapius, de 
Jupiter aus ſich felbft geboßren hat. Diefer ifo 
der Welt in menfchlicher Geſtalt erſchienen, und far 
allen Gegenden feine heilende Kraft bewieſen: wor 
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Ter überall, und kommt nicht zu einem won ung beſon⸗ 
ers; fonbern zu allen, beffert die lafterhaften Seelen 
ad die ſchwachen Körper. Was vor eines ähnlichen 
detlichen Geſchenks aber Fönnen fich die Juden rühmen, 
a Denen ihr von ung abgefallen ſeyd? Haͤttet iht ihnen 
ehorcht, fo wäret ihr nicht ganz unglüclich: zwar in. 
nem etwas ſchlechtern Zuſtande, als da ihr euch unter 
ns befandet; aber doch noch in einem ertraͤglichen. 
Jenn ihr wuͤrdet nicht Statt vieler Götter Einen Men⸗ 
hen, ober vielmehr viele elende Menfchen, (er zielt‘ 
if Chriſtum und die Märtyrer) verehrn. Zwar 
uͤrdet ihr unter einem harten, rauhen und barbarifchen 
hefege leben; aber eurer Gottesdienſt würde doch heile, 
r und unſchuldiger ſeyn. Ihr wißt nicht einmal, ob 
» an die Heiligkeit gedacht haben; ſondern ihr ahmt 
ir ihre Wurb in der Zerftörung der Tempel und Altaͤ⸗ 

nach. Nicht nur diejenigen habt ihe umgebracht, 
efche bey ihrem väterlichen Gottesdienſte geblieben find; 
ch felbft die Keger, welche einerley Irrthum miteu 

gethan find, aber nicht eben’ fo wie ihr den Toben 
seinen. Diefe Aufführung iſt euch jedoch ganz eigen. 
enn weber Jeſus noch Paulus haben euch etwas 
rgleichen befohlen. Die Urfache ift diefe, meil.fie 
he einmal gehofft haben, daß ihr jemals fo mächtig 
seden würdet, Denn fie ſelbſt begnügten fich daran, 
Bägde und Kuechte, und burch diefe wieder Frauen _ 
b Männer, wie den Cornelius und Sergius, zu 
erügen. Hat einer von ihnen unter die anfehnlichen 
erfonen biefer Zeit gehört, nemlich unter der Regie⸗ 
ng des Tiberius und Claudius: fo möge ihr mich 
erhaupt einen Luͤgner nennen. 


Wie kommt es, fragt Julian die Chriſten weiter, 
ſß ihr mit Verachtung unferer Götter zu den Juden 
rrgelaufen ſeyd? Erman deswegen, weil die Götter 

X3 Rom 
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Rom zur Beherrſcherinn dee Welt gemacht, du 
den hingegen auf eine kurze Zeit Die Freyheit, undih 
eine beftändige Knechtſchaft unter auswärtigen Bilsk 
ngetheilt haben? Abraham lebte in fremden | 
Jacob diente bis in fein Alter verfchiebenen Nat 
Aegypten waren bie Juden Anechte; in Paliie 
haben fie ihre Verfaſſung eben fo oft verändert, alte! 
Chamaͤleon feine Geſtalt. Nachdem fie etwas ie; 
vierfundert Jahre unter ihren Königen in ihrem ka, 
gelebt hatten, find fie unter die Gewalt ber Affyrtı: 
der Wieder, der Derfer, und endlich in die u: 
gerathen. Jeſus war einer von des Kaiſers Untefei 
nen: denn er wurde bey der Schägung unter dem 6 
venlus mit aufgezeichnet, Was hat er aber, nokta: 
er gebohren worden, feinen Anvermanbten vor Ga 
gethan? Sie haben ihm, fagt man, nicht aeherdst 
wollen. Wie hat denn dieſes hartnaͤckige Wollyar- 
Mofes gehorcht? Jeſus aber, der den Geiftnp| 
bot, und auf dem Meere berumgieng, und bie Zeh} 
austrieb, und Himmel und Erde gefchaffen Hat, ı 
ühr behauptet, (denn “Johannes allein unter fe 
Schuͤlern hat ſich unterftanden, diefes zu fagen, ad‘. 
auch diefer nicht einmal recht deutlich,) Diefer hat glak! 
wohl die Sefinnungen der Menfchen nicht zum DT 
feiner Freunde und Anverwandten wenden fämal- 
Welches von beyden ift nun beffer ? über Die Welt ken 
fchen? ober andern unterthänig feyn? Auch Die wuk) 
ger befannten heybnifchen Fürften find bemunderugieie: 
diger als alle berühmte Männer, welche Die Tuben je 
mals gehabt haben, Diefe leztern haben fletg dm 
ſchlechte Staatsverfaffung gehabt, und nie ift die Sa 
kehrfamfelt bey ihnen in Aufnahme gefommen ; fie be 
ben nicht einmal eine Vernunftlehre ober Arznepmifße 
fhaft gehabt, Wer kann den weiſeſten Salomo mi 
einem Phocylides oder Socrates vergleichen? Se: 
| m 
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zu. Gleichwohl lehren ums bie Götter‘ ſelbſt Künfte 
und Wiſſenſchaften: Aefculspius hat mid) aud) oft 

t, und mir. bie Arznepmittel angezeigt, wovon 
er Zeuge if, Warum feyd ihr alfo von ung ab- 
getreten, da wir euch von allen Seiten überlegen find? 


. : hr habt ohne Urſache, fährt er fort, das Geſeß 
und die Religion ber Juden verlaflen, und feyb meht 
von ihnen als von. uns unterſchieden. Eure Gottloſig⸗ 

e iſt aus ber Kühnheit der Juden, und aus be 
leichgültigfeitund Verwirrung der Heyden zufammen- 
geſezt. Was bie Juden Gutes haben, Habt ihr nicht 
nommen, nemlich ihre fcharfen Gefege, und un 
—5* Vorſchriften, welche doch das heiligſte Leben 
Da aber ihr Geſetzgeber befohlen hat, nicht 
allen Goͤttern, ſondern nur Einem, zu dienen, und 
noch hinzugeſetzt hat: „ Du ſollſt den Göttern nicht flu⸗ 
Ken!“ fo haben bie fchlimmen und verwegenen Nad« 
mmen daraus, weil man den Göttern nicht bienen 
üfie, geſchloßen, man dürfe fie läftern.. Diefes eins 
e habt ihr mit den Juden gemein. Von unfter Re 
ion hingegen habt ihr die Verehrung jebes befern 
efens, und bie Siebe zu den vaͤterlichen Gebräuden, 
weggeworfen; bloß die Freyheit alles zu eßen, habt ihr 
aus berfelben beybehalten. DiefeWerwirrung habt ihr 
noch zu vermehren gefucht, und eure Religion nach al» 
ler Voͤlkern und Sebensarten, nad) Schenkwirthen, * 
nern, Taͤnzern, und ſolchen Leuten mehr bequemt. 
auch die erſten Chriſten Leute von dergleichen Sitten 
peſen find, geſteht Paulus ſelbſt, indem er. an die 
Chile zu Corinth ſchreibt, .fje wären ſehr laſterhaft 
en; aber ſie waͤren abgewaſchen, und im Nahmen 

Jeſu Chriſti geheiligt worden. Das Waſſer alſo, 
von m er redet, nimmt zwar den Ausſatz und an⸗ 
dere Krankheiten nicht weg; woplaber Chebruch, St 









330 Acben des Kaiferd Julianus. 


davon das eine auf eine Zeitlang ein Vorbild bes andern 
gewefen fey: benn Moſes verfichert, fein Geſeh folte 
ſtets fortbauern, und bürfte nicht verändert werben; fo. 
gur in dem Schreiben ver Gemeine zu Jeruſalem an 
die Chriſten zu Zintiochien wird gefagt, der heilige 
Geiſt billige Die Aufhebung des Moſaiſchen Befeges 


‚2. Er befchulbigt außerdem die Chriſten, daß fie nicht 
einmal bey bemjenigen geblieben wären, was bie: Apo⸗ 
fiel gelehrt Härten. Weder Paulus, nod) bie drey er⸗ 
ſten Berfafler des Lebens Jeſu, haͤtten ſich erfühnt, ihn 
Gert zu nennen; allein der gute "Johannes habe fich 
zuerſt unterftanden es zu fagen, nachdem er bemerft 
hoͤtts, daß bereits viele Seute in den griechifehen und 
italiänifchen Städten von diefee Krankheit wären er⸗ 
griffen worden, und ba er vermuthlich hörte, daß aud) 
bie Grabmaͤhler bes Petrus und Paulus verehrt wuͤr⸗ 
den. Diefer habe alfo zwar gefchrieben: „Das Wert 
ward Fleiſch, und wohnete unter ung; “ er habe abernicht 
gefagt, wie dieſes gefhehen, und weder Jeſum noch 
Chriſtum genannt, fonbern feine Leſer bintergangen, 
indem er ergählte, "Johannes der Täuffer Habe be 
zeugt, daß Jeſus Chriftus Gott, das Wort, fen. 
Dennoch) widerfpreche er jich felbft, wenn er fage, nies 
mand habe jemals Gott gefehen: denn diefes fey falfch, 
fobald man glauben müße, daß Jeſus Chriftus Gert 
fey. Zu biefem fchlimmen Irrthum, fährt Julian 
fort, habt ihr abfeheuliche Zufäge gemacht. Ihr habt 
alles mit Gräbern und Grabmählernangefülle; obgleich 
niegends in euren Schriften verordnet wird, daß mian 
Gräber verehren foll. Ihr fenb fo fchlimm gemerben, 
daß ihr euch nicht elumal mehr an die Worte des Je⸗ 
ſue von Nazareth kehret, der felbft tie. Gräber im⸗ 
rein genannt, und einem ‚feiner Juͤnger a d, | 





Leben des Kaiſers Malin. 333 


Denſelben herleiten, vor nichts zu.achten: und eben bige 
wuͤrde eine genaue Prüfung aller ee Wunder an ifp 
wen Plage geftanden haben. Er haͤtte eben fo wenig 
Sergeffen follen, ben Unterricht ſelbſt durchzugehen, beit 
Jeſus den Menfchen.gab, und zu zeigen, daß berſel 
„be weder in Anſehung der Erkenntniß Gottes, noch ber 
menfchlichen Pflichten ‚etwas vorzügliches an ſich gehabe 
habe. Faſt unbegreiflich.ift es, wie Julian fabelbafe 
ae Erzählungen von ben Göttern, unglaubliche Yun 
ber, zauberifche und weiffagende Künfte; auch Much. 
-mmaaßungen ber Poilofapben von der Schöpfung ji 
Belt und andern Werfen Gottes, der erweislich 
Aſſen jübifchen und chriftlichen Geſchichte Habe 2 
chen koͤnnen; allein faſt laͤcherlich kann man es nennen, 
daß er Moſen, den großen Feind der Abgoͤtterey, * 
Ae Goͤtter lehren läßt. Er fordert bie —— auf, ch 
en anfehnlidyen Mann anzugeben, der ihrer Religion 
gleich beym Urjprunge berfelben —— genen waͤ⸗ 
se; nicht anders als wenn die Wahrheit einer Religien 
nach dem Stande ihrer Bekenner müßte beurtheilt wer· 
den; oder als wenn Das Chriftenchum nicht gar bei 
Freunde von einigem Anfehen in. dee Welt gefunhep 
Bitte. Den Ruhm, auf weichen er: ſich am meiften 
einhildet, von Macht, ausgebreiteter Herrſchaft, biike 
henden Rünften und Wiffenfchaften unter:den Heyden⸗ 
an welchem allem es den Juden und :Chriften gefepte 
bärte, kann man überhaupf einräumen, ohne daß due 
nachtheilige Folge für Den Glauben der leztern Darand 
entſtuͤnde. Doch. dieſer Ruhm wirb .auch über: alle 
Graͤnzen hinaus getrieben, Die Berficherung, daß nu 
bie Schriften der Heyden ihre. Sefer weife und tugenbs 
haft machten, ift ohne Grund bingefchrieben: und Ehre 
war es füt ie chriſtliche Religion, daß fie fich ohne Bey⸗ 
Bülfe der Gelehrſamkeit und der Kuͤnſte, welche die 
(riechen. und Römer. beräßent ‚gemacht: Gaben, er 
Bir... -’ umder 
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ander in bee Welt feflgefegt hat. ’ Auch Hatte "ai 
fein Recht, e6 den Cfrifken zu veratgen, | 






Rellgionspartheyen, daB fich vielmehr jüm! 
mann, ber Verfiand und Witz befaß, berfelben die 
zes gemeinen Outs bedienen durfte. Zulian mh 
endlich aud) den Chriften ſolche Vorwürfe, diem. 
reffender (mis er itrt ſich, wenn er glanlta 
dieſelben bis auf ihre Religion reichen. Go mbkı: 
fie nicht ohne Urfache, daß fie bey ben Gräbmi: 
Maͤrtyrer eine aberglaͤubiſche Werehrumg blicken’iie;. 
deß fie Heyden und Keger zu grauſam verfolge hät; 
deß fie den unfchieflichen Nahmeneiner Bortesgeih: 
eerign oder Mutter Gottes von ber. 
win gebrauchten. . Die Chriften konnten damals 
noch einige Zeit Darauf, alles diefes u 








wenigften noch leibliche Erklärungen Darüber 
Wenn es aber auch völlig fo fehlerhaft war, als 
Han behauptete‘, ober wenn ihr Betragen noch 
gerechten Tadel verdiente; fo gab folches noch feine. 
Mage gegen ihre Religion felbft ab; und diefe wellee 
doch eigentlich beftreicen. mm genug wa 
freylich für die Chriften feiner Zeit, daß bie ungiidik: 
Miſchung von Keligion und Aberglauben, ink; 
fie es fchon fo weit gebrache hatten, ihren fehlun' 
Feinden einen ziemlichen Vortheil über fie verfchafk: 
Eine Anmerkung, bie man noch ben feinem Angrifi; 
auf das Chriſtenthum machen kann, fällt ſehr letha 
In die. Augen. Es iſt dieſe, daß viele von Juliau 
bloß witzigen Spöttereyen; bie zuverfichtfiche Aer, m; 
weicher er jebe feiner Meinungen, auch bie unrichte 
ften und ungeriffeften, vorfräge, und ber Mangel a! 
einer ſchaͤrfern philofophifchen Methode, auch wohl ak 
etıvas Arglft verbunden; daß biefas ehr oft auch inte | 
neuen 
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euern Zeiten die Eigenſchaften derjenigen. Anfälle ge⸗ 
iefen find, welche man auf die aͤchte chriſtliche Reli⸗ 
ion, wohl unterſchieden von dem Lehrbegriffe, und pi 
—— — oder —— einzeler Chriſten, 

ragt hat. eine ſolche Vergleichung zu be 
een, iſt biefer a Ihr freu und vollſtaͤndig einge 
ſchtet worden: denn er betrifft eine Religion, welche 
& nicht ſcheuen darf, Alles was an ihr gesabelt wird, 
nr bitterſten Oder über fi, babe werben 
u laßen 


Unter allen Vaſochen aber, welche Inlian anſtell⸗ 
, das Heydenthum uͤber die hriftliche Religion zu er⸗ 
eben, wuͤrde vielleicht keiner „ wenn er. glücklich. gr 
hen waͤre, wichtigere Folgen gehabt. haben, als fein 
Befehl, den Tempel zu Jeruſalem wieher aufzubauen. 
Nie Truͤmmern, in welchen derſelbe ſchon fo lang dar⸗ 
ieber lag, und das ganze Schickſal des juͤdiſchen Volk⸗ 
it feiner Zerſtoͤrung,, waren cin bewundernswuͤrdiger 
Zeweis fuͤr die Wahrheit des Chriſtenthums: und die⸗ 
3 Beweis Dauert bis auf unſere Zeiten fort... Jeſus 
atte dieſe immermährende Strafen des hartnäckigen 
Inglaubens der Juden noch beutlicher als. der Prophet 
Daniel vorhergefagt. Den Tempel alfo, den Gottes⸗ 
jenft und SIE der Juden in Paläftina wieder herſtel⸗ 
m, hieß nichts geringers, als eine der beruͤhmteſten 
Beiffagungen Jeſu augenfcheinlich zu. Schanden ma⸗ 
hen, die Ehriften in Verwirrung fegen, und ben. Ju⸗ 
en, ihren älteften und hitzigſten Feinden, Much; und 
Beiegenbeis geben, ſie gemeinfchaftlich nrit.den Senden 
pn verſpotten. "Julian, dem diefes nicht unbekannt 
eyn konnte, has ohne Zweifel auch einen folchen Ends 
weck vor Augen gehabt. Damit laffen fich auch ande⸗ 
e Abfichten, welche ihm bengelegt werden, vereinigen. 
mmianu⸗ verſichert, ex habe jenen herrlichen Tem⸗ 


. müßung, bie Abficht der heiligen Schriftfteller nicht ze 


/ 


338 Listen tes Kaiſers Julianus. 


vielmehr redueriſch und weitſchweifig beantwoeriet; 
aber es Fe ibm pe ii, gegen ——— Eirfaͤll⸗ 
vieles zu ſagen: und in der Hauptſache bes Streiss if 


flenchum entgegen zu fegen. So wenig man leugren 
kann, daß einige Stellen für ganz ungeübte Sefer einen 


blendenden Schein haben koͤnnten, und die Häuffige Aw: 


führung von Schriftſtellen, auch die ganze Einkleidun 
ihre Reizungen habe; fo iftes buch gewiß, daß biealie: 
meiften Stellen falfche Begriffe unb Verdrehungen bes 
Sriftlichen Glaubens, oder breiftes Leugnen wider be 
offenbare Wahrheit, manche eine recht merfliche Be 





verfiehen, wieder andere bloß einen beiffenben Wißtz i 
fich faſſen. Nichts iſt leichter, als ein ernfihaftes ze 
— Lehrgebaͤude bald von dieſer, bald ven 
Seite, mit Kunſtgriffen von einigem & 
re anzugreifen, ober auch zu verfpotten. Aber es 
von runde aus niederzureißen, nachdem man alle Stu 
gen deſſelben umgeſtuͤrzt hat, biefes ift dem "Julian 
nicht gelungen; man kann noch mehr fagen: es ift nich 
einmal von ihm verfucht worden. Ihm ſcheint das 
Verhaͤltniß der jüdifhen und chriftlichen Religion gegen 
einander gaͤnzlich unbekannt zu ſeyn: fo ſeltſame For⸗ 
derungen thut er in Anſehung der erſtern an bie Chri⸗ 
ſten. Noch mehr als kuͤhn behauptet er, daß fein Pros 
phet von Chriſto geweiffage, und nur Ein Geſchicht⸗ 
fehreiber feines Lebens ihn vor einen Gott erklaͤrt habe, 
Daß Chriftus nichts wichtiges gethan habe, iſt ein 
gezwungen verächtliches Urtheil; aber ber Verfaſſer wir 
derlegt es ſogleich felbft, indem er Die Wunder deſſelben 
gefteht. Was er flüchtig zur Verkleinerung derſelben 
ag fir die COrde Des Bene, ben bie Erin 
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wmher in der Welt feffgefegt hat. " Auch hatte Julian 

— es den Chriſten er we ſich 

zit den bekannt machten, 

Dam biefe waren fo wenig ein Elgenthum gewiſſer Bit 
oder 


vielmehr j 
waann, ber Veran — — ve 





Aurfelben bis auf ihre Religion reihen. So tabelk € 
daß ie bey ben Graͤbern der 
Märtyrer eine aberglaͤubiſche Wershrinig blicken’ lichen 





fe Deybariund Ketzer zu graufätm' verfolge hätt; 
pt ben unfchieklichen Nahmen einer ——— 
esrign oder Mutter Gottes von ber Jungfrau Ma 
dia gebrauchten. Die Chriſten konnten damals md 
noch einige Zeit darauf, alles dieſes entſchuldigen; 
wenigſten noch leidliche Erklaͤrungen daruͤber 
Wenn es aber auch ‚völlig fo fehlerhaft mar, als 7 
tin behauptete‘, ober wenn ihr Betragen noch ander 
Ixechten Tadel verdiente; fo gab folches noch Feine An⸗ 
gegen ihre Religion felbft ab; und dieſe weilte er 
body eigentlich tn. Schlimm genug war es 
freylich für die Chriſten feiner Zeit, daß bie ungluͤcküche 
Miſchung von Religion und Aberglauben, inte | 
ſe es ſchon fo weit gebracht hatten, ihren ſchlauern 
Leinden einen ziemlichen Vortheil über fie verſchaffte. 
Eine Anmerkung, die man noch ben ſeinem Angrije 
auf das Chriſtenthum machen fann, fällt fehr lebhaft 
I die Yugen. Es ift diefe, daß viele von Julians 
Heß wigigen Spöttereyen; bie zuverfichtliche Ärt, mit 
welcher er jebe feiner Meinungen, auch bie unrichtig 
fen und ungeroiffeften, vorträge, und ber Mangel an 
einer fchärfern philofophifchen Methode, auch wohl mit 
etwas Arglift verbunden; daß dieſes fehr oft auch inben 
neuern 
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ber Stat begleiteten, ihm eine fiegreiche Zuricdtuf | 
wünfditen, und fich gnädigere Geſinnungen ven inn 
"ausbaten, antwortete er ihnen zornig, er werde fie nis 

"mals wieder fehen, und den fünftigen Winter zu Lss 

ſus zubringen. Diefes traf aud) gewiſſermaaßen ca, . 
‚als fein Leichnam in die leztere Stadt gebracht wur 
Libanius nahm ſich damals wiederum Der Eimwohe . 
‚von Antiochien bey dem Kalfer an. Er bediente ii. 
"ber ungemelnen Gewogenheit, in welche er ſich ie. 
demſelben gefezt hatte, fehr wnelgemrüßig: nur aut | 
druͤcklich gerufen kam er an den. Hof, an welchem is | 
„Julian täglid) zu ſehen wünfchte; hielt zwar in Cega 

wart beffelben eine Sobrede auf ihn, gegen weiche ie 
felbe feinen Beyfall mis Ge ſelbſt bezige 
nahm aber gar Feine Geſchenke von ihm an. | 
fand zulezt Beine andere Belohnung für ihn, als daße 

den Ausfprud) hat, Libanius fey ein eben fo geoie 

Philofoph als Redner. Jezt drohte er auch ihn, «il 
deßen Fuͤrſprache ſich die Stadt Antiochten neh w } 
Beß, derfelben zu entziehen. ed 


Zu Derroes, wohin "Julian bald auf feiner Ki - 
fe fam, und wo er eine gluͤckliche Vorbedeutung de : 
Jupiter beobachtet haben wollte, gab er fich vergehb 
He Mühe, bie Obrigkeit zum Heydenthum zu verfüß 
ren. Sie lobte feine Anrede; wenige Mitglieder der 
felben gaben ihm Beyfall; dieſe hatten es aber ſchoa 
ehemals getban, und bliebe nach feiner Abreiſe nick 
dabey. Da.der vornehmfte des Raths feinen Sp 
aus dem Hgufe verftoßen hatte, weil er ein Heyde ge 
worden war, beklagte fich derfelbe bey dem K’aifer. Dis | 
fer ließ zu einem Gaſtmahle, welches er ben | 
ften Einwohnern gab, auch ben Water des jungen Men 
ſchen einlaben, und beyde neben-fich. figen. NPloͤtzich 
fagte er zu dem Vater: „Mir daͤucht, daß man 

. " | m 
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der Stabt begleiteten, ihm eine fiegreiche Zurüdfuf | 
wünfchten, und ſich gnädigere Befinnungen van iin 
"ausbaten, antwortete er ihnen zornig, er werde fen 
mals wieder fehen, und den fünftigen Winter zu Is 
ſus zubeingen. Diefes traf aud) gewiſſermaaßen ch, 
‚als fein Leichnam in die leztere Stade gebradyt wur’ 
Libanius nahm fich Damals wiederum ber 
‚von Antiochien bey dem Kaiſer an. Er bediente ii 

‘der ungemelnen Gewogenheit, in weiche er fig. 
bemfelben gefezt hatte, fehr wmeigemmügig: mur as! 
druͤcklich gerufen fam er an den. Sof, ar welchen ih; 
„Julian täglid) zu fehen wuͤnſchte; hielt zwar in Gege |, 
tat beffelben eine Sobrede auf ihn, gegen weiche ie | 
felbe feinen Beyſall mis Ge felbft begeise, 
nahm aber gar Feine Geſchenke vom an. i 
fand zulezt feine andere Belohnung für ihn, als bafı 

den Ausfprud) that, Libanius fey ein eben fo gro 

Philoſoph als Redner. Jezt drohte er auch ihn, ei 

deßen Fürfprache fi) die Stadt Antiochien noch w } 
Beß, derfelben zu entziehen. BEE 


Zu Derroes, wohin "Julian bald auf feiner Is - 
fe fam, und wo er eine glücliche Worbebeutung id: 
Jupiter beobachtet haben wollte, gab er fich vergehl | 
He Mühe, bie Obrigkeit zum Heydenthum zu verfüß 
ren. le lobte feine Anrede; wenige Mitglieder de 
felben gaben ihm Beyfall; dieſe harten es aber ſchen 
ehemals gethan, und blieben nach feiner Abreiſe nick | 
dabey. Da der vornehmfte des Raths feinen See 
aus dem’ Hauſe verſtoßen hatte, weil er ein Heyde g 
worden war, beflagte fich derfelbe bey dem Kaifer. ‚Dis 
fer fieß zu einem Gaſtmahle, welches er den | 
ften Einwohnern gab, auch ben Water des jungen: 
fehen einladen, und beyde neben ſich fisen.. Pidgih 
fagte er. zu dem Water: Mir daͤucht, daß mann 
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dar Siode begleiceten, ihm eine ſiegreiche Zurücfuft | 
—— und ſich gnaͤdigere Geſinnungen van Ihe 


auf Leichnam — leztere Stadt gebracht wurde. 
jbanius fi wiederum Der Einmehen 
‚von Anlochen Inte dem Kalfer au: Er bediente fh 

‚bee ungemelnen Gewogenheit, in. welche er ſich ba 

Bemfelben gefezt hatte, ſehr wueigemmüßig: mur auf 

druͤcklich gerufen kam er.an den. Hof, an iDelchem ife 

en taͤglich zu ſehen wuͤnſchte; belt zwar in Biegen 
rt beffelben eine Lobrede auf.iin, gegen weiche be 
he er * Julia⸗ 

ma e feine e von ihm an. 

eu yulest Feine andere Belohnung für ihn, als bafe 

den Ausſpruch hat, Libanius fen ein * fo große 

ben Sic als Redner. Jezt drahte er auch ihn, af 
Fürfprache ſich die Stabt Antochten 

Befi, derſelben zu entziehen. 

Bu Berroea, wohin Julian baid auf feiner Reis 
fam, unb wo er eine glücliche Worbebeutung det 
upiter beobachtet haben wollte, gab er ſich vergebl⸗ 

ghe —2 — die brief zum Heydenthum zu verfüße 

lobte feine Anrede; wenige Mitglieder der⸗ 

felben gaben ibm Beyfall; biefe hatten es aber ſchon 

mals gechan, und bliebey nach feiner nicht 
Da. der vorneh 


Aus dem verftoßen hatte, weil er ei Server 
Die nu ge fi & 1 dr — De 





ofen — auch —— — des jungen 
n einladen, und beyde neben ſich fisen, NPloͤtzlich 
ex zu dem Vater: „De Binde, daß — 
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wieflens, ein Bötterausfpruch ihn bel⸗ daß e 
Nie Decker — al u bar ießen bes 
eu verlieren würde. In Mefopotamien ließ er, um 
das Reich gegen die Streifereyen der Perſer zu beber 
den, und ihn beym weiterm Fortruͤcken zu 
eye Anzahl Kriegsvälfer zuruͤck, die Drocopine un 
ein.anberer Feldherr anführten, mit Denen ſich auch Aa I 
faces vereinigen follte. Ze 


. Um in das feindliche Gebiet zu bringen , Hatte « 
zween Wege vor fih: ben einen zur rechten Hand, längs 
dem Euphrates durch Aſſyrien; ben andern zur Sinfn F 
über ven Tigris durch Adiabene. Er hatte alle Auſtal 
tem treffen laßen, als wenn er ben leztern nehmen wie I 
Re; unvermuthet aber wandte er-fich) auf ben erſten. 
Ein Heiner Zufall mit einem Babyloniſchen MPferbe, 
Bas. niederfiel, und feinen Schmuck verunreinigte, file 
ihin eine fo glückliche Worbebeutung zu feyn, daß ef» | 
lich vor mehren ausrief, Dabplon fey zur Erbe | 
falten, und aller feiner Zierrathen beraubt worden. ie | 
Webeflen kam auch feine Flotte auf dem Euphrares a, ı 
aus mehr denn eilfhundert Schiffen beſtand. 
dert berfelben waren aus Holz gezimmet, ; 
und fünfhundert von Haͤuten verfertigt; Die meiſten | 
teugen Bedürfniffe von aller Art; funfzig waren eigene | 
liche Kriegsschiffe, und eben fo viele bienten, Bruͤcken 
damit zu fchlagen. Sein Heer, das nod) aus fünf und 
fechszig taufend Mann beftand, mar das zahlreichſte, | 
das je ein Römifcher Kaifer rider Die Perſer gebraudt : 
hatte. Alles war in der That vereinigt, was biefer | 
Unternehmung den beften Erfolg verfprechen fonnte |: 
Nur feine Nahrung der Ueppigkeit wollte "Julian da | 
bey dulden: und da er einft eine Anzahl Cameele anfich- 
tig wurde, weiche mit Wein und andern ftarfen Ge 
traͤnken beladen waren, gab er nicht zu, des 
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‚überall, mie Huͤlfe ber ewigen Gottheit, als Felbherr, als 
Anfuͤhrer kleiner Hauffen, ja als gemeiner Soldat, 
unter gluͤcklichen Vorbedeutungen, wie ich glaube, bey 
euch ſeyn. Sollte mich aber das veraͤnderliche Gluͤck 
in irgend einem Treffen zu Boden werfen: ſo iſt es mir 
genug, mich wie die alten Curtier und Mutier, und 
wie das beruͤhmte Geſchlecht der Decier, fuͤr das Roͤ⸗ 
miſche Reich aufgeopfert zu haben. Wir muͤſſen end⸗ 
lich dieſes gefährliche Volk ausrotten, an deſſen Schwerd« 
eern Das Blut unſerer Anverwandten noch nicht ver⸗ 
trocknet iſt. Unſere Vorfahren haben mehrere Zeital⸗ 
ter darauf verwandt, diejenigen Staaten von Grund 
aus zu zerſtoͤren, welche ſie beunrnhigten. So iſt es 
Carthago und Numantia gegangen, auch einigen 
kriegeriſchen Staͤdten in Italien. Ich habe euch nur 
Diefe einzige Erinnerung zu geben, daß ein jeder ſich der 
Begierde nad) Beute, weldye den Römifchen Soldaten 
oft zum Unglück gereicht hat, entfchlage, und fich yon 
Dem Heere nicht trenne, Damit er, wenn ein Treffen 
geliefert werben muß, feiner Fahne folgen Eönne: bleibe 
er irgendwo zuruͤck, fo wird man ihn, nachden: man 
ihn wird gelaͤhmt haben, liegen laffen. Denn id) fürchee 
nichts, als die betrügerifchen Nachftellungen unferer zu 
liftigen Feinde. Uebrigens verfpreche ic) allen, daB _ 
ich ‚wenn erſt dieſer Krieg gluͤcklich wird geendigt ſeyn, 
ohne mich des Vorrechts der Fuͤrſten zu bedienen, wel⸗ 
che alle ihre Ausſpruͤche vor gerecht halten, einem je⸗ 
den, der es verlangt, Rechenſchaft von meinen guten 
oder ſchlechten Anſtalten geben werde. Erhebt alſo 
jezt, ich bitte euch darum, euren Geiſt zu der. beſten 
Hoffnung! ihr werdet gemeinſchaftlich mit mir alle Be⸗ 
ſchwerlichkeiten ertragen, und koͤnnt daraus ſchon einen 
gunſtigen Schluß ziehen, daß die Gerechtigkeit fios 
mit dem Siege verbunden iſt. | 


Ye 
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"Auf dieſe Anrede —* ergub fi ein ein feeubiges } 
Zurufen feines Heeres, welches andern verfihen 
te, nichts ſollte Ihm gefährlich ober nehmen unter din F 
Felbherrn werben, ber ſich mehr Arbeit auflegee alsbe | - 
Soldaten. Beſonders thaten ſich bie gallifchen Ex | 
daren, die unter ihm fo viele Siege erfochten hatte, } 
burd) ein munteres Geräufche hervor. Julian chele 1 
dem Heere ein Geſchenk an Gelbe aus, und ehe | 
auf in Affyrien ein. Damit das Heer in dieſem unbe ; 
kannten Sande ſicher gegen allen Hinterhafe ober plögk 
chen Anfall feyn möchte, ließ er es auf alle wier Geil 
gewandt fortziehen, und ſchickte funfzehnhundert Pi | 
bewaffnete ab, welche vorne Her und an beyden So 
ven alle Zugänge unterfuchen mußten. Er mußte auf, 
nach dem Beyſpiel, welches man ehemals am Pyrw 
bus bewundert hatte, — eine ſolche Sb 
fung zu geben, daß es ‚ wenn fie “- 
ferne fahen, weit after als es wür?lich war, 
kam. Das Geräthe, und alles was weniger — 
war, en er ziwifchen bie beyden Flügel des 
res. fbit führte das Fußvolk in der Mitte a 
Bu er Belöhereen aber gehörte auch Hormisdas, 
der ältere Bruder des Königs von Perfien, der, nad. 
dem ihn die Großen diefes Reichs von der Megierumg 
verbrungen hatten, zu dem Kalfer Sonftantin gefluͤch 
tet, und ein Chriſt geworden wa 


So wie Julian in Aſſyrien fortruͤckte, tieß. er ale 
Lebensmittel, die er antraf, und nicht mimehmen Bonn 
ke, vermüften; doch verforgte: fich der Soldat vorher 
davon, und der Vorrath, weicher fich auf der imme 
neben her fchiffenden Flotte befand, wurde gefchent, 
seine Feſtung auf Aner Inſel des Euphrates ergab fh | 

ihm auf Zureben des Hormisdas: dieſe ließ er am |, 
nden, nachdem er.die Einwohner in Das Römifc 
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einen beweglichen Hohen Thurm, ben er hatte auh 
‚ren laflen, fich ihm zu ergeben. Bey diefem Kl, 
hatte e ich felbft der Außerften Gefahr ausgefeht. Bi 
fto mehr ergrimmte er des andern Tages, als man, 
die Nachricht brachte, feine zum Kundfchaft ausgeieb 
ten Soldaten hätten ſich von ben Feinden überfie; 
in die Flucht ſchlagen, und fi) eine Fahne pr 
laſſen. Sogleich ftand er von ber Mahlzeit auf, K 

gegen bie Feinde, trieb fie zuruͤck, und entriß im 
Die Fahne wieder. Die bevden Oberften, denen ik. 
Unfall begegnet war, entfegte er Ihrer Stellen, di 

von benen ihnen untergebenen Soldaten ließ er u: 
zehnten Mann, nad) den alten Krieg eat 

richten; ob er gleich felbft, indem er Die Ein | 
Pr niche dry Mana von feiner nen 


Bon ber Eroberung der Stabt Pirifabors u 
"Julian Gelegenheit, eine neue Rebe an fein Herr} 
demſelben für bie beiviefene Tapferkeit Ba 
en, und jebem Soldaten ein Geſchenk zu verfprede. 
Als er aber merkte, daß fie mit der geringen Sun, 
bie er nannte, unzufrieden, in aufrührifche Neben 
brachen, fagte er mit einem edeln Unmillen zu ihn 
„Der ſeht ihr Die Perfer, welche an allem Ubehh 
„baben; diefe Eönnen uns reich machen, wernm wie 
„gleich tapfer fechten. Glaube mr, das Roͤmiſche RA: 
„ift, nachdem es unermeßliche Schäße beſeſſen, deh 
„diejenigen in Dürftigfeit verfegt worden, welche, wi 
"fi ch zu bereichern, die Fürften gelehrt Haben, da 
„Frieden durch Geld von den Barbaren zu erfaufe, 
„und fo zuruͤck zu kehren. Die Schagfammer, di 
„Städte, bie Provinzen, alles ift erfchöpfe und ausge 
ſect. Mir ift weder Geld noch ſind mir Verwande 
„übrig geblieben, ob ich gleich vom wenehmer 
— 
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kunft bins: ich habe nur noch ehrumerfihrocfenes Herz. 
Auch ſchaͤmt fich ein Feldherr, der allen feinen Ruhm 
in ben Gaben. bes Geiftes fegt, nicht, feine ehrliche 

Armuth zu bekennen. Die Sabricier warn e 

fals arm, und fuͤhrten doch die wichtigſten Kriege mit 
zroßer Ehre, dieſes wird ung veichlich zu Theil 
werben, wenn Ihr muthig von Gott, und, fo weite _ 
die menfchliche Faͤhigkeit erlaubt, auch von mir vor 
—* angefuͤhrt, euch mit Sittſamkeit betragt. 
A aber nicht; und kehrt zu euren vorigem 
Empörumgen zuruͤck: fo fahet immer fort} 

Ich will allein, wie es einem Feldherrn gebuͤhrt, wenn 
ich ben Lauf dieſer großen Abſichten werde vollendet 
haben, ſtehend ſterben; ich werde ein Leben verachten, 
das mir. ein einziges Fieber rauben kann. Wenigſtens 
ai ich. mich wegbegeben: denn ich. habe nicht fo gi · 

lebt, daß ich nicht wieder in den Mivatſtand treten 
koͤnnte. Sch rühme mich auch. deſſen, und freue mich 
yarüber, daß wir hier vorteeffliche Feldherren haben, 
velche in der Kriegskunſt vollkommen erfahren find. “ 
ine Rebe voll von fo beſcheidenen und zugleich groß“ 
uͤthigen Geſinnungen ruͤhrte die Soldaten: fie bewun⸗ 
rten ihren Kaiſer von neuem, verſprachen ihm unter 
aͤnig zu er und klopften zum Zeichen bes Beyfallg 
uf auf ihre Schilde. Ex vergeößerte auch dahurch 
ven. Muth, daß er oft bey feiner wichtigen Unter 
hmung ſchwur. . So gewiß als id) die Perfer über 
Inden werde! fagteer, fo gewiß alsich das erſchuͤtterte 
‚sich wieder in Aufnahme bringen will! Zn 


Als!er mit dem Herre fortzog, fand. er, daß bie 
einbe Dag Land untee Wafſfer geſezt hatten: man riet 
m daher, fi) in eine gany trockene Gegend. zu bege⸗ 
m.: : Ich will lieber naß werden; antwortete er, ala 
1 en umlommen. E Gina. al warn. Due 

e 
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einen beweglichen hohen Thurm, ben er Harte auf 
sen laſſen, fich ihm zu ergeben. Bey dieſem Auge 
—* er fich felbft der äußerften Gefahr ausgefegt, % 
mehr ergrimmte er des andern Tages, als mania 
die Nachricht brachte, feine zur Kundfchaft ausgeieb FE 
ten Soldaten härten fi) von ben Feinden überfala, 
im die Flucht fhlagen, und fid) eine Fahne abnefwe 
laſſen. Sogleich ftand er von ber Mahlzeit auf; 
gegen bie Feinde, trieb fie zurüß, und entriß ia 
die Sahne wieder. Die beyden Oberſten, benen 
Unfall begegnet war, entfeßte er Ihrer Stellen, ui 
don denen ihnen untergebenen Soldaten ließ er da 
zehnten Mann, nad) ben alten Kriegsgefeßen fe} 
richten; ob er gleich felbft, Indem er Diefe Ed 
a dry Mana von feiner Lelbwache m 


















Von ber Eroberung ber Stabt Pirifaboramgeı 
Julian Gelegenheit, eine neue Rebe an fein Sep 
lten, bemfelben für die bewieſene Tapferfeic mt. 
en, und jebem Soldaten ein Geſchenk zu verſpreha. 
Als er aber merkte, baß fie mit der geringen Summ, 
bie er nannte, unzufrieden, in aufrührifche Neben au 
bradyen, fagte er mit einem edeln Unwillen zu ihns 
„Hier feht ihr die Perfer, welche an allem Ueber 
- „haben; biefe können ung reich machen, werm wir dk! 
„gleich tapfer fechten. Glaubt mir, das Roͤmiſche Al; 
„it, nachdem es unermeßliche Schäße beſeſſen, deh 
„diejenigen in Dürftigfeit verfegt worden, welche, m‘ 
„fih zu bereichern, die Fürften gelehrt Haben, da 
„Frieden durch Gelb von den Barbaren zu erfaufm. 
„und fo zurüc zu fehren. Die Schagfammer, WW 
„Städte, bie Provinzen, alles ift erfchöpft und ausge: 
„ieert. Mir ift weder Geld nod) fmd mir Wermankt 
„übrig geblieben, ob ich gleich von vorneßmer 5 
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Ghachte Den Kaifer fo wenig aus feiner Saffung, tale 

vielmehr vorgab, Das Feuer, welches dieſe Schifiem. 
zündete, wäre eim ihnen anbefohines Merkmal, baf 
weiches fie angeläten, daß fie am Ufer gelandet win 

Man muß nur eilen, fie zu unterflügen, fagte er: m 
gleich ließ er Die ganze übrige Flotte nachfolgen. Dad‘ 
diefe Entfchloffenheit rettete er die angezuͤndeten Ei 
und Die Soldaten ſprangen nun aus allen übrigen af! 
ism an das fteile Ufer heraus, behaupteten fich u: 
allein gegen die fürchterlichen perfichen Küraßiere | | 








Eisphanten, ſondern trieben endlich auch bie Feindell 
nach Crefipbon.zurüd. Mach biefem Siege, dad 
gegen den Mittag des andern Tages eutfchieben weh: 
verfammelten, fich: die Soldaten um bas Zelt bes 8! - 
fers, und dankten ihm mit ben rühmlichften Wera 
dafür, daß er durch feine Tapferkeit, (denn man heil 
ihn in dem Treffen als "Befehlshaber und Goldatap 
Ach betrachten fönnen,) fo viel dazu beygetragen 
te, Es mar würflich eine feiner. größten Thaten 
bie ihm nur fiebsig Mann koſtete, da bie Feinde bei 
rg verloren, * —— auch i 
en Soldaten, welche ſich dabey 
ten, nahmentlich auf, und befchenfte fie. ud 


:  Dankbar, und begierig einen fernern gleichen & 
folg durch den raͤchenden Mars, wie er glaubt; 
erlangen, ließ "Julian zehn der fchönften Stiere ke, 
führen, weiche er. dieſem Gotte opfern twollce. Abe | 
neun Derfelben fielen noch eher als fie an ben Altar gr 
fominen waren, tobt darnieder; der zehnte riß fich un} 
feinen "Banden loß, konnte mit genauer Noth miebe | 
ergriffen werden: amb als man ihn endlich gefchlackte| . 
hatte, fand man in feinen Eingeiveiben, wie es bei 
Wahrſagern zu deuten beliebte,. die fhlinmften Anyc | 
chen. Ueber alles dieſes gerierh "Julian in .. | 
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etzlichen Zorn gegen feinen Kriegsgott, und rief den 
Jupiter zum Zeugen an, daß er demſelben fein Opfer 
nehr darbringen wollte: er hielt auch dieſe Drohung, 
er ſteht man den Philoſophen wieder verſchwinden, 
nd einen gemeinen Menfcherivan feine Stelle treten, 
er aus laͤcherlichen Widerſpruͤchen zuſammengeſetzt iſt; 
hugefaͤhr wie derjenige, von welchem die Fabel erzählt, 
aß er ſeinen Goͤtzen, mit welchem er unzuftieden war, 
ı Stücen zerſchmiſſen haber Wenn "Julian feiner 
fbft würdig handeln wollte: fo mußte er entweder, 
ihban eu fo'vielen Eifer Für:den Dienft der Ooͤtter bes 
ꝛigt hatte, den Mars zu befanftigen fuchen; oder mit 
hitsfopsifcher Einficht fie :ale für erdichtet erflären, 
fn den Augen det Hemden war es ein'nnerhötter Ein 
Al, Krieg gu führen, und ben Gott bes Kriegs nicht 
Teinzum Feinde zu habeny.fonden fid) auch trotzig 
ve einen Veraͤchter deſſelben gu ekennen. 


Jezt war die wichtigſte Frage für ben Kaiſer dieſe, 

ver Tiefophon belagern, oßer tiefer in Das Land drin 
m föle? ‚Sein Ruhm hieng zain Theil davon ab, 
vs erſtere zn fun, und es war auth gefährlich, «ine 
(er Stade hinter ſich in feindlichen Händen zu laffen; 
Hein fie war fo groß und feft, mit fo zahlreichen Ver⸗ 
eidigern verſehen, und man erwartete auch:fo bald 
m perſiſchen · König felbft mic ‘einem flarfen Heere in 
rer Naͤhe, baß "Julian den Rath feiner Beishercen 
nahm, Feinen Berfuch auf diefelbe zu wägen: Wera 
bens forderte.er.bie Einwohner zu einem Treffen aufs: 
s:antworteten Auf ſeine Vorwuͤrfe, wenn er Luſt gu: 
chten haͤtte, möchte er ihren König angreiffen. Dies 
e ſchien bieher eine Schlacht auf freyem Felde vermies 
m zu haben, um bie Römer auf andere Art zu ſchwaͤ⸗ 
en, und zu beunruhigen. Ploͤtzlich aber erſchienen 
jeſandte sen. ihm, bie-fich an ben Hormisdas wand⸗ 
:Kebensbefdhyr.IV.Ch, 3: | ten, 
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bie Saite verlaſſen, ‚noch Sebensmsistel aus ba 
toten fönnten.. 
4 


, Julian gab alfo Beil, die WE follte mit di‘ 
Vorrathe, den ‚fie ın fich foßte, angezündet weh 
Kaum aber hatte man ihm ge ‚ fo öffuete ih. 
die Augen über den begangenen Fehler. Das * 
bezeigte eine allgemeine Uazufriebenheit: es hatte n 
ale Zuflucht und Rettung —** wenn unfruchs | 


‘ . L) “ 


Zufaͤlle betrafen, Ale Gemei ‚mit dem 


ſchen Reiche war durch ben Zug, -den Julian gm 


men hatte, laͤngſt verloren: num ward es ſcher 
biejelbe herzuſtellen. Er hatte Feine Nachricht weh 
heyden Feldherren, die in Wiefopotamien gebjiches: 
ven, nod) von dem Arfaces,. der fich mie ihnen ww’ 
yigen follte; bie erſtern waren. unger fich uneine, v 
leztere hatte weniger befannte —*2 aber „ 
auch ihr Heer dem Kaiſer zu —— rein 
ſcheint es, daß ſie den Rangej Sebensbebickk. 
mır befchleunige haben würden. - Nach biefen 

hen Umſtaͤnden, ‚muß. mon “ulians eigene. de 
tung feiner Sit, eine pri —* Unbeſonnenhe 
nennen, die jemals ein er r Feldherr begayı 
bat. . Der Betrüger, der ihn dazu -Yerleitete,, na, 
wie man eszählt, entfloben; die aubern Ueber 
weiche wermurblic) Das Borgeben deſſelben be 
hotten, befannten, da man fie marterte, ihre F 
heit, Man verlangte einmuͤthig, daß das Feuer 
ſoͤſcht werden folfte; aber es konnten nur zwölf Shi 
Molten werden. zu 


In dieſem beſchaͤmenden ab ‚aurigen, FR 
verließ den Kalſer / fo weit man aus dußern Diertan 
fen urtheilen fonnte, feine Srandgaftites nicht. 

hatte 








euer 


| 
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atte fein num. fehr ſtark verftärftes Heer auf längere 
ele mit Sebensmitteln verſehen, als’ die Weberldufee 
echen, unb noch) gieng es durch ein fruchebares Sand 
et: vielleicht alfo, konnte man hoffen, würde es bald 
r, Stande feyn, den erlittenen Verluft zu erfeßen. AG 
ya die Perfer zuͤndeten bas Gras umd die ſchon reifen 
elbfruͤchte an: dadurch fahen ſich die Roͤmer genörhige, 
rige Täge ftille zu liegen. Zugleich wurden fie von 
i Feinden auf Mehrern Seiten beunruhigt. Um Bruͤ⸗ 
em zu fchlagen, fehlte es ihnen an Schiffen: und je 
eiter fie in das feindliche Sand kamen, deſto weniger 
‚orrath von Bebürfniffen Eonnten fie erwarten. Ju⸗ 
zn fuchte ihren Muth dadurch aufzurid)ten, daß er 
nen bie Feinde verächtlich machte. Er ließ die Ge 
ngene vor das Heer ftellen, welche, wie faft alle Pers 
, nicht allein von Natur Elein und mager waren; 
bern durch ihre Gefangenſchaft ein noch mehr ausges 
rtes Anſehen bekommen hatten. „Seht diefe unge⸗ 
ten Ziegen, ſagte er dabey, die von unſern Kriegern 
e Maͤnner gehalten werden! Man hat es ſchon oft 
mug erfahren, daß fie ihte Waffen wegwerfen, und 
h auf Die Flucht begeben, ehe fie noch gefochten ha⸗ 
n.* Machdem man aber biefen leeren Troft geſchoͤpft 
te, mußte man berarhfchlagen, wohin fich das Heer 
ben fellte, um ben immer abnehmenden Lebensmit⸗ 
n Dem Hunger zu entgehen, “ IR 
- Den fchreyenden Soldaten, man müffe auf dent 
zege zurückkehren, auf welchem man gekommen fen; 
hgten ber Kaiſer ımd feine Befehlshaber feicht, wie 
möglich dieſes ſey. Auf jenem Wege tvar alles ver⸗ 
het oder derbrannt: bie ausgetretenen Fluͤſſe und bie 
eere von Muͤcken, vor welchen man ſich bey ber bren⸗ 
nben Hiße der damaligen Jahreszeit‘ hiıhe ſchuͤßen 
nnte, ſchroͤckten eben fo fir. von demfelben ab! Ob 

3° man 
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Kfien koͤunten. 

uch afo Beh, De lite ce mit al 
an den fie in ſich fi —* ze wen, 
Kaum aber haste man ihm ge fo öffnete er fin 
nt ko 

Zuflucht und Rettung * wenn uni 

Ser. unnoegfame Begenden —— 
Bufälfe betcajen, „Alle Gemäi ** 
Phen Reiche war;durd) den Zug, den — ‚gena 
men hatte,. verloren: num —— 


—— * — (06 
noch von ‚dem 4 — mit 5 * 


Yon 
lassre Gar weniger a In * 

auch ihr Heer dem Haiſer wu lie ’ * 
ſcheint es, daß ſie den Mangelan, eb 
Fk Nah 

Yan Umftänpen, muß;man, Juliane dar 4 
tung feiner Flotte eihe der ne Alnbefo ii 
nennen, bie, jemals ein erfahrner Feldherr 

Bat. „Der Vetruͤger, der ihn at 
gie man. rjäßlh,. entflohen; 55 en. Uel 
welche vermuihlich das Voꝛ deſſelben bei 
Guten, bekannten, ba man fe ractrte, ihre 
heit: Man verlangte eiumüthig, daß das ‚euer. “ 





Idfär werden ſollte; aber es fonnsen nur 
raten werd den. ku 





,. Ba 8 Sin ur 
u 


——* 








als die ——— des überaus großen perſiſche 
kmsume mache, daß fi inne hielten. Julian 
och voll Begierde zu fi 
Mate au auch, er wegen feiner jegigen € 
was gelinder als fonft, Diejenigen, welche ih 
Beine Genüge thaten, In allen Beinen Gefe 
che täglich vorfielan, behielten die Römer bie. 
auch in einer Schlacht, die zwifchen beyben . 
Maranga geliefert wurde, und auf welch 
taͤgiger Stiliſtand folgte. Allein der Man 
Fe fieng an fich fchröcflicher unter if 
gen. Man mußte bereits den Soldaten e 
von dem Vorrathe der Ishaber überla 
bee Kaiſer felbft, welcher ſich an einem ſchlei 
begnuͤgte, mit welchem ein Soldat nicht zu 
weſen wäre, überließ ihnen gerne, was m 
Qufbepalten past 


ein t mache Julian in —— auf 

wen unruhig gefchlafen hatte; 

uf nach feiner Gewohnhelt url 5 
ter 


iehrfäge. Diefer 
ien ihm, nadı feine Erzählung, 
an Gall —— 
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von Furcht, empfol er fein kuͤnftiges Schickſal den goͤt⸗ 
lichen Schlüffen. Er ftand von feinem Bette auf, ba: 
auf die Erde hingebreitet war, und opferte ben Bbbe: 
teen, um das angebeutete Uebel von fic) Spumenben. 
Micht lange darnach fah er ein fehr helles Feuer, das 
wie ein Stern vom Himmel zu fallen ſchien, und fi, 
in der Luft verlor. Dieſer Anblick fchröckte ihn erſt: er 
befürchtete, es möchte das drohende Geſtirn des: Mars 
ſeyn. Noch vor Anbruch des Tages alſo — bie 
Errufciichen Wahrfager kommen, um ihre M 
darüber zu fagen. Sie verficherten, biefe: Erfiheinung., i 
zeige an, Daß man weder ein Treffen liefern, nod) fonft- 
etwas aͤhnliches vornehmen duͤrfe. Als der Kaiſer dies 
ſe Warnung verachtete, baten ſie ihn, ſeinen Zug we⸗ 
nigſtens einige Stunden zu verſchieben. Aber a ud. 
daran fehrte er fich nicht, und ließ bas Heer am | 
fen Morgen weiter .- Ohne Zweifel glaubte * 
nicht genug eilen zu koͤnnen, um in eine vortheilhaftere 
Berfaffung zu fommen.: Man muß fih unterbeffn 
wundern, daß er fortfuhr Die Wahrfager. en befra⸗ 
gm, nach deren Aueſprüchen ex ſich dech miemalt 


Wohrend daß er mie feinem Heere forschette, une 
vor bemfelben ber die Wege amterfuchter Helen die Fein« : 
de, welche fich vor einem: ſtehenden Gefechte —— 
ſcheueten, aber deſto lieber ſolche Angriffe wagten, von 
denen ſie ſich geſchwind zuruͤck ziehen — 
Nachtrab an. Julian war, man weiß nicht 
ohne Rüftung; er .eilte aber, fobald man hm n diefes. 
meldete, ‚bloß mit einem Schilde bedeckt, dahin. Gleich 
darauf rief man ihn an ben Ort, ben er kaum verlaflen: 
hatte, und der in eben felcher Gefahr fiand, - Endlich. 
hörte er auch, a ae ee Kriege· 
heeres ungibrech⸗ ſuchten. 


il neh: 
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gegenwärtig zu fepn: tie Perfer wurden auch belip! 
ruͤck gefchlagen; Julien feßte den Fl Birnen L 


und munterte feine Gelbaten Durch orte * 
ben zur Tapferkeit auf. Seine Leibwache he an 
hitzig und unbedeckt unter bie —ã ſah, u 


—— au, fi fi) zu fchonen: ee wurbe d * 

Wurſſpieß, ber in die linke Seite bis an bie ie. 
Drang, tödtlich verwimbet. Zwar verſuchte er beih 
ben herauszugießen; aber er zerſchnitt ſich an dem ”. 
gen Eifen die Finger, fiel ohnmächtig vom Pferde, m 
ward auf einem Schilde in fein Zelt getragen, 


Wer ihm diefe Wunde beygebracht habe, be 
dere Umſtaͤnde diefer Begenbebeit, find ungemein job. 
tie. Das Natürlichfte war zu fagen, daß ein Pie | 
Die Urfache feines Todes geweſen ſey. Allein obgleh | 
der perfiiche König demjenigen große Belohnungen ww | 
ſprechen ließ, ber folches gethan hätte; fo machte Id 
Peiner unter feinen Soldaten darauf Anſpruch. WE: 
mehrere glaubten, baf ihn ein Römifcher Soldat : 

gebracht Habes entweder überhaupt aus Rache, wein 
ein Heer in folhen Mangel geftürzt hatte; oder de 
chriſtlicher Soldat, der den Verfolger feiner Religia 
aus dern "Wege räumen wollte. Das leztere hatte f ' 
viele Wahrfcheinlichkeit, daß Libanius es zuverfhb 
lich behauptere, und in einer befonbern Rede Den Kaile - 
Theodofius den Großen aufforderte, jan6 
Dedt zu rächen. Noch nier: Sozomenus fe, 
nachdem er die Stelle des henbnifchen Sophiften ange ' 
führe hatte, hinzu, dieſes Worgeben koͤnnte wohl maß ' 
ſeyn; es fey glaubfich, daß ein Chriſt unter dem m | 
durch Die hohen Sobfprüche angefeuert: worden ſey, 
man zu allen Zeiten denen beygelegt babe, welche u 
rannen toͤdteten, und baburd) ihr eigenes Sehen für dat 
gemeine Delle einer augenfiheinlichen Gefahr augen 
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Men farm gewiß, fagt eben biefer Gefchichtfchreiber. 
nod) unvorfichtiger, denjenigen nicht leicht tadeln, ber 
um Gottes und feiner Religion willen eine muthige That 
verrichtet hat. — Wenn es würflid) ein Chriſt wu 
Der dem Kaifer den. töbtlichen Steeich verſetzt hat, wie 
man aus biefer Vergleichung von zween fo verfihieden, 
denkenden Schriftftelleen beynahe ſchließen muß: fo 
hätten feine Blaubensgenoffen auf immer davon ſchwei⸗ 
gen, fein Berbrechen nicht entfchuldigen, auch keine. 
öffentlichen. Serubensbegeigungen über Julians Todt 
anſtellen ſollen 


| Die übrigen Erzaͤhlungen von den Umſtaͤnden ber 
Berwunbung bes Kaifers find alle partheyiſch und un⸗ 
gaublich; aber nicht unerwartet bey einem Fuͤrſten, ben, 
die eine Hälfte ſeiner Unterthanen haßte, die andere 
beynahe anbetete. Inſonderheit erdichteten die Chri⸗ 
ſten eine Menge ber ſeltſamſten Einfälle zur. Schande 
feines Andenkens: und ba ihre Parthey nun völlig wier. 
der die herrſchende ward, fo fand alles leichten * 
ben. Bald ſollte ein Heer von Engeln wider ben J 
Kan-gefteitten, und einer berfelben ihn erlegt ba 
Bald follte er, alser von einem Huͤgel herab fein Kriege 
betrachtete, und es weit: zahlreicher erging als * 
geglaubt hatte, ausgerufen haben: Wie ſchimpflich 
wäre es für mich, wenn ich fie alle in De be Senne 
*8 zuruͤck fuͤhrte! und dieſes haͤtte einen Soldaten, 
„bewogen, ihm fein Schwerdt in ben Leib 
— — 
gen und Offenbarungen empfangen haben, durch welche 
ihnen "Juliane Tode vorher verfündige, zum Theil zu 
ber Zeit: ſelbſt, da er vorfiel, gezeigt werben. wäre. Man 
hat alles Diefes bis beinahe auf unfere Zeiten ernfihaft. 
wieberholt; ob es gleid) weder dem übrigen Verhalten 
Can ra ie Soc ke sen „Jahrhunderte 
m 


| 
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maͤß ft, noch auf hinfängtichen Zeugnäffen beruft, mb 
dagegen mit fehr ungereimten Zufägen vermiſcht # 
Man hat aud) die Worte eines Kinderlehrers zu Anu 
ochien aufbehalten, der vom Libanıus —— — 
fragt, was der Sohn des Zimmermanns machte? 4. 
antwortet haben ſollte: Er macht einen Sarg fuͤr da 
Kaiſer. Die Heyden drohten den Chriſten mie ber 
ruͤckkunft Julians von feinem Feldzuge; dieſe fürde 
een fie, und wuͤnſchten feinen Todt: bie Werwegenhe, 
mit welcher er fich unter bie Feinde zu wagen pflegt, : 
ließ immer vermuthen, baß fie ihm einft das $eben is ! 
ſten tü-fte; und wenn es ein Chrift geweſen ift, been 
Daffelbe geraubt hat, wenn vielleidye ee en derſelba 
entſchloſſen waren, ſolches zu chun, fo iſt es wiche 4J 
an daß bie übrigen feinen Tode vorbergefag 


Dahin gehört auch die berühmte Sage, daß " 
lian, nachdem er von dem tödtlichen Streich getrein 
worben, eine Hand voll Blut aus feiner Wunde ga 
Himmel geworfen, und Ehriftum mit den Wora 
angerebet habe: „Du haft überwunden, bu Galiter! 
Selbſt Sozomemus und Theodorerus, welche di⸗ 
ſes erzählen, geben es nur vor ein Gerücht aus, un 
Gregorius von Nazianzus, der nichts vorbey Heß, 
wodurch er den Kaifer verabſcheuungswuͤrdig mache 
fonnte, gedenkt nichts Davon. Vermuthlich war « 
- eine Erzählung, weiche die chriftlichen Soldaten aus 
geftreuet hatten. Wan blieb aber auch bey derſelben 
nicht: denn andere verficherten, "Julian habe eben bie 
fes gegen Die Sonne, (welche feine vornehmſte Goet⸗ 
heit war,) gethan, und ihr zugerufen: „Saͤttige dich 
an meinem Blute!“ er habe auch bie übrigen Götter 
Böfe und ſchaͤdlich geſcholten. Wie geneigt man gewer 
fen ſey, wunderbare Nachrichten von biefem „Kalfe 
j vor 
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vor wahr aufzunehmen, fieht man unter anbernan dem. 
Beyſpiel des Sosomenus. „Daß Julian, fchreibt 
er, damals wärklich Chriſtum gefehen habe, kann id) 
nicht als gewiß behaupten, weil es nur wenige melden; 
ich unterftehe mich aber auch nicht, es als eine Unwahr⸗ 
heit zu verwerfen: benn es ift glaublich, daß fich bey 
Diefer Gelegenheit noch bewundernswuͤrdigere Dinge 
äugefragen haben, zu einem Beweiſe, daß die chriftlie 
che Religion nicht Durch menfchliche Bemuͤhung feftges 
ſezt worden ſey.“ Er erinnerte fich nicht, daß dieſe 
Religion fehon genug folcher Beweiſe gehabt. hatte, des 
ren Kraft nicht untergienge, und baß fie alfo feiner: 
neuen bedurfte, Noch ift der oftgenannte Bifchof (Dres 
gorius der einzige, ber dem "Julian ein lächerliches 
Beftreben beylegt, nach feinem Tode vor: einen Cor 
gehalten zu werben. Julian ſchaͤmte ſich, ſagt er, ſel⸗ 
nes unruͤhmlichen Ausganges aus der Welt, und daer 
ſich erinnerte, daß viele vor ſeinen Zeiten gewußt haͤt⸗ 
ten, ſich durch gewiſſe Kuͤnſte dem Anblicke ver Men 
ſchen zu entziehen, um vor mehr als Sterbliche angeſe⸗ 
ben zu werden: fo wollte er fich mit Huͤlſe einiger feiner 

en Vertrauten in. den Fluß flürgen, an wel, 
chen er verwundet lag. Aber einer von ben Verſchnit. 
senen an feinem Hofe erfuhr folches, und hinderte es, 
indem er audy andern dieſen Borfaß bekannt machte. — — 
"Julian dulbete, wie man gefehen hat, Feine Verſchnit⸗ 
tene um fi: und wenn. man auch unter dieſem Nah 
men einen KHofbebienten überhaupt verftehen wollte; fo 
wuͤrde bach ber Bericht. eines einzigen Schriftftellers, 
ber überbieß gegen den Kaiſer fo übel geſiunt war, im 
mer vor nichts zu achten fen. - - — -- 


Wahrheitollebender unb glaubroürdiger als alle bie« 
fe Chriſten, hat Amınianus, wiewohl ein Se, die 
nn Ä | ezten 
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festen Stuben bes Kaiſers befchrieben: er biste mit . 
der Leibwache deffeiben, und feine Erzaͤhlung ift der | 
Dentungsart diefes Fürften vollfommen gemäß. Nah 
berfeiben hatte man" Julians Wunde kaum verbunden, 
fo verlangte er feine Waffen und fein Pferd, sm von 
neuem in das Treffen zu eilen. Allein fein Wille mar 
ftärfer ats feine Kräfte: und da er hörte, Daß der O, 
wvo er ſich befand, Phrygia hieß, verlor er alle He | 
nung länger zu leben, weil ihm ein Goͤtterausſpruch 
verfiindige haben follte, er würde in Phrygia flerben 
Mittlerweile fochte fein Heer mit der äußerften Tapfer 
keit gegen die Perfer fort; Schmerz und Rachbegierde 
über das Unglüd feines Fürften gaben demſelben Much 
bis zur Verzweifelung, und die Feinde erlitten einen 
überaus großen Verluſt. Aber zugleich näherte fih 
"Julian dem Tode, Er fühlte es, und redete fein 
umftehenden traurigen Freunde mit gelaflenem Geiſte 
folgenbergeftalt an: „Die Zeit ift nun gekommen, mer 
„ne Freunde, und fehe gelegen, daß ich das Leben ver 
„laſſen muß: ich gebe es ber Natur, bie es zuruͤck fors 
„bert, als ein ehrlicher Schuldner freudig wieder: nick, 
„wie einige glauben, betrübt und niebergefchlagen | 
„Denn bie allgemeinen $ehren ber Philofophen haben 
„mich überzeugt, wie weit glücklicher die Seele als ber 
„Körper fen; und ich fehe wohl ein, daß man fich vie 
„mehr freuen müffe, fo oft der edlere Theil des Men 
„chen von dem fchlechtern getrennt wird. Ich denke 
„auch darauf, daß die Götter manchen rechtfchaffenen 
„Männern den Todt als die hoͤchſte Belohnung erteilt 
„baben. Diefes Gefchen®, wie ich gewiß weiß, er⸗ 
„balte ich ebenfals, damit ich nicht unter harten Schwies 
„rigfeiten erliegen, oder jemals mich zu nieberträchtis 
„gen Handlungen herablaffen dürfe: ich habe es erfahe 
„ren, daß alle Schmerzen die trägen Seelen nad) Ge⸗ 

„ fallen 
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„fallen zerruͤtten; aber den ſtandhaften weichen, Auch 
„reuen mich meine- Handlungen nicht; mic) ängftige 
nicht das Andenken eineg-groben Verbrechens, weber 
„aus ber Zeit, da ich fern, vom Hofe in-sinigen Win⸗ 
„teln.erzogen wurde; noch feitbem ic) zur Regierung 
„gelangt, bins; : Diefe r. welche von. den Göttern ſelbſt 
herſtammt, glaube: ich. undefleckt erhalten zu haben; 
„inbeng ich bie bürgerlichen Angelegenheiten mit Maͤßl⸗ 
gung⸗verwaltete, und nur aus geprüften ruͤnden 
„Kriege anfieng, oder abwehrte; wenn gleich Gluͤck 
pund maliche Maaßregeln nicht überall verhunden wa⸗ 
„Aty weil fich die himmliſchen Mächte Wen: Ausgang 
„Apr Unternehmungen vorbehalten haben..: : Da. ich-bat 
„dachte, daß das Wohl der-Unterthanen-ber vornehme 
„ſte Endzweck einer: gegechten Regierung fey:: fo bin 
„ich.,. sole ihr wißt, u geneigter zu einen ruhigen 
„Berfaflang geweſen; ich habe mich vor einer: zuͤgello⸗ 
„fen Auffuͤhrung, weit. Gefchäfte und Sitten ver⸗ 
„dicht ,..nepütet, und ich freuete mich; wenn ich es 
„foum erſuhr, ſo oft wmich der Staat, als ein gebiete 
ariſcher Mater, ben Gefahren ausſezte: ba ſtand id} 
feſt, ud ſchon gewohnt, alle widerwaͤrtige Zufälle 
„iu übermältigen. Ith ſcheue mid) auch nicht es zu 
ge ich ‚lange: auß. Sehrfagungen gewußt 
ich würde. durch das Schwerdt umkommen 

aber danke ic) dem ewigen Gotte dafür, daß ich 
nicht durch u Nachſtellungen, noch durch eins 
„lange Krankheit, ober als ein verurtheib⸗ 
„ter Usbelt r ſondern mitten in dem Lauf ei⸗ 
„nes blühenden Ruhms dieſen ruͤhmlichen Abſchied aus 
„der. Welt nehmen kann. Denn wenn man richeig um 
„theilen, will/ fo iſt es eben ſo wohl Furchtſamkeit und: 
—* — nach dem Tode zu ſehnen, wenn bie: 
„Beh abe noch nicht —** ais ihn zu. 


as.d 
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„wenn man fterben fol ————— 
„den, weil ſich meine RI gun 
—— — der er Wet eines ei 

Kaiſers, damit Ich nicht etwan unvorfichtiger "ch 
„den würdigen übergehe; oder inben ich Denjenign : 

„nemme, den ich ——— und ihm * 

» ’ e Gefahe 
"ber als ein ——* — wuͤnſche ich, J 

„men nach) mir einen guten Regenten haben möge“ 


BIN man argwoͤhniſch fern, mb * 
ohne Grund, fo kann man niit einem neuern 
ſteller muthmaaßen, "Julian babe diefe Rede dnep | 
raume Zeit vorher verfertigt, um, wie in feinem 1» 
gen Seben, alfo auch im Tode, eine gewiſſe Würde m 
Soheit zu beobachten... Man könnte mie eben bank 
ben fagen, ber Kaiſer habe die Art, wie oki | 
geftorben, nur etwas gezwungen, nachzuahmen verak 
©enug, feine philoſophiſche Heiterkeit —2 ihn mir 
In Worten, noch in Handlungen, bis am fein &. 
Indem er Hierauf fein befonberes Vermögen unter fin 
Hebften Freunde vertheilte, vermißte er Den Staaich 
dienten Anatolius, der eben in der Schlacht unge 
fommen war. Salluftius fagte ihm, Artarolus - 
fen glücklich) geworden; diefe bey den Alten gewoͤhnkche 
Amfchreibung des Todes verftand "Julian, und beflap ! 
te ben Todt feines Freundes heftig, ob er gleich da 
feinigen gleichgüftig betrachtete.‘ Alle An de vorlte 
ten; er aber verwies es ihnen, daß fie um einen Für 
ſten trauerten, der nun bald unter bie Geſtirne verſeht 
werden follte. Nachdem er fie beruhigt batte, fienge 
mit den Philoſophen Maximus und Priſcus ein tiefe 
finniges Geſpraͤch über bie Erhuben neirfe 
Seele an. Seine Wunde öffttere ſich; Das Regener 
m im 
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ten warb ihm ſchwerer; en ſorderte feiſches Waſſer, und 
Diefes erleichterte ihm den Tebf, der in. dar Nacht vor 
dem 27. Junius des Jahrs 363, erfolgte, als er Das 
zwey und dreyßigſte Jahr feines. Alters noch nicht: vol⸗ 
dig zuruͤckgelegt Harte. Man begrub feinen Leichnam, 
wie er befohlen hatte,. zu Tarſus, umnd fezte ihm fob 
gende Grabfchrift, zu welcher Homer die zweyte Hälfe 
te bergegeben hatte: :;„ Bier liegt Julian, ber am 
£chnellen Tigris ſtarb: beydes ein guter. Foͤrſt, und ein 
sapferen: Feldherr. ———— 


Diele Lobſpruch Das außer feiner Ginhigen Kärges 
‚mich. den. Vorzug, daß er überhaupt genunumen maß 
HR, Man kann jezt aus ber vorhergehenden Geſchichte 
urtheilen, daß "Julian, auch ohngeachtet ſeiner Fehler, 
ein trefflicher Regent geweſen ſey. Er beſaß fo ungen 
meine-Güben, und hatte ſich fo mannichfaltige ſcha 
bare Kenntniſſe und Fertigkeiten erworben; er war ſich 
auch in ſeinem Betragen ſtets ſo gleich und unveraͤnder⸗ 
lich, daß bey den erſten Blicken auf ſein Bild, nur 
wenig daran fehlt, um ihn unter die größten Maͤnner 
alex, Zeiten rechnen zu koͤnnen. Mie Conſtantis dem 
Großen verglichen ,; iſt er es, ber biefen ' 
zwar nicht- gänzlich an ſich reißt; och dieſem fehr ſtrei⸗ 
Sig macht. Er war gröfer-als Lonftantin im Kriege, 
in der Enthaltſamkeit vom Pracht, Weppigkeit, .ıumb 
felbft. von ben gemeinen Bergnügungen bes Lebens; er 
war es auch an Witz, Gelehrſamkeit, und ſchriftſtelle⸗ 
eifcher Kunſt: und in einem Alter, da Conſtantin 
ſich erft ver Welt zu zeigen anfieng, endigte er bereits 
ein Seben, das er mit großen ober merfwürbigen Tha⸗ 
—— — 
Ja war er lange ſchon 
ter Heid und Weiſer geweſen; aber in eben dieſem ML. 
m ter, 





sg Mben des Kalſers Yllamıs, 
ee, a aan DS PIE P ee N 
war ev würtic Herr über feine meiften teidenfchofe, 
anfd erhob ſich Durch einen pillofophifchen Geift.üibeik | 
gemeinen $ da hingegen Conftantin auf 
in. einem a rauen 












— ν— 
57 





den Stärke derSe⸗⸗ gelangt if. 
- Wenn ma je0ec fie, daß n ven —AI 
—— gooßen Eitelkeit und surf. 





ne Vorzüge regiert worden fen; daß er offenbar wit 
getban habe, um fid) Auffehen, —— | 
$ob-zupuzieheht:: fo.muß man geſtehen, u 
feiner richt immer die reinſte geweſen ſeh. ? 
fee gefällt er ſich mit feiner phllofoppifchen Diiene mi | 
gebensart: überall erſcheint der —— der bemafi | 
werden will; an Statt daß er, ‚durch Bein Gerdufh 
kenntlich, hätte aufgefucht werden füllen... Der-met 
und fcharffirmtige Geiſt, der er audy in Anſehung ii 
Religion ſeyn wollte, war er am allerwenigſten. ECd 
ee von dieſer Seite Conſtantin dem Großen am 
gen gefegt werben: fo muß man weder allein auf da 
Glauben ſehen, den ein jeber derſelben befannte: Dem 
beybe wollten den ihrigen aus tiefer Ueberzeugung ange 
nommen haben; noch bloß auf ihr Verhalten gegen dk : 
Anhänger einer andern Religion: denn fie haben ieh | 
ben beybe verfolge; .enblich nicht einmal auf Die Aut 
ſchweifungen bes hepbnifchen Bößendienftes, benenfih 
"Julian überließ: denn Conftantin felbft iſt in einm 
ziemlich verdchtlichen Aberglauben :verfallen. Allen 
Julian entehrte ſich durch feinen Eifer für das 
weit mehr, weil er ein Philofoph feyn wollte; un 
nftantin, ber nad) dieſem Ruhme nicht ftrebte, 
folgte doch ener weit beffer zufanımenhängenden Dem. 
Pungsast über bie Religion. Segt man vr 
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daß die Staatsklugheit des leztern ein glänzenderes Wer 
zu Stande gebracht hat; ingleichen daß Julians ein⸗ 
äiger und fehr großer Fehler in feinem legten Feldzuge, 
dergleichen Conſtantin nie begangen hat, in bie ſchimpf⸗ 
Jichfien Folgen für das Römifche Reich nach feinen To⸗ 
de ausgebrochen ift; fo ſcheint ſich in der That die Wag⸗ 
fehale etwas zum Vortheile Conftantins zu fenfen, - 
wenn er gleich Immer in gewiſſen Betrachtungen unter 
dem "Julian bleiben dürfte, 


Doch die Beurtheilung diefes Fürften wird freyer,; 
wenn fie nicht nach dem Gange einer. folchen Berglein 
ung fortfchreite. Man kann von ihm allein aufges 
ftellt fagen, daß ihm weder eine uneingeſchraͤnkte Bere 
ehrung, nod) Haß oder Verachtung gebühren. Seine 
Tugenden verdienen alle tobfprüche; aber einige derſel⸗ 
ben, wie Güte, Redlichkeit und Gerechtigkeit, ver 
ließen ihn, wenn er fie gegen feine chriftlichen Untere 
thanen am nothwendigſten brauchte, Er, ber fich dem 

emeinen Beſten fo willig aufopferte, wollte doch einen. 
ber Bürger des Staats feiner wichtigften Frey⸗ 
heit berauben, und nad) feinen befondern Einfichten 
zwingen; mit elenden Spöttereyen und Rünften griff 
er ihr theuerſtes Eigenthum an. Selbft ohneein Chriſt 
zu ſeyn, fieht man das Uneble und Karte in dieſem 
Detragen. Was die Religion anbetrifft, Die er ause 
übte "und empfol, fo hatte fein Eifer von biefer Art. 
zwar etwas Außerorbentliches und Großmürhiges an 
ſich; aber er war auch mic niebrigen Schwachheiten 
und Widerfprüchen vermengt. Oft wurde dieſer Fuͤrſt 
aye feltfam und gezwungen, wenn er groß und bewun⸗ 
dernswürdig ſeyn wollte. Gleichwohl muß man ihm 
de vo micro, menge al vrdkn 
er vor ) meiſtent als verdien 
Lebenobeſchr. IV. Ch. Aa voll 
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soll anrechnen. Wer ihn einen Boͤſewicht nem, m}. - 
weit mehr als er bemeifen kann; aber wer ihn als dh 
Mufter eines vollfommenen Fürften anpreifet, vergh 
daß er ein Verfolger unfchuldiger Mienfchen, umd oh 
eben dem Beyſpiele, Durch welches er lehren und u? 
een wollte, theils unvorfichtig, theils Peiner 
mung werth gewefen iſt. Es ift wahr, Julian hai 
Gerfpottete und drückte diejenige Religion, bie wir v 
großen Urfachen und nad) einer fangen Erfabemg ik 
die richtigfte, für das menſchliche Geſchlecht anftäntp , 
ſte und wohlthätigfte halten ; er verfieß dieſelbe füge, 
nachdem er fie-bereits völlig gefaßt hatte. Aber. 
darum allein als den Abfcheu aller folgenden ZJeitenm: 
zuftellen, war der Geſchichte nicht erlaubt. Siem; 
gezwungen, es durd) den Bennahmen des Abtruͤd 
zu tun, der ihm fo viele Jahrhunderte hinde 
 engelegt worden ift; aber fie hat angefangen, daß 
ben wieder aufzuheben. Ein folher Schandflede ke ı 
dem Nahmen eines Fürften ungertrennlich angel | 
verbleiht, hebt alle freye und ruhige Unterfuchungek! 
Wäre die Gefchichtbefchreibung im Kömifchen Katt, 
und nachmals in Europa überhaupt, das Eigenthe 
heydniſcher Selehrten geworben: fo würden fie wielled 
Ben erften Conftantin den Abrrünnigen genannt, w 
den "Julian unter dem Ehrennahmen des Großa 
auf die Nachwelt gebracht Haben. Den Uebertritt da 
feztern zur Abgötterey, erflärt die Vernunft ſelbſt w! 
ſchimpflich: an feinen Vorurtheilen wider Das Chrifie | 
tum, und an allen feinen Handlungen, bie darad 
enffprangen, erfennt man ben fcharffichtigen, gemäß 
und menfchenfreundlic, denfenden Mann gar nicht, de 
er würflich war, Aber man fieht auch feine Bem 
bungen, ſich aus diefer Verlegenheit auf eine woirtig 
Art herauszuwickeln; zugleich ein Ppilofoph * 
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ver für ein unphiloſophiſches Religieisgebäube zu 
‚ das ihm Die Schickfale feiner erfien. Jahre werth 
acht harten. Man würde ohne Bedenken fagen 
en, DaB er mehr. bedauert als angeklagt werden 
e, wenn feine Abneigung gegen bie Chriften, und . 

Irrthuͤmer, nicht auch fein Herz fe oft ver⸗ 
aͤrzt und verbittert botten. | 


Einer ber beſten Kennen von Juliane Charafter, 
mianus Marcellinus, hat venfelben noch volle 
iger ausgemahlt,“ als es in der Geſchichte ſeines 
as geſchehen konnte. Die vier Haupttugenden, 
er, Maͤßigkeit, Klugheit, Gerechtigkeit und Ta⸗ 
eit, fanden an ihm.alle einen Aluͤcklichen Verehrer. 
oar ſo keuſch, Daß er nie in den Verpacht von eıneg 
dentlichen Liebe gefallen iſt: fein ſparſamer Gebrauch 
Nahrung und Schlaf gab dazu ein ſehr gutes Huͤlfs⸗ 
4 ab. In den Seldzügen aß er meifteniheils ſte⸗ 
, und nach einer kurzen nächtlichen Ruhe and er 
um die Schildwachen zu befuchen; alsbenn aber 
». er fich gleich den Wiſſenſchaften. Entfernt vom 
z und Uebermuth, fuchte er leutſeelig zu ſeyn, oh⸗ 
raͤchtlich zu werden; war ein ſcharfer Sittenrich⸗ 
ſah mit —*8 auf Geld und alle menſchliche 
herab, und pflegte zu ſagen, es ſey eine Schan⸗ 
r einen weifen Dann, Vorzuͤge des $eibes zu ſu⸗ 
‚ ba er doc) einen Geiſt hatte. Er war fuͤrchter⸗ 
‚aber nicht graufam; Die Safter bemühte er ſich 
die Beftrafung einiger weniger zu hemmen, und 
ohte mehr mit bem Schwerdte, als daß er fich Def 
ı bedient Härte. : Zu feinen Fehlern gehört es, daß 
ichtig und übereilt war, wiewohl er fich gerne beſ⸗ 
ieß; ſehr ſchnell und vieles ſprach, der Wahrſa⸗ 
mft überaus ergeben, un me mehr abergläubijc) as 
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ein genauer Beobachter der getsesbienftlichen Eiihi, 
nien war. Auch gefiel ihm ber Beyfall des Van 
felbft aus Kieinigfeiten fuchte er mit unmdßiger Si; 
gierde tob gu erfafchen, und zwang füc oft, um jedh. 
laſſend gegen feine Unterthanen zu fcheinen, mitwi 
achtungswerfhen $euten zu reben. . Er hatte eine a“ 
telmäßige Sänge, Haare, welche weich berabfice, 
einen rauben zugefpigten Bart, fchöne funfeinde b, 
gen, eine gerade Naſe, einen etwas großen Diusb,i. 
untere Lippe getheile, einen ftarten und gefrium-. - 
Naden, breite Schultern, und überhaupt einen ng. 
mäßigen mohlgeübten Körper. Zulezt zühmt ihade 
minus wegen ber vortrefflichen WBieberherfeig: ' 
und Verteidigung des Reichs gegen bie Backen, 
und rechtfertigt ihn gefcheft, deß er ben perfifchendu:. 
angefangen habe. Andere feiner Anmerkungen ir 
den "Julian find bereits gelegentlich angeführt wei‘; 
wiewohl man von ihm, als von einem hentai‘ 
Schriftfteller, nicht alles eriwarten kann; fo/usheie ! 
doch auch von "Julians Betragen gegen bie c | 
sicht partheyiſch. \ 


Diefe Abbildung beftätigen Eutropius mb ie, 
selius Dictor. Der erftere lobe nach infonbehi: 
"Juliane große Berebfamkeie und herrliches Gevih. 
niß; fagt, daß er in manchen Stuͤcken einem Phu 
phen, und befonbers dem Warcus Aurelius ähaih!- 
geſehen habe, gegen feine Freunde freygebig, abernu 
fo aufınerffam und forgfältig in andern Dingen gem 
fen fey, als es einem fo großen Fuͤrſten geziemte. De 
leztere aber bemerkt, daß Julian in der 
Staats: und Kriegsbedienten nicht gluͤcktich, und wi 
au gefällig in feiner Nachſicht gegen fie geweſen fey, 
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Als Gelehrter und Schriftſteller hat fi zwar Ju⸗ 
an oft bereits in dieſer Geſchichte gezeigt; aber es ſind 
mehrere Schriften von pm übrig, weiche gefannt  - 

werben verbienen. Die eträchtlichfte darımter iſt 
* —e — auf ſeine Vorgaͤnger in der kaiſerli⸗ 
em Regierung, bie er unter der Auſſchrift: Die Rai⸗ 
Er aufgefegt hat, und von welcher in Conftantins 
ben (S. 175. fg.) eine Probe mitgerheilt worden iſt. 
Tan hat fie aud) vor kurzem nebſt dem Miſopogon 
8 Kalſers gefchickt ins Deutfchye uͤberſezt. Man left 
efe witzige aber bittere Satyre nicht ohne Bergnügen? 
id vielleicht errathet man bie Abficht ihres Verfaſſers 
n beten, wenn man fagt, er habe barinne zeigen 
im, daß Marcus Aurelius und er die beyden 
ifeften Kaiſer geweſen wären. Seine zwo Lob⸗ 
den auf den Kaiſer Conſtantius, die er in juͤn⸗ 
en Jahren ſchrieb, als er ſeines Schutzes noch 
e, find beredte und ſchmeichelhafte Arbeiten, 
meiften von dieſer Gattung; ob es ihnen 
Ach an reifen Früchten des Nachdenkens nicht 
We. Mehr fpricht das Herz in euer Rede, bie 


zur Ehre feiner großen Wohlshäterim, ber. Kai⸗ 
m Euſebia, gefchrieben hat. einer andern 
ben Salluftius it, bat er 


‚ die an 
— und ohngefaͤhr wie in ber ſchon beſchrie⸗ 
nen Diebe auf bie Eybele, bie großen Eigenſchaf⸗ 
e:der Sonne, bie feine ehrwuͤrdigſte Gottheit 
n, 1of de Euflärungsart ber neuen Diaroab 
Endlich iſt auch außer ben ange 
* * Julians, noch eine 5* 
vorhanden, deren 
echſelung, ſcherzhafter Ton und —— — 
ner Geſmnungen fie empfelen. Er enthalten 
er auch eben ſawohl ei En andere — 
a . 
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viele Spuren von Sckehrſamfeit Irıb * 
Unterſuchung, in der eimmehmendeſten Schrei 
Zumeilen mochte ſich Julian feine DBelanneikd 
mit den griechifhen Dichtern und Philofophe 
frengebig haben merken laffen: und daß er ni 
rebnerifch. ober witzig als gruͤndlich ſchreibe, Im 

ebenfals ‚leicht erwieſen werben. Mach: ber Aue 
be aller ſeiner Schriften durch. ben Jeſuiten De 
nyiius Petavius, (melde zu Paris 1630. AS. 
fhienen ift,) hat der Freyherr Ezechiel m 
Spanheim viefelben (zu !eipjig 1696. aus 
Peravs und feinen Anmerkungen, auch fehr fe 

Beobachtungen über den Geiſt, Witz und die Seh 
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vermeprt;, ( as > Schr geſtelt. | 


-& Pe -B 
Inlian felbft iſt der erfte enge feim We 
fhichte in vielen Stellen feinen Schriften, mt 
entweder Begebenheiten feines Lebens erzählt, vde 
ſich durdy andere Züge abſchildert. Man Fam 
jebody nicht wohl von der Begierde frepfpreim: 
mandjes, das ihn betrifft, wenigſtens durch em! 
leichtern Anſtrich zu verſchoͤnern. - Er hatte eins eine Os 
fhichte feiner Kriege in Gallien verſertigt; aberd 
iſt nicht einmal gewiß, ob fie in der Weit ‚befand 
geworden fen.. Lalliftus, einer feiner, Hofbedien 
baste auch fein Leben in einem Gedichte befcheiie 
Bas langſtene untergegangen Me 


-. . 
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Dieſen Verluſt erſezt Ammianus Marcelli⸗ 
us, deffen ſchon fo oft gedacht worden iſt/ reich⸗ 
Mh: Er iſt einer von. den wenigen: Defchichtihene 
Kern, die der Wahrheit getreu verblieben find; un 
re: batte gleichwohl. ftarfe Reizungen partheyiſch zu 
ſeyn, da er nicht ‚allein ein Heyde war, fonbern 
auch in Julians Dienſten ſtand. Dader erleich⸗ 
wert er. uns das Urtheil uͤber feinen Kaiſer fo ſehr. 
Eben an einem folchen. Schriftfteller fehle es der 
Seſchichte Conſtantins: und darum wird es. ſp 
ſchwer, ben Mittelweg in derfelben zu gehen. ehe 
mianus mar ein gebohrner Grieche: man vergi 
Sm: daher gerne die. rauhe lateinische Schreibart, 
auch eben fo leicht verſchiedene Jange Ausſchweifun⸗ 
ge die doch lehrreich ſi ind. | 


Eutropius hatte Ben Juilan ebenfals auf feie 
nem Feldzuge gegen Die — begleitet: er berich⸗ 
tet ums aber. von bemielben, feiner Abſicht gemäß, 
uͤberaus wenig. Dosh. fann man ven ihm und 
«von dem Aurelius Victor, deſſen Erzählung. eben 
fe ünfeuchtbar iſt, fagen, daß fie ben Kaifer vom 

mehr als Einer Seite betrachtet haben, . Auch dyr 
chriſtliche Dichter Prudentius har eine Eurze, aber 
‚nicht übel: geratene Schilderung "Julians binter- 
laſſen; fie ift in der That hiſtoriſch wahre. „Ein 
„ſehr tapferer Felbherr! fagt er; ein ſehr berühm- 
‚„ter‘©efeßgeber! ber Rathgeber feines Vaterlande⸗ 
„mit Mund und That! aber nicht bei Rachgeber 
ber vorzüglichern Religion! indem er — a 
„dert taufenb Götter liebte.“ BET Re: 


Su den übrigen Schriftſtellern ober, FR ol 
ten und fünften “Jahrhunderts, aus denen mir 
Aa 4 Nach⸗ 
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Nachrichten von dieſem Fuͤrſten ziehen muſſen, Yet | 
eine faſt unertraͤgliche Partheylichkeit. Sind ah 
Chriſten: fo ſammlen fie alles, was ihn veht 
machen kann. Keiner bat ihn unerbittlicher verſh 
als der Biſchof Bregorius von LTazianzuslia m! 
Dieden, die mit gleicher Stärke unb Seftigfek d' 
gefaßt find. Als ein Zeitgenoffe "Julians vera, 
er alle Aufmerffamfeit; aber da er zugleich ein Feb 
beffelhen ift, der nichts von Schonung und fen 
von Billigkeit weiß: fo darf ihm mr basjenige p- 
glaubt werden, was entweder die übrigen 
ungen und Sandlungen dieſes Fuͤrſten, ober ie 
Beytritt mehrerer Schriftfleller, auch wohl befs 
ge Unıftände, wohrſcheinlich machen. | 


Die eigentlidyen Gefchichtfchreiber, &Socramı : 
Sozomenus, Theodoretus und | 
gius, fehreiben etwas glimipflidyer: ber erſte bw . 
ter beſonders. Sie haben zwar auch einige w | 
wahrſcheinliche Nachrichten beygebrache, und ie 
Haupt zu eingenommen und leichtglaͤubig dieſe &e ' 
ſchichte bearbeitet. Aber ihnen deswegen, weil 
Ehriften waren, alle Glaubwuͤrdigkeit in “Jırkions 
‘Leben abzufprechen, würbe eben fo viel beißen, c 
Die ruͤhmlichen Zeugniße heydniſcher Schriftfiele : 
son ihm darum zu verwerfen, weil fie Heyden wo - 
ven. Sie erzählen allein vieles Nachtheilige m 
ähm: man vergleihe ben Ammianus und bi | 
Schriften Julians felbft mit ihnen; und manwih 
finden, daß beyde Theile nicht immer fo fehr we | 
von einander abgehen, und manchmal der gan 
Unterfcheid hier auf ein allgemeines Geftändnig, det 
auf umſtaͤndlich erzählte Beyſpiele ankomme. 


Der 
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Won der andern Seite, wo Heyden ſchrieben, 
ommt deſto mehr Lob und —S So 
xicht der Freund. und Lehrer "Juliane, tie 
ius, in feinen Meben und Briefen von ibm; bes. 
mders in zwo Reden, bie er bem Andenken befs 
üben widmete. Er hatte feine Belohnungen von 
em Kalfer empfangen: und er wuͤuſchte fie auch 
Ihe „Du haft: mir, fee er an ihn, aus . 
iebe zum gemeinen Beſten nichts gegeben. Du 
icchteteft, ich möchte, wenn ic) reich wäre, mel» 
e — vernachlaͤßigen.“ Gleichwohl wurde er 

in hißigſter Lobredner: gerade das Gegentheil von 
em Biſchof Gregorius. Nicht viel anders hat 
dunapius in ben Lebensbeſchreibungen der So⸗ 
hiſten vom "Julian geſchrieben. Zofimus in ſei⸗ 

er Geſchichte beichreibt die Regierung dieſes Fuͤr⸗ 
en meißenfpebs mit Gmaulgfit uns guter Beur⸗ 
reheilung; aber es fälle wieberum in de Augen, 
ie parthepifch ihn feine Religion gemadjt habe, 
x mußte beynahe nichts als Schandthaten von 
‚onftantin dem (Broßen zu ergäßlen:. und von 
Julian nichts als ruͤhmliche Gaben und Hanke 
uingen. 


Unter den Meuern ha hat zuerſt Johann Leim 
lavius (oder Loͤwenklau) in feiner Schutzſchrift 
ir,den Sofimus, den Kalfer "Julian ſehr billig, 
3 eigentlich nur von feiner rüßmfichen Seite, ohne 
inige Rücdfiche anf Religien, beurtheil. Nachher 
at auch Gottfried Arnold (in feiner unpartheyl⸗ 
hen Kirchen» unb Keberhifiorie) gr ee 


siehe Durch feine zum Theil. fehr —** —— 
ungen mehren Eindruck ar haben, wenn 5 
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‚niche ben einer zu flüchtigen Prüfung einige:gh. 
Fehler begangen, und um gegen biefen Fuͤrſta 
partheyiſch zu fenn, eine zu bittere 
gegen die Chriſten feiner Zeit geäußert haͤtte. 


Auch in der Gedichte biefes Kaiſers Hal 
lemont den ungemem forgfältigen Fleiß angemei 
durch weichen er fo berühmt geworben if. .% 
indem man feine reihen Sammlungen mi 9 
‘annimmt, bedauert man es, daB er fo geneigt gs 
fen ift, alles, was den "Julian beeuiffe, wert 
—— Seite anzuſehen, und gehaͤßige Bet 

tungen über ihn anzuſtellen; hingegen alles, u 
den Chriſten und ihrer Religion zur Ehre get 
fogar bisweilen, wenn es Mäbrdhen — 
ſollte, geſchwind zu glauben, auch wohl oft ak 
Ausdruͤcken des Gregorius von VNazlauzu 
der den Kaiſer zu declamiren. 


Der von ihm aus allen Schriftftellern 
Imengetragenen Nachrichten, hat ſich de Ia & 
serie, doch niche ohne eigene Unterfuchungen, ? 
dient, um Julians geben franzoͤſiſch zu befchriie 
und fein Buch ift auch in bie deutſche Eprü 
‚überfegt; von ihm aber noch mit ber Licberfekul 
einiger Schriften Juliane vermehrt worden. DD 
fe Sebensbefchreibung ift fehr wohl gerathen: MM 
Schriftſteller hatte vorher fo billig und gemäß 
vom "Julian geurthelfe, ohne feine Fehler zu w 
been. Kleinere Verſehen gegen bie Genauigkti, 
u franzöfifche Ausſchmuͤckungen der alten Ehre. 
—* oder Erweiterungen kurzer Stellen zu gan 
Reben, und ähnliche feltnere Stecken, verbunfel de’ 
‚den Ruhm dieſes Werkes nicht. | | 
DM 


j 
| 
i 
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J · Da es’ die erſte vallſtaͤndige, beredt und ange 
ehm abgefaßte gres Julians * 
ie ſich leicht wegleſen ließ, weder durch Schmei 
heley/ noch durch cheologiſche Heſtigkeit anſtoͤßig 
dard: ſo that fie eine Wuͤrkung, deren Fruͤchte 
re. noch ſehen. Viele witzige Könfe wurden durch 
iefetbe in den Stand geſezt, uͤber den gedachten 
daiſer in der Geſchwindigkeit zu urtheilen, ohre 
hn und die erſten —— ſeines Lebens 
jelefen zu haben. Dieſe Bearbeitung ſeiner Ges 
chichte hatte den Reiz der Neuigkeit; lebhaften 
md finnreichen $efern Foftete es nur einen Sprung, 
m noch viel weiter zu geben, und die Begierde, 
ich den gemeinen Begriffen gerabe entgegen zu ſtel⸗ 
en, machte, daß fie ihn wuͤrklich chaten. Seit» 
ven iſt alfo "Julian won vielen, befonders franzoͤ⸗ 
ifchen Schriftfiellern, als ber vollfommenfte Fuͤrſt 
Ibgebildet, durchaus vertheidigt oder entſchuldigt, 
md jede Beſchuldigung der Chriſten wider ihn vor 
ine Verleumdung erklaͤrt N So wie man 
hn erhob, fo ſachte man: Conſtantin den Groſ⸗ 
ſen zu erniedrigen: beydes on niche felten in der 
Abfiche, um eifrige Schriftfteller der Ehriften laͤ⸗ 
herlihh zu machen. Lines ber erfien Benfpiele 
biefee Mode bat Voltaire (Oeuvres Tome VIII. 
edit. de Dresde, pag. 88.. fey.) gezeigt: mit 
einer verführerifchen Kunft für Diejenigen, wel⸗ 
che es nicht bemerken, wie rin er die Gefchichte 
mißhandle. 






Die Sammlung der eberbleibfale von Dem 
Werke dieſes Kaifers gegen die chriftliche Religion, 
weiche der Marquis d’Argens veranftaltet, und 
mit. vielen Anmerkungen begleitet hat, gehoͤret "in 


z30 Sben des Katſers Autom, FE 
dh in ; ‚ber . 
och pr Far ah — J 
te, Sie Bat Gottl. Friedrich Meiern zu cm 
leſenswuͤrdigen lung der Betr de 
Marquis über den Julian, (Halle, 1764. ing)! 
und dem Herrn D. Crichton zu fehe gründiihe: 
—* Kan be ne des 
Mus, (Halle, 1765. 8.) Gelegenpeh 
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ben Geiftlichen bey ber Meſſe aufwarten, bie 
ten anhören, und was er von benfelben behalten 


zu Haufe erzählen. Einft fand e ein Stüd Get 


auf der Strafe, und brachte es.frölic) nad) Ha) 
Sogleich gieng fie ir einer Art vor Unwillen mit ia 
an den Ort, mo er es gefunhen hatte: dahin noͤthig 
fie ihn es wieder zu legen, "um auch einen unfchuldige 
Anfang zu ungerechter Habſucht ben ihm zu erſticka 
Dieſẽ redlichen Anweiſungen einer rau von gü 


%r. 





daß fie den Armen viele Wohlchaten erwies, um de 
durch, wie fie glaubte, die Erhaltung Deffelben ſich m 
Gott zu erbitten, fcheinen bey demſelben eben fo bi 


bende Würfungen hinterlaffen zu haben, als dere 


terricht feiner Lehrer. 


. | a 
In einem Alter von fünf jahren lernte Adrı 
(ber ſich nach der Weife des gemeinen Wolke ine _ 
fand nur nach feinem Vater Adrisnus Slorat 
warnte) mit großer Geſchwindigkeit lefen. Data 
Lehrmeiſter alle Buchftaben fertig zu nennen gend 
Batte, warf er das Bud), worinne fie ſtanden, w 
aͤchtlich fort, und verficherte feinem Water, fein idw 
meiſter fenne die Nahmen der Buchftaben niche fo gl 
&lser, und brauche nun felbft Unterweifung. Die 
Hab ihm daher den fcherzhaften Nahmen YYIagifte 
Adrian, der ihm lange verblieb. Zu Deventerotk 
ju Zwoll erlernte er mit gleichem Fortgange die A 
fangsgründe der Gelehrfamfeit; er lic immer fein 
Mitſchuͤler weit Hinter fi) zurüd. Hierauf ward e 
auf die hohe Schule zu Loͤwen geſchickt: und weil ihr 
feine Mutter, in diefer Eurfernung nicht unterhalten 


konnte, erlangte er eine Freyſtelle in einem der dortigen :; 


Eollegien. Sein Fleiß war bafelbft ungemein: man 


meinen Kenntniffen; bie aber Ihren Sohn — | 


ſah ihn oft des Nachts an dem Scheine ber Lichter, 
1 welche | 
J 


} 


i 
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delche die Kirchen und Straßen erleuchteten, leſen. 
Befonders.ergab er ſich ber Philoſophie mit dem größe 
en Eifer, Er wurde während biefer Bemühungen ins 
Yahr 1488. zum Magifter ber freyen Künfte ernannt 
ind bald darauf war zu Löwen niemand, ber an phi⸗ 
sronbifcher. und mathematiſcher Wiſſenſchaft mit ihm 
euglichen.werben fohnte, In ber Mathematik hatte 
&Bie ſchwerſten Sehren ohne fremde -Hütfe eingeſehen. 
Uis daher der berühmte-Gelehrte, Hermolaus Dark 


vrus, einer von den Wiederherſtellern der Wiſſen 


chuſten in Italien, auf einer Reiſe nach Loͤwen kam, 


nd verlangte, man moͤchte ihm irgend einen ſcharfſin⸗ 


zen Philoſophen zur Unterredung ausſuchen, empfol 
kan ihm den Adrian, Er bewunderte auch die Ge⸗ 
en deſſelben fo fehr, daß er von ihm begehrte, er moͤch⸗ 
ihm die Stellung der Geftime zur Zeit feiner 
Beburt abgezeichnet überfenben, um. ihm, wie mar 
sat, die Nativitaͤt daraus zu ſtellen. Adrian 
bar ſolches jedoch nicht: entweder aus Beſcheidenheit⸗ 
ber weil er glaubte, daß Hermolaus länger zu Loͤ⸗ 
ven bleiben wuͤrde. en 
| Pu 4 

Darauf wandte er ſich zur Theologie, wie fie da⸗ 


Hals gelehrt wurde, und zur bürgerlichen fowohl als . 


apftlichen Rechtsgelehrſamkeit. Er las faft alle. KR 
henlehrer, ingleichen die fcholaftifchen Schriftfteller, 
ind die Ausleger der Rechte: auch in Diefen Wiſſen⸗ 
haften kam er zu eier ausnehmenden Stärfe. Nichte 
ehlte ihm mehr als Uebungen der Dichtkunft und Des 
edſamkeit: und nur diefe Nahrung oder Bildung fel« 
es Geiſtes verſchmaͤhte er. Man glaubt, daß feine 
ratürfiche Ernſthaftigkeit, und die Abneigung gegen 
he frenen Scherze der Dichter, das meifte dazu bey⸗ 
yeteagen haben. Bey diefer Anftrengumg feiner Kräfs 
— ging er doch Mernals bis zur Etmuͤdung, und 






fem Beyfall. Die Her; von Burgund ME 
garerha, Wittwe des 8 Rarl, der mat 
als einer igen Gönnerinn der Geleh 







wermalten, ben er reichlich beioßnte; fondern 
auch feine Gemeine jährlich oͤſters, und erfü 
denn jede Pflicht feines Amtes bey derfelben, 


Nach einiger Zeit wurde er zum 
Domperren zu Löwen gemäplt, mit welcher Wil 
bas Amt eines Vicefanzlers der Univerficäe verh 
war. Nun machte ex es ſich mehr als jemals zur 
ſchrift, noch nachdruͤcklicher durch ein lehrreiches 
als duich Ermahnungen, die Geiſtlichkeit, 
Oberhaupt er war, zur Tugend anzuführen. E 
auch jest, wie bisher, da er weniger Reizungen 
überwinden durfte, frey von Ueppigkeit und Wall 
Seine Tafel war anftändig, aber nicht prächtig befi 
feinen feiner Gaͤſte nöthigte er zum Trinken; nicht in 
mal von vornehmen. Herren ober vertrauten \ 
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fung, einem jeden ben Zutritt zum geiftlichen 
verſtatteten. 


In deſto groͤßerm Anſehen hingegen ſtand Adch 
dein allen rechtſchaffenen und gelehrten Min⸗ 
In ven oͤffentlichen Berathſchlagungen ber Unlvet 
erhielt ſeine Meinung ordentlich einen ausgezeiche 
Beyfall. Theologen und Rechtsgelehrten, Pn- 
und Mö-che, baten ſich bey zweifelhaften Fällen ſcu 
Rath häufig aus. Wenn eine Zwiſtigkeit von # 
monden beygefege werden fonnte, war er es, Wi - 
gluͤckiich endigte; und oft brachten biejenigen, vh 

tuubsen, daß ihnen durch den Ausfpruch einer nlde: 
— 3* Unrecht geſchehen ſey, ihre Sache ver ßz 
er verbeſſerte ſodann meiſtentheils das Urtheil, #' 
ches zuweilen ſehr anſehnliche Männer wider die ð 
liokeit gefälle hatten, ohne ſich um den Zorn bafka 
zu bekuͤmmern. Aus Holland, Flandern, Han 
Seeland, und andern benachbarten Laͤndern, u 
ten fich ungemein viele an iin, um feine tweifaßs : 
achten zu nügen. Außer dem afademifchen hi . 
betrat er auch manchmal die Kanzel nicht ohne Ike: 
wiewohl die Fertigkeit auf derfelben zu fehren, usb 
ner fchon gedachten Urfache, bey ihm nur mitten \ 
war. Aber feine Vorlefungen, bie er mit ausnehen 
der Gründlichfeie und Anmuth hielt, gereicht ia. 
infonderheit zur Ehre, und wurden felbft von geliehen 
und angefehenen Männern brfucht. Bey ben ale 
mifchen Streitübungen zeigte er die ſeltne Kunft, t 
wenigen Worten die Hauptfache dergeſtalt zu tree, 
daß dem Gegner faft nichts zu fagen übrig blieb: ab 
er wuſte den fhlechteften Einwuͤrſen einen großen Schen 





* ze 
=. . . ’ 





won Störfe zu ertheilen. 


n 


—r— 


Vorrebde. 


B manche Leſer auch die Lebensheſchreihungen 
onſtantins und Julians zu mühlam, ſchwer⸗ 
llig und weitlaͤufig geſchrieben nennen; ich vers 
age aber nichts mehr, als Daß fie eben dieſelbe 
tage an fich ergehen lafien, die ich mir ſelbſt 
woelegt Babe, ohne ihnen eine sun Antwort 
anbringen, nn 


Eben darauf koͤnnte ich eu denjenigen 
unftrichter verweiſen, der bey der Öffentlichen 
eurthelluns des dritten Theils von dieſem Rene 
es überhaupt viel zu weitichmeifig, zu übers 
ben mit Meinen Lmfländen ,; und die ‚Schreib 
:t deffelben zu ſchleppend gefunden hat. Schon 
ar ich auf dem Wege, ‚mich, in eine lange Be⸗ 
atwortung dieſes Tadels einzulaſſen; und dee 
fang dazu war würftich gemacht, indem ich 

mgeößten Theil dieſer Vorrede bereits vor eig 
em halben Jahre ſchrieb. Jezt aber da dieſelbe 
eendigt werden ſollte, traͤgt es ſich glücklicher 
Beil zu daß ich die periodiſche Schrift, in wel⸗ 

yer jene Beurrheilung ftebt, nicht mehr in dieſer 
8— zu meinem Gedrauche erhalten kaͤnn. Ich 
ige, glücklicher Weiſe: denn ich erſpare dadurch 
en Lefern und mir eine Bertheidigung, in wel⸗ 
her manches unangenehme, fogar manches vors 
ommen mußte, daß ich mich beynahe fchämte 
inem Manne vorzuhalten, der die Geichichte 
'ennen, und Biftorifche Schriften verbefieen will. 
ks iſt wahr, er hat mich gewiſſermaaßen aufges 
orbert, auf feine Erinnerungen zu antwoien. 
ef “X Aber 
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fang, einem jeben ben Zutsit: ga geiftlichen ni 


verſtatteten. 


„ns befto größerm Anfehen Bingegen ftand * 
Ben „aller vechifchaffenen und gelehrten M 
tlichen Berarbfchlagungen ber er 
—* efeide Meinung ordentlich "einen ausgezeidwet: 
Beyfall. Theologen und Rechtsgelehrten, Pf | 
und Mönche, baten fich bey Pair Fällen en 
Kath haͤuffig aus. Wenn eine Zwiſtigkeit von » 
Manben beygelege werben konnte, war ee &6;;dh 
glücklich endigte; und oft: brachten Diejenigen, Ku 
gaben, daß Ihnen durch den Ausſpruch eintr wlan J 
brigfelt Unrecht geſchehen ſey, Inte © Sache w i 
er verbefferte ſodann meiſtentheils wos Urehel, wi 
ches zumeilen fehe anſehnliche Maͤner wider * 
ligkeit gefaͤllt hatten, ohne ſich ufh "den Zorn def 
u bekuͤmmern. Aus Holland, Flandern, Kane — 
—** und andern benachbatten —S 
ten ſich ungemein viele an ihn, -um feine weiſ A 
achten zu nügen. Außer dem afademifchen 
betrat er auch manchmal die Kanzel nicht ohne | 
wiewohl die Fertigkeit auf derſelben zu febren, - berl 
ner ſchon gedachten Urfache, bey ihm nur mieten 
war. Aber feine Worlefungen, bie er mit a | 
der Gruͤndlichkeit und Anmurh hlelt, gereichem — 
inſonderheit zur Ehre, und wurden ſelbſt von gelchen 
und ongefehenen Männern beſücht. den ge 
mifchen Streitübungen zeigte er die * Kunſt, 
wenigen Worten die Hauptſache dergeſtalt zu 
daß dem Gegner faſt nichts yu Kan übrig blieb: « 
er wufte ben fehlechteften Cinnsüfen et —— 
won Stärke zu ertheilen. 
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Vorrede. 
aweten Auflast 


). nee: Durhhſcht dieſes die wurde dir 
durch fehr erleichtert, daß ich, nach der Aus⸗ 
igung ‚deßelben, die Lebensgeſchichte der beiden 
fer, welche Darinne vorkommen, in einem andern 
erke (Epriftl- Kirchengeſch. Th. V. und Th. VI. 2 
neuem, zwar mu, E fo weit fie im erg 
der Geſchichte Des C en pume fteht, 
1.desinegen von ihrer wichtigſten und — 
ite, bearbeitet, und mich dafelbft, n 
, daran hatte begnügen duͤrfen, die Selen 
| zu benügen, fondern fi fie auch forsfältiger hatte 
fen,. und beflimmt anführen müßen. Schon 
es — zu betraͤchtlichen Verbeßerungen Gelegen⸗ 
ben. Andere find aus der ſchuldigen Stren⸗ 
ardachfen, mit welcher ich opt un Erzählung 
Begebenheiten, Urtheile und Schreibart unter- 
6, und wi wo es nöthig zu ſeyn fehlen. vers 
—38 — So haben zum Beiſpiel, die fehler⸗ 
tellen der erſten Ausgabe, ©. 132. Dep 
} allem ruͤhmt ihn ein. Befchichrfchreiber feis 
Werts, u. ſ. w. Bass. nach vieler ein» 
migen Meinung, und andere mehr, ihre Ver⸗ 
rung erhalten. Auch find manche nicht uner- 
liche Zufäge, wie &. 180. von Bibbons Wer⸗ 
> 396. vom Lewenklau, und andere ns 
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Vordede zur zweyten Auflage · 


Geſchichte ſelbſt, hinzugekommen. Sch war bein 
he geſonnen, einen für das Leben Conſtantins nl | 
ulians beſonders ſchicklichen heigufuͤgen: eine au⸗ 

—*88* Eroͤrterung der vermeinten neuen und ind 
fen Entdeckung, die, weil fie zumal von Auslaͤn 
dern zu uns übergegangen Ift, deſto leichter und zu 
derfichtlicyer angenommen wurde, daß nemlich dx 
hriftliche Religion das Sinken und Gallen des Ri 
mifchen Reichs hauptfächlich befördert Habe. Alan | 
fo wenig Muͤhe «8 Eoften dürfte, & ‚jeien, daß did 
Meinung, — einiger Scheingruͤnde, m; 
dem erreislichen Lauf der Geſchichie ſtreite ums ! 
ber ich anderwaͤrts (Chriſtl. KGeſch. Ih. VILE 
260-262.) einige Anmerkungen gemacht Babe; } 
hielt ich es doch vor überflüßig, mich bey derſcha 
hier aufzuhalten. Wer an der neueften Mehee 
die Geſchichte zu behandeln, das heißt, an fin : 
chen Vermuthungen, neu ausgefonnenen Urſu⸗ . 
und Abſichten der Handlungen, witzigen Wan 
gen, und declamatoriſcher Darſtellung, fente : 
gnuͤgen findet, der wird jene Meinung, dr tm 
auf dieſem Wege bervorgefproßen iſt, gewiß nt 
fahren laßen. em aber Die gerade hiſtorie 
Straße, fo meit fie nur durch jedes bedacriam 
Mittel gebahnt werden kann, ohne Flug oder ©! 
tenfprünge, beßer gefällt, der wird Diefelbe don ſl 
nach ihrem Werthe zu fehägen verftehen. Win 
berg, am ı5. September des Jahrs 17%6, 
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